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Borrede. 





Aue vorhandenen Compendien der Technologie, ſelbſt 
mein eigened fruͤheres nicht andgenommen, ſchienen 
mir dem jeßigen Zuflande der Naturwiffenfchaften nicht 
mehr angemeffen zu ſeyn, um fie bey akademiſchen Vor⸗ 
trägen gebrauchen zu können, auch außer dieſen Unvoll⸗ 


- Eommenpheiten noch fonflige Mängel zu befißen, die ich im 
* gegenwärtigen neuen don mir: bearbeitete Lehrbuche 


entfernt zu haben glaube. Die Vorzüge, wovon ich 
mir fchmeichle, daß mein neues Lehrbuch fie bes 
fiße, follen vornehmlich folgende feyn. 

Erftens, eine beſſere, möglichft fyflematifche Eins 
theilung der technifchen Gewerbe, wonach der Vortrag 
in gehöriger Stufenfolge und mehr wiffenfchaftlich gefches 
ben kann, Sch glaubenicht, daß irgendeine von.den biöher 
aufgeftellten Eintheilungsweifen fo.genügen kann, als 
die meinige. Bey den von mir abgehandelten Hands 
werfen und Fabriken genügt fie wohl ganzz beyden 
in der allgemeinen Ueberſicht ©. 28 f. aufgeführten 


= paſſen einige weniger gut in die Abtheilungen; indeffen 


fehlen mir Feine Gründe, warum ich daß eine oder das 
andere technifche Gewerbe(z3 B. Carminbereiter, Vers 
fertiger mufifalifher Inſtrumente 20.) gerade in bie 
eine und nicht in bie andere Abtheilung brachte, oder 
auch wohl in zwey Abtheilungen zugleich. Ä 
Zweytend. Sch habe dad Bud, nad) dem neueffen 
Zuftande der Naturwiffenfchäften, namentlich der Ches 
mie und Mechanik, womit die Technologie doch immer 
leihen Schritt halten muß, fo wie nad) den neüeften 
findungen und Entdeckungen überhaupt, auöges 


* arbeiter; 


Vorrede. 


Drittens. Sch, habe eine ſolche Auswahl der tech⸗ 
nifchen Gewerbe, amd tine ſolche Behandlung derfels 
ben zu treffen geſucht, wie ſie dem Oekonomen, dem 
Staats- und Kameralbeamten, und vielen andern 
Ständen, am wichtigſten und intereſſanteſten ſind. 
Ich darf wohl hoffen, daß man bey einer buͤndigen 
Kuͤrze die erforderliche Reichhaltigkeit und Deutlich⸗ 
keit nicht vermiſſen wird. Nur an ſehr wenigen Stellen 
wird man noch Gleichartigkeit oder Aehnlichkeit mit 
meinem aus 3 Vaͤnden beſtehenden Handbuche (Frank⸗ 
fuat 1800) finden. . Vou der Literatur habe ich nur 
dad Nothwendigſte am Ende jeder Abtheilung beyge⸗ 
bracht, vorzuͤglich ſpecielle deutſche Werke über 
die abgehandelten Handwerke und Fabriken; einzelne 
Abhandlungen über techniſche Gegenſtaͤnde nur 
felten. Letztere findet man vollfländig in meinem tech⸗ 
nologifchen. Lexikon. Daß ich oft meine eigenen Werte 
anführe, wenn ich glaube; daß fie naͤhere oder aus⸗ 
fuͤhrlichere Belehrung enthalten, wird mir Fein Billig⸗ 
denkender verargen. sun 

Einige Drudfehler, die mir bis jetzt -auffielen, 
bitte ich auf folgende Art zu verbeſſern. Man ſetze: 


:: Seite: 267 Zeile 7 ein dunkterer oder grauer Rand; 
©. 304 3. 16 Welle eines Wafferrades mit einem 
. Kammtrade; Se Be 
©. 149. 3. 22: die Felle eingehängt; 
©. 492 3. ı feſte Oehlſeifen. | 
©. 587 3. 21 u. 22 Manganoryd. 


Tübingen, Anfang Septembers 
1319. a 


5 9 M. Poppe 
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Einleitung 
in die Technologie. 


8. LI 
Technologie ift die Wiffenihaft von der Werarbeis 
tung der rohen Naturerzeugniffe. Obne eine foldye Vers 
arbeitung würden ung die wenigften Produkte der Natur 
nüßen, wie wir leicht inne werden, wenn wir aus der 
großen Sammlung der Naturförper in Gedanken nur Ei: 
nige — 3. B. Getraide, Holz, Steine, Erze, Erden, 
Thierbäute, Wolle, Flachs, Seide ıc. — herausheben 
wollen. 
Erft im Jahr 1772 führte Beckmann in Göttingen den Na— 
 menTedhnologie ein, von dem Griechiſchen rexn und Aoyon, 
welches wörtlich fo viel als Kunftlehre, oder Kunftwils 
ſenſchaft heißt, am beften aber wohl durch Manufak— 
turlehre uberiept werden könnte. Vorher hatte man diefe 
Wiſſenſchaft immer unrichtig Kunftgefhichte genannt. 


9. 2 

Das Verarbeiten ift ein Veredeln, ein Umbilden 
und Verändern der Naturprodufte, welche wir in Bezie— 
bung auf da8-Verarbeiten Materialien nennen. Man 
wii nämlich aus diefen Materialien neue Gegenftände 
produciren, wie fie den Bedürfniffen und Abſichten der 
Menichen recht angemeffen find. Nur felten ift diefe Vers 
arbeitung mit einem einzigen Akte vollendet. Ein zu einem 
gewiflen Behuf fon verarbeitetes Produkt muß oft zu 
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4 
einer andern Abſicht eine nochmalige, auch wohl dreymas 
lige und mehrmalige Verarbeitung ausſtehen. — So geht 
das Veredeln oft ſtufenweiſe fort; bald ift die ganzliche 
Derarbeitung nad) weniger, bald erft nach mehr Procefz 
fen zu Ende gebracht, Die umgebildeten berebelten Pros 
dukte werden Waaren genannt, 

Leder ift eine Waare und aus Leder macht man — man⸗ 
cherley Leder'waare. Stahl iſt eine Waare und aus 
Stahl macht man wieder unzaͤhlig viele Stahlwaaren; 
u. ſ. w. 

Wie weit die Veredelung oft gehen Fann, fieht man unter 
andern an Eifen und an Flachs. Ein Pfund rohes Eifen, 
welches nur ein Paar Kreuzer koſtet, Fann durch Veredelung, 
ale feine Stahltheile in Taſchenuhren, einen Werth von 
22000 Gulden befommen. Die feinen Brüffeler Spitzen, aus 
einem Pfunde Flach, der vielleicht einen halben Gulden lo⸗ 
ſtet, ſind oft 6000 bis 7000 Gulden Reh, e 


F. % 

Zur Verarbeitung gebört ein gewiſſer Grad von Ge— 
ſchicklichkeit, den der Menſch durch zweckmaͤßige Ans 
wendung ſeiner Faͤhigkeiten und durch Uebung gewiſſer 
Kraͤfte erlangt. Als Gewerbe, d. h. ald Geſchaͤft an— 
gewandt, wodurd der Menſch feinen Unterhalt gewinnt, 


iſt diefe Gefchielichkeit ein Handwerk, 


- Der Name Handwerk kommt von dem alten deutichen Worte 
werfen ber, welches jo viel ale arbeiten heißt. Eben das 
her rühren auc die noch vorhandenen Benennungen Werks 
zeug, Werkftätte, Seuerwerfer ıc. 


$. 4 
Hände allein find felten hinreichend zur Werarbeis 
tung; es gebören auch mancerlen Geräthe, Snftrus 


mente, Handwerkszeug oder Werkzeug dazu, oft 
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auch Maſchinen, d. 5. künftlichere Vorrichtungen, wos 
durch man fehr merklich Zeit und Kraft ſpart, audy eine 
volfommiere und wohlfeilere Waare zu erhalten im 
Stande ift. Nicht felten bedarf man zur Verarbeitung 
fogenannter Neb en materialien, d. h. Huͤlfsmittel, ‚die 
ſelbſt wieder aus gewiſſen beſondern Natur- oder Kunſtpro⸗ 
dukten beſtehen und ohne deren Mitwirkung die Verarbei— 
tung nur unvollkommen geſchehen koͤnnte. 
Inſtrumente find z. B. die Meſſer, Haͤmmer, Zangen, Geis 
len, Meiſel, Hobel, Bohrer ꝛc. 
Maſchinen find z. B. alle Mühlen, die Krempelmaſchinen, 
Webemaſchinen, die Praͤgemaſchinen, Feilhanermaſchinen ꝛc. 
Zu den Nebenmaterialien gehört unter andern der Alaun 
als Beige in der Kärbefunft, die Sichenrinde zum Gerben des 
Leders, der Borar ald Schmelzungsmittel der Metalle, das 
Ochſenblut und Eyweiß zum Klaren des Zuderfafts 3c. 


3. 

Die Geſchicklichkeit und Fähigkeit der Handwerker fteht 
gewöhnlich mit der Künftlichkeit ihrer Werkzeuge im vers 
kehrten Verhaͤltniß. Se Fünftlicher und finnreicher die 
Werkzeuge (und Maſchinen) eines Handwerkers find, der 
fto weniger Talent und Kunft gehört meiftens zur Aus⸗ 
übung tes Handwerks. Dem fünftlichen Werkzeuge (oder 
der Maichine) ift gleichſam der Geift eingehaucht, der 
Alles ausführt, während der Menfc) dabey gewöhnlich weis 
ter nichts, als feine fürperlichen Kräfte hergiebt. 

Sp können zur Betreibung und Leitung der Spinnmafdinen 
und Webemaſchinen ſchwache Menſchen, Greife, Weiber und 
erwachiene Kinder gebraucht werden. So ift das Wirfen der 
Strümpfe auf Stüblen das Sinnreichfte, was man nur fes 
hen, ja was man fi nur denfen kann. Aber der Arbeiter 
felbft, der auf dem Stuhle fist, braucht dazu feinen eigents 
lichen Scharffinn und Fein befonderes Nachdenken. 


6 


Ganz anders ift ed ben Handwerkern, welche ſehr einfahe Werk: 
zeuge beſitzen, 3. B. ben Kupferftehern, Bildhauern ıc., mo 
‚der Geift des Menſchen ſelbſt thätig feyn und alle Züge entwers 
fen muß, die dad Werkzeug, vom'Geifte des Kunftlerd geleis 
tet, ausführt, 

x $, 6, 


Alle Beichäftigungen überhaupt, wozu GefchiclichFeit 
gebört, alfo nicht. bloß diejenigen zur Verarbeitung der 
Narurprodufte, pflegt man wohl Künfte zu nennen. 
Sn diefem Sinne fagt man zuweilen: Kunft des Schneis 
ders, Kunft des Bürftenbinders ꝛc.; aber auch: Fechtkunſt, 
Reitkunft, Jagdkunſt, Tanzkunſt, Billiardfunft, Kriegs⸗ 
kunſt ꝛc. 

Im engern Sinne —*— man mit Kunſt vor⸗ 
zugsweife nur diejenigen Handwerke, welche mehr Talent, 
wie gewöhnlih, und manche Nebenkenntniffe voraus: 
ſetzen, 3. B. Buchdruckerkunſt, Rupferftecherfunft, Uhrs 
macherfunft, Suwelirerfunft ꝛc. In diefem Sinne wären 
alfo Schneider, Schufter, Bürftenbinder ꝛc. keine Künfts 
ler, obgleich nicht felten manche ausgezeichnete Indivi— 
duen aus der Claſſe der eigentlichen Handwerker den Nas 
men Künftler wohl verdienen dürften. 

Welche treflibe Schreiner und Schloffer giebt es nicht zumellen, 
deren Waare den Wis, Scharffinn und die Kenntniffe der Ber: 
fertiger auf das — beurkunden. 


| $ 7 | 

Bon den Künftlern im engern Sinne, die man 
lieber Runftbandwerfe nennen follte, trennt man wies 
der Diegenigen unter dem Namen ſchoͤne oder freye fün; 
ſte, welche nicht für Nothdurft und Bequemlichkeit forgen, 
deren Waaren unter dem Namen Kunftwerfe blos durd) 
Schönheit vergnügen und die auch mancherlen gelchrte 
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Kenntniffe aus der Geſchichte und Fabellehre vorausfeßen; 
wie die Malerkunft, Bildhauerkunft ꝛc. Man pflegt die 
ſchoͤnen Künfte aus dem Kreife der eigentlichen tech nis 
‚Shen Künfte auszuichließen. 

Über viele techniihe Anjialten Fönnen heutiges Tages nicht 
ohne Benhülfe der fhönen Kinfte getrieben werden. Man 
denfe nur fowohl an-die fhönen Formen, als an die treflichen 
Malereyen der Steingut: Porcellans und Broncewaaren, der 

' ladirten Waaren , der fchönen Silberwaaren und, anderer 
Metallwaaren, felbit mancher Holzwaaren, z. B, ber neuen 

geſchmackvollen Möbeln u. d. gl. 


| $. 8. 
In Deutſchland wurde feit der letzten Hälfte des zwoͤlf⸗ 
ten Jahrhunderts. ald man mehr Städte, Burgen oder 
Seftungen anlıgte, die Einrichtung gemadht, daß blos 


- die Bewohner diefer Städte allerley Hand werfe, Hans 


del und Wiſſenſchaft treiben durften, ſtatt daß fruͤher, 
wie es auch bey Griechen und Roͤmern der Fall war, nur 
Knechte und Leibeigne die Handwerke ausuͤbten. Nun 
erſt wurden die Handwerke geehrter, wie ſie es vorher 


u N feyn Fonnten, Uber ſchon damals entftanden in 
Deutichland, um eine firengere Ordnung in die Gewerke 


zu bringen und die Handwerke felbft zu vervolllommnen, 
befondere von der Kandesobrigkeit beftätigre, aber nicht, 
wie Diele glauben, auf roͤmiſche Art eingerichtete Geſell⸗ 
fihaften, fogenannte Zünfte, Gilden, Innungen, 
welche durch Gildebriefe (oder fchriftliche Gefege) bes 
ftätigt wurden, Die Menfchen,, weldye einerley Hands 
werk ansübten, bildeten gemeiniglich eine eigene Zunft. 
Warcaber die Zahl gewiffer Handwerker zu gering, um 
fich in eine eigne Zunft zu vereinigen , fo traten mehrere, 
uad zwar dieam meiften verwandten Handwerker verfchies 
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dener Art zufammen (3.8. Sattler, Sädler und Kürfche 
ner; Lackirer, Vergolder und Goldfchläger; Knopfmacher, 
Bortenmacher und Strumpfſtricker; Maurer, Steinhauer 
und Dachdecker; Toͤpfer, Ziegler und Pfeifenmacher; 
Schmiede, Schloſſer, Guͤrtler und Sporer; Wagner, 
Tiſchler und Drechsler; Ubrmacher, Goldarbeiter und 
Silberarbeiter; Baͤcker, Muͤller und Staͤrkemacher) und 
‚bildeten eine gemeinſchaftliche Gilde. — In Engs 
land Tann Feder fich in eine e Gilde einzunften laſſen, in 
welche er will. 

In den allerälteten Zeiten hatte fih Jeder felbit die Vrodutte 
der Natur, freylich auf die. nothdurftigſte Art, zu veredeln ges 
fucht; etwas fpäter übertrug man den Frauenzimmerm die 
Handarbeiten, während die Männer auf die Jagd und in dem 
Krieg gingen; felbft bie voruehmften Damen, ja Kapſertoͤchter 
und andere Prinzefinnen fchloffen fich nicht davon aus. Spaͤ⸗ 
fer fam erit die Periode, wo man Knechten and Leibeignen 
biefe Arbeiten übertrug, 


8. 9. 

Die anfäßigen Mitglieder der Zuͤnfte, welche ihr Hand» 
wert aefegmäßig und gründlich erlernt haben mußten, ers 
hielten den Titel Meifter; fie allein durften ihr Hands 
wert auf eigne Rechnung treiben und andere lehren. Sie 
felbft wählten unter ficb wieder Vorfteher, Altmeifter 
Dbermeifter und Gildemeifter. In einer eignen 
Lade des Gildenhauies (oder ver Nerberge) bewahrten 
ſie die Urkunden, Rechnungen, Briefe und Gelder der 
Zunft auf. Go ift e8 in den meiften deutfchen Provins 
zen auch noch. Wenn das Handwerk verfammelt iit, fo 
wird die Lade geoͤfnet; die Verhandlungen gefchehen dann, 
wie man fagt, bey offener Lade. 





9 
$ 10: 

Mer Meifter eines Handwerks werden will, muß ben 
Lehrknaben- und Gefellenftand durchgegangen feyn, 
Der Lehrknabe muß ſich für die Lehre erfi einfchreiben 
pder aufdingen laffen, und. dann bezahlt er entweder 
dem Meifter Lehrgeld, oder er lernt freyz im letztern Fal⸗ 
le muß er gewöhnlich. ein Jahr länger Lehrknabe ſeyn, 
Nur bey Bauhandwerkfern (Zimmerleuten, Maurern, Weiße 
‚bindern) bey Buchdruckern ıc. befommt der Lehrknabe nach 
dem Grade ſeines 8 und ſeiner Geſchicklichkeit gewoͤhn⸗ 


lich noch Kohn; er muß ſich dann aber ſelbſt bekoͤſtigen. 


Bey manchen Handwerken, oder doch in manchen Landern, muß 
‚ber Lehrknabe erft durb einen Geburtsbrief feine Frey: 
heit und Chrlichfeit beweifen. Unehliche Knaben, Findelkinz 


der, Söhne von Feldhätern, Schäfern, Haͤſchern, Nachtwaͤch⸗ 


tern, Todtengräbern, Nachrichtern sc., die man da für un ehr⸗ 
lich hält, werden nicht in die Lehre genommen, 


$. II 
Wenn drey, vier bis fünf Lehrjabre verſtrichen find, 


fo fchreitet der Lehrknabe, mit einigen oft ſehr unnis 


zen Ceremonien, in den Gefellenftand. Durch 
ein gülige® Zeugniß, den Lehrbrief, mußte er vorher 
losgefprochen ſeyn. Als Gefelleift er nun gemies 


‚theter Gebülfe des Meifters. Daher wurden -auc) die, 
Gefellen in frühern Jahrhunderten durchgehends Knech te 


genannt (z.B. Schneiderknechte, Schreinerknechte, Schloſ⸗ 
ſerknechte ꝛc.), wie es bey einigen Handwerkern, z. B. 
ben Bädern, Muͤllern, Schmieden. Brauern, — 
fiern, noch jet der Fall ift. 

Die Geſellen bekommen ihren Lohn woͤchentlich, ode 
monatlich. oder vierteljährlich „ oder auch ſtuͤckweiſe. Sie 


haben gleichfalls Worfteher- über fi, nämlich die. Alt⸗ | 


Mn Yan 
* — 


Io 


gefellen. Zu geringen Aemtern möüffen fi die 


> Sunggefellen verftehen. 
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Damit der Gefelle nicht gleich zur Meifterfchaft fchreis 
te, fondern feine Kenntniffe erft erweitere, auch jogenanne 
te Lebensart lerne, fo iſt er zu dreyjährigem Herumreifen 
oder Wandern verpflichtet, . Um aber diefes Wandern 
zu erleichtern, fo find bey manchen Handwerken kleine 
Geſchenke herkoͤmmlich, welche der reiſende Geſelle ent⸗ 
weder auf der Herberge jedes fremden Orts oder von 
jedem einzelnen Meiſter feines Handwerk empfängt, nach⸗ 
dem er durh Kundfchaft und Handwertögruß 
fi) gehörig legitimirt hatte. Durd) das Umf hauen, 
welches gewöhnlich ein Junggeſelle verrichtet, wird dem 
reiſenden Geſellen wo moͤglich Arbeit verſchaft. 

In Frankreich iſt, ſtatt der Kundſchaft, ein kleines Buͤchelchen 
(Livret) eingeführt, welches alterley Gejege und Verhal⸗ 
tungsregeln für Handiwerksgefellen enthält, und welches übers 
all von den Polizepvehörden unterfhrieben und unterfiegelt 
werden muß. In einigen deutfchen Ländern ift dies Verfah⸗ 

"zen nachgeahmt worden. | 
$. 13, ⸗ 
Der von der Wanderſchaft zuruͤckkehrende Gefelle kann 
da, wo die Gildenicht geſchloſſen iſt, nur dann Meis 
fter werden, wenn er erft feine Geſchicklichkeit durch ein 
Meiſterſtuͤck bewieſen hat. Wo aber das Handwerk 
geſchloſſen, d. h. auf eine gewiße Anzahl Meifter eins 
Ah ift, da muß er, troß der ausgezeichnetfien 
eſchicklichkeit, erſt waren, bis ein Platz für ihn aufgeht. 
Meifterföhne haben daun gewöhnlich den Vorzug vor aus 
dern. Wirklich nimmt die Zahl der gefhloffenen Öil 
den von Jahr zu Jahr nod) zu. 





II 


Nur in wenigen Städten, befonderd in ehemaligen 
Meichsftädten, hatten gewiſſe Handwerker den Vertrag 
unter einander gemacht, blos Stadtlinder in die Lehre zu 
nehmen, die dann ſchwoͤren mußten, daffelbe zu thun 
und nicht aus dem Drte zu gehen, Solche gefperrte 
Handwerke, im Gegenfage der freyen, verbreiten 
nichts Neues nach Außen. ziehen aber auch nichts Neues 
herein, wie man an den Nürnbergern fah. deren meifte 
MWPaare hunderte von Fahren hindurch Feinen höhern Grad 
von Vollkommenheit erlangte, und befonders in Ruͤckſicht 
des Geſchmacks unveränderlich blieb, 
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Der Mißbraͤuche in Handwerfen find noch immer 
fehr viele, wenn aud) ein großer Theil fchon feit Hundert 
Jahren über die Seite geibaft war. Der Lehrknabe wird 
" von Meifter und Gefellen gewöhnlich roh und ſtlaviſch be= 
handelt, und namentlich vom Meiſter oft zu folchen Hands 
langer » oder Taglöhnerarbeiten gemißbraucht, die mit 
dem Handwerke felbft in gar Feiner Verbindung ſtehen. 
Zwiichen dem Anichen und Range der Gerellen und Kehrs 
knaben wigd ein viel zu merklicher Unterichied gemacht; 
man follte, wie in England, den Gejellenftand blos als 
eine Fortfeßung der Lehrjahre anfehen. Werden die Lehre 
Inaben von Meifter und Gefellen geplagt und gemißbans ‘ 
delt, fo übernehmen fie in der Folge meiftens felbft die 
Rolle ihrer ehemaliger Plager wieder. 

— 6. 15 

Die Ceremonien, die Hänſeleyen, Schmau— 
fereyen und Saufereyen beym Losſprechen und beym 
Meiſterwerden, die willkuͤhrliche Entziehung der Arbeit 
. (der blaue Montag), die Verruferklaͤrungen, 


Pr 


eu 
E 
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Raufereyen u. d. gl. ſchaden ſowohl, in phyſiſcher 
und moraliſcher Hinſicht, dem einzelnen Individuum, als 
auch dem ganzen Staate. Die Meiſterſtuͤcke find faſt 
bey allen Haudwerken nicht. mehr paßlich für unfer jeßis 
ges Zeitalter, die Gefchwornen, welche das Meifterftüc 
unterfuchen und in deren Gegenwart es auch gemacht 
wird, nicht immer unpartheyiich und gewiffenhaft genug. 
Das Hänfeln, ein nicht blos läcerlihes, sondern fogar 
ſchmerzhaftes Geremoniel, welches in Stoßen, Reiben, Schleis 
fen, Hobeln ꝛc. befteht, follte vielleicht Geſellen abihreden und 
die Anzahl der Meiiter mäßigen, oder es follte Gelegenheit 
zum Schmaufe geben, auch wohl den Gilden etwas von dem 
Ehrwuͤrdigen der Orden verleihen. — Man ſehe: 2, Friſ ius 
——— der Haudwerker. Leipzig 1734 B, 
ß "I, 16. ar 
In Frankreich wurden befanntlich die Zünfte aufgehos 
ben und jo auch in einigen deutſchen damald mit Franke 
reich verbündeten Ländern. Wenigſtens in Deutichland 
konute dieß nicht gut thun. Denn wo Zünfte aufgehos 
ben find, da giebt e8 für die Bürger Fein geſetzliches Mit— 
tel mehr, ſich über ihren Zuftand gemeinfhaftlid zu bes- 
rathen; durch Zünfte wird eine ftrengere Ordnung in das 
Handwerk gebracht; bey zünfrigen Meiftern, Geſellen 
und Lehrknaben ift mehr Ehrgeiz; die Disciplin ift gröje 
fer; und durch die Autorität des Gildemeiterd, Altmeis 
fierd und der Altgefellen ift Schon manches Unpeil verhüs 
tet worden, 
©. Ueber das Zunftwefen, von Rebfnes. Bonn 1818. 8. — J. 
H. M. Poppe Geſchichte der Technologie. Bd. J. Goͤttingen 
1807. 8, ©. 57. f. nebſt der da beygefügten Literatur über 
das Abſchaffen oder Venbehalten der Zünfte, welches einiges 
mal zu Preifaufgaben (namentlih im Göttingen) gemacht 
wurde, 


! 
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Durh gefchloffene Gilden fucht man die Meifter 
auf eine gewiffe Anzahl einzufchränfen, damit der Ers 
werb nicht unter zu Viele vertheilt und für jedes einzels 
ne Individuum nicht zu fehr gefchwächt werde. Uber 
dadurch, daß die Zunft gefchloffen ift, authorifirt man 
den Meifter gleihfam zu Stuͤmpereyen und Betrüges 
reyen; man nimmt allen Anlaß zum Wetteifer hinweg; 
man entzieht dem geſchickten Manne, der ſich in der Welt 
umgeſehen und viel gelernt bat, die Mittel und Wege 
feine GefchielichKeit zu zeigen und zum Beften des Staats 
in Ausübung zu bringen ; und leicht ift es möglich, daß 
der treflichfte Handwerker durch fteted Abweiſen und gar 
zu langes Warten mißmuthig wird, die Luft’ zum Arbeis 
ten verliert umd fid) der Verzweiflung oder Liederlichkeit 
in die Arme wirft. 


$. 18. 


Beſonders feit dem drenzehnten Jahrhundert erlangs 
ten die Handwerker großes Gewicht und Unfehen, fo 
großes, daß oft Edelleute fi) mit Handwerken zu bes 
Fhäftigen anfingen. Hieraus erflärt fich der in Deutichs 


fand entftandene Ausdrud: ehrbare und Tdblicde 


Handwerker. 

Dies Anſehen und eine gewiſſe Freyheit, welche die 
Handwerker genoſſen, hatte allerdings manches Gute; 
ſie erweckte Luſt zur Arbeit, belebte den Fleiß und gab 
gewiß zu den damaligen vielen Erfindungen der Deuts 
fchen den meiften Antrieb. Denn wo der Menfh nichts 
gilt, da fchleppt er fein Leben lieber in dumpfer Indolenz 
fort, als daß er fich fraftig regt und aufrichtet. Uber 
von der andern Seite betrachter, fo blieb die damalige 
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Freyheit nicht immer wohl überlegt; fie trat leider aus 


ihren Schranken; fie machte die Handwerker zu übermüs 


thig. fo fehr, daß diefe ich an manchen Pläßen fogar 
der Oberherrfchaft des Landesherrn entziehen wollten. Da 
feßte e8 denn oft fehr ärgerliche Auftritte, fogar blutige 
Köpfe. Auch die Ceremonien, dad Hobeln, Schleifen, 


Predigen, Taufen, Herausfodern, Schimpfen, Saufen, 


die unnügen Handwerkögrüße und Redensarten die ſchaͤd⸗ 
lihen Aufding » Loßiprecbungss und Meifterrechtstoften 
waren fat nicht mehr auszuitehen. Und dieß brachte 
denn endlich daS bekannte Reichgefeß vom Jahr 1731 
zumwege, worin die Handwerker in Rüdficht ibrer übers 
großen Anmaßungen in die-gehdrigen Schranken zurüde 
gewiefen und ihnen Ordnung und gutes Verhalten ems 


pfohlen wurde, In allen deutſchen Xändern wurde das 


Gele bekannt gemacht und die Befolgung durch Iandess 
herrliche Edifte nahhdrädlicy geboten. Im Jahr 1772 
wurde e3 erneuert. Indeſſen bat ſich doc) Vieles wieder 
eingefchlichen, obgleih_da6 Anſehen der Handwerker 


in Deutfchland jet mittelmäßig ift, während fie in 


England noch ein fo großes Gewicht haben, daß felbft 
_ Bönigliche Prinzen und andere hohe Fürften fich nicht fchäs 
men, das Gilderecht anzunehmen, und Handwerker oft 
zu Parlamentsmitgliedern gewählt werden, 

J. H. Pfingften, von Handwerfsmißbräuchen und ihrer Abs 
ftellung. Erfurt 1785: 8. - J. H. M. Poppe, Geſchichte 
der Technologie. Bd. I. Göttingen 1807. 8. S. 45 f. wo auch 

. eine vollftändige Litteratur über das Reicheseſes und die 
Handwerkoemißbrauche zu finden iſt. 


$ 19; 
In den neuern Zeiten hat man gewiſſen aus mehreren 
jufammengetretenen Handwerkern beſtehenden Anfialten, 
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welche vereint bie Verarbeitung irgend eines Naturpros 
dukts beforgen, indem einer dem andern in bie Hände 
arbeitet, den Namen Manufalturen und Fabriken 
gegeben. Der Iwed diefer Unftalten ift: ſchnellere und 
akkuratere Vollendung der Arbeit urd billigere Preiſe der 
Waaren. Man arbeitet alſo hier im Großen, und wen⸗ 
det oft da Maſchinen an, wo der einzelne Handwer⸗ 
ker dieſelbe Sache mit ſeinen gewoͤhnlichen Werkzeugen, 
freylich auf viel laͤngerm Wege, zu Stande bringt. 

Es ift demnach ein Unterfchied zwifhen Tuchmacher und Tuch⸗ 
fabrifant, zwiihen Uhrmacher und Ubrenfabrifaut, 
zwiihen Goldarbeiter und Bijouteriefabrifant, 


zwiihen Töpfer und Fajances oder Steingutfabrts . 


kant ꝛc. — Einige technifche Gewerbe koͤnnen auc nicht gut 


anders als fabrifenmäßig betrieben werden, 3. B. Glasfa— 


brifen, Porcellanfabriten, Gewehrfabriken u. f. w. 

Der ehemals gemahte Unterſchied zwiſchen Ma: 
nufatturen und Fabriken (mo leutere diejenigen Uns 
ftalten ſeyn follten,, bey denen man fich des Feuers und Ham⸗ 

mers bedient) ift jest nicht gültig mehr, weil auch bepnahe 
in allen ehemals nur fogenannten Manufakturen Feuer und 
Hammer gebraucht wird. Die Engländer fagen blos Manu 
fatturen (Manufactures), und die Franzoſen faft durchge: 
hends nur Fabriken (Fabriques). 
Die Gebraͤuche der Handwerker fallen bey den meiften 
Manufakturen weg; auch iſt der Eigenthuͤmer einer Fabrik 
nur felten felbit Handwerfameifter, fondern oft ein reicher 
Privammann, deffen Kenntniffe vom Fabrifweien nur wiſſen⸗ 
ſchaftlich oder theoretiih find; oder eine vom Staat privile 
girte Gefellichaft von Männern, die Ausgaben, Gewinn und 
Auffiht unter fi theilen; auch wohl der Regent ſelbſt. In 
großen Fabriken find wiffenfchaftlich gebildete Auffeber (Ins 


fpectoren, Directoren) und Handwerksmeiſter (Werkmeiſter) 


zugleich angeftellt. 
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an 8.20, - 

ii der Vervollkommnung der Handwerke und gas 
Briten muß den‘ Ctaate ungemein biel liegen; denn 
‚ber Flor derfelben iftja eine Hauptquelle ded Reichthums 
und der Bevölkerung. Die meiften deutfchen Handwer— 
fer und Sabrifarbeiter find roh, ſtumpffinnig, ohne Ehr⸗ 
geiz, blos ſchlendrianmaͤßeg gebildet, zum Selbſtdenken 
ſelten aufgelegt, auch ſo eigenſinnig, daß ſie nicht gern 
etwas Neues annehmen wollen en frübern Jahrhun⸗ 
derten , wo fie noch geehrter waren, hatten fie mehr Ehre 
geiz, mehr Luft zum Selbfterfinden und überhaupt mehr 
Trieb zum Weiterfommen. Durch ſchlechte Erziehung, 
durch zu große Abhängigkeit und Nie-erdrücdung und 
durch Mangel an Ermunterungamitteln bat ihr Geift nach 
und nad) blödes Mißtrauen in fich felbit aefaßt und ift 
daher fehr zurlichgeblieben. Vieles wird nah und nach 
wieder beffer werden, wenn erft überall gute Bürgers 
fhulen, Handmerktöfchulen und polytechniſche 
Anſtalten errichtet find, 
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Gut eingerichtete Bürgerfchulen forgen ni 
blos, namentlich für den Fünftigen Profeflioniften, “für 
Unterricht im Leſen, Rechnen, Schreiben und in 
der Religion , fondern auch in manchen andern gemein, 
nüßigen Wiffenichaften, in Geometrie, Naturgeichichte, 
Naturlehre, Geographie im Zeichnen 2 In Hands 
werfsfhulen, Sorntagesihulen für Hands 
werfer (wie unter andern Hamburg, Berlin, Wien, 
Münden, Frankfurt am Mayn ſich deren erfreut) wers 
den die Handwerkälehrlinge und Gefellen, die früber größs 
tentheils verwahrloſet waren, des Sonntags nad) geen⸗ 

digtem 
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digtem Gottesdienſt oder in andern Feyerſtunden im Schrei⸗ 
ben, Rechnen, Buchfuͤhren, im freyen Handzeichnen 
und im architektoniſchen Zeichnen, in den Anfangsgruͤn⸗ 
den der Geographie, Naturlehre, Naturgefchichte, Mes 
chanik und Technologie unterrichtet. In größern te che 
nologiichen Unftalten, wie z. B. im Polytechnis 
Shen Inftitute zu Wien, wird nicht blos dieß Alles 
in noch größerem Umfange und gründlicher gelehrt, fo 
daß felbft Fabrikanten fi) darin bilden koͤnnen, fondern 
ed werden da auch von mancherley Handwerkern praftis 
fche Uebungen angeftellt, Verfuche zu allerley nüglichen 
Anwendungen, Verbefferungen und neuen Erfindungen 
gemacht. ———— 

Man ſage nicht, der gemeine Handwerker oder Fabrik⸗ 
arbeiter duͤrfe nie zu aufgeklaͤrt werden; er brauche dieſes 
oder jenes nicht zu wiſſen; Leſen, Schreiben, etwas Rech⸗ 
nen und die vornehmſten Religionsbegriſſe wären für ihn 
hinreichend; u. d. gl. m. Ohne eine weitere Bildung 
bleibt er ftumpffinnig, ohne Ehrgeiz, ohne Liebe gegen 
das wahrhaft Gute und Nügliche, ohne Gefühl für Aus⸗ 
zeichnung, ohne edlen Patriotismus, ohne Achtung ges 
gen Staat und Geſetze. | 

Ueber den Zweck und die Einrichtung guter ehranftalten fir Hands 
werfer, veranlagt durch die Stiftung der freyen Sonntags 

ſchule für Hanowerker zu Frankfurt am Main. Franff, a. M 

1817. 8. | 

3. J. Prechtl, Verfafung des K. K. polytechniſchen Ins 

ſtituts. Wien 1818. 8. 
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Auch auf das Wandern der Geſellen ſollte der Staat 
ernſtlich ſein Augenmerk richten, damit es mit mehr Plan, 
mit weniger Unverſtand und Mißbrauch der Zeit und 

2 
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Gelegenheit geichche, Beſonders ſollte. das Muͤßiggehen, 
welches am meiften bey den geihenften Handwerkern flatt 
findet, abgeftellt werden; die jungen Keute foliten w Ten, 
in welchen Städten und Ländern ihr Handwerk am meis 
fien bluͤhe, wo fie alfo noch am meiſten lernen koͤnnten. 
Bey Zaͤhlung der Wanderjahre koͤnnte man, um die Ge⸗ 
fellen mehr zum Fleiß und zur Ordnung anzuhalten, nur 
diejenige Zeit berechnen, in weldder der wandernde Ges 
felle nach dem Zeugniß feiner Kundichaft wirklicy in Ars 
beit geftanden hat. So war es ehedem wirklich im Ful⸗ 


diſchen verordnet. 


C. F. Mohl und J. A. Ortloff,. Beantwortung der von der 
Koͤnigl. Societ, d. Wiff. in Göttingen aufgeſtellten Preisfrage: 
Wie koͤnnen die Vortheile, welche durch das Wandern der Hand⸗ 
werksgeſellen moͤglich find‘; befördert, und Die dabey votkom⸗ 
menden Nachtheile verhütet werben? Erlangen 179% 8. — 
Mehr Schriften über diefen Gegenftand in: J. H. M. Poppe, 

Geſchichte der Technologie Bd. J. Gött. 1807. 8. ©, 51. f. 
Ein fehr nuͤtzliches Huͤlſsbuch für Handwerksgeſellen iſt: Der 
rechtſchaffene Profeſſioniſt, ein Taſchenbuch fuͤr alle Handwer⸗ 
fer. Meißen 1803. 12. * 
‚$ 23. 
Was die Gruͤndung neuer Fabriken betrift, ſo muß 


mit der erforderlichen Sachkenntniß unterſucht werden, 


ob die Anlegung ohne erhebliche phyſiſche Hinderniſſe ges 
ſchehen koͤnne; ob die Lage des Orts ober der Provinz das 
zu paßlich ſey. Man muß an dieſem Orte die Haupt—⸗ 
und Nebenmaterialien in hinreichender Menge und zu 
wohlfeilen Preiſen ſich verſchaffen koͤnnen; der Arbeits: 


lohn darf nicht zu hoch kommen, und die Zufuhr der Ma⸗ 


terialien,-fo wie Die Abfuhr der Waaren, darf weder große 
Koften, noch Gefahr veranlaffen. Selbſt die Natur der 
Luft und des Waſſers muß man dabey berücdfichtigen, 
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weil dieß auf die Veredlung mancher Stoffe einen wich- 
tigen.Einfluß bat, ‚wie wan unter andern beym Biers 
brauen, Färben, ‚Seifenfieden, Papiermachen ıc. fehr 
deutlich ficht. 
Der Preiß der Waaren wird nach folgenden Punks 
ten beftimmt: 1) nach dem Preife der Materialien; 2) 
nab den Zinfen, welde bon dem: auf die Materialien 
verwandten Kavital bis zum Verkauf der Waaren ges 
rechnet wırden müflen; 3) nad) dem Kapital, weldyes in 
den. Inſtrumenten und Handwerkögerärhen ftedt; und 
nach den Zirfen dieſes Kapitald, welche wegen der Abs 
nußung der Suftrumente höher als gewöhnlich gerechnet 
werden müflen; 4) nach den. Koften der Arbeiter und den 
Zinien davon; 5) nach den Zinien von dem Kapital, das 
in dem Gebäude ſteckt; und 6) nach den Koften,, weldje 
fonft noch beym Einkauf der Materialien, den Verkauf 
der Waaren, fo wie für Buchhalter, Rechnungsführer , 
Eorreipondenz ꝛc. erfordert werden. Aus richtiger Anficht 
und Vergleichung diefer Artikel. wird man fchon ein gründs 
liches Urtheil fällen fönnen, ob und wiefern fic) eine Fas 
brik mit reelem Vortheil für Stadt und Unternehmer grüns 
den läßt und in wie fern eine Unterftügung aus dffentlis 
chen Fonds dabey nicht gefährdet iſt. 


§. 24 
‚Der Staat überhaupt, der feine Handwerke und Fas 
briken emporbringen will, bat zunächft für folgende Punks 
te zu forgen: | 
1) Er muß Männer haben, die mit guten technologis 
ſchen Kenntuiffen ausgeruͤſtet find, um die technifchen Ge— 
werbe beurtheilen , nötbigenfalld auch leiten, verbeflern 


und neue anlegen zu fünnen. 
2 * 


i 90 

2) Er muß geſchickte Arbeiter Haben, bey denen Talent, 
Fleiß umd Ehrgeiz durch zwedmäßige Ermunterungsmits 
tel, durch ehrenvolle Auszeichnungen und Belohnungen 
gewedt it. 

3) Auchan fräftiger Unterſtuͤtzung und ehrenvoller Nuss 
zeichnung der Fabrits Unternehmer darf es nicht fehlen, 
fobaid man von ihrer Geſchicklichkeit und Rechtſchaffen⸗ 
beit überzeugt iſt. 

4) Es darf kein roher Etoff ausgeführt werden, 
den die Bürger felbit verarbeiten können, 

5) Zur Berarbeitung muß man fierd gute Materia- 
lien anwenden; aus ſchlechten Materialien kann man 
unmdglich eine gute Waare machen, Alſo auch Kenntniffe 
der Waarentunde (Materia technologica) find den 
Technologen und Fabritanten nothwendig. 

6) Zum Gebrauch der Manufafturiften follte wo mög» 
lich ſichts anders ald in rohen Stoffen eingeführt werden, 

7) Für die Befdrderung des Abſatzes der Fabrikate folte 
immer auf dad Beſte geforgt werden, 

Der legte Punkt ift obnflreitig der allerwichtigfte, 
Vor allen Dingen iſt es zur Befdrderung des Abſatzes der 
MWaaren nothwendig, daß fie gut und tüchtig find. NHiers 
' Aber muß ein unpartheyiiched aus Fenntnißreichen und 
rechtſchaffenen Männern zuſammengeſetztes Schaus und 
Stempelgerichyt oder eine firenge Gewerbspolizey 
wachen. Denn fo lange nicht Stümpereyen und Betrüs 
gereyen det deutſchen Handwerker und. Fabrikanten verhüs 
tet werden, fo lange ift auch das fo jchädliche Worurtbeil 
des Publikums nicht auszurotten, daß die deutfchen Waas 
sen nie die Vollkommenheit der englifchen und andere 
Ausländiichen erreichen fünnten. Eine firenge Gewetböds 
polizey würde felbft die Meiſterſtuͤcke unndthig machen , 
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und wenn zu Zeiten für dffentlide Yugftellungen 
der vorzüglich guten Waaren, welche ihrem Verfertiger 
zur Eure gereihen , geiorgt würde io müpre auch dieıed 
den Abſatz befördern und unter den Handwerkern und Far 
brikanten einen edlen Werreifer erregen‘, folglıd) zur Vers 
vollkonimnung der technifchen Künfte jehr viel biviragen, 
Auch wäre es gewiß nuͤtzlich, wenn jeder Hauptort eınen 
ſtets offenen Markt hielte (obngefähr wie zu Leeds in 
England), wo die Waaren immer ficher verfauft würden 


und wo auch neue Materialien um die billigften Preife zu 


finden wären. 


Ein möglichft wohlfeiler Preiß der Waare gebdrt allere - 


dings vorzüglich mit zum fchnellen Abiage; und dieſer 
Preiß kann gemeiniglich nur dann erwartet werden, wenn 
entweder gar feine, oder hoͤchſtens nur mäßige Abgaben 
auf der Waare haften und wenn die Emfuhr der fremden 
Fabrikate, wo nicht ganz verboten „doch WERIGFENE ers 
ſchwert ift. 

J. H. M. Poppe, Geiſt dee Englifhen Manufalturen, ein 
Wort an die Deutiben, um ihre Manufatturen möglichft zu 
beleben and zu wervolllommnen. Heidelberg 1812. 8. 

HM. Poppe, Deutihland anf der höoͤchſt möglichen 
Stufe feined Kunftfleißes und feiner Induſtrie überhaupt; 
Vorfchläge, Winfche und Hofnungen zur Vermehrung des deuts 
Then Wohlftandes, Frankfurt am Main 1816. 3 
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Ein leichter fchneller Abfag der Waare ift wirklich 
das befte Ermunterungsmittel, Fabriken immer mehr zu 


erweitern und zu vervollfommmen, und Die Zahl derſelben 


zu vervielfaͤltigen. Ein guter Abſatz macht den Fabrılaus 
ten Luſt, unausgeſetzt auf neue Vortheile zu ſinnen, wo⸗ 
durch bie Waare ſowohl werbeſſert, als auch zu ſtets wohl⸗ 
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feileen Preifen geliefert werden Tann. Diefem Umftande 
verdanken wir ja eben die vielen Maſchinen, welche ſo 
piclen Arbeitslohn fparen, und die Waare bey weitem 
ſchneller und vollfommener fertig ſchaffen, z. B die Spinns 
mafchinen, Webemaſchinen, Scheermaſchinen, Präge: 
maſchinen, Schneidemafcdinen ꝛc. | 
Daß Talente und Gefchidlichkeit der Deutfben, unter den ange: 
führten Umjtänden,denjenigen der vorzüglichften Aus lander nicht 
nachsuftehen haben, zeigen die herrlichen höchſt foliden und 
geſchmackvollen Waaren der Herren Seethaler und Sohn 
in Augsburg (Silberwaaren), der Herren Stobwaffer und 
Evers zu Braunſchweig und Wolfenbüttel (ladierte Waaren), - 
der Herren Dief und Kirſchten zu Offenbach (Kutſchen), der 
Herren Reichen bach und Utzſchneider zu Münden (optis 
ſche und aftronomifche Inſtrumente), fo wie die Katune und 
andere Baummollenwarren der fächfifcben Fabrifen, (3. ®. bes 
Herrn Beer in Chemnig), die Eifenwaare aus den ſchleſiſchen 
Eifengießereven, die Stahlwaare aus Sohlingen, aus Schleiß⸗ 
beim bey Münden, aus Tuttlingen ‚im REIN 
u, f. m, 


8. 26. 

Den Maf chinen verdanft England bie Beh Bluͤ⸗ 
the feiner Manufakturen; blos durch Maſchinen konnten die 
engliſchen Waaren ſo vollkommen und wohlfeil zugleich ge⸗ 
liefert werden. Die Antendung der Maſchinen in meh— 
reren deutfchen Provinzen beurfunter daffelbe, 3. B. im 
Preußiſchen, Bergifchen, Saͤchſiſchen ꝛc.; ohne Maſchi⸗ 
nen wäre fein ſolcher Wohlſtand in dieſe Gegenden gekom— 
men. Wie wäre e8 möglich. ohne Mafchinen fo moblfeile * 
Waare zu erhalten, wie Monffeline, Bänder, Schnüre, 
Nadeln. geprägte Blechwaare u. d. gl! 

Man glaubte anfangs dvapiDurch die Mafchinen uns _ 
ter der niedern Volksklaſſe Arbeitslofigkeit und Armuth 


au — 
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entfteben würde. Daher mußten auch die Mafchinenbauer 
anfangs viele Verfolgungen erdulden. Der Mißmuth 
und Grolf verlor fi aber bald, Da nämlich die Waare 
nun viel ſchoͤner und wohlfeiler ausfiel, fo vermehrte fich 
der Abſatz ungemein, folglid auch die Zahl der Maſchi⸗ 
nen, die Zahl der Fabriken, fo wie der dazu nöthigen Ars 
beiter und Aufſeher. Qaufende von Menichen vertauiche 
ten nun ein hartes Loos mit einer viel mildern Lage; von 
den groben erfcshöpfenden Arbeiten, welche ihnen einen 
kuͤmmerlichen Unterhalt gaben, wurden fie zu einer leiche 
tern mehr lohnenden Arbeit hingewieſen. Manche konns 
ten auch einen andern Nahrungszweig ergreifen, der fie 
nüglicher für dad Ganze machte, Viele Maichinen braus 
chen auch blos Kinder, Weiber und alte Männer zu bes 
(häftigen , die dabey nichts weiter zu thun haben, als 
Marerialien aufzulegen, die Maichinen zu ftellen und die 
Aufficht zu halten, Selbit die Verfertigung ver Mafchis 
nen in eignen Maſchinenfabriken erdfnete einen 
neuen Nahrungszweig für Tauſende von Menfchen, 
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Es ift von hoher Wichtigkeit, auch bie Gefahren zu 
berücfichtigen , fie wo möglich durch zweckmaͤßige Maaß—⸗ 
regeln zu verhüten oder geringer zu machen, welche mit 
dem Betriebe manches Handwerks und mans 
her Sabrif verknüpft find, Diele Gefahren küns 
nen theils in äußern Verletzungen brfichen, durch Fallen, 
durh Querfchungen, durch gewaltſame Zerfprengungen 
und Umperichleuderungen von Geſchirren, durch Umbers 
iprigungen von heißen Slüffigkeiten ıc. (wie bey Dachde⸗ 
Kern, Zimmerleuten, Maurern, Schornfteinfegern, Müls 
lern, namentlih Pulvermüllern, Deftillarörs, Bleygie⸗ 
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Gern, Glodengießern, Stüdgießern ꝛc.); theils in zu ans 


geſtrengten, die Kräfte gar zu fehr erfehöpfenden Arbeiten: 


(wo der Menſch 3 3. ftoßen, mahlen, drüden, beben ıc, 
muß); theild im Einathmen und Verfhluden ſchaͤdlicher 
Stoffe (wie bey Hüttenlcuten, Bleyweißfabrifanten, Zins 
noberfabtifanten, Srünfpanfabrifanten, Arſenikfabrikan⸗ 
ten, bey Kupfersrbeitern, Amalgamirern, Wergoldern, 
Echrotgießern, Bleygießern, Zinngicßern. Töpfern, Far⸗ 
bereibern, Särbern, Gerbern, Gypämüllern, Kaltmüls 


lern, Hutmachern, Baummollen » und Wollenarbeitern, 


Scheidewafferbrennern, Schwefelläure = und Salzfäures 
fabrifanten, Bier » und Effigbrauern, Mehlmüllern, Bär 
ern, Maurern, Steinmeßen ꝛc.); theild im’Ausftehen eis 
ner gar zugroßen Hitze (wie bey Hüttenarbeitern, Schmies 
den, Bädern, Brennern ꝛc.); theild auch in unnatürlichen 
Stellungen des Körperd (mie bey Echneidern, Schus 
ſtern ꝛc.). Der Staat jollte immer dafür forgen, daß den 
Arbeitern die Gefahren richtig dargeftellt, daß ihnen die 
PVorbeugungds und Rettungsmittel and Herz gelegt würs 
den; ja er follte fogar Durch Die Gewerbspolizei diejenigen 
zur Anwendung folcber nüglichen Mitte) zwingen, welche 


fi) aus unbegreifliher Nachläffigkeit oder aus Gleichgüls 
‚tigkeit fortwährend im Gefahren flürgen oder gleichfam 
ſelbſt die Gefahren berbeyführen, 


Wäoichtig ift es aber auch, fehr ſtrenge darauf zu achten, 
daß foldye Waaren, welche zur Nahrung des Menfchen, 
oder zur Beförderung des Wohlgeſchmacks und ded Gaus 
menreizes beſtimmt find, feine der Gefundfeit fchadliche 
Eigenfhaften befommen haben, So ift zuweilen Mehl, 
Bier, Wein, Branntwein, Tabak ıc, verfälicht. Auch follte 
die Bereitung und Aufbewahrung in feinen folchen Gefäßen 
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gefchehen (in Feinen bleyernen, kupfernen ꝛc.), welche gife 
tige Stoffe abjetzen Eönnten, 


Hiervon handelt genau und ausführlib: 3. H. M. Bonne, 


Noth-⸗ und Hulfslerifon ꝛc. 3 Boe, Nüpnberg 1811 — 1814. 8. 

Man feheaub:Namazzint,vonten Arankheiten der Künfts 
ler und Handwerker, umbearbeitet von Ackermann. aD 
be. Stendal 1735. 8. 
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Die Technologie giebt in allen bisher aufgeführs 


ten Gegenftänden den nörhigen Unterricht. Sie unters 
-fcheider fi von der Kunft jelbit, wie Wiffen von Koͤn⸗ 
nen, oder wie Theorie von Praxis. Die Technologie 
muß alle Arbeiten der Manufakturiften, ihre Folgen und 
Gründe ordentlich und deutlich erklären, da hingegen im 


den Werkfärten felbfi nur gewiefen wird, wie zur Ver— 


fertigung der Waaren die Vorichriften und Gemwohnbeiten 
des Meifterd befolgt und ausgeübt werden ſollen, welche 
meiftend auf gar feinen Grundiägen beruben, Und doch 
ftüßen fich die Arbeiten alier Manufakturiften theild auf 
mechanifche, theils auf chemiſche Pringipien, die man 
Tennen muß, wenn die Umbildung und Veredluug der Ma⸗ 
terialien auf dad Vortheilhafteſte geſchehen fol. Daher 
find auch Mech anik und Chemie die vornehmften Huͤlfs⸗ 
wiffenfchaften der Technologie. Wie viele und reißende 
Fortfchritte find nicht feit einer kurzen Reihe von Jahren 
im gefammten Mühlmwefen, im Spinmwweſen, in der Bes 
berey, in der Prägelunft und überhaupt in allen Zweigen 
des Maſchinenweſens gemacht, feitdem die Mechanik durch 
eine beflere Theorie mehr erleuchtet und berichtigt worden 
ift! Und was haben nicht in den neuern Zeiten Färbes 
seyen, Öerbereyen, Schmelzereyen, Brennes 
seyen, Brauereyen 3, an gründlicher und genauer 
9 
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Behandlung, an Zeit- und fonfliger Erfparniß gewonnen, 
feirdem die Chemie fo unendlih an Umfang und Reich⸗ 
‚baltigfeit zugenommen hat ? 

“ Der Tehnologe muß fich zu den Handwerkern oder Arbeitern 
in Fabriken ohngefaͤhr wie der geſchickte Artillerieofficier zu den 
gemeinen Artilleriften oder wie der erfahrne Defonom zu deſſen 
Knechten verhalten, wovon erftere das Geſchuͤtz gemöhn-ic befs 
fer zu richten, letztere den Drefflegel und 10 pflus beffer zu fühs 
ten veritehen, als ihre Oberen. 

$. 29. | 

Man theilt die Technologie in die allgemeine 
und in die befondere oder fpeciclle Technologie 
ein, In der allgemeinen Technologie werden die 

Hauptarbeiten ‚aller Handwerke und Fabriken mit den das 

zu nörhigen Mitteln, Werkzeugen und Mafchinen nach 

Der Aehnlichkeit des Zwecks abgehandelt, den man 

Damit beabfichtigt ; fie nimmt folglich alle die Kehren zus 

fammen, welche bey allen Handwerfen und Sabrifen zus 

gleich gültig find. Ihre Hauptabtheilungen enthalten: 

1) 3er£leinerung$» und Trennungsafte; 2) 

Arbeiten zur Verminderung. des Zufammens 

bangs der Körpertheilden; 3) Urbeiten zur 

Vereinigungrgleihartiger und ungleichartis 

ger Theilchen; »4% die Verdichtungsakte; 5) 

Bildungsafteiaderirbeiten, welche den Körs 

pern eine beſtimmte Form geben. 

Ich habe dieſes Syſtem zuerſt aufgefteltt in: %. H. M. Poppe 
Lehrbuch der allgemeinen — Frankf. a. M. 1809. 8. 

fi“ | $. 30 3 
Die ſpectelle RN ehrt die verfchieden 

nen Urbeiten-und Mittel jedes einzelnen Handwerks oder 

jeder einzelnen Fabrik nach der Stufenfolge ihrer Anwens 
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bung. Die Eintheilung derfelben in ſolche Abfchnitte, daß 
darnach der Vortrag ſyſtematiſch oder fireng wiſſenſchaft⸗ 
li geſchehen konnte, war immer fehr ıchwer, und ıft 
noch nie einem Technelogen volllommen gelungen. So 
theilte z. B. Beckmannu (in ſeiner Anleitung zur Zeche 
nologie) die techniſchen Gewerbe ein: 1) in ſolche, die Pros 
dukte aus dem Tbierreiche; z2)ın foldye, Die Produkte aus 
dem Prlanzenreiche und 3) in folche, Die Produkte aus 
dem Mineralreiche veredeln, Aber welche unangenehme 
Trennungen von verwandten Handwerken und Fabriken 
veranlaßte dieß (3. B. Wollenmanufatturen und Baums 
wollenmanufalturen , Seidenmanufafturen und Leinenmas 
nufafturen). So theilte ich früher (in meinem Handbus 
che der Technologie) alle techniiche Gewerbe ein: 1 in 
Mehanifhe Gewerbe, 2) in Chemiſche Gewers 
be auf dem naffen Wege und 3) in Chemische Ges 
werbe auf dem trodnen Wege, Bey einer andern 
Gelegenheit aber (in meiner Geſchichte der Technologie) 
theilte ich fie ein: 1) in rein mechaniſche Gewerbe, 
worin man fich in der Hauptiache blos mechaniſcher Mits 
tel bedient; 2) in mechaniſch⸗chemiſche Gewerbe, 
worin man in der Hauptſache mehr mechaniſche, ale ches 
mifche Mittel anwendet; 3) in chemiſch⸗mechaniſche 
Gewerbe, die mehr von chemiſchen, ald mechaniſchen 
Mitteln Gebrauch machen; und 4: in rein wemiſche 
Gewerbe, worin man in der Hauptiache blos chemis 
ſche Mittel anwendet. Die mannigfalrigen Gegenftände 
jedes einzelnen von dieſen Abjchnitten ordnete ich nach 
den Bedürfniffen des Menſchen, nab Nahrung, Kleis 
— ng, Wohnung ꝛc. N 

babe aber feit Kurzem folgende Eintheilungsart 
— welche fo viel leiſtet, als nur irgend ein aufzu⸗ 
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findendes Syſtem mdglicher Weife leiften kann. Ich theile 
nämlich ale techniſche Gewerbe (alle Handwerke und 
Fabriken) in-foldye ein: 

1) die Mehlfruͤchte und meblbaltige Wurzels 
früchte verarbeiten, um das Mehl oder einen 
andern veredelten Fruchtförper daraus u 
entwideln; 

.2) die Mehlfruͤchte und mehlhaltige Wurzel: 
früdte zu einer trinfbaren oder fonft zu benu— 
zenden Flüffigfeit verarbeiten; 

3) die Beeren und ähnliche Früchte, fo wie 
Pflanzenblätter und andere ähnliche feine 
Pflanzentheile verarbeiten; 

4) die Baumharze, und Baums oder Stau 
denfäfte überhaupt veredeln; 

5) welde Holz verarbeiten; 

.6) welde thierifhe Fafern, Pflanzenfafern 
unddünne Stängel verarbeiten; 

7) weldheXhierhäute, Gedärme und ähnliche 
tbierifche Theile veredeln; 


8) welche thierifche Fette und andere Fette 


‚verarbeiten; 

9) welche Salze gewinnen und DereHelN, 
10) welche Steine veredeln; 

11) welche Erden veredeln; 

12) welche Metalle vereveln, 


Auf folgende Art konnte man alle Handwerke und Fabris 
fen ‚inter diefe Abfchnitte bringen : 

I. Handwerfe und Fabriken, welde Mebb 
früdhte und mehlhaltige Wurzelfrüchte verar, 
beiten, um das Mepl oder einen andern were 
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delten Fruchteoͤrper daraus zu entwideln 
und zu benugen. . ER Sue 

Mehlmuͤller. Graupenmuͤller. Gruͤtz ⸗ jnd Griegmüls 
fer. Staͤrkemacher und Pudermacher. Sagoſabrikant. 
Malzfabrikant. Bäder, Conditor. Nudelfabrikaut. Obla⸗ 
tenfabrikant. Chokoladefabrikant. Eichorienfabritamg | 

1. Handwerke und Fabriken, welche Mehl⸗ 
früchte und mehlhaliige Wurzelfrüchte zu ei⸗ 
ner trinfbaren oder ſonſt zu benutzenden 
Fläfſfigkeit verarbeiten 

Bierbrauer. Fruchteſſigbrauer. Fruchtbranntwein⸗ 
hrenner. Likdefabrikant 

1. Handwerke und Fabriken, welche Bee 
renund ähnliche Früchte, ſowie Pflanzenbläts 
ter und andere ähnliche feine Pflanzentheile 
verarbeiten. 

Weinbereiter. Weineſſigfabrik ant. Weinbranntweinfa⸗ 
brikant. Oehlmuͤller. Tabacksfabrikant. Cigarrenfabrikant. 
Farbenfabrikant. Kienrußſchweler. Tuſchfabrikant. Ver⸗ 

fertiger des Frankfurter Schwarz. Krappmuͤller. Lohmuͤller. 

IV. Handwerfe und Sabriten, welche Baums 
barze und Baum» oder Stauderfäfte, über: 
baupt, ſowie aud) Wurzelfäfte veredeln: 

Harziharrer. Pechfieder. Colophontumfabrifant. Ter⸗ 
pentindhlfabrifant. Theerſchweler. Kampferraffindr. Zus 
ckerſieder. Firnißfabrikant. Lackirer. Siegellackfabrikant. 

V. Handwerke und Fabriken, welche das 
Holzveredelm 0 | 

Sägemäller. Zimmermann, Schreiner oder Tiſchler. 
Ebenift. Holzdreher oder Drechsler. Holzreißer. Leiſten⸗ 
ſchneider. Holzknopfmacher. Formſchneider Stellmacher 
oder Wagner. Kutſchenfabrikant. Boͤttcher. Brunnenma⸗ 
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cher. Modellmacher. Schachtelnmacher. Bildſchnitzer, 
Claviermacher. Violin- oder Geigenmacher. Pfeifenkopf⸗ 
Schneider. Peitſcheuſtockmacher Kohlenbrenner. 
Vdl. Handwerke und Fabriken, welche tbier 
riſche Faſern, Pflanzenfaſern und dünne 
Stängelverarbeitenzund veredeln. 


, Wollenfämmer, .; ı Paummollenfämmer: .. :Rrempler, 
Spinner. Zwirnfabrikant. Wollenweber und Wollens 


manufakturiſt. Wollenzenamacher, namentlih Tuchma⸗ 
her, Flanellweber, ®olasafabrifant, ‚ Kamlotmacher, 
Staminmweber. Pluͤſchſabrikant, Frießmacher, Teppiche 
und Tapetenweber, Beutelruchfabrifant ꝛc. Baumwollen⸗ 
fabrikant, und zwar Katunfabrikant, Mouſſelinweber oder 
Mouſſelinfabrikant, Kanefaßweber, Mancheſterfabrikant, 
Parchentweber ıc. Leinweber und zwar Leinendamaſt⸗ 
weber, Drells oder Zwillich- Weber, Batiſtweber, Kam⸗ 
mertuchweber. Seidenweber und Seidenfabrikant, und 
zwar Atlasweber, Damaſtweber, Taffetweber, Florweber, 
Gazeweber, Halbſeidenzeugweber. Faͤrber. Seidenſticker. 
Poſſamentirer und Bandfabrikant. Schhnurmacher. Haar⸗ 
ſiebweber. Schneider. Decken- und Mattenflechter. Fuß—⸗ 
ſockenmacher. Haarflechter Pferdehaarflechter. Parucken⸗ 
macher. Rohrſtuhlmacher. Peitſchenflechter. Korbmacher. 
Fiſchbeinreißer. Siebmacher. Seiler und Seilweber. 
Stricker und zwar Netzſtricker oder Filetmacher, Hoiens 
firider, Strumpfftrider u: d Strumpfwirker oder Ztrumpfe 
fabrikant. Strobbutfabrıfaut und Ftrobflechrer. Blumens 
fabrifant. Spitzenkloͤppler und Spigenfabrifant, Frders 
ſchmuͤcker. Federpoſeufabrikant. Wattenmacher. Filzma— 
cher und Filzkappenmacher. Hutmacher. Hutſtaffirer. Buͤr⸗ 
ſtenbinder. Pinſelmacher. Papiermüller oder Papierfabri— 
kant. Pappmacher. Papparbeiter. Futteralmacher. Pa⸗ 
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piertopetenfabrifant, Goldpapiermacher. Buntpapiermas 
cher. Kartenmacher oder Spielfartenfabrifant, Madtens 
macher. Doden = oder Puppermächer. Papierteig = oder 
Papiermachefabrifant. Buchbinder, Buchdrucker. Kup⸗ 
ferdruder. Maler. Wachsleinwandfabrilant. Tapeten⸗ 


- fläuber, 


VII Handwerte und Fabriken, wilde 
Thierhäute, Gedärme, Knochen und andere 
ähnliche thierifche Theile veredeln. 

Gerber und zwar Loh- oder Rothgerber, MWeifigerber, 
Sämifchgerber und Pergamentgerber, Corduanmacher, 
Saffianfabrikant und Chagrinfabrikant. Schuſter oder 
Schub» und Stiefelmacher. Sattler. Riemer, Hands 
fhuhmacher. Beutler oder Täfchner. _ Scheidenmacher; 
Kürfchner. Ausbalger oder Ausftopfer, Darmfaitenmas 
her. Leimſieder. Haufenblafenfabrifant. Knochenhauer, 
oder Metzger. Bein » oder Knochendreher oder Kunfts 


drechsler. Elfenbeindreher. Horndreher. Wildhorndreher. 


Hornrichter. Kammmacher. —— Perlen⸗ 
macher. Perlmutterfabrikant. 
VIII. Handwerfeund Fabriken, — thiee 
siihe Fette und andere Fette verarbeiten: 
Thranfieder. Seifenfieder, Kichtergießer und Richters 
zieher oder Kichterfabrifant. MWachöbleicher. Wachslich— 
terfabrikant. Wachepouffirer, Wallrathfabrifant, 
- XI Sabriten, welche Salze gewinnen und 
veredeln. | 
Kochjalzfieder und Salzwerke überhaupt. Potafchens 
fieder. Sodaſieder. Alaunſieder. PVitriolfieder. Salpes 
terfieder. Salmiaffabrifant, Boraxſieder. Weinfteinrafs 
findr. Schießpulverfabrifant, Scheidewafferbrenner, Wis 
triolöhlbrenner. _ 
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x. Handwerke und Sabriten, welche Steis 
ne veredeln: 


Steinfchneider und Eteinfchleifer, namentlich Edel⸗ 
fteinfchleifer, und zwar Diamantigleifer, Granatfdhleie 
fer, Agatfchleifer, Juwelirer. Schieferfpalter. Sciefers 
deder, und Dachdecker uͤberhaupt. Feuerſteinſpalter. Wege 
fteinmacher. Kreidenſchneider. Maͤrmorſchneider. Rechens 
tafelmacher. Pfeifenkopfichneider. Bernfteindreher. Ser: 
peutindreber, Steinkohlenknopfmacher. Knickermuͤller. 
Alabaſterer. Maurer. Kalkbrenner. Gypſer oder Gyps⸗ 
gießer. Gypspouſſirer. Stuckaturarbeiter. 


XI Handwerke und Sabrifen, welche Er 
den veredeln: 

Ziegelbrenner. Töpfer und Ofenmacher. Fayancıfas 
brikant. Steingutfabrikant. VPorcellanfabrifant. Pfei⸗ 
fenbrenner oder Preifenfabrifant. Tiegelbrenner oder Tie⸗ 
gelfabrikant. Okerbrenner. Sanduhrmacher. Streu⸗ 
glanzmacher. Glasfabrikant. Spiegelfabrikant. Glas 
fer oder Fenſtermacher. Emaillirer. Zifferblattmacher. 


XII. Handwerke und ———— welche Mes 
talle veredeln: 

Eiſenfabrikant. Eiſenhammerſchmied. —— 
Amboßſchmied. Angelſchmied. Ankerſchmied. Bohr⸗ 
ſchmied. Hufichmied.- Waffenſchmied und zwar Rohr: 
ſchmied, Kleingewehrs oder Degenſchmied und Schwerdt⸗ 
feger, Buͤchſenſchmied. Gewehrfabrikant. Plattenſchmed, 
Harniſchſchmied. Meſſerſchmied und Meſſerfabrikant. 
Scheerenſchmied. Kettenſchmied. Nagelſchmied. Löͤffel⸗ 
ſchmied. Stangenſchmied. Senſenſchmied. Schloſſer, oder 
Kleinſchmied. Windenmacher. Vledfchmied. Blechſchlaͤe 
ger oder Klempner. Federmacher. Lanzettenmacher. Chi⸗ 

rur⸗ 
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- zurgifhe Inſtrumenten » Macher. Schnallenmacer, 
Stahlblattmacher. Eiſendrahtzieher. Meffing » und 
Kupferdrahtzieher. Keſſelmacher. Latun » oder Meffings 
ſchlaͤger. Kupferfchmied; Bedenfchläger. Flaſchner. Res 
chenpfennigfchläger. Luggold » oder Flitternfchläger. Fo⸗ 
lienſchlaͤger. Stanniolfchläger, Goldfchläger. : Haken» 
macher. Heftleinmacher. Nadelfabrifant und zwar Steck⸗ 
nadelmacher und Naͤhnadelmacher. Kardetfchenmacher, 
Hechelmacher. Schellenmather. Uhrgebäufeniacher. Waas 
genmacher. Zirkelſchmied. Cymbelgießer. Fingerhbutmas 
der. Gravirer. Perfchirftecher. Kupferfteber. Golda 
und Silberfabritant. Golddrahtzieher. Treffenfabrikant. 
Cantillenmacher. Gold » und Silberfpinner. Goldarbeie 
ter. Bijouteriefabrifant, Goldſticker. - Silberarbeiter; 
auch Silberfiftler, und Silberdreber. Bombengießer. Kus 
gelgießer. Kanonengießer oder Srüdgießer. Glodengies 
er. Bldgießer. Medaillengießer und Mevailldr. Zinn⸗ 
gießer. Bleygießer. Rothgießer. Gelbgießer. Echrifts 
gießer. Schrotgießer. Trompetenmacher, Lautenmacher. 
Knopffabrikant. Sporer. Mechanikus, Uhrmacher und 
zwar Groß und Kleinuhrmacher. Muͤnzer. Orgelbauer. 
Saitenmacher. Kupferſtecher. Meſſingbrenner oder 
Meſſingfabrikant. Feilhauer. Vergolder. Verzinner. 
Amalgamirer. Arſenikfabrikant. Bergblaufabrikant. Ber⸗ 
linerblaufabrikant. Blaufarben » oder Smaltefabrikant, 
Grünfpanfabiifant. Farbenfabrikant. Galmenbrenner, 
Mennigbrenner oder Mennigfabrikant. Zinnoberfabrifant, 
Bleyweißfabrifant. Carminfabrifant, Bleyftiftfabrikant. 
Bon diefen technifhen Gewerben werde ich nur diejenigen abhans 
deln, welche die intereflanteiten und yornehmlic für Kameras 
Iiften die wichtigften find. „u Hinfict derübrigen darf ich wohl 
auf meintehnologifhes Lexikon verweilen, 
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Mur einige der größern allgemeinen Werke über 

Technologie, fowie die vornehmften Zeitichriften, welche 
die techniſchen Künfte bereichern und vervollflommnen hals 
fen und noch helfen, konnen hier Plag finden, Sie find 
folgende: 
‚ Descriptions des Arts et Metiers, faites ou approuvees par 
Messieurs de l’Academie royale des Sciences, Paris. Fol. 
Im Jahre 1761 wurde der Anfang mit diefem Werke gemacht; 
and bald darauf wurde es in's Deutiche überfent, unter dem Titel: 

Schauplatz der Künfte und Handwerke, oder vollftändige Beichreis 
bung derfelben ıc. Seit dem Jahre 1762 bis 1805 (Berfia und 
Erlangen) Ein und zwanzig Bände, Der Anfang ift von 
3.9. ©. Zufti gemadt; die Fortferung ift yon D. G. Schre⸗ 
ber, C. G. D. Müller, ©, E. Rofenthal. Der lente Band, 
iſt ein deutiched Orginal von Langsdorf und Waffermann 
(der Strumpfwirkerſtuhl). Alle Beſchreibungen der befondern 
Handwerke und Künfle find auch einzeln unter befondern Titeln zu 
haben. 

J. S. Halle, Werlſtatte der heutigen Kuͤnſte. —— Bran⸗ 
denburg. 1761 -- 1779. 4. 
Encyclopédie ou Dictionnaire raisonne des sciences ei des 
arts. Paris et Neufchatel Fol. Vom Jahr 1751 bis 1767 fiebem; 
gehn Bände Tert und etlf Bände Anpfer. (E8 giebt von diefem 
Werte auch Nachdruͤcke aus Genf, Lucca, Florenz, Yverdun und 
Xpyon) — Supplement al’ Encyclopedie ect. Amsterdam 1776 — 
1777: Fol. vier Bände Tert und ein Band Kupfer. — Tables 
des matieres ect. Paris 1780, Zwey Bände, 

Encyclopedie methodique ect. Paris; 4. Seit dem Jahr 1782 
gegen hundert Bände, 

pP. N. Sprengels Handwerke und Kuͤnſte in Tabellen; 
fortgeſetzt von O. X. Hartwig, Siebzehn Sammlungen. 
Berlin 1767 — 1795. 8. 

Journal für Fabrit, Manufaktur ıc, Leipzig 1792 — 1810, 3. 

Acht und dreißig Bände. | 
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—C. W. 9. Gatlterers technologiſches Magazin. Memmins 

gen 1790. 8. Drey Bände, 

R. Oreilly, Annales des Arts et Manufaclures eet, Paris 
1790; 8. Mehrere Bände. 

'Repertory of Arts and Manufactures. London 1794 — 1818, 
8. Neun undvierzig Bände, (Wird fortgeieht). 

Magazin der Erfindungen, Entdedungen und Verbefferungen ıc, 
Reipzig. 4. Seit 1802 Acht men in 48 Heften mit. vielen 
Kupfern. De 

Neues Magazin der Erfindungen, Eutdeckungen ꝛc. Dre y Baͤn⸗ 
de in 18 Heften. 

Magazin ‚der neueſten Erfindungen, Verbefferungen ꝛc. Neue 
Folge von J. H. M. Poppe, ſeit ı8ı6 bis 1818 fünfHefse 
(Wird fortgeſetzt.) 

Das Neueſte und Nuͤtzlichſte der Erfindungen, Entdedungen ıc. 
16 Bande, Nürnberg (Neue Auflage) 1808 — 1818. B, (Wird 
fortgefegt.) 

8. ©. W. Kaftner, der deutite Gewerbsfreund. Drey 
Bände in 36 Heften. Halle 1815 — 1818. 4. (Wird fort 
geieht). 

Anzeiger für Kunft: und Gemwertfleiß im Königreih Bavern. 
Bier Jahrgänge. Münden 1815— 1818. 4. (Witd fortgeieht ) 

J. K. G. Jacobſons tehnologifhes Wörterbuch ıc. 4 
Bänte Berlin 17%17 — 1784. 4. Fortgefegt von G. E. Moiens 
thal, 4 Baͤnde. Berlin 1793. — 1795. 4. — Da Jacobſon 
und Roſenthal faft alle möglibe Gımwerbe und Künfte (5. B 
Defonomie, Handlung, Forft : und Jagdweſen, Fiſcherey, Krieges 
funft ıc. 2c.) zur Technologie redneten, dad Werf nur ganz 
furze Beichreibungen von Handwerfen und Fabriken enthielt, auch 
feit jener Zeit alle tehnlihe Künfle durch beſſere Grundfäge ges 
läutert und in allen Zweigen derfelben auferordenttic viele neue 
Erfindungen und Verbefferungen gemacht worden find, fo entſchloß 
ib mich, in fünf ftarfen Bänden mit Kupfern (die Jacobſon 
gleihfalls nicht enthält) ein neues Lexikon Ban fo'gendem Titel 
herauszugeben: : 

J. H. M. Ponpe technologiſches — oder genaue Bes 
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fhreibung aller mechaniſchen Kuͤnſte, Handwerfe, Manufakturen 
und Fabriken ıc. ıc. Bis jegt drey iCheile. Stuttgart und Tuͤ⸗ 
bingen 1816 — 1819. 8. Ich fah bey der Bearbeitung ; mehr 
auf Sacherklaͤrungen, als auf biofe Worterklärungen, Die vitte⸗ 

ratur aller Zweige der Technologie ift möglichft vollftändig ee 
bracht. 

J. H. M. Poppe, Geſchichte der Technologie. 3 Baͤnde. St 
tingen 1807 — 1811. Auch unter dem Titel: Geſchichte der 
Kuͤnge und Wiſſenſchaften feit der Wiederherftelung derfelben bis 
an's Ende des achtzehnten Jahrhunderts; von einer Geſellſchaft 
gelehrter Maͤnner ausgearbeitet. Achte Abtheilung. IV. Ges 
ſchichte der Technologie von J. H. M. Poppe. 


Auch mande chemiſche Journale find wichtig für Technologie, 
3. B. Schweiggers Journal der Chemie; Scherers norbis 
{he Blätter für Chemie; vorzüglich aber Heribftädt 8 Buͤl⸗ 
letin und Muſeum des Neueſten und Wiſſenswuͤrdigſten in der 
Edhewie, BIENEN! ac. 





Erfter Abſchnitt. 
Die Verarbeitung der Mehlfruͤchte und mehlbals 
tiger Wurzelfrüchte, um, dad Mehl, oder einen ans 
la veredelten Fruchtkorper daraus zu entwickeln 
2 und zu —— 
— Erſte Abtheilung. 
Die, Darſtellung des Mehls aus Getraide 
und aus andern Früchten. 


$. 32. 
Das Getraide bat fehr nährende und ſchmakhafte 
Theile, namentlich Stärkemehl (Umidon), Kleber oder 
Leimſtoff CRolla), Schleimzucker und Gummi, des Mehls 
vornehmfte Beftandtheile, in ſich, welche eine trefliche 
Speife abgeben, wenn fie von fchlechtern Theilen ( Huͤl⸗ 
fen und ‚Safern) ordentlich abgefchieden und gut zubereis 
‚tet find. Das vorzüglichfte Getraide, welches auf.diefe 
Weite | eine Nahrung des Menſchen abgiebt, ift Roggen, 
Weiken, Spelz oder Dinkel, und Gerſte. Getrai⸗ 
de, welches auf hochliegendem trod'nem fandigtem Lande 
gewachfen iſt, giebt das beſte Mehl. Feuchtes Getraide 
giebt klebrigtes ungeſundes Mehl. Ueberhaupt aber iſt 
das Mehl des Winterkorns beſſer, als des im Fruͤhling 
geſaͤeten Sommerkorns. 
Unter Korn verſteht man bald Roggen, bald Weinen, bald 
Spelz, je nachdem das eine oder dad andere von dieſen Ges 
fraidearten In einem Lande am meiften gebaut wird. . 
a Na 2* 


zu 
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.$. 33. 

Von trockenem Getraide ift dad ſchwerſte Immer das 
befg, Un giner Mage Tann man in einem Gefäße von 
gewillem, Raumes⸗ Inhalte das ſpecifiſche Gewicht des Ge⸗ 
traides am beſten prüfen. Dies Gefaͤß wird nach einander 
mit zweyetley Getraide einerley Gattung ganz auf gleiche 


Art gefuͤllt; alsdann iſt dasjenige das beſte, welches am mei⸗ 


ſten wiegt. Man kann das Getraide aber auch auf folgende 

Art pruͤfen: Man läßt ein Getraidekorn ein Paar Stunden 

lang aufquellen, und durchfchneider ed dann. Zeigt-fich 

nun eine dünne Hälfe und ift es inmendig recht weiß und 

nicht graulicht oder.bläulicht,, fo iſt es gut. Beun das 
etraide gut ift, fo geben: J | 

ı00 Pfund Meißen = go Pfund Mehl 
— — Ep =79;: — — | 
— — Roggen = 77 7 — 

— — Gerſte — 78 — 

Daß ſchlechtes feuchtes , namentlich unrelfes Getraide 
nur eine ungeſunde Epeife ION Tann, ift leicht eins 
zuſehen. 

Der Staatsbeamte muß dafuͤr (orgen. daß Fein — feuch⸗ 
tes, wohl gar ausgewachſenes, und mit Brand oder Mutter 
forn vermengtes Getraide vermahlen und verbaden werde; 
oder wenn ja die kalte naffe Witterung eines Jahres nur Ge 
traide mit jenen fchlimmen Eigenſchaften lieferte, daranf ernft: 
lich Bedacht nehmen, daß die nachtheiligen Folgen: fo viel 
wie möglich vermieden oder vermindert werden, z. B. durch⸗ 
das gehörige Trodnen vor dem Vermahlen unter oͤfterm Wer⸗ 
fen, Umftechen und Lüften; durch jdad Trennen der Brand und 
Mutterkörner, fowie des Meinen Unkrautſaamens mittelft zweck⸗ 
mäßiger Kornfiebe; durch das Spitzen des ausgewachſenen Ger 
traides; und wo möglich durch das Wermifchen des ſchlechten 
Getraides mit einer Quantitaͤt altem gutem Korn. — Det 

il, Ye. a 
* 4 | 
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Biker, der Brod aus diefem Mehle bädt, hat demnaͤchſt auch 


für eine gute Gährung, für gehöriges Aufgehen und Gahrwer⸗ 
den des Brods zu ſorgen. 


A Auf WE 
Die übrigen Früchte, welche man zu Mehl benutzen nr — 


kann, find (außer dem Hafer) Reis, Hirfe, Mais oder 
tuͤrkiſcher Waitzen, Erbſen, Linſen, Bohnen, Karioffeln, mw y20. 
Eicheln, wi anien, Arachis oder Erdnuß ıc. Sor 
gar aus Zsländifhem Moos, aus Quedenwurzeln, aus — 1817 
der Wurzel der Zeitlofe, der Schwertlilie und anderer Pflan⸗ 
zeu, felbft aus manchen Baumrinden, fann man Mehl 
erhalten, welches man freylich nur zur Zeit der höchiten 
North zu Brod verbäct, weil es nicht die angenehmfte Inf * 
und geſundeſte Nahrung abgiebt. Auch -Meis » Sta ern. xM 
Mais: Raftanien » und Eichelmehl ift nicht das gefundefte, 
Erbfenmehl ift vorzüglich reichhaltig, Aber Kartoffelmehl 
iſt unter allen das beſte; das Brod daraus wird vor⸗ 
zuͤglich gut, wenn man zu zwey Drittheilen Kartoffelmehl 
ein Drittheil Kornmehl nimmt. | 
Man kann das Kartoffelmehl aus gekochten an aus unge 
kochten Kartoffeln erhalten. Letztere zerreibt man auf einer 
Reibe oder Reibmaſchine (aus einer mit reibeiſenfoͤrmigem 
Blech beſchlagenen und daruͤber zum Einwerfen der Kartoffeln 
mit einem trichterfoͤrmigen Behaͤltniſſe verſehenen holzernen 
Walze beſtehend), nachdem man ſie vorher gewaſchen hatte, 
und dann druͤckt mar fie wiederbolt durch ein Sieb in ein Ge⸗ 
: Faß aus, um das Kartoffelmehl zu befommen. Durch Waſchen 


ER man ar nur noch und trocknet es 
Magier KORB. 1817. I (7,82: sh tn sc. 
Das Getraide wird auf Mühlen zerrieben und von 


feiner Huͤlſe oder Kleye befreyt. Der ganze Alt, durch 
welchen dad Mehl zum Vorfchein fonimt, wird Mahlen 


2 


genannt... Die Mehlmuͤhl en find aber nicht die einzigen 
Mablmuͤhlen, oder Zerreibungsmühlen. Auch zur Zerreis 
_ bung mandyer anderer Körper find Mahlmüplen beftimmt. 
— 3 Der bewegenden, Kraft nad) giebt es — freylich nicht 
rn. % blos zum Meblmaplen fondern auch zu andern Arten der 
Veredlung, z. B. durch Stampfen, Schneiden, Bohren, 
Echleifen rc. ꝛc. — Handmühlen (melde von Mens 
Le chen mit der Hand getrieben werden); Thiermuͤhlen, 
Sa: vornehmlich Pferbe .» oder Roßmühlen und Ochs 
ſenmühlen; " Waffermühlen; Windmühlen; 
Dampfmühlen und Gewihtmühlen. Handmuͤh—⸗ 
le . - Ten und Thiermuͤhlen werden gewoͤhnlich nur in großen Oe⸗ 
ur konomien ‚ in belagerten Städten, in Feldzuͤgen bey Urs 
meen u. d. gl. angewendet, und gerade von feinen ges 
* "Sam Muͤllern beſorgt; auf Waſſer⸗ und Windmuͤhlen 
⸗ hingegen wird das Mahlen von zuͤnftigen Müllern gelei⸗ 
| tet, weldye entweder eigenthümliche Befiger der Mühle 
oder Pachtmuͤller (Sackmuͤller) find. Zuweilen iſt 
ein ſolcher Müller ein Bannmuͤller, Zwangmüller 
oder Frohnmüller und feine Muühle eine Bannmühle, 
Zwangmühle oder Frohnmühle, wenn nämlich die 
Einwohner einer gewiflen Gegend genoͤthigt fi find, ihr Ges 
raide in diefer Mühle mahlen zu laffen, fo daß fie im 
— durch Rechtsmittel dazu gezwungen 
werden koͤnnen. — Die Dampfmuͤhlen ſind bis jetzt noch 
am allerwenigſten im Gebrauch, weil ihre Anlage und Un⸗ 
terhaltung fuͤr die meiſten Laͤnder noch zu koſtſpielig iſt; 
x y Gewichtwuͤhlen aber, welche auf ähnliche Art wie große - * 
= Uhren im Beucdang geſetzt werden, find gar zu mangels \ " 
Bars und un zweckmaͤßig. 


Die Banngerectigteit Authorifict die Miller gleichſam 4 u; "Be 
eng, well die Mapigäfte fommen.mäffen und nicht den recht⸗ 
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41 
fehaffenften und beften Miller ausſuchen Finnen. — Manche 
Muller verftehen es, ihre Mühlen felbft auszubeſſern; es giebt 
aber auch zum Bau und zur Meparaiuc der Mühlen eigne 
Muͤ hla rzte. 

S. 36. 


Die tthen aller Mühlen — nicht der Mahl⸗ * 
muͤhlen allein — ſind gezahnte Raͤder d. h. in — * 
greifende Räder und Trillinge, wodurch die bewegende 
Kraft bis zu demjenigen Theile bin fortgeleitet wird. wels 
cher die eigentliche Verarbeitung vornimmt. Diefer Theil 
ift bey den Mehlmühlen ein Stein, der Mühlftein, 
welcher gewöhnlich auf folgende Art in Aktivitaͤt kommt 
und feine Beſtimmung erfuͤllt. 

An einem langen und dicken horizontal liegenden Well⸗ 
baume, der durch die bewegende Kraft mittelſt eis 


ner Kurbel oder eined Tretrades oder eines Wafs 


ſerrrades oder der Windflügelzc. umgetrieben wird, 
befindet fich innerhalb der Mühle ein Kammrad (Arons 
sad), welches in einen perpendifulär ſtehenden Trilling 
(dad Mülfteingetriebe) greift und dieſen umdreht. 
Die verlängerte Welle des Trillings hält oben, gleihfalls 
Iothrecht, eine ſtarke eiferne Stange, dad Mübhleifen, 
auf welchem der (obere) Mühlftein oder Xäufer ruht, 
In dem Läufer ift nämlich ein ſtarkes Eifen, die Haue, 
eingelaffen. Diefe hat in ihrer Mitte einen ſtarken viers 
eckigten und pyramibenfdrmig durchlochten Anfaß, in wels 
dem daB eben fo pyramidenfdrmig geftaltete Ende des 
Mühleifen einpaßt. So muß der Läufer mit feinem in der 
Mitte befindlihen Schwerpunkte recht feft auf dem Mühle - 
eiien figen. Unter dem Läufer liegt noch ein Mühlftein, 
der untere Mühlftein oder Bodenftein, auf einem 
feften Lager; durch ihn geht das Müpleifen in der Mitte 
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hindurch. Der untere Zapfen des Trillings läuft in bes 
Pfanne eines horizontalen Steges,, deflen eined Ende 
anf einem Balken, der Tragbank, ruht. Durch das 
eine Eude Ddiefer Tragbank geht eine lothrechte eiſerne 


Stange, die Stellihraube, in deren unter der Trage 
bank vorſtehendem Ende entweder ein Eiſen quer durchge⸗ 
ſteckt oder eine Schraubenmutter vorgeſchraubt wird. Das 


obere Ende der Stellichraube gebt durch einen Balken oder 
durch ein feites Gefims der Mühle; ed wird durch eine vor= 
geſchraubte Mutter nirderzujinfen verhindert. Durch Ums 
drebung der eben genannten Mutter aber, mittelft eines 
Schluͤſſels, laͤßt ſich die eiferne Stange (die Stell⸗ 
fhraube) wilführlich böber und niedriger fielen. Hiers 
mit fommt zugleich die Tragbank famnır dem Stege, der 
darin laufende Zapfen, das Getriebe, dad Müphleifen und 
der Läufer höher oder niedriger, je nachdem man die aufs 
einander liegenden Flächen der beyden Mühlfteine mehr 
von einander entfernen oder näher zufammenbringen will, 
Wenn nun der Wellbaum durch Hülfe der bewegenden 
Kraft (des Menfchen, der Thiere, des Waſſers, des Wine 
des, der Dämpfe 2c.) in Umſchwung fommt, fomuß noth» 
wendig auch dad Kammrad, das Getriebe und der Käus 
fer herumgetrieben werden; leßterer wird dann mit feiner 
untern Flaͤche das Getraide zermalmen, welches auf der 
obern Fläche des Bodenfteins liegt, | 


Man nennt Getriebe, Trieb oder Trilling, ein klei⸗ 
ned gezahntes Mad; feine Zähne Stoͤcke, Triebftöde, 
weil fie oft auch nur aus Stöden beitehen, die in gleicher Ente 
fernung von einander und von der Are des Betriebes zwiſchen 
ein Paat parallele Scheiben gefent find. Ben dem Kamm 
tade oder Kronrabde ftehen die Zähne parallel mit der Are 
auf den Enden der Halbmeffer ſenkrecht; bey dem Stirnrabde 
liegen fie mit den Halbmeffern nach einerley Richtung bin. 
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Nun kann aber bey diefer Einrichtung der Mühle nur 
‚ein Käufer, folglih nur ein Mahlgang in Thärigkeit 
gelegt werden. Und doc fol der Hauptwellbaum (den 
3. B. ein Waflerrad umdreht) oft zwey Mablgänge 
in Aftivirät bringen, Dies kann wirklich auf folgen» 


de Ar geſchehen. Der Hauptwellbaum bekommt, ſtatt 


des Kammrades, ein Stirnrad; dieſes greift, an zwey 
in horizontaler Richtung gegenüber liegenden Seiten, in 
zwey horizontale Getriebe, Jede Welle diefer Getriebe 
enthält ein Kammrad, und jedes Kammrad greift in ein 


zweytes Getriebe, und zwar in dasjenige, weldyes mit. 


telft des Muͤhleiſens den Läufer trägt. So feßen alfo, 
wenn der Hauptmellbaum in Umdrehung ift, zwey Kamm⸗ 
räder zwey — und zwey Laͤufer in Bewe⸗ 
gung. 

Auf dieſe Weiſe können z. B. acht Mablgaͤnge durch 


vier Wafferräder betrieben werden. Man nennt eine ſolche 


Einrichtung mitelft ded Stirnraded und der Getriebe ein 
Borlege ;oder ein vorgelegted Werk. Allerdings 
wird dadurd) der Effekt der Mühle verdoppelt, aber auch 
die Reibung der Machine fehr vermehrt, und es kommt 
immer darauf an, ob auch Kraft genug vorhanden ift, biefe 
Reibung gebörig zu Üübermältigen. 

‚Unter den Mitteln, die Reibuug oder Friftion der auf eins 
ander fih bewegenden Theile (der Well: Zapfen in ihren Ras 
gern und der Zähne bey ihrem Eingriff) zu verringern, find 
folgende die vornehmfien: 1) man vermeidet allzugeoße und 
allzuſchwere Raͤder, ſowle allzu dicke Wellen , und macht den 
Durchmeſſer der Wellzapfen fo Flein, als es die zu tragende 
Laft erlaubt; 2) man läßt bie eifernen Zapfen der Rad: und 
Triebwellen nicht in eiſernen, fondern in fieinernen (bafal; 
tenen) oder in meflingenen oder noch beffer in glodenmetallenen 


%r mr En 


ae: 4 


C. 90,590. viannen laufen; 3) man wendet für die Sapfen gwedmäßige 


\ 


Schmiermittel an, (am beiten aus einen Gemifch von gemei⸗ 
ner Seife und Harzfeife, aus Pech, Leinoͤhl, grüner Seite, 
Seifenfieberlauge und Waſſ er bereitet) ; 4) man fucht den Druck 
zwifhen den Zähnen der Räder und Triebitöden der Getriebe 
Dadurch zu verringern, dag man den Halbmeffer und die Zahl 
der Zähne des Getriebes, fo viel es die Hbrigen Umftändbe 
erlauben, vergrößert, und dag man die Zähne der Stirnräder 
nach der Figur ber @&pichcloide, die Zähne der Rammrdı 
der nach dee Cycloide frümmt. Wie letzteres bie Praktifer 
leicht und ſchoͤn verrichten koͤnnen, zeigt folgende Schrift: 

Beytraͤge zur Verbeſſerung des Muͤhlenbaues, zwey vor 
der Hamburgiſchen Geſellſchaft zur Befoͤrderung der nuͤtzlichen 
Kuͤnſte und Gewerbe gekroͤnte Preisſchriften, von Meißner 
und Uhlhorn. Re 1804. 4. 


. F 3% 
Ein trichterfoͤrmiges Behaͤltniß uͤber dem — der 
Rumpf, worin dad zu mahlende Getraide geſchuͤttet 


wird, bringt letzteres auf folgende Art zwiichen den Laͤu⸗ 


fer und Bodenftein. Der Rumpf ift unten fchief abges 
fhnitten; er hat da Feinen eigentlichen Boden, fondern 
ftatt deffen ein mit Keiften eingefaßtes Bret, den Sch ub, 
welcher an Seilen in ſchiefer Richrung unter dem Rumpfe 
Hängt und nur an einer Seite für das Getraide eine Aus⸗ 
lauföffnung beſitzt. Ein fchiefes Geftelle, die Rumpfs 


F leiter, trägt Rumpf und Schub. Letzterer kann vermödge 


einer Winde in die Höhe gezogen oder niedergelaffen wers 
den, je nachdem weniger oder mehr Korn zwifchen die 
Mühlfteine fommen fol, Sn der Mitte hat der Läufer 
eine beträchtliche Defnung ‚„ dad Läuferauge, welde 


i das aus dem Schuh herabfallende Getraide aufnimmt und 
dem Bodenfteine zufchidt. . In die Mitte des Bodenfteins 


ift eine Büchle von Birkenholz eingelaffen,, und durch die 
Mitse diefer Büchfe geht dad Müpleifen nur mit ſo vielem 
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Spielraum, daß deſſen freyer Drehung nichts im Wege ift, * 
Zwifchen der Fläche des Bodenfteing und des Käufers zwaͤngt 
ſich da8 Getraide hinein, um ſich zermalmen zu laſſen. 
Es kommt aber noch" darauf an, daß das Getraide 
gleichfoͤrmig aus den Rumpfe berauslaufe. Dies bewirkt 
der vom Schuhe an in das — hinabgehende ela⸗ 
ſtiſche Stab, der Ruͤhrnagel, welcher, indem er da 
beſtaͤndig durch die Staffeln oder Zacken des eiſernen in 
das Laͤuferauge befeſtigten Staffelringes. oder Wars 
zenringes, wogegen fein unteres Ende fich klemmt, bes 
wegt wird, den Schuh in fteter Erjchütterung erhält. So 


muß denn. wohl das ua bis auf die legten Koͤrner 
berauslaufen, 


6. 39. | 
Damit ı das zermalmte Setraide nicht überall von dem 
Bodenſteine herabfalle, fondern einen gewiffen angewies . 
fenen Weg bekomme, auch das Verſtaͤuben des Mehls vers 
huͤtet werde, ſo erhalten die Muͤhlſteine ein Gehaͤuſe von 
Boͤttcherarbeit, den Lauft oder die Zarge um ſich herum, 
In diefem Kauft befindet fich neben der obern Släche des 
Bodenſteins eine Seitenoͤffnung, das Mehlloch, mit 
einır kleinen ſchraͤg geſtellten Rinne zum Auslauf des zer⸗ 
malmten Getraides. Wenn nun dad aus dem Rumpfe 
in dad Läuferauge berabfallende und zwifchen den Mühle 
feinen Treisjdrmig herumbewegte Getraide zermahlen 
worden ift, fo läuft e8 von felbft durch jene Defnung der 
Zarge in die Meine fchräge Rinne und von da in den Mehl⸗ 
Kaften, | 
| $. 4 
So wilde aber die zermablene Frucht in ihrer ganzen 
Miſchung, d. h. mit Mebl und Kleye (ald Schrot) in. 
den Kaften fallen, und Die Mühle wäre blos eine fogenannte 
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Schrotmähle. Daher gehört zur Abfonderung bed Mehls 
bon ber Kleye noch dad Beutelwerk oder mise 
ſchirr. 

Ein Beutel von lockerm wollenen Zeuge, Beutelt 20 
genannt, iſt naͤmlich, von der Rinne des Mehlloches an, 
ſchraͤg hinunterwaͤrts durch den Mehlkaſten geſpannt. In 
dieſen Beutel läuft die gleich vom Mehlloche aus aufges 
fangene gemahlene Frucht fo hinunter, daß durd) die Pos 
ren des Beutels das Mehl bindurchftäubt, die Kleye aber 
zum Mehllaften heraus in den Kle ve nkaſten oder Vor⸗ 
kaſten faͤllt. 

Der Beutel muß aber beym Herablaufen des zermalm⸗ 
ten Getraides geſchuͤttelt werden, wenn das Mehl moͤglichſt 
vollftändig durch die Poren dringen fol. Dies geichicht 
auf folgende Art. An dem Mühlfteingetriebe befinden 
fich unten drey fchräg herabwaͤrts ſtehende eiferne Zaden 
oder Stöde. Diefe ftoßen bey der Umdrehung des Getrie⸗ 
bes beftändig an den Stod, der durd) eine Kleine ſtehende 
Welle (die Beutelmwelle) gebt, und von da an auf meh⸗ 
sere Hebel und Erde (die Beutel: oder Raͤdeſcheere 
und die Beutels oder Rädezunge) bis zum Beutel bins 
wirft. Indem nun jener Etod von den Zaden des Ges 
triebed beftändig Stoͤße erhält, die ihn immerfort hin und 
ber ziehen, fo theilt er dieſe Bewegung den Hebeln und folgs 
lich auch dem Beutel mit, welcher dann unaufhörlich geſchuͤt⸗ 
telt wird, Durch das heftige Schuͤtteln muß wohl das 
Mehl durch die Poren des Beutels hindurchgetrieben werden. 

Das beſte Beuteltuch, aus drall geſponnenen und geleimten 
wollenen Garn von verſchiedener Feinheit, kommt aus Eng⸗ 
land, Aber auch im Saͤchſiſchen, Brandenburziſchen und Würs 
tembergiſchen wird viel Beuteltuch gemacht. Au Hinſicht des 
verſchiedenen Grades der Feinheit hat man drepzehn RN: 

Reinene und feidene Beutel find ſelten. . m 


_ 


t 
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Die cylindriſchen Kollbeutel des Amerifanerd Evans bes 
fliehen aus bohlen von Draht geflochtenen und mit Veuteltuch 


überzogenen Eplindern; fie find dem Zerreißen nicht fo leicht 


ausgeieht, ale die gewöhnliben Schüttelbeutel, ihre Bewer 
gung ift weniger ichwer und eg findet bey ihnen nit dag fo 
betäubende Geklapper ſtatt. Man hort aber noch nichts weis 
ter von ihrer Anwendung. 


$ ar 


Gute Mäpt feine möffen hart und pords zugleich 
ſeyn. Alsdann bieten fie dem Korne viele ſtarke und ſcharfe 
Ecken dar, das Mahlen iſt mehr ein Zerſchneiden 
als Zerquetſchen, und dadurch gewinnt die Guͤte des Mehls 
ungemein, Auch kommen dann bey der Abnutzung immer 
wieder neue Schärfen zum Vorſchein und die auf einan⸗ 
der liegenden Flaͤchen tönnen nie fo ſtumpf werden, daß 
fie das Getraide blos zerrieben. Letzteres würde für 
das Mehl ſehr nachtheilig ſeyn, weil es dann ſehr klebrig 
ausfiele, beym Sichten am Beuteltuche haͤngen bliebe, 


Die Poren deſſelben verſtopfte und ſonſt noch manche gute 


Eigenſchaft verloͤre. 


Beruͤhmt find wegen ihrer ſchoͤnen Hätte und Poroſitaͤt die — 

— winkler Muͤhlſteine, welche am Dorfe Crawinkel bey 

Soiha, und die Rheiniſchen Mühlfteine, weiche bep 

Andernac gebrochen werden. Uber auch noch andere Ge: 

‚genden Dentichlands, z. B. im Wurttembergiſchen, Kiefern 

ttreffliche Müblfeine. — Der Engländer Prattbat eine Maſſe 

Leisten zu fefiem Stein erbärtenden Mörtel) zu künſtlichen 

Muͤhlſteinen erfunden, die, wenn fie erbärtet ift, alle Ei⸗ 
genſchaften vorzüglich guter Muͤhlſteine befisen fol, 

Um dad Mehl in einem möglicft guten Zuftande zu erhal⸗ 

ten, fo laſſen die gefchieteren amerifanifben Müller dag zer⸗ 

- malmte Getraide vor der Bentelung durch einen beſon dern Mes 

chanismus, der das Getraide umruͤhrt, erft abkühlen. 


4 
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Die natuͤrliche Schärfe der Mühlfteine, welche aus 


den vielen die Poren begränzenden Schärfen entfpringt, 
ift Feineswegs zum Zermahlen des Korns hinlänalic). Die 
mahlenden Flaͤchen müffen vielmehr noch mit Piken bes 
bauen werden. Die fogenannten Haufchläge oder Rins 
nen müffen in einer Spirallinie von dem Mittelpunfte des 
Steins bis zum Rande hin laufen und zwar bey dem Bos 
denfteine nad) einer entgegengeſetzten Richtung derjenigen 
des Käufers. Die Raͤmmel oder erhabenen Zwiſchen⸗ 
räume zwifchen den Rinnen önnen bey einem härtern fe, 
ftern, Steine enger neben einander liegen, als bey einem 
weichen, wo fie fonft ausfpringen würden. 
Der Müller befommt die Steine blos aus dem Groben gerums 
det, und fonft noch ganz roh und unandgearbeitet,” Er muß 
ihnen daher den genauen cplindrifhen Umfang erfi gehen, er 
muß fie auf ihren Grundflähen behauen, das Loch in den Mits 
telpunft und das Lager für die Haue hineinarbeiten. 
Harted, auf fandigtem gebirgigtem Boden gewachſenes Korn 
bat feine fo harte ſcharfe poröfe Muͤhlſteine nöthig, ” wei 
ches und feuchtes. 


: $. 43. | 
a a 623 Haben fich die einander zugekehrten Flächen der Mühle 
fteine ſtumpf gelaufen, fo müflen fie mit der Pike wieder 
gefchärft werden. Die gefchicreften Müller in Amerika 
laffen auch einige Maaß icharfen feinen Eand mahlen, 
Dadurch follen fich Die leinen von den Poren gebildeten Eden 
8R bder Steine recht ſcharf ſchleifen. Sie verſtehen ed vorzug⸗ 
lich gut, das Getraide mit dem moͤglich geringiten 
Drude fein zn mablen, 
Bleib nab dem Schärfen der Muͤhlſteine darf der 
Miller kein Mehl beſtimmtes Gerraide in den Rumpf 
ſchuͤtten, weıl fonft gar zu viele Sanpdtheile das Mehl vers 
uns 


ar 
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unreinigen würden; er muß erft einigemal Getraide zu 
Schrot, welches das-Vieh genießt, durch den Mahlgang 


lafjen. Und doch kommen immer einige losgeriffene Sands 
iheilchen in das Mehl. on 


Weil die Sandtheilhen im Mehle der Gefundheit nachtheilfg wer⸗ 


den können, fo ſchlug ein Graf de la Touraille, ftatt des 
Muͤhlſteins, einen abgerundeten gut zugerichteten mit ſtarkem 
reibeifenfürmigen Blech befchlagenen Eichenfloß vor, der das 


Vorſchlage. R 
EEE II °7 > = 

. Der Steg, welder das Mühleifen mit dem Läufer 
c$. 36.) trägt, muß fo ſchwank oder elaftifch ſeyn, daß 


Mahlen verrichten ſollte. Es blieb aber auch nur bep dem 


Ill. bern. 
Ft Im 


er während der Revolution des Käufers ſtets eine ſchwin⸗ 


gende oder zitternde Bewegung hat. Alsdann hebt und 
ſenkt fich der Läufer abwechfelnd je nach der Verſchieden⸗ 


heit des Widerfiandes, den er an dem ‚Getraide findet, 
Dadurch wird ein möglich gleichförmiges Mahlen bes. 


wirft, Wird nun der Käufer auch nach und nach abges 


nußt, fo vermindert ſich doch der Effekt der Mühle nicht: 
in gleichem Verhaͤltniß mit der Abnutzung des Laͤufers. 


Iſt er auch durch die Abnutzung leichter geworden, ſo rollt 


er dafuͤr um ſo leichter uͤber die ihm vorlommenden Hin⸗ 


derniſſe hinweg. Daher kann ein abgenutzter Läufer allers 


dings noch eben ſo viel Mehl geben, als ein anderer, der 


ſein volles Gewicht hat. Er liefert aber ſchlechteres Mehl, 

und aus dieſem Grunde iſt es immer rathſam, ſein ab⸗ 

zenutztes Gewicht durch einen Aufguß von Gyps oder 

Mörtel wieder herzuſtellen. 

Die meiſten Muͤhlen haben eine Vorrichtung zum Sel bſtſchel⸗ 
len. Dies geſchieht, nach Art eines Weckers im der Uhr, ſo⸗ 
bald der Rumpf von Getraide leer ift und wieder aufgeſchůttet 

werden muß. 
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Die möglichft genaue Beftimmung der: Größe, Die 
und Umlaufsgefchwindigkeit des Käufers ift von Wichtige 
keit. Hohe Laͤufer von kleinerm Durchmeſſer find auf je⸗ 

_ dem‘ Sall, auch bei gleichem Gewicht, vortheilbafter als 
niedrige Läufer von großem Durchmeffer. Bei einem Laͤu⸗ 
fer von großem Durchmeffer find die Gefchwindigfeiten 
der einzelnen Punkte der Grundfläche fehr ungleich, und 


dann nußt fich diefer Käufer auch fchneller ab, weil er 


eine größere Grundfläche hat. - Allzu flein düsfen die 

i x Durchmeſſer der Müplfteine aber auch nicht feyn; denn 
Dh “dad zu mahlende Getraide würde ſich fonft zu kurze Zeit 

* zwiſchen ihnen aufhalten. Eben ſo darf auch bie Umdrehung‘ 
des Laͤufers weder zu ichnell, noch zu langſam geichehen. 

Ein zu ſchneller Umlauf erwärmt dad Mehl zu fehr und” 

macht es klebrig. Wie viele Umlaͤufe der Läufer mas 


? chen miffe, hängt von feinem Durchmeffer and von fein 
| ser Stellung ab. Höher gerichtet kann er ſchen mehr 
J Umlaͤufe vertragen. Die beſten deutſchen Muͤhlſteine 


haben 3 bis 5 Fuß im Durchmeſſer und 10 bis 24 Zoll 


Höhe; die franzoͤſiſchen hingegen haben 5 bis7 Fuß 

im Durchmeſſer und 18 Zoll Höhe. Die Zahl der Um— 
drehungen eines Käufers von 3 Parifer Fuß wird am zweck⸗ 
mäßigften zwifchen 190 und 209 in einer Minute false 

Ien, eines Käufers von 4 Fuß zwifchen 112 bis 133, eis. 

‘ ned von 6 Fuß zwifchen 75 bis 89, Bo denſteine find 
bei einer Höhe von 10 Zoll immer hoc) genug. | 

ae Das von vielen Müllern und Battern verrichtete Anfeuchten des 
Getraides vor dem Mahlen iſt in der Regel ſchaͤdlich. Nur 

dad fehr harte diinnfchaaligte Getralde ſoll ein maͤßiges Anfeuch⸗ 

ten und daben Umfchaufeln vertragen fünnen, und, weil fich 

dann pie Saael⸗ leichter ablöst, ein weißeres Mehl geben. 


- 
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Sehr haushälterifch, ift die Methode, das, Getreide, 
beſonders Weitzen und Spelz/ nidht.auf. einmal ganz 
Hein zu mahlen , {ondern- dad Schrot Öfter, in den Städs 
ten gewöhnlich dreymal, wieder aufzuichütten und durch 
Beutel von verfchiedener Feinheit zu ftebeh, um mehrere 
Mehlarten und beym, erften Durchmahlen ſehr weißes 
Mehl zu bekommen. Diefe Methode, welche man das 
Weißmahlen nennt, iſt von den Deutfchen feit undenk⸗ 
lichen Zeiten ausgehbt, fogar von .ben. Römern ſchon ges 
kannt, aber von ‚den Franzoſen erſi in den letzten Jahren 
des achtzehnten Jahrhunderts als eine neue Entdeckung 
unter dem Namen mouture économique angeprieſen wors 
den. Maän muß hierbey die Steine innmer näher aneins 
ander flellen, und dann, wird das Mebl viel,reiner und 
vollfommiier au der Kleye geſchieden, als durch einma⸗ 
liges Aufſchuͤtten. 

Auf dem Lande mahlt man gewoͤhnlich nur einmal durch. Man 
bedient ſich hierzu eines ziemlich klaren (oder poroͤſen) Beu⸗ 
tels, um aufeinmal des weiße Mehl, das ichwarze Mehl, dad - 
Schrot, nut nicht die grobe Kleve hindurchzulaſſen. Hier ges 
ben 100 Pfund Getraide ohngefähr 75 Pfd. Mehl, 22 Pfd. 
Kleve und 3 Pfd. Abfall, Mehr als. 3Pfd. Abfall von 100 
Pfunden follte nie ftatt finden. Bey dem Weißmahlen beträgt 
der Abfall von 240 Pfunden nur 6 Pfd. Windmuͤhlen haben in 
der Kegel mehr Abgang ald Waflermühlen.. 

Diefe Erfahrungen können denjenigen ohngefaͤhr gut: Richt?’ 
fhnur dienen, welche den Müllern ihr Getraide zum Mahlen 
anvertrauen. Gewöhnlich find aber Beutel, Mehlfaften und 
andere Theile der Mühle, für das‘ Intereſſe des Muͤllers, ſo 
fhlebht verwahrt, daß der Eigenthümer: des Getraldes einen 
bedeutenden Verluſt leidet, den er ſich aber nicht denat ge⸗ 
fallen zu laſſen. 
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Da jeder Zahn des Rades einen Triebſtock des Ge⸗ 
triebes weiter fchiebt, fo konimt das "Getriebe bey einet 
Umdrehung des Rades fo viele Mat berum , als die Zahl 
der Triebſtoͤcke des Getriebes in der Fre: der Zähne detz 
Rades enthalten ift. Hat das Rad 48 Zähne, das Ge⸗ 
triebe 8 Triebſtoͤcke, ſo kommt das Getriebe = = 6mal 
herum, während das Rad einmal umgeht, Bey meh⸗ 
reren Rädern und Gettieben braucht han tür dag Proz 
dukt der Zähne der Räder durch das Produkt der Trieb⸗ 
ſtoͤcke der Gettiebe zu dividiren, um die Umlaͤufe des letz⸗ 
ten Getriebes waͤhrend einer Umdrehung des erſten Ra⸗ 
des zu wiſſen. Greift z. B. ein’Rad von 60 Zähnen in, 
ein Getriebe von 10 Triebſtdcken, und greift das zweite 
Rad von 48 Zähnen, welches an der Melle dieſes Ge⸗ 
triebes fit, in Has" zweyhte —— von 8 Triebftdden,, 
fo macht das ‚mente, Getriebe © — = 36 Umläufe, 
während einem Umgange des erften ade, 





- Alle Zähne mäffen gleich weit von einander entfernt 
feyn und die Zwifchenräume der Zähne und Triebftöde, 
welche in einander. greifen, müffen gehörig zu einander 
paſſen, wenn: der: Eingriff ordentlich bon flatten gehen 
ſoll. Daher darf man die Grdße der Räder und Getriebe 
zu einander keinesweges willführlich annehmen, wenn die 
Zahl ihrer Zähne Und Triebſtoͤcke gegeben ift; vielmehr 
muß ſich 


„die Anzahl der. Zähne des Rades zur Anzahl der Triebs 
ſtoͤcke des eingreifenden: Getriebes verhalten wie die 
Größe des Rades zur Größe des Getriebes, d. b. wie 
der Umfang des Rades zum — des — 
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oder "wie der Durchmeſſer des Rades zum —— 
des Getriebes.“ 

Aus der Zahl der Zähne und Triebſtdcke ergiebt ſich 
— auch immer die Groͤße des Rades und Getriebes. 
Fuͤr ein Rad von. 60 Zähnen, ‚dad in ein Getriche von 
20 Trie bſtoͤcken greift, ift z. B. das Verhaͤltniß der Gidße 
ober, des Durchmeſſers des Rades und Getriebes wie 60 
zu 10 oder, wie,6 2,00. .; a 

Auch iſt es leicht, wenn das Berhäteniß e Umdres 
hungen des legten Rades oder Getriebes zur, Umbdrehung 
des. erſten Rades gegeben ift, die Zahl der Zähne der Raͤ⸗ 

| der, und. der Triebſtoͤcke der Getriebe, fo: ‚wie. die Größe 
derſelben, zu finden. - Nämlich 
„man zerfällt den Erponenten des Verh ãliniſſes (d. h. 
„„bie: ‚Zahl der Umdrehungen des letzten Getriebes dividirt 
durch die in derſelben Zeit angenommenen Umdrehun⸗ 
gen des erſten Rades) in fo viele Faltoren, als man 
Räder und. Getriebe haben will. ‚ Da man nun das 
. Berpiltniß immer .fo ftellen faun, daß der Erponenf 
ein Bruch mit dem Penner ı ift, ſo werden auch die 
Faktoren Bruͤche deren Nenner insgeſamimt I, die 
„ Zähler aber andere ganze Zahlen fi find. Die Anzahl 
„Der Brüche beſtimmi die Anzahl der Ride und Getries 
4 bez Zaͤhler und Nenner jedes Bruchs aber bilden 
mit einander dad Verhältniß des Rad Halbmeffers zum 

» Getriebe.» Halbmefler,. fo wie das Verbältniß der Anz 

"zahl Zähne: des Rades zur Anzahl Triebſtoͤcke des Ge⸗ 

triebes.“ 
Waͤre z. B. das Verhaltniß der —— ER des letz⸗ 
ten Rades oder Getriebes zur Umdrehung des erſten wie 
600 zu.1. gegeben, fo wäre der Erponent dieſes Verhaͤlt⸗ 
niffes = 60 ober, 6°, Diefer Exponent ließe fich unter 
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andern zerfällen in die Faktoren“n Zu AR (weil bier 
2.2.2= 7° = 600) Multiplicirt man Zähler 
und Nenner eines Bruchs mit einer und derſelben Zahl, 
ſo veraͤndert ſich vbetanntlich die wahre Groͤße oder der 
Werth des Bruches nicht. ' Nun kommt es darauf an, 
was fuͤr Getriebe man waͤhlen will. Wollte man z. B. 
lauter Getriebe von 6 Triebſtdcken nehmen , fo brauchte 
man nur Zähler und, Nenner aller jener Brühe oder Fak⸗ 
toren mit 6 zü Muleipticiren. Man erhielte denn = 
”; y En ‚656 = 606: 1. Die beyden erften RE 
der bekaͤmen dann jedes 60, und daB dritte 30 Zähne. Sollte 
aber daß erfte Getriebe g, die benden andern 6 Triebſtoͤcke 
exhalten, ſo haͤtte man den Zaͤhler und Nenner des erſten 
Bruchs mit 8, die Zähler und Nenner der beyden übris 
gen Brüche mit 6 zu maltiplieiren, und dann befäme man 
2 ,2.,$= = — 600 : 1. Und fo fort. 


| 6 wird alfo nun aud) leicht feyn, nach den gegebe⸗ 
nen Umdrehungen des Laͤufers in der Muͤhle, (die den 
Umlaͤufen des letzten Vetriebes gleich ſi ſind) bie Räder und 
— einzurichten, 

Die Zähne der Mäder macht man am 1 tiebffen aus, Weißbuchens 
holz, die Triebfiöde der Getriebe aus Weißdorn oder wilden 
Aupfelbaum, damit fie, außer der erforderlichen Stärke auch 
“pe möthigen Eigenichaften zur Merringerung der Friktlon 
c66. 37.) beſitzen. An England macht man die Mühlräder,' ja 

ſogar die ganze Mühle, von Eifen, — Die Triebftöde muͤſſen 

immer etwag ftärfer ald die:Mad s Zähne ſeyn, weil fie den 
Drud öfter auszuſtehen haben, als die Zähne, 

Weber die Ausarbeitung der Mäder (auch der Mafferräden), 
ber Felgen oder Kraͤnze, der Arme oder Speichen und der 
Wellen, fammt der zweckmaͤßiaſten DVerbindungsart diefer 
Theile zu einem Made feheman: „Ernft Anweiſung zum praf⸗ 
tiſchen Moͤhlenbau. Ir Th. zeipzig 1.11 Pek 3 


— 
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* 48 | 
Die ———— welche durch Menſchen in Bes 

wegung geſetzt werden, ſind zum Drehen gewoͤhnlich mit 
einer Kurbel verſehen, die ſich an dem Hauptwellbaus 
me (der Rammradswelle S. 36.) befindet. Das eine Ens 
‚de dieſes Wellbaumes enthält ein Schwungrad, wels ' 
ches die Beivegung erleichtern und gleichförmiger machen 
muß; oft ift zum Drehen, ftart der eigentlichen Kurbel, 

blos ein Handgriff an einem Arme des Schwungrades 
da. Nicht felren geht auch von der Kröpfung der Kurs 
bei herabwärtd over feitwärts eine Stange oder ein 
Schwengel, woran der Menfch durch Ziehen und Forts 
stoßen wirkt. Ein Vorgelege ift gleichfalls nicht felten 
mit der Mühle verbunden, Alsdann figt an dem Haupts 
wellbaume ein Stirnrad, welches in ein liegendes Getries 
-be greift; die Welle dieſes Getriebes aber enthält das 
Kammrad, deffen Zähne das Mühlfteingetriebe ($, 36.) 

umtreiben müffen, 

- Man hat auch Handmählen ohne Räderwert, An dies 
fen wird eritweder der horizontaliumlaufende Mühle 
ftein mittelft des furbelartig gebogenen Müpleifens durch 
einen Schwengel umgetrieben, oder an der Welle des ges 
hörig eingefaßten vertifal umlaufenden. Steins fit, 
das Schwungrad und die Kurbel zum Drehen feſt. Der 
Vorſchlag des pfaͤlziſchen Stuͤckbohrmeiſters Hof, fi 
bey Handmühlen zum Zerreiben des Getraides, ſtatt der 
Muͤhlſteine, ftählerner geferbter Kolben oder Kegel, wie 
bey’ unfern Kaffeemühlen zu bedienen, fcheint feinen Eins 
gang gefunden zu. haben, Sndeffen wender man ſolche 
Mühlen wohl zu andern Zwecken, 3. B. in Bierbrauer 
reyen zum Malzmahlen, und in Xoßgerbereyen zum — 
len der Eichenrinde an, 
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Dad Schwungrad iſt ein ungezahntes Rad mit ſchwerem 
Kranze, welches die Eigenſchaft hat, feine einmal erhaltene 
Bewegung noch einige Zeit fortzuießen, wenn auch die bewes 
gende Kraft zu wirfen aufhört. "Sept man namlich das 
Schwungred mit folben Theilen einer Maſchine in Verbin; 
dung, welche ihrer Natur nad zu feiner völlig gleichfürmigen 
Bewegung gebracht werden fonnten, fo wirft die durch Trägs 
heit (oder Beharrungsvermoͤgen) erzeugte regelmäßige Bewe⸗ 
gung des Echwungradee mit auf dieſe Maichinentheile bin, 
macht fo den Gara der Mafchine felbit viel vollfommener und 
verichaft der bewegenden Kraft eine bedeutende Erleichterung. 
— Der Laͤufer ſelbſt wirft eigentlich ſchon ale Re 


$. 49 

Zuweilen fit an dem Eude des Hauptweilbaumg ein 
R2aufrad, welches inwendig von Menfchen, oder von Ochs 
fen,. Pferden, Efeln, Maulefeln ıc. getreten wird. Ein fols 
ches Laufrad befteht. aus zwey maſſiven Kränzen oder Fels 
gen, die, in gehdriger Entfernung von einander, aber pas 
rallel, durch Arme mit dem Wellbaume verbunden find, 
Der Raum zwiichen beyden Kränzen ift am innern Umfange 
mit Bretern verfchlagen und auf diefe Breter find inwendig 
gewöhnlich Leiſten oder Heine Stufen befeftigt, welche 
die darauf tretenden. Geichöpfe ſtets unter fich hinweg 
ſchieben, indem fie fich beftreben, das Rad inwendig wie 
eine fchiefe Ebene zu beſteigen. 

Zuweilen enthält der Hauptwellbaum auch ein eigents 
libesTretrad, welches ein Menſch oder ein Pferd von 
außen auf den am äußern Umfange angebrachten Keis 
ften durch Treten berumtreibt. Menichen treten ein folches 
Rad auf ähnliche Art, ald wenn fie eine Leiter hinauffteis 
gen wollten, Pferde treten ed mit den Hinterfüßen, wähs 
rend fie mit. den Vorderiüßen auf einem feften Boden fies 
ben, Bey ihnen fowopl, ald bey den Menfchen, ift hier viel 
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‚weniger bie: Muöfelkraft, als das Gewicht: wirkfam. 
Sciefliegende Treträder, welde mis dem Norie 
zonte einen fpigigen Winkel machen, werden gewoͤhnlich 
yon Ochſen in. Bewegung geſetzt. — Weil ſich alle. Dieje 
Räder langjam berumbewegen, fo muß man die Mühlen, 
bey. ‚welchen ihre Anwendung ftatt finder, ſtets mit einem 
Vorgelege ($. 37.) verſehen. 

e, S. 500. 

Die eigentlichen Roßmühlen evt, IV 2 
fi ind .auf folgende Art eingerichtet. An der vertikalen 
Melle eines großen Kammrades befindet fich ein langer 
Hebel, die Deichfel, woran die angeipaunten Pferde, 
indem fie fterd in einem Kreije berumgeben, die Mühlen 
in Bewegung ſetzen. Das horizontal umlaufende Kamm⸗ 
rad greift in ein Getriebe, an deſſen horizontal liegender 
Welle ein zweytes Kammrad befeſtigt ift. Diefes treibt 
das ſenkrecht ſtehende Müplfteingetriebe ($. 36.) herum. 

Der vertifale Wellbaum kann aber -auch ein großes 
Stirnrad enthalten, welches auf einer Stelle (auch wohl 
auf zwey entgegengefetiten Seiten, wern man zwey Mahl⸗ 
gänge treiben und daher auch wohl zwey Pferde vorfpans 
nen will) in einen Trilling (das Mühlfteingetriebe) greift. 

Thierinühlen, welche fih auf einem Wagen von einem Orte zum 
andern bringen lafen, und hauptfächtlich fir Armeen im Felde 


dienen, werden Feldmühlen oder Wagenmuͤhlen ge 
nannt, 


$- 51. 

Die beften von allen Mühlen find die Waffermühr 
len. Das fließende Waſſer ſetzt nämlich entweder durch 
fein Gewicht oder durch den Stoß gewiffe am Umfange 
mit Kaften oder mit Schaufeln befeßte Räder, Waffers 
räder, in umdrehende Bewegung, und diefe Bewegung 
pflanzen gezahnte Räder bis zu den Miüplfteinen fort. 


58 
RFaſt immer dreht fich das Wafferrad in einer vertika— 
Ien. Ebene um; denn die Mühlen mit horizontalen 


Waſſerrädern, d. b. mit berizofitäl untlaufenden ſo⸗ 


, geirannten Muſchelraͤdern oder Köffelrädern, deren loͤffel⸗ 
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fdrmige Schaufeln der feitwärts herbeyfchießende Waſſer⸗ 
ſtrahl durch den Stoß in Bewegung fest‘, find wegen ihs 
res geringen Effekts bis jetzt noch fehr wenig angewandt 
worden. Dadjenige vertifale Wafferrad, woraufdad Wafs 
fer von oben her fällt, um esivermdge des Gewichtö ums 
zutreiben, beißt oberfchlächtiges Wafferrad, und 


Die Mühle, wobey man ed anwendet, oberfchläcdhtige 
Mühle... Dasjenige vertifale Wafferrad hingegen, wels 


ches von unten her durch den Stoß des Waſſers in Bes 
wegung kommt, wird unterſchlaͤchtiges Rad und die 
Mühle eine unterfhlähtige Mühle. genannt, Beyde 
Arten von Rädern drehen fich von dem Auffall» oder Anftoßs 
punkte des Waſſers, des fogenannten Aufichlagwafe 
fers, nach der Gegend zu um, wo dad Waſſer hinfließt. 
Die Barkerſche Waſſermühle ohne Rad undKrilling 
iſt eine Anwendung des Segnerihen Waſſerrades oder. der 


— Ruͤckwirkungsmaſchine, wo ein cylindriſches auf Zapfen laufen⸗ 


des Waſſerbehaͤltniß, unten mit horizontalen Seitenroͤhren, 


aus deren Geitenöfnungen nad einerley Gegend hin das 


Waſſer des Cylinders ausfteömt, fi ſchnell nach der Gegend 
zu umdreht, die der Richtung des aus jenen Röhren firömens 
den Waſſers entgegengefeßt ift, Der Engländer Barker vers 
band mit der umlaufenden Welle des Cylinders das Miihleis 
fen, den Läufer und die übrige Vorrichtung zum Mahlen. — 
Wird der Cylinder umgekehrt, damit feine Hauptöffnung uns 
ten hin fomme, und leitet man dann Dämpfe von Fochendem 
Waſſer in ihn hinein, welhe aus den Defnungen der Seiten 
roͤhren ausftrömen und den Eplinder ‚ebenfalls in ſchuelle 
Umprehung bringen „ fo hat man die DAMIIMUNE ded 

Kern yon Kempele, | 
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ren 22 g. 52.* 
Die Kaſten, Zellen ober Schaufeln. bes. obers 
ſchlaͤchtigen Wafferrades fangen oben das aus einer 
Rinne herbeyfließende Waffer auf, Che nämlich die Bes 
wegung des Rades anfängt, läuft das Waſſer erſt in eine 
Zelle, das übrige fließt in die naͤchſt untere, aus ſelbiger 
au, die. folgende u, |. w. Haben fi ſich auf dieſe Art eine 
hinreichende Anzahl Schaufeln gefällt und das Rad aus 
dem Gleishgewicht gebracht, fo kommt dieſes in. Bewer 
gung, So werben nach und nach alle unter den einfallen⸗ 
den Waſſerſtrahl tretende Schaufeln mit Waſſer beſchwert, 
indem die erftern fich immer mehr dem untern Stande näs 
bern und ihr Waffer wieder ausſchuͤtten. Dad Nad bat 
baber immer auf der. einen Seite die Ueberwucht und muß 
mobl, jo, lange, die Ueberwucht ſtatt finder, in fortdau⸗ 
gruder Bewegung bleiben. 

Indeſſen faͤllt das Waſſer auch oft in ſolche Stellen der . 
Kadperipherie ein, die zwiſchen der oberſten und unterſten 
Stelle des Rades liegen, und dann heißt das Rad halb— 
oberſchlaͤchtig oder mittelſchlaͤchtig. Solche Raͤ⸗ 
der koͤnnen bisweilen nur ſehr niedrig gemacht werden; 
in dieſem Falle muͤſſen ſie aber deſto breiter ſeyn, damit 
eine groͤßere Menge von aufſtoßendem Waſſer das wies 
der erſetze, was durch die geringe Hoͤhe (durch die ges 
singe Länge des Hebelsarms) an Kraft verloren geht, 
Solche breite Räder heißen Walzenräder, weil ihre Ums 
fangsflaͤche der krummen. Seitenflaͤche einer Walze gleicht. 
Das unterſchlaͤchtige Waſſerrad bat entweder 
einen Kranz (eine Felge), auf deſſen Stirn die blos 
aus einfachen Bretern beſtehenden Schaufeln befeſtigt ſind, 
oder es hat zwey mit einander parallel laufende Kraͤnze, 
zwiſchen denen die Schaufeln feſt ſitzen. In jenem Falle 
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nennt man es Straubrad, in diefem Staberrad, 
Die Panfterräder haben, wie die Staberräbder, zwey 
Kränge,, find‘ aber wohl noch einmal fo breit "und üben 
daber eine ‚größere Gewalt aus. Sie werden gewöhnlich 
bey großen Zlüffen ‚gebraucht, wo die Geſchwindigkeit 
des Maflers nicht gut dur) Fünftliche Mittel fo vermehrt 
werden kann, als es für die Etaberräder nöthig ift. Was 
daher dem Waſſer an Geſchwindigkeit abgeht, muß durch 
Maffe erfetzt werden. Denn die beivegende Kraft ift ein 
Produkt der Maffe mit der Geſchwindigkeit. Zie h pa u⸗e 
ſter heißen, die Vänfterräder, wehn fie bey hohem 
Waſſer ſamnit der Welle und Zubehoͤr mittelſt einer Kette 
und Winde (weil die Wellzapfen in einem beweglichen 
Gatter liegen) in die Höhe gezogen und bey niedrigem 
Waſſer wieder geſenkt werden koͤnnen, damit die Schau⸗ 
feln immer gehörig tief in das Waſſer eintauchen. Sm 
entgegengefegten Falle heißen fie Stodpänfter. Noch 
breitere Räder, die oft über g Ellen breit find, heißen 
Schiffmuͤhlenraͤder. Diefe finden ſich an den foges 
naunten Schiffmühlen auf großen Slüffen, welche 
ihr Waller gar nicht ftauchen, folglich durchaus nicht in: 
einen engern Raum preflen laffen, 
Die Praktiker fordern zur Betreibung eines S traubradegq i - 
Rheinlaͤndiſche Kubikfuß Waffer, eines Stabertrades i2? 7 
eines Panfterrades25 KKubikfuß Waſſer in ein er Setunde. 


| $- 53. 
Nach der Verſchiedenheit der Raͤder nennt man — untere 
ſchlaͤchtigen Waſſermuͤhlen Stabermühlen, Straubs 
miühblen, Panftermühlen, Schiffmühlen Bey 
großen Rädern fpart man von der einen Seite (wegen 
des längern Hebelsarms) an Kraft; ‚aber. große Räder, 
vermehren die Reibung. und vermindern die Gefhwindigs 
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keit, weil fie langſam umlaufen. "Huch Sie’ Baufoſten 
werden bey großen Raͤdern betraͤchtlicher. Je langſamer 
dad Waſſerrad 'umfäuft, defto"mehr Raͤder und Getriebe 
muß man haben, vder auch deſto mehr muß die Zahl der 
Zaͤhne die Zahl der Triebſtoͤcke Kbertreffen, wenn der Lau⸗ 
fer geſchwind genug ($. 45.) fi) umdrehen foll; ee aM 

DOberfchlächtige Wafferräder fucht'man’am beften ſo 
anzuordnen, daß fie dids durch das Gewicht des Waſſers 
und nicht durch den Sioß in Bewegung geſetzt werden, 
damit ſie mit derſelben Geſchwindigkeit umlaufen ‚welche 
dad in die Zellen einftürzende Wafler bat. &o viel wie 
möglich müfften die Zellen das aufgefangene Waſſer nicht 
eher verichütten, als bis fie beym Umlauf des Rades ihre 
ünterfte Stelle erreicht haben. 

Die Höhe der Staberräder folte nie unter iz und nie 
über 18 Fuß, die Höhe der Straubräber nie unter Yo, 
und nie über 12 Fuß betragen. Die Zahl’ der Schaufeln 
richtet fih nach der Beſchaffenheit des verlangten Effekts; 
wenn das Rad eine geringe Geſchwindigkeit haben foll, fo muß 

die Schaufelzahl größer ſeyn oder der Zwiſchenraum zwiſchen 
ihnen muß verringert werden. — 

Oberſchlaͤchtige und unterſchlaͤchtige Räder werden nicht blog 

. sur Vetreibung der Mahlmuͤhlen und aller übrigen Arten von 
Mühlen, fondern aub der Pumpen, Blafebälge, Hammer: . 
werle und andeter Finftlichen Werke, hauptſaͤchlich in Perg: 

‚ werfen und auf Salinen gebraucht, Alsdann pflegt man fie 

Kunſtraͤder zu nennen. | 


a | $. 54. 

ı $ größer das Gefälle oder der Fall des Waſſers, 
d. b. g bedeutender der Unterfchied ift, um wie viel der 
Boden oder Grund eines Fluſſes, eines Baches, eines 
Kanals ıc, von, der horizontalen Ebene abweicht, befto 
ſchneller fließt das Waſſer, folglich deſto wirkſamer iſt es 
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zur Betreibung der, Raͤder. Das, Gefälle iſt entweder nis 
tärlich oder fünftlic.. Sehr grofle Släffe (mie. def. 
Rhein, die Elbe, die Donau.x.) treiben die Mühlen. durch 
ihr natürliches Gefälle, und eben wegen ber geringen Ges 
ſchwindigkeit des flieſſenden Waſſers muͤſſen dieſe Muͤhlen 
ſo breite Raͤder, (Schiffwuͤhlenraͤder $. 52.) enthalten, 
auf welche eine groffe Maflermaffe ſtoͤßt. Man nennt ei⸗ 
ne ſolche Mühle Schiffmühle, weil fie. auf zwey durch 
Balken mit einander verbundenen ‚Schiffen liegt, wovon 
das eine, das fogenannte Weltf chiff, die Waſſerrad⸗ 
Welle, das andere, das Hausſchiff, die Muͤhle ſelbſt 
traͤgt. Beyde gut vor Anker liegende Schiffe ſind mit ſtar⸗ 
ken Stricken am Lande befeſtigt. Zwiſchen ihnen und je⸗ 
nen Balken dreht ſich das Rad um. — Da das Rad 
ſich ſehr langſam bewegt, ſo muͤſſen die Schiffmuͤhlen im⸗ 
mæer ein tuͤchtiges Vorgelege ($. 37.) haben. 

In kleinen Fluͤſſen wuͤrde die bloße Gewalt des Stroms 
nicht hinreichend ſeyn, ein unterſchlaͤchtiges Waſſerrad 
umzudrehen. Die Gewalt muß hier durch ein ſtaͤrkeres 
Gefaͤlle vermehrt werden. Man ſucht daher das Waſſer 
erſt durch Stauchen und Daͤmmen zum Steigen zu brin⸗ 
gen, damit es deſto hoͤher, folglich mit groͤßerer Geſchwin⸗ 
digkeit herabſchieße. Ein unter dem Namen Grunds 
"wert befannter Bau kommt nämlich quer über den Fluß 
zu liegen, und derjenige Theil des Grundwerks, welch 
Heerd heißt, muß das Waſſer aufhalten. Der Herd 
. befteht aus fehr ftarfen Pfäblen, die quer über den Strm, 
4 Ellen weit von einander, eingefcblagen werden. Auf 
diefen ruht der ſehr ftarfe viereckigte Fachbaum, ivels 
cher die oberfte Fläche für den Ueberfall des Waffer abe 
giebt, damit dieſes von ihm herunter auf die Räder ſchieſ⸗ 
fen könne. Der Fachbaum darf (im Beyſeyn non obrige 
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keitlichen — von Kunſtverſtaͤndigen und andertt 


Zeugen) nur einen Zott hoͤher gelegt werden, als der 
vor ihm in einer Entfernung von etlichen Schuhen feſt ein⸗ 
geſchlagene und durch Riegel verwahrte Aich-Mahl— 
oder Sicherpfahl. Durch dieſe Sicherheitsmaaßregel 


erreicht man den ſo noͤthigen Zweck, daß eine zu große 


Höhe des Fachbaums keine Ueberſchwemmung veranlafs 
fe, des Obermuͤllers Wafferräder , davon nicht erfäufen 
und des Untermüllers. Räder feinen Mangel an Maffer 
haben fönnen. Jener zugegebene Zoll heißt Näbrzoll, 
Zebrzoll, Erbzoll. Er.gründete fi), wie billig, auf 


den Umftand, daß bey Fluthzeiten und Ciögängen der 
Fachbaum allmaͤlig von oben herab angegriffen und hier⸗ 


durch nach und nach ſeine Hoͤhe vermindert wird. 


Vor dem Sicherpfahle ſind vier Reihen andere Pfaͤhle | 


eingefchlagen , woven die erfte Reihe 9 Zoll tiefer ſteht, 
als der Sicherpfahl, die zweyte um eben ſo viel tiefer 
als die erſte ꝛc. bis zur vierten Reihe. Durch ſtarke Boh⸗ 


ui 


Ien und .eingeftampften Thon wird ihre Verbindung zus 


wege gebracht. Durch diefe Einrichtung verhütet man 
das Unterwalchen des Grundes. Zwiſchen die Prähle, 
worauf der Fachbaum liegt, find noch andere Pfähle ein 
gerammt, über welchen die Schwellen oder Sohftüde 
ruhen. Diefe befeftigen den Fachbaum fo, daß er dem 
Drude des andringenden Waſſers widerſtehen kann. Noch 
eine Reihe dicht an einander gefeßter Pfähle befindet fich 
vor dem Fachbaume; fie reicht bis an die Ufer des Fluffes. 
Auf feiner, Oberfläche trägs der Fachbaum dad Grieche 
wert, Zwey auf dem Fachbaume in einer gewiflen Ents 
fernung von einander lothrecht aufgericbtete Pfoſten, die 
Grießfäulen, find an ihren innern. gegen einander;ges 
kehrten Seitenflächen ihrer ganzen Höhe nach eingejchnit, 
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ten, fo daß’ die Einfehnitte Falzen bilden, in welchen ſich 
die Schüße oder dad Schutz bret mittelit Hebeftangen 
öder um einen Wellbaum gewundene Ketten auf und nies 
der bewegen läßt. Durch die Oefnung, welche die em⸗ 


porgehobene Schuͤtze zwiſchen ihrer untern Kante und der - 


obern Släche des, Fachbaums bildet, firdbmt das Waſſer 
in das Mahlgerinne oder gegen die Schaufeln des 
Rades. Das Mahlgerinne ift ein gerabeaus gehender oder 
beffer nach der Krümmung des Rades gebogener (ger 


Erdpfter) aus Bohlen wafferdicht zufanmmengefügter böts ' 


zerner ‚Kanal, deſſen Tiefe und Breite vie Höhe und Breite 
der Schaufeln des Wafferrades nur um wenige Zoll übers 


trift. “Die Entfernung der Grießfäulen richtet ſich nach | 


der Weite diefes Gerinnes. Man befeftigt das Gerin⸗ 
ne Auf eingerammte Pfähle und darüber gelegte Schwellen. 
Bey oberſchlaͤchtigen Waſſerraͤdern ift ed auch gewöhnlich 
eine wirkliche, oft nur ı Fuß breite Rinne; und dam 
ift die Schüße Aufferft einfach. Neben dem Mahlgerinae 
ift noch ein zweytes, gleichfalls durch ein Schußbret ver⸗ 
fchloffenes Gerinne angelegt, welches dazu dient, die übers 
fläffigen Waffer abzuführen oder überhaupt das Waſſer 
neben dem Mahlgerinne vorbeyzuleiten, wenn die Mühle 
ſtill ſteht. Man nennt es wuͤſtes Gerinne oder Frey⸗ 
lauf. 


Nach der Verſchiedenheit der Waſſerraͤder erhalten bie Gerinne 
die Namen Stabergerinne, Etraubgerinneund Pans 
frergerinne. Das Gerinne, welches nah dem Umfange 
des Mades gekruͤmmt ift, heißt Kr opfgerinne. Um we: 
nigften Widerftand findet das Waſſer in demjenigen Gerinne, 

Nwelches nah der Parabel, einer bekannten SERUM Linie 
der — — it, 


g. 55; 
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Wenn’ der Fluß, woran eine ———— Mühte 
liegt, bisweilen ſeicht, bisweilen angeſchwollen ift, fo 
find noch befondere Damme und Wehre nörhig, um 
den Waſſerſtand vor der Schüße des Mahlgerinnes ſtets 


in-einerley Höhe zu erhalten. Hat man zu zwey oder 
mehr Mählgängen nicht Waffer genug, dafür aber ein 


hinreichend großes Gefäle, fo legt man lieber zwey oder 
mehr unterfchlächtige Warfferräder ‚hinter einander an, 
Indeſſen ift hierbey zu bedenken, daß die hinteren Räder ® 
wegen der durch den Widerftand indem Gerinne verloren 
gehenden Geſchwindigkeit, weniger bewegende Kraft, als 
die vordern erhalten. Iſt die Waſſermenge gering, aber 


das Gefälle (die Länge des Perpendikels auf die horizon— 
tale Ebene) 10 bis 1% oder mehr Fuß, fo find oberſchlaͤch⸗ 


tige, wenigſtens mittelichlächtige Räder viel zweckmaͤßi⸗ 


ger, als unterſchlaͤchtige. 


Die gehoͤrige Zuleitung, Aufſammlung und Benutzung der 
Aufſchlagewaſſer, ſowie die richtige Angabe des Gefaͤlles, iſt 
mehr die Sache eines Waſſerbaumeiſters, als des Müllers. 
Das Gefaͤlle finden, nennt man Nivelliren oder Wafſfer⸗ 
— waͤgen; die dazu noͤthigen Inſtrumente heißen Nivel lir— 
waagen oder Waſſerwaagen. Die Quellen und Fluͤſſe, 


u welche das Waſſer auf die Raͤder leiten, muͤſſen genau unter⸗ 


ſucht, und zum Beſten der Mühlen auf die vortheilhafteſte 


Arr dbenutzt werden, Dazu gehören denn freplich gute hydrau⸗ 
Z liſche und hydrotechniſche Kenntniſſe. 


| $. 56, 
Wenn die Mahlmühle eine Windmühle ift, fo hat 


fie, folgende Einrichtung. Vier große und breite Flügel 


figen an einer langen Welle, Feder Flügel ift 30 bis 40 Fuß 
lang; den fonft würde die Kuft bey ihrer geringen Dichs 
5 


a 
— 
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tigkeit, zumal wenn fie in kaum merflicher Bewegung ift, 
nicht mit. folder Kraft auf die Maſchine wirken. und-den 
nöthigen Effekt hervorbringen fönnen. Durch den vors 
dern didern Theil (den Kopf) der 24 Zuß langen und 
2 Zuß dien Fluͤgelwelle, Königswellbaum genannt, - 
fin» die 30 bis 40 Fuß langen hölzernen Bäume ‚. weldhe 
Windruthen heißen, fo hindurch geftedt, daß fie ein 

Kreuz bilden, und fowohl gegen einander, ald gegen die 
Welle fenfrecht fiehen. Senfrecht durch dieſe 14 Zoll breis 
ten und 8 Zoll dien Ruthen find. Querhölzer oder Sprofs 
fen in einer vertikalen Ebene befeftigt, Mit der Are der 
Melle muß diefe Ebene der Sproffen einen fpißigen Wins 
fel machen. Das von den Sproſſen gebildete Rechteck 
wird mit ſtarkem Segeltuch, oder bey kleinern Windfluͤ⸗ 
geln auch wohl mit dünnen Bretchen beſchlagen, biswei⸗ 
len ſogar nur mit Schilf ausgeflochten. Stroͤmt nun der 
Wind parallel mit der doch beynahe horizontalen Axe der 
Welle gegen die Ebene der Fluͤgel, ſo wird der Stoß des 
Windes gegen die Fluͤgel in zwey Kraͤfte zerlegt, wovon 
die eine ſenkrecht auf die Ebene der Fluͤgel, die andere pa⸗ 
rallel mit dieſer Ebene iſt. Aus der erſten Kraft entſteht 
eine Umdrehung der Fluͤgel in einer Ebene, die lothrecht 
auf die Wellare iſt. Nun müffen die Ebenen der Fluͤgel 
zwar gleiche, aber entgegengeſetzte Winkel (Neigungss 
winkel) mit der Wellaxe bilden, damit nicht ‚gleiche ent⸗ 
gegengeſetzte Windſtoͤße einander aufheben; ſonſt würde 
die Umdrehung der Fluͤgel unmoͤglich ſeyn. 


$. 57. 


"gm der mit dem Kopfe etwas fhräg i in- die Hoͤbe ge⸗ 
— Fluͤgelwelle ſitzt das Kammrad, welches unter⸗ 
terwaͤrts in das Mühlfkeingetriche (8: 36.) greift. Dieſes 
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Getriebe enthält unter fich das Muͤhleiſen, woran der Laͤu⸗ 
-fer vermöge einer ftarfen Haue feit figt. Der Läufer muß 
aber audy von unten auf einem Eifen geftüßt ſeyn, wele 
ches die Mitte des Bodenſteins durchbohrt. 

Die Mühlfteine find bey den Windmühlen gröffer, als 
bey den Waſſermuͤhlen, damit fie defto beffer die Stelle 
eines Schwungrades vertreten fünnen. Diefes ift bey 
Windmühlen ein norhwendiges Erforderniß, weil der Wind 
nicht ſtets mit gleicher Stärke, fondern ruckweiſe bläst, 
Die von einem Stoß erzeugte Bewegung muß daber mit 
möglichft gleicher Stärke fo lange erhalten werden, bis 
ein neuer Stoß gefdieht. Der Schwung der Windflügel 
bewirkt dich zwar jelbft fchon einigermaßen; allein der in 
Bewegung geſetzte Muͤhlſtein befoͤrdert es noch ie 
und beffer. 

Oft ift es noͤthig, die Mühle in ihrer Bewegung pldtz⸗ 
lich aufzuhalten oder zu bremfen. In diefer Abficht 
geht um das Kammrad ein aus etlichen Gliedern beftehens 
der Kranz, der Bremskranz, der durch Hülfe eines 
an Ketten ſchwebenden Hebebaums, des Bremsbaums, 
niedergedrüdt und dadurch fo feit an dad Kammrad ans 
gepreßt werden kann, daß die Bewegung ded Kammras 
des gehindert, und dadurch die Welle ſammt den Winde 
Flügeln’ ftill zu flehen gendtbigt wird. Geht die Mühle, 
fo ift zwiſchen dem Bremskranze und der Umdrehungsfläs 
he ded Kammrades der ndthige Spielraum, um Die freye 
Vewegung deſſelben nicht zu hinders. | 


‚Die Are ber Sttgeliwell muß immer parallel mit der 
Richtung des Windes geftellt werden können, der Wind 
mag auch herfommen, moler will: "Deswegen läßt ſich 

5 Ku 
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entweder die ganze Mühle fammt den Flügeln, oder blos 
das Dad) mif den Flügeln umdrehen. Cine Mühle erftes 
rer Urt hat ein Geftelle, einen fogenannten Bod, wors 
auf fie ruht, und dedwegen beißt fie Bodmühle.. Sols 
‚che Bockmuͤhlen werden ganz von Holz erbaut, und da 
man fie bauptfächlich in Deutſchland, wo die Stürme nicht 
ſehr heftig find, fintet, fo nennt man fie aud) entire 
WBindmünlen .. 

Die Bockmuͤhle ruht auf einer vertikalen oben von dern 
Rank. bed Bocks gehaltenen, und unten auf einen, Jas 
‚pen in einer Pfanne laufenden Welle. Mit die) er Welle 
‚Tann die ganze Mühle vermdge eines langen unten in der 
‚Welle befeſtigten Hebebaums umgedreht werden. Da hef⸗ 
tige. Stürme im Stande find, die Mühle ſammt dem Ges 
fielle über den Haufen zu werfen, fo ift ed weit beſſer, 
die Mühle an ſolchen Orten, wo die Gewalt des Mins 
des ſehr groß, iſt, nur im Dache. ‚beweglich zu machen. 
Dieſe Mühlen find theils von Holz in Geftalt eines abges 
fürzten Kegels an der Erte, feftgebaut, theild auf ein Mus 
‚ten ſtehendes fieinerned Gebäude gelegt. ‚Das Dad) oder. 
die Kappe der Muhle ruht auf Rollen. Auf demfelben 
Yann dad Dach, entweder durch Hülfe ‚eines daran befer 
fligten Hebels den man durch. eine unten fiehende Welle 
zieht, umgedreht werden; oder ‚Der Kranz, auf welchen 
dad Dad) liegt, bat. Zähne wie. ein Stirnrad, die in ein 
Getriebe greifen; durch Umpdrehung der Getriebe Welle 
mittelft eines daran befindlichen Hebels geſchieht dann 
das Herumſchieben. Solche im Dache bewegliche Mühlen 
werden bolländifhe Windmuͤhlen genannt, Alle 
Windmühlen von der befchriebenen. Art überhaupt. heißen 
vertifale Windmühlen, weil fich: J Fluͤgel im eſ⸗ 
ner vertikalen Flaͤche umdrehen. hm gun 
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‚Die Hollãndiſchen Windmuͤhlen kann man * su Saͤgemuͤhlen 

einrichten; die Bodmuͤhlen hingegen laſſen ſich blos zum Mah⸗ 
len und Schroten anwenden. — Es giebt auch Windmuͤhlen, 

wenigſtens dem Vorſchlage nach, die ſich immer von ſelbſt nach 
dem Winde drehen. Ein einzelner ſeht gtoßer Flügel befindet, „xy ap WA! 
fi dem eigentlihen Windfügel gegemüberan der Welle; er j 
wird auf ähnliche Art von dem Winde getroffen und gedreht, 
wie eine Windfahne, 2 | 


$. 59. 

Borijontäte MWindmühlen find folche, — 
gel der Wind Horizontal umtreibt. Die Flügel dieſer Winde 6 
muͤhlen brauchen nie nach dem Winde geftellt zu werden; m, 
fie find immer, fo lange ein Wind weht, in Bewegung; 
und da bey ihnen die bewegende Kraft parallel mit der 
Bewegung des Müphlfteins wirft, fo muß die Mühle felbft 
bey ſchwaͤcherm Winde gehen. Die horizontale Windmühe " 
le erlaubt einen feftern dauerhaftern Bau, weil an demt®* 7 

Gebäude felbft nichts beweglich zu ſeyn braucht. Sie ift 
nicht leicht umzuftürzen und bietet dem Auge zugleich eine 
gefälligere Form dar, 

Um die Drehung zu bewirken, fo dürfen bie horizon⸗ 
talen Windflügel natürlich nur auf der einen Seite Luft 4 .d 
fangen; auf der andern Seite aber, wo fie dem Winde 2 er 
entgegen gehen, müffen fie fich nieberlegen oder auf irgend 
eine Art dem Windftoße ausweichen, weil fonft gleiche we tx 
entgegengefete Stöße einander aufheben und die Mafchie Yu S, . 
ne ruhen würde, Dieß läßt fih 3. B. durch Klappen in 
Thürs oder Segelform bewirken, die nach der einen Seite 
gefchloffen find, wenn etwas dagegen drädt, folglich dem 
Winde einen Widerfland entgegenjegen; nad) der andern 
Richtung aber ſchon beym leifen Anftoß fi dfnen und 
dem Winde den Durchgang verftatten. Nach der erſtern 
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Richtung erfolgt natuͤrlich die Bewegung, weil da der 
Wind viele Flaͤche trift. Dem zu weiten Herumſchla—⸗ 
gen der Klappen oder Thuͤren muß durch Schnüre Graͤn⸗ 

NE M m", gefeßt werden, 
! Noch immer fud.die horizontalen Wiadmůhlen ſehr ſeiten, weil 
eine gute Eiurichtung ihrer Flügel manche Schwierigkeiten fin⸗ 
det. — Zur Beſtimmung der Staͤrke des Windſtoßes dienen 
die Anemometer oder Windmeſſer, vorzuͤglich Wolt— 
manns hydrometriſcher Flügel. 





EZ $ 60. 
Br) Dampfmouͤhlen, oder Mühlen, die nı..ielf einer 
Dampfmafchine in Bewegung gefeßt werden, waren biss 
D» ber immer noch felten, weil die Anfhaffung uud Unters 


SAT.  Fouembattung der Dampfmafchinen viel koſtete. Da indefs 
V Veh, 2: fen feit wenigen Jahren der on der — 
Maſchinen ſehr vereinfacht und der Effekt dabey ſehr vers 
* —— worden ift (wodurch man auch bedeutend an Brenns 
* 1.55. maferialien fpart); fo läßt fich wohl erwarten, daß die 
ve Dampfmühlen, Hauptfächlich flatt der Roßs und Hands 

Page müblen, bald mehr in Gebrauch fommen werden. 
* 2 Die Einrichtung der Damprmühle ergiebt ſich aus fol⸗ 
‚m gender Befchreibung, Waſſer in einem recht ftarfen Kefs 
Fe. el mit aufgefchraubtem Dedel wird in Dämpfe verwans 
Y7, 080. delt, Diefe Dämpfe ſtroͤmen durch eine von dem Dedel 
| des Keſſels ausgehende Röhre abwechſelnd unten und oben 
Kerttl, Aun in einen ſtarken eiſernen Cylinder, worin fie einen mödgs 
Zug 4 lichft dampfdicht anfchliegenden cylindriſchen Kolben abs 
\ wechſelnd hinauf und hinunter drüden. Die Röhre muß 
| fi) daher in der Nähe des Dampfenlinders in zwey Zwei⸗ 
| ge theilen, wovon der eine unten, der andere oben in den 
Eylinder hineingeht.. Soll aber der Kolben von den Daͤm⸗ 
pfen abwechſelnd hinaufwaͤrts und a getrien 
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ben werden, ſo muͤßte man begreiflich auch abwechſelnd 
die über und unter dem Kolben befindlichen Dämpfe 
raſch hinwegſchaffen. Daher müßten fie durch befondes 
re Röhren abwechfelnd ihren Plat über und unter dem 
Cylinder verlaffen fönnen. Dieß gefchieht durch die ſoge— 
nannte Steuerung, wodurd (mittelft Hahnen, Vens 
tile u. d. gl.) in dem Augenblide die obere Dampf» Ab: 
führungsröhre fich dfnet, wo die untere Dampf» Zus 
führungsröhre aufgeht, und umgekehrt die untere Dampfs 
Abführungsröhre fich Öfner, wenn die obere Dampfs Zus 
führungsröhre aufgeht. Dieß abwechfelnde Defnen und 
Schließen geht durd) das Spiel der Mafchine felbft, ohne 
menfchliche Beyhuͤlfe, vor fih, Won den beyden Abfühs 
rungsröhren firdmen die Dampfe in die Condenfationds 
roͤhre, welche in faltem Maffer liegt, wo mithin die Daͤm⸗ 
. pfe ihren Wärmeftoff abfegen, ihre elaftifche Form verlies 
ren und wieder zu Waſſer werden. ine eigne Pumpe” 
fchaft dieß heiffe Waffer wieder in den Keſſel zuräd, ohne 
daß es noͤthig ift, den Keffel zu dfnen, Auf dem Dedel 
des Keſſels befindet ſich ein Sicherheitöventil, das fich 
durch die Gewalt der im Keffel eingeichloffenen Dämpfe 
dfnet, wenn diefe fo dicht werden und fo ſtark druͤcken, daß 
fonft eine Zeriprengung des Keffeld zu befürchten ftände, 
Die am Kolben befeftiate aud dem Dedel des Eylins 
ders (durch) deffen dampfdichte Stopfbüchfe fie geht) hers 
vorragende Kolbenftange ift oben an die Kurbel einer Rad— 
Melle befeftigt; folglich dreht die Kolbenftange bey ihrem 
fohnellen Aufs und Miedergange die Kurbel und Rads 
Melle ſchnell um. Dadurch wird natürlic) auch das an 
der Welle befeftigte Rad in Bewegung geſetzt, welches 
die Bewegung mittelft anderer Räder und Getriebe nad) 
dem Mühifteine bin fortleiten Fann (wie $. 36.) So 
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laſſen ſich, wenn dad zuerft genannte Rab an der Welle 


ein Stirnrad ift, mehrere Mablgänge in Bewegung bringen, 


Auch Tann die Kolbenfiange, ſtatt unmittelbar auf vie 
Kurbel zu wirken, erft ein Kunſtkreuz und Geſtaͤnge, und 


durch letzteres eine Kurbel oder mehrere Kurbeln mit den 


übrigen Theilen in Bewegung feßen, 

Eine genaue Kenntniß von den Dampfmaſchinen kann man erlans 
gen aus: %. H. M. Poppe, Encyclopaͤdie des gefammten 
Maihinenwefens, Th. I. Zweite fehr verbefferte u. ver: 
mehrte Auflage, Leipzig 1819. 8. Artitel Dampfmaſchine. 
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Handmählen find ohnflreitig die Alteften Müblen 
unter allen; ihre Erfindung verliert fich im tiefen Dunkel 
des Alterthbyms,., Sie wurden in, den älteften Zeigen. von 
Sklaven getrieben. Nebepher. gab. es ion, Roß muͤh⸗ 
len; im alten Rom hatte man auch ſchon Waffermühs 
len, Die Erfindung der Waffermüplen fällt wahrfcheins 
lich in die Zeiten des Julius Cäfar und des Cicero. Bey—⸗ 
de Arten wurden aber erft im dritten chriftlichen Jahrhun— 
dert allgemeiner. Am Ende des vierten hatte man fchon 
dffentlihe Waſſermuͤhlen. Auf der Ziber fah man die 
erftien Schiffmühlen im Jahr 536. Aber alle Theile 
waren noch ziemlich roh und unvollkommen. Das erfte 
Beutelwerk wurde erft zu Anfange des fünfzchnten 
Jahrhunderts erfunden, Vorher fonderte man durch 
Handfiebe das Mehl von der Kleye ab. Die erfien Winds 
müblen und zwar die Bodmühlen erfanden Deuts 


ſche im zehnten oder eilften Jahrhundert; die erfte hollaͤn⸗ 


diſche Windmühle brachte ein Flanderer in der Mitte 
des fechözehnten Jahrhunderts and Kicht, Die Felbs 
mühlen oder Wagenmühlen find am Ende des 
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ſechszehnten Jahrhunderts in Stalien erfunden worben, 
Die älteften Beweifen von den Bannmühlen oder 
Z3wangmühlen rühren aus dem eilften Jahrhundert ber. 

J. H. M. Poppe, Geſchichte der Technologie. Bd. I. Göttin; 
gen 1807. 8. ©. 103. ff. 

Die vorzüglichften Schriften über den Mühlenbau find: 

J. M. Beyer, Theatrum machinarum molarium, oder 
S chauplag der Muͤhlenbaukunſt. Th. I. I. Dresden 1767. Fol. 
Th. III. von 3. K. Weinhold 1738. Kol, 

E. C. A. Behrens prattiſche Muͤhlenbaukunſt. Schwerin 
1789. 4. 

Ad. Meltzer, neu verbeſſerte Muͤhlenbautunſt. 3 Theile; Mer⸗ 
ſeburg 1793. 8. 

H. Ernſt, Anweiſung zum praktiſchen Muͤhlenbau. 7 Theile. 
Neue Auflage. trip 18 
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Zweyte AÜbtheilung 
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Die Bereitung der Örüße und der Öraupen. 
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Die befannte Speife, welche wir Grüße nennen, ift 
blos von grober Hülfe befreyte geichrotene oder zevriffene 
Gerfte, Ed giebt aber auh Haſergrütze, Weitzen⸗ 
grüße, Dinkelgrütze und Budhweigengrüße 
Feine Grüße wird gewoͤhnlich Grieß genannt. DieGraus 
pen aber beftehen nicht aus bloßem Schrot, fondern aus 
regelmäßigern befonderd abgerundeten Körnern, die von 
dem anhängenden Mehle befreyt und nad) ihrer verfdies 
denen Größe fogar fortirt find. Die feinfte Sorte der 
Graupen heißt P erlgraupen, 


24 
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Der Grützmüller ift gewöhnlich mit dem Mehl 
müller in einer Perfon vereinigt, Es befindet ſich dann 
gleich neben der Mahlmühle nur nod) eine Stampfmühr 
le, welche von dem Getraide die grobe Schaale abſtoͤßt; 
die Mahlmuͤhle felbft bilder hernach die Grüße, indem 
man dad enthülfere Gctraide durdy den Mahlgang laufen 
läßt, deren Steine fo weit von einander geftellt find, daß 
fie das Getraide nur in wenige grobe Stüde zerreißen. 

Das Stampfwerf zum Enthülfen hat folgende Einrichs 
tung. Auf dem Umfange des Hauptwellbaumd, woran 
die bewegende Kraft wirft, find die Hebe daumen, Hes 
befüße, Wellfüße, Daumen oder Däumlinge 


- (am beften nach der Epicyeloide abgeründete Zapfen) vers 





theilt,, welche bey der Umdrehung der Welle die Stem- 
pel oder Stampfer (perpendituläre zwifchen Latten 
auf und nieder bewegliche Balken) emporheben, damit fie 
gleich hinterher durch ihr eigned Gewicht wieder niederfals 
len. Jeder Stampfer arbeiter in dem Loche oder der 
Grube eines borizontalliegenden Baums, ded Örubens 
baums oder Grubenſtocks, worin das Setraide liegt. 

Die Köcher oder Gruben find rund gewölbt; nach ihrer 
Geftalt ift auch das untere mit Eifen ‚befchlagene Ende 
jedes Stampfers eingerichtet. Die Gruben brauchen aber 
nicht (wie bey den Deblmühlen) mit eifernen Platten außs 
gelegt zu feyn. Denn die Stampfer dürfen nie auf den 
Boden fallen, weil fie fonft das Getraide zermalmen würs 
den, weldes doch nur von der groben Schaale befreyt 
werden fol. Der Müller fchürtet deswegen auch die Grus 
ben immer fo voll, daß die Siampfer unten nicht auf⸗ 


fallen koͤnnen. 


— 
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mit ben Hirſemuͤhlen, worin mandie Huͤlſe von den Hirſe⸗ 
koͤrnern trennt, hat es dieſelbe Beſchaffenheit. 


9. 64. 

Jetzt ſind nun noch Koͤrner und Huͤlſen mit einander 
vermiſcht. Ihre Trennung gefchieht meiftend durch wies 
derholtes Sieben. Bumweilen nimmt man aber aud) einige 
aus Flügeln beftehende Windräder dazu, welche, indem 
fie fich in der Nähe des enthülfeten Getraides umdrehen, 
die Hälfen von den Körnern hinwegblaſen. Jedes Winds 
rad ſitzt an einer Welle, die von der Muͤhle ſelbſt durch 
ein Raͤderwerk (aud) durch eine bloße Scheibe und Rolle, 

"um die eine Schnur ohne Ende läuft) in Umdrehung ges . 

fest wird. Das Gerraide felbft aber läßt man dabey auf 
großen etwas ſchraͤg aufgehängten Sieben hinxutſchen, 
die eine einfache Vorrichtung (wie den Schuh oder wie 
dad Beutelwerk der Mehlmuͤhle) fihättelt, Das von 
der Huͤlſe befreyte Getraide kommt jet nur noch zum 
Schroten auf die Mahlmühle ($. 36.). 

Die Grügmüplen der Baſchkiren, welche Pallas in feinerfteife 
durch Rußland beſchreibt, find zum Bewundern einfad, obs 
gleich fie ein Wafferrad, ein Gerinne, einen Rumpf mit Schuh 

und Ruͤhrnagel und überhaupt alle nöthige Theile einer Mühle 
befinen. Die Stelle der Müplfteine vertreten ſtarke hölzerne 
an vielen Stellen. mit deu eifernen Nägeln beſchlagene 

Scheiben, i 

| $. 65. z } 
- Zur Bereitung der Graupen hat man eigne Mühlen‘, 
fogenannte Graupenmühlen oder Pellmühlen. 
Nur in einem einzigen wefentlichen Stüce weichen 
die Graupenmühlen von den Mehlmühlen ab. Der Läys 
fer, ganz auf diefelbe Art wie in der Mehlmuͤhle herumge⸗ 
trieben, hat entweder einen Bodenftein, oder auch nur 
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ein ſtarkes hölzernes Lager unter ſich; denn bey bem ges. 
wöhnlichen Graupenmühlen mahlt nicht feine Grundfläche, 
fondern fein eylindrifcher Umfang. Die Zarge, welche den 
Käufer umgiebt, dient hier nicht, wie bey den Mehlmühs 
len, das zermahlene Getraide. zufammenzuhalten und 
durch cine beftimmte Defnung fort, picen, ſondern hat 
folgende Abſicht. 

Zwiſchen dem Lauft und dem — «oem Graupen⸗ 
ſtein) wird das Getraide eingeſchüttet „damit es zwi⸗ 
ſchen der runden chlindriſchen Fläche des Steins und, der 
innern cylindrifchen Fläche des Laufts fo lange herumges 
trieben werde, bis das Getraide von der Hülfe entblößt 
ift und die Körner fich gehörig abgerundet haben, Der 
eplindriiche Umfang des Käufers ift rauh und die Zarge 
ift inwendig mit durchlöchertem und gehörig gefchärftem 
reibeifenfdrmigem Blech gefüttert. Auf diefe Art müffen 
fi) wohl die groben Hülfen und die vorderen Spitzen nach 
und nach abſtoßen. 

Unten an der Peripherie ded Graupenfteins figen freuzs 
weis ein Paar Fleine eiferne Arme feft, welche bis an die 
Zarge hervorragen und da etwas unter fich gerichtet find, 
Diefe Arme, Gäger genannt, müffen die Körner aus 
der Ede treiben und herumjagen, weil fonft manche Grau⸗ 
pen in der Ede zur Ruhe fommen und nicht die gehörige 
Rundung erhalten würden. In derfelben Abficht dreht 
fi auch wohl in einigen Öraupenmühlen, ftatt der Jaͤ⸗ 
ger, die Zarge mittelft eines daran befindlichen und von 
der Kammrads » Welle der Mühle durch einen Däums 
ling und eine Schiebeftange in Bewegung geſetzten Rades 
mit herum, und zwar der Ummälzung bes Steind entges 
gen. Diefe fünftliche Einrichtung ift aber jener einfachen 
bey weiten nachzuſetzen. 





17 


Es giebt Graupenmuͤhlen, deren Stein anf einer horizonta⸗ 
len Welle wie ein Schleifftein liegt und vertikal fih umwaͤlzt. 
Manche Graupen werden auch blos von der Grundfläche des 
Käufers auf einem gewöhnlichen Vodenfteine zerrieben, und 
dann unterfcheiden fich die Graupenmüßlen in weiter nichts 

‚von den Grip s und Schrotmühlen, ald blos durch ein höhes 
res Stellen des Laͤufers und: in einer gefchletern und mer 
Uebung vorausfependen Regulirung des Steins. 


g. 66. 


Wenn die — gut enthillfet und abgerundet find — 
weldyed eine mit einem langflieligten Löffelchen zur Probe 
herausgenommene Partie Öraupen oder aud) die vollendete 
von einer Art Weder durch einige Glockenſchlaͤge angedeu⸗ 
tete. Anzahl Umprehungen des Steins anzeigt — fo folgt 
das Sichten und Sortiren der Graupen. 
Ein.Kammrad an der Welle ded Müpliteingetriebes 
‚greift in ein horizontal Jiegended Getriebe, das mittelft 
einer Aurbel und eines kleinen Geſtaͤnges, d. h. eines aus 
‚mehreren Stäben beftehenden Schiebewerks, drey fchief ges 
ſtellte Siebe hin und her zieht, und zwar mit defto gröfs 
ſerer Geſchwindigkeit, je ſchneller ſich die Kurbel, womit 
das Geftänge verbunden ‘ ift, umdreht. Die drey Siebe 
von verzinntem Eiſenblech oder von Pergament ſtehen ſo 
uͤber einander, daß die unterſte Kante des zweyten nicht 
die unterſte Kante des erſten, die unterſte Kante des drit⸗ 
ten nicht die unterfie Kante des zweyten erreicht, damit 
jedes Sieb die nicht hindurchgefallene Körner in einen bes 
fondern Kaften fchütten köͤnne. Das mittlere Sieb hat 
feinere Löcher als das obere, und das untere wieder 
feinere ald das mittlere. Aus einem Rumpfe, deffen Bes 
mwegung gleichfalld von dem Mühlfteingetriebe ($. 36.) 
abgeleitet wird, fallen bie abgerundeten Körner auf das 
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erfie Sieb, welches die größten Kocher hat. Viele Koͤr⸗ 
ner gehen durch diefe Köcher hindurch und gerathen auf 
das mittlere Sieb; die Übrigen, welche für den Durchs 
gang zu groß find, bleiben auf dem erfien Siebe liegen, 
Zeßtere gehören dann zu der gröbern Sorte der Graus 
pen, Die Körner auf dem mittlern Siebe fallen zum Theil 
wieder durch. die Köcher deffelben. Diejenigen, welche zus 
rücbleiben, machen die mittlere Sorte der Öranpen 
aus; diejenigen, welche bindurchgehen, bilden die feins 
fie Sorte oder die eigentlichen Perlgraupen. Das 
unterfte Sieb verftattet blos dem abgefonderten Mehle den 
Durchgang. Diefed Mehl wird in einem darunter befind- 
lichen ausgefpannten Tuche aufgefangen. — Ein aus mehres 
ven Winds oder Flügelrädern beftehendes in der Nähe 
der Siebe angebrachtes Windwerk weht Mehl und Hülfe 

von den alıf den Sieben befindlichen Adrnern ab. - 
Die erften Graupenmüblen find -wahrfcheinlich in der. erften 
Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts in Deutichland erfunden 
worden. Holland, morin jest fo viele Graupen auf Wind: 
Graupenmühlen bereitet werden, hatte vor dem Jahre 1660 
feine Graupenmuͤhle. In Saardam wurdedie erfie erbaut. 
Man nannte ſie p ellifaan und fehr fparfam ernährte fie 
eine Müllerfamilte. Uber ſchon zu Anfange des achtzehnten 
Jahrhunderts beſaß Saardam gegen fünfzig Graupenmuͤh⸗ 
len, deren Eigenthuͤmer einen fehr guten Verdienft hatten. 
J. H. M. Popp e,technologifches Lexikon, Bd. II, Stutts 
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gart und Tübingen 1816, 8; Artikel Sraupenmihle. —. 
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Deitne Abtheilung. 


Die Gewinnung der Staͤrke oder die Staͤrke— 
fabriken. 


$ 67- | | 
Staͤrtke, Satzmehl, Kraftmehl, Ammelmehl, 
Amylum, Amidon iſt der reinſte mehlartige Beſtande 
theil der Getraidearten und aller mehlartigen Fruͤchte, 
welcher in Stärkefabriken ausgeſchieden und häufig 
von Kochen und Zuderbädern zu feinen Badiwerken, von 
Nudelfabrikanten zu den Stalienifchen Nudeln, von Obla⸗ 
tenbäden zu Oblaten, von Buchbindern und Kartenmas 
chern zu Kleifter, von Leinen- und Baummwollenfabrifans 
ten zum Steifen der feinen Zeuge, in Katundruderenen 
zum Auftragen der Beitze ıc, gebraucht wird, und ehedem 
auch häufig in’ Puder verwandelt wurde, Die Stärte ift 
weiß, bat; fo lange fie feucht ift, eine gewiſſe Zähigkeit 
und eine Art von Durchfichtigkeit und bildet im trod'nen 
Zuftande ein feines Pulver, das nicht zufammenbädt, 
aber durch’ Kochen mit Waffer einen Kleifter giebt. Sie 
unterfeheidet ſich wefentlich von dem gewöhnlichen Mehl; 
in diefem ift fie ald der wejentlichfte Beftandtheil enthals 
ten. So enthält ı Pfund Weizenmehl ald Gemengtbeile 
ohngefähr 22 Loth Stärke, 8 Loth Kleber, 6 Quentchen 
Gummi und 2 Quentchen Schleimzuder. Weitz en 
giebt die feinſte und weißeſte Staͤrke unter allen Fruͤchten; 
daher wird ſie auch am allermeiſten dazu angewandt. 
- Die Kunſt/ Staͤrke zu gewinnen, ſollen die Einwohner der 
IJnſel S:cio oder Chibis erfunden haben. Noch zu Plinius 
Zeiten kaufte man die befte Stärfe von ihren. Sie liefen den 
Weisen mir Waſſer einweichen, bis ſich die Hülfe vom Korne 
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löfete, Ineteten ihn dann mit Waffer an und mufchen fo die 
. Stärte aud. Da alfo das Getraide in feine Mühle kann, fo 
nannten fiedas Produft Am uͤ lon, zuvAo, (unzermalen)., Der 
deutihe Name Stärke rührt wahrfcheinlich von bem Gebrauch 
diefes Produfts zum Steifmachen der leinenen und baummols 
lenen Zeuge ber, wozu fchon Griechen und Römer fie benußs 
ten. In Deutichland war die Stärfebereitung frühzeitig ein 
gangbares Gewerbe. Die altefte Stärkefabrif in Deutſchland 
war ohmftteitig die zu Halle im Saaltreife, mojelbft diefe 
Fabrikation noch jetzt jehr im Gange ift. Die Schweden lerns 
ten die Kunft, Stärke zumachen, erft um die Mitte des ſieb⸗ 
zeynten Jahrhunderts von den Deutihen. * 4 
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Reiner, großer, weißer, dünnhülfigter Weißen, der 
vor dem Gebrauch in einer Kornfege gefichtet worden if, 
giebt die allerbefte Stärke. Nachdem der Weitzen Durch 
Wafchen in einem eignen Bottich von den tauben Koͤr⸗ 
nern, ſowie von fremden. Saamenkörnern und andern Uns 
reinigkeiten befreyt worden iſt, ſo folgt das Schroten 
oder beſſer, nach geſchehenem Einweichen in vielem 
MWaffer, dad Zerquetfchen.mittelfi Quetihwalzen, 
wenn man nicht, nad) der noch) hin und wieder gebraͤuch⸗ 
lichen alten Methode das Getraide unzermalmt re 

will, 

Die Quetſchwalzen r ind, intioeer von Holz und — 
an Kurbeln von zwey Menſchen ‚getrieben; oder ſie find 
von Meſſing (noch beſſer von Glockenmetall) und werden 
auf folgende, Urt durch ein Pferd in Bewegung geſetzt. 
Der vertifale Treibebaum, woran das Pferd (wie bey ei⸗ 
ner Roßmuͤhle) geſpannt, wird, enthaͤlt ein Kammrad 
mit unterwaͤrts gehenden Zaͤhnen, die in ein Getriebe 
greifen. Die Wehe dieſes Getriebes reicht bis in die Stube, 
EN wor⸗ 
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worin die Walzen liegen. Ein Stirnrad jener Welle greift 
unter ſich in ein an der Axe der einen Walze fizendes Ges 
triebe und diefes Getriebe greift wieder in ein Heines Stirn⸗ 
rad an der Ure der andern Walze, Dreht nun dad Pferd 
ben Zreibebaum um, ſo kommen alle Räder und Getriebe, 
folglidy auch die Quetichwalzen in Bewegung, An dem 
Zreibebaume kann auch über dem Kammrade ein großes 
Stirnrad angebracht ſeyn, welches in eim ſtehendes Ge— 
triebe greift, Die Welle des ftehenden Getriebes kann 
mittelft des Muͤhleiſens den Läufer halten, der die Stärke 
zu Puder oder zu Biskuitmehl zermalmt, Das Ges 
triebe kann auch) auf die gewöhnliche Art (F. 40.) das Beus 
tejn bewirfen, Die Beutel in dem Eee vu bier 
gewöhnlich von Seidenflor, 
Der Abſatz des Pu ders, der ehedem fuͤr die e Stärtitabeitanten 
fo. einträglich war, hat feit etlichen zwanzig Jahren beynahe 
ganz aufgehört. Goldpuder und ähnliche Arten von Puder 
„hatten die Aiten [hon. Aber Mehlpuder war unter Ludwig 
dem vierzehnten noch eine Seltenheit. Die Komödianten 
ſollen den Puder zuerſt gebraucht, aber nach dem Schauſpiel 
immer ſorgfaͤltig wieder aus den Haaren herausseſchaft haben. 


g. 69 5 
Die. von den Walzen zerqueſchten Körner fallen in ei⸗ 
ne unten ſtehende zum Theil mit Waſſer gefüllte hoͤlzerne 
Buͤtte, worin man nach und nach immer mehr kaltes Waſ⸗ 
ſer hinzugießt, bis ein duͤnner Brey daraus wird, den 


man gut unter einander arbeitet. So laͤßt man die Buͤtte 
acht und mehrere Tage: oder uͤberhaupt fo lange ſtehen, 


bis das Waſſer einen ſaͤuerlichen Geſchmack bekommt, folgs 
lich die, Maffe in’ eine laute, Gaͤhrung pͤbergegangen iſt. 


Nun druͤckt man fie entweder mit den Haͤnden, uͤber einem 


Haqr⸗Siebe (auch wohl der groͤßern Dauerhaftigkeit we⸗ 
’ ’ 
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gen über einent Fupfernen Siebe) aus, oder man tritt fie, 
in einen Sa bon Leinwand (den Tretſack) gefüllt, in 
einem bölzernen Faffe (dem Zretfaffe) mit Füßen aus, 
Die übrig gebliebenen Ballen werden noch einmal durch 
das Walzwerk gelaffen und noch einmal, auch wohl noch 
mehrere Wale, jo oft als fi a das ——— noch — aus⸗ 
gedrüdt, 

Durch das Ausdruͤcken auf bie eine oder Andere Weiſe 
hat man ein Staͤrkewaſſer d. h. ein mit: Stärfetheis 
len beladenes milchartiges Fluidum erhalten, Zritt man 
obige Maffe, fo quillt dieß Fluidum aus den Poten des 
Sades heraus; ed wird dann durch den am Boden des 
Faſſes befindtichen Zapfen abgelaffen und in ein anderes 
Faß geleitet. Um die mit fortgeriffenen Theile der Hüls 
ſen zuruͤckzuhalten, jo muß die Fläffigkfeit erft durch ein 
Sieb laufen, welches über dem letzt genannten Faſſe ſteht. 
Das durch Ausdruͤcken mit der Hand erhaltene Stärkes 
waſſer läßr man- gleichfalls durch ein Sieb laufen, um es 
vollends von der Kleye zu reinigen; berttach aber‘ läßt 
man es ſo lange in dem hölzernen Abſuͤßbottich unges 
rührt ſtehen, bis die Stärke ſich zu Boden gefeßt hat, 
Nach volbrachtem Abfchöpfen oder Abzapfen des Waſſers 
(welches eine ſchwache Säure ift) aus -dem’ Bottich, der 
mehr hoch als tiefiift, gießt man frifches Waſſer auf die 
Stärke, rührt fie damit auf und zieht hernach auch dieſes 
Waller ad, So miederholt man dad Abfüßen dreys bis 
viermal, oder überhaupt ſo oft, bis dad Waſſer völlig 
tar bleibt, und die Stärke: allen ſaͤuerlichen nn 

— hat. “ar 

In einigen guten Staͤrkefabriken hat man 6 = 
— — eingefuͤhrt. Ein ſchwerer ſteinerner Cy⸗ 
linder wird naͤmlich mittelſt eines Wellbaums, den ein 
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Pferd Herumtreibt, in einem freisfdrmigen Ranale bers 
umgeführt, worin der in Waſſer eingeweichte Weiten liegt, 
welcher von dem Cylinder zerqueticht und audgebrüdt 
- wird. Durch Löcher in dem Kanale kann man das Stärs 
kewaſſer ablaſſen. 


Die ausgedruͤckten Ballen ſammt der übrigen Kleye hebt man | 


zu Viehfutter , namentlich zur Schweinemaft auf, So erhält 
man, dem Gewichte nach, obngefähr ein Drittelam Stärke; 
folglich hat man zwen Drittel Abgang. Daber muß die 
Viehmaſt mit ein Hauptvortheil der Staͤrkemacher fenn. 
Das Sauerwafler gieft man hinweg; es find aber Verſuche 
gemacht worden, aus dieſem Waſſer einen Eſſig zu bereiten, 
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Hat ſich die Stärke nach dem letzten Abſuͤßen wieder 
gelagert, ſo wird die obere gewoͤhnlich grau ausſehende 
Schicht ſo weit abgenommen, bis die darunter befindliche 
blendend weiß erſcheint. Dieſe reinere Staͤrke wird nun 
wieder mit reinem Waſſer aufgeruͤhrt, die Fluͤſſigkeit durch 
ein feines Haarfieb geleitet und auf einen Andern Abiüßs 
bottich gebracht, der mehr weit als tief, auch inwendig 
mit Leinwand aufgelegt ift. Hat fich hierin die Stärke 
gefegt, fo wird das Waffer zum leisten Mal davon abges 
zogen, und die Stärfe in Leinwand gepreßt, um die noch 
darin befindliche Feuchtigkeit herauszubringen. In maͤßig 
große Stüde zerſchnitten, wird fie auf dem Trodenboden 
getrodnet, indem man fie mit ihrer breiten Fläche auf leinene 
Tücher legt, die fih auf Horden befinden. Sind die 
Stuͤcke halb troden, fo werben fie auf die hohe Kante ges 
ftellt, und, indem man fie oft umwendet, im Schatten 
vollends jo weit auegetrocknet, big ficy auf ihrer Obers 
fläche eine mit dem Meſſer ldsbare Schaale erzeugt, Abs 
6* 
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geſchabt und von der aͤußern weißgelblichen Decke befreyt, 
wird ſie in geheitzten Zimmern gaͤnzlich ausgetrocknet. 


Einige Staͤrkemacher verfahren auch blos ſo: Man fuͤllt 

die Staͤrke gleich nach vollbrachtem Abſuͤßen in leinene 

Saͤcke und bringt dieſe in eine Preſſe, welche uͤber einem 
Bottich ſteht. In dieſer Preſſe laͤßt man die Saͤcke wohl 

24 Stunden lang. Man dfnet fie dann und ſticht die feſt 
gepreßte Stärke in badfteinförmige Stüde, welde auf 
einem Iluftigen Boden über Weidenhorden getrocnet wers 
den. Die Außere Rinde nimmt man nady vollbrachter 
Trodnung ab und mahlt und beutelt fie auf einer Mahls 
mühle (F. 36.f.) zu Puder. Der Kern der obigen Stuͤcke 
ift zu der eigentlichen Stärke beftimmt. Zermahlen oder 
auf andere Weiſe zerkleinert (3. B. burch Kugeln oder 
Walzen zerbrüct) wird diefe Stärke in Biskuitmehl 
——— 
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Eine recht ſchoͤne Kartoffelftärke fann man auf 
folgende Art bereiten. Man mwäfcht die Kartoffeln forgs 
faͤltig und zerſtampft ſie dann in Moͤrſern, oder zermalmt 
ſie unter Muͤhlſteinen oder zerreißt ſie auch mit Raſpeln. 
Man rührt die zerkleinerte Maſſe mit ohngefähr 20 Theis 
Ien kaltem Waffer auf und läßt fie etwa 24 Stunden fies 
ben. Wird nun diefe Maffe durch ein Haarfich gerührt 
und dabey ıftetd gefchüttelt , ferner der bleibende Rüdftand 
noch mit etwas Waſſer wie das erſtemal bearbeitet, ſo 
ſchlaͤgt ſich aus dem Waſſer die noch unreine Staͤrke nies 
der, welche durch wiederholtes Aufruͤhren mit. kaltem Waſ⸗ 
fer endlich als ein ſchneeweißes Pulver ſich zu Boden ſetzt, 
ausgeſtochen und bey mäßiger Wärme getrodnet wird, 
Alle Veſan eile der Kartoffeln, bis auf die Staͤrke und 
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die Faſer, loͤſen ſich in kaltem Waſſer auf, und bilden 
die braune uͤbel ſchmeckende ſchaͤumende Bruͤhe des erſten 
Aufguſſes. Die feinere Staͤrke dringt durch das Sieb, 
und die Faſer, welche aufgekocht mit als Viehfutter die⸗ 
nen kann, bleibt zuruͤck. 


Auch aus der, Roßkaſtanie, aus der weißen Bohne, aus Side 
trübewurzeln, aus der Schwerbtlifie, aus Gartenſchwarzkuͤm⸗ 
mel (Nigella Damasoena), aus den Märzgloden (Leucojum 
bulbosum) und aus mehreren andern Pflanzen Fann man 
Stärfe machen. Die Stärke aus der Gichtrübewurzel und 
diejenige aus dem Schwarzkuͤmmel werden ganz beſonders ges 
ruͤhmt. Diejenige aus der Roffaftanie, aus der weißen Bohne 
und aus dem türfifchen Weisen (aus Mais) fol zu matt, zu 
ſchwer, ja fogar etwas fettig ſeyn. 

Treflich ift wirklich der fogenannte Kartoffelfago. Wenn 
man namlich das halb trodene Kartofelmehl mit etwas ſchlei⸗ 
migtem Waller, 3. B. einer ganz dünnen Gtärfeauflöfung 
oder Eyweißwaſſer, wieder anfeuchtet, preft und halktroden 
durch ein halbgrobes Drahtfieb ſchwenkt, fo entftehen daraus 


gerundete Körner mit Pulver vermengt. Iſt das Durchge⸗ 


worfene ofentroden, fo wird das feinere Pulver von den Körs 


‚nern abgefiebt; das Zurüdbleibende it dann der Sage. Die 


‚for hat faft diefelbe Reinheit und Güte als der achte oſtindi⸗ a 


ſche aus dem Mark der Sagopalme bereitete, 
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Der Stärfefabrifant kann aus Stärke auch Zuder 


machen, eine Entdeckung, welche wir dem Chemiker Kirche 


hof in Petersburg verdanken. Bey der Fabrikation des 
Stärkezuderd geht Feine Ausfcheidung des Zuderftoffs vor, 
wie bey dem Rohrzuder, Ahornzuder, Rübenzuder ꝛc., 

ſondern eine Berwandlung der Mehlbeftandtheis 
le in Zuder. Zuerft focht man dad Stärfemehl 36 Stuns 
den lang mit Waller und Schwefelfäure, und zwar rech⸗ 
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net man hierbey auf 100 Pfund Stärke g0o Pfund Waſ⸗ 
fer und ı Pfund Schwefelfäure, welche leßtere fehr vors 
fihtig in Heinen Portidnchen zu dem Waſſer, das in eis 
nem fleingutenen Eeichirre fid) befindet, gegoffen werden 
muß. Hernach kocht man alled zufammen noch eine Zeite 
lang mit 10 Pfund Kohlenpulver. Nun muß die Schwes 
felfäure durch Hinzugefeßten gemahlnen Marmor, oder 
auch nur durch gemahlne Kreide getrennt, alddann die 
Slüffigkeit durch Flanell in den Siedekeffel. filtrirt, zur 
Syrupsdicke abgedampft und nach mehrmaligem Käutern 


in verfchiedenen Keffeln dur Beyhuͤlfe von friihem Ochs 


fendlut, füßer Milch oder Eyweiß , unter beftändigem Abs 
nehmen des Schaums, in hölzernen Säffern oder in thöners 
nen Formen eryftallifirt, überhaupt wie anderer gefottener 
und raffinirter Zucker behandelt. werden. 


Kirchhof nahm Fupferne gut verzinnte Keffel, worin 
die Maffe gefotten und geläutert wurde ;aber Schrader 


in Berlin, der folche Keffel wegen der angewandten Schwes 


felfäure für gefährlich hielt, nahm gute irdene mit bley— 
freyer Glaſur überzogene und mit Draht beflochtene Ges 
füge. Man könnte fich aber aud) eiferner glafirter Ges 
fäße bedienen, wie fie in der gräflih Einfiedelfchen 
Eifengiefferey zu Müdeberg in Schlefien verfertigt wers 
den. Geitner in Wien wandte bleyerne Gefäße an, 
worauf verdünnte Schwefelfäure Feine Wirkung haben 
fol, — Uebrigend erhält man nad) Schraders Verſu— 
den, aus 100 Pfund Stärke 94 bis 96 Pfund honigdiden 
Syrup, und daraus wieder go Pfund Zuder. Indeſſen 
ift der Stärkezucer nicht fo füß als der ächte Rohrzuder, 
und leider foll er auch nad) und nach feine Süßigfeit ims 
mer mehr verlieren, 

B. ©, Repher, praktiſch öfonomifche Abhandlung von der Zu⸗ 


VE Whırrz. E24 HR sr FR Ara 


87 * 


bereitung der weißen Stärke und Anlegung einer vortbeifgafe 
ten Stärfefabrit, Erfurt 1783. 8. Neue Aufl. 1302, 8. 
8.5.8. Jaͤgerſchmid, Abhandlung über die verbeſſerte 
Bereitungsart der weißen Stärke und des Puders. Manns 
beim 1797. 8. — 
W. U. Lampadius Staͤrkezucer und Kaſtanienkaffee. 
grepberg 1812. 8. | 
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Bierte Abrheilung 
Die Brod:Bäderey. 





$- 73. 
Brod ift das fo befannte Nahrungsmittel, welches Ph Al — 
aus Getraidemehl und Waſſer mit einem ſchicklichen Gaͤh⸗?. Wehld : 74 
sungsmittel zu einem Zeige gelnetet und in dem Bad F-/M 4,00 
ofen gebaden wird. Zur Zeit der Noth wird auch Kars 
toffelmebl,, Bohnenmehl, Erbfenmebl, Linfenmebl und das 
Mehl anderer mehlartiger Früchte, fogar Wurzelmehl, Holzs 
mebl u. d. gl. zu Brod verbaden ($. 34). 

Das meifte Brod, mweldyes man in Schwarzbrod 
und Weißbrod theilt, wird aus Roggen, Weitzen und 
Dinkel Coder Spelz) gebacken; ſelten baͤckt man Brod aus 
Gerſte und Hafer. Die Sorten der Brode ſind mancher⸗ 
ley, vornemlich der feinern Brode. So giebt es z. B. 
außer dem gewoͤhnlichen Hausbackenbrode und dem 
Commisbrode der Soldaten, Pumpernickel (aus HRRN, 16. 
gefchrotenem ungebeuteltem Getraide), feines Bäders 
brod, Milhbrod, Semmeln, Pregeln, Zwies 
bad, allerley Arten von Kuchen u. ſ. w. An den meis — 
ſten Orten baͤckt jeder Bäder ſowohl Schwarz⸗ als Weiß⸗ 
brod; an manchen Orten aber trennen ſich die Baͤcker auf 
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eine fuͤr den Nahrungsſtand nicht vortheilhafte Weife in 
Schwarz bäder oder Feftbäder, welde nur fehmars 
zes feſtes Brod, gewöhnlich aus Roggenmehl, und in 
Weißbäcker, oder Losbäcker, welche blos weißes 
lockeres Brod,meiftens aus Weizen» oder Spelzmehl baden, 
Die Kunft Brod zu baden, verliert fih in dem tiefften Dunfel 
des Alterthums. Won den Afiaten Fam diefe Kunft an die 
Griechen, von den Griechen an die Römer und von den 
Roͤmern an die Deutfhen. Erft 150 Fahre vor Chriſti 
Geburt ließen die Römer Bäder aus: Griechenland fommen; 
vorher hatten fie ſich blos mit gefochtem Getraidebrey behols 


fen. Zur Zeit des Auguſtus hatte Nom ſchon 300 Bäder, 


welche in eine Zunft vereinigt und in dem Beſitz eigner Muͤh⸗ 
len waren.. Späterhin ſank die Bäderey in Italien fehr, da 
fie ih in Deutſchland fehr erhob. Noch jest wird in Stalien 
das befte Brod von dentihen Bädern gebaden. So werden 


© —* auch für die oͤffentlichen Vackoͤſen in Wenedig ſtets deutſche 


ar 


Bäder verfhrieben. Eine eigne von ber Brodbaͤckerey ganz 

_ abgefonderte Art der Bäderey ift, außer der Zuderbäderen, 
das Dblatenkaden aus Stärketeig (mit Zinnober, Wiens 
nige, Berlinerblau ıc. gefärbt) in erhabenen Formen und mit 
einem runden fcharfen Stecheifen ausgefiohen. Erſt nad 
der Mitte des ıöten Jahrhunderts find die Siegel-Dblaten 
befannt geworden, 


$. 74 

Die erfte Arbeit des Bäders ift das A umaden deö 
Mehls zu einem Teige mittelft des Waſſers oder (bey 
mürbem Weißbrode) der Milch. Dieß geichieht in dem 
Badtroge von Nußbaums oder Ahornholz, der einen 
gut fchließenden Dedel (die fogenannte Beute) hat. Man 
arbeitet oder knetet die Maffe mit den Händen durch). 
Der Franzofe Limbert aber (Bäder zu Paris) bat das 
zu folgende Maſchine vorgefchlagen. 

Ein. vieredligter hölgerner Kaften, welcher 50 Din 


4 Wrgl 2 ag Be a ae 
An A 


t 


- 


9 


Brodteig faßt, kann zwifchen einem auf Rollen ruhenden 

Geftelle um Zapfen gedreht werden. Der eine Zapfen 

enthält aufferyalb des Geftelles ein Getriebe, welches in 

ein Stirnrad greift, deffen Welle die Kurbel trägt, woran 
man dad Drehen verrichtet, Man dreht überhaupt 20 ®. - 
Minuten lang, wenn man vorher erft den Sauerteig, 
dann das Mehl und zuleßt das Maffer in den Kaſten ges 
ihüttet und den Dedel ded Kaftens feft zugemacht hatte. 
Auf dieſe Art ſoll das Kneten mit der Deaichine jo vollfoms 
men geicheben, ald man-es mit den Händen nur je im 2 
Stande ift. d 

In Genua hat man fon fiber Teigfnetemaibinen 
gebraucht, Eine ſolche Maſchine beftand aber aug einem Fafle, - ı\ e\ v 


durch welches eine mit Schlaͤgeln beſetzte Welle ging, die ges z m 
woͤhnlich durch ein Tretrad umgedreht wurde, Die Schlägel 
mußten das Kneten des Teiges verrihten.. _ J J 
$. 75 i . 3 4 
Das befte Waller zum Kneten ift ganz reines weiiches 
Brunnenwaſſer. Hartes Waller gibt Elebrigres Brod. nz — 
Vorzuͤglich beachtenswerth aber ift-die von mehreren Maͤu⸗ — 


nern der neuern Zeit wiederholt gemachte Erfahrung, 
daß Mehl mit Kleyenwaſſer geknetet, ein Fuͤnftel mehr 
Brod giebt, als wenn es mit bloßem Waſſer geknetet 
wird, Eine Maaß mit Kleye gekochtes Waſſer wiegt auch 
ein halbes Pfund mehr, als gemeines Waſſer und ver⸗ 
dampft weniger in der Hitze. en 

Sehr vortheilhaft ift ed ferner, etwad Salz in den 
Teig zu thun; es macht das Brod leichter, gefünder und 
ſchmackhafter. Ju England fand man es auch längfi ſehr 
nußgbar, etwas Alaun in den Brodteig zu thun, und. 
nach einem ganz neuen Vorfchlage des Engländerd Eds 
lin belommt man ein noch befler men Schwarze 
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98 
brod, wenn man etwas Tohlenfaures Natron zu 
dem Brodreige jeßt, 
Man nimmt beym Anfneten des Mehls zu Teig ohngefähr 2 
Theile Waffer zu 3 Cheilen Mehl; doc bleibt fich dieß Ver: 
haͤltniß nicht immer gleih. ‚Won gutem Moggenmehl geben 
13 Pfund Mehl — 24Pf. Teig = 2 Pf. Brod 


14 - ıhiT — = 22 — 
22 — — eh — — — 32 — — 
933 — — zul — — 5 — — 

$. 76. 


| Da die Maffe nach dem Durchfneten gähren muß, 

ſo war ed noͤthig, Sauerteig oder Hefen binzuzufeßen. 

NN YırSaustteig gehört zu dem Hausbackenbrode; der Bäder 

MT, Sy. bebt immer von dem vorbergegangenen Gebäde eine ges 

HARZAL: wiffe Quantität auf, Hefen wird mehr zu mürbem Meißs 

—— rodez. B. zu Kuchen, genommen. Zu feinern Bad» 

AV 102. werten bedient man ſich ſuͤßer Gaͤhrungsmittel, 3. B. des 

XV, 170. Branntweins, Honigd, Eyerdotterd u,,f. w. Die Kraft 

A 2 des Sauerteigs haben dieſe freylich nicht; daher iſt auch 

— gut gebackenes Brod verdaulicher, als ſolches Backwerk. 

> Fünf und mehr Stunden lang bleibt der Teig bei eis 

ner Temperatur von 16 biß 18 Grad Reaum, in der Gähs 

sung ſtehen. ft er aufgegangen, d. h. fft die aus 

dem Mehl entwickelte kohlenſaure Luft durch die Gährungss 

mittel rege gemacht worden, hat die Luft vermdge ihrer 

ausdehnenden Kraft die Mehltheilchen mehr von einander 

getrennt und dadurch dem Zeige mehr Koderheit und ein 

größeres Volumen gegeben, fo muß das Biod feine Form 

erhalten. Diefe Arbeit wird Aufwirken genannt, Vor⸗ 

her aber mußte man nad) der Taxe Klümpe Teig nad) 

Pfunden und Lothen abwägen und dabey für das Aus⸗ 

baden jedem Pfunde Teig zu Schwarzbrod 5 Loth, jes 
anf Gefr,. Werm6ßf — — 

FA 


hatına Den - — Wsr. 
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dem Pfunde zu Weißbrob 4 Loth Ueberſchuß geben, wenn 
das Brod recht gahr werden und aid voll Waſſer blei⸗ 
ben ſoll. 

Wenn man naͤmlich das Brod vor dem Einſchleben in den Vack⸗ 
ofen gewogen bat, fo findet man es nach dem Herausnehmen 
um } leichter, ein Verluſt, der fi aber nicht immer gleich 
bleibt, fondern nah dem größern oder Fleinern. Umfange des 
Brods mehr oder weniger beträgt, Denn oft finft der Ges 
wichtsverluſt anf yz bis 75 herab. er 


m . 

Brode und Backwerk überhaupt fett man nun auf 
Backbretern zwifchen die Pflöcde des Gährgeräftes nahe 
an den Dfen. Durd) die Wärme hebt fid) dann der Teig 

"noch mehr. Ehe man ihn in den Ofen fchiebt, beftreicht 
man ihn vermdge eines Strohmwifched mit gemeinem Bruns 
nenwaffer, Er befommt dadurch in dem Ofen eine gelbs 
braune Farbe. 

Der niedrig gewölbte Badofen, welcher gewöhnlich. Y, 4 199. 
eine Länge von 14 Fuß und eine Breite von 7 Fuß bat, 
ift von Mauerfteinen und Lehm aufgebaut, Er fteht auf 
einem feften Fundament an der Brandmaner ded Rauch 
fanges. Auf dem Fundament liegt ein dreyfacher 
Heerd; der erfte ift von Zeldfteinen gemauert, der zweys 
te aus Lehm verfertigt, und der dritte aus gut bereis 
tetem Lehm mit eifernen Keulen feftgefchlagen. Oft find 
die Heerde auch mit Sliefen gepflaftert, welches natürlich ° 
diel dauerhafter ift (Ha ein Lehmheerd in ı oder 1 I Jah⸗ 
sen zu Grunde geht, wenn viel gebaden wird); oft auch 
aus großen fteineinen Platten, ſogar aus gegoflenem Eis 
fen gemacht. Die Thür des Badofend darf dem Munds 
loche des Ofens nicht gerade gegenuber liegen; fonft wuͤr⸗ 
de das Brod erkalten, die Arkeit aufgehalten und mehr 
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Holz verbrannt werden. Born, mo bad Mundloch iſt, 


flögt der Dfen an eine Brandmauer, wodurch im Ofen 
zwey Winkel entftehen, die man Haken nennt. Der 
Heerd gleich vor dem Mundloche heißt Bruſt; die Defs 


nungen über dem Mundloche werden Nauchs oder Zug⸗ 


röhren genannt. Die nächfte Defnung am Mundloche 
heißt Bieten chtröhre, weil durd) fie der Ofen mittelft eis 
nes Kienbrandes erleuchtet wird, Das Mundloch ift 18 
Zoll weit und 9 Zoll hoch. 


$. 78. 


Das Heiken bed Ofens wird auf folgende Art ver⸗ 
richtet. Schon während des Teigknetens ſetzt ein Arbeis 


ter trockenes geipaltenes hellbrennendes Holz mit dem 


Schieber im bintern Theile des Dfens kreuzweiſe auf, züns 
det den Holzftoß an und wirft, wenn diefer niedergebrannt 
ift, duͤnne lange Badiprießen von demſelben Holze nad), 
Iſt auch diefed niedergebrannt, fe zieht man die Kohlen 
mit der Krüde nach der Mitte zu, wirft Badiprießen 
nach, und wenn die $lamme vergeht, und der Dfen heiß 
genug ift, fo werden die Kohlen nach der Mündung des 
Dfens hingezogen. Auch hier werden noch einige Bad 
fprießgen nachgeworfen, die man ausbrennen läßt, bis 
der Heerd und die Wölbung hinreichend erhigt find und 
die Wölbung ein weißliched Anfehen angenommen hat. 


Nun wird der geheizte Ofen mit der Krüde von den Kohe 


len und mit der Löfche von der Aſche gereinigt, und dann 
werden die zuerft ausgewirkten Brode auf dem Badbrete 
berbeygebracht und eingefchoben. 

Das Einfchieben gefchieht auf Schiebern oder 
Schlagfhiebern, die einen langen Stiel haben. Sind 
die Schieber tief genug in den Dfen eingebrungen, fo wers 


/ 
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‚ den fie fehnell und feitwärts auf: dem Heerde fortgeruͤckt, 
wodurch alle Reiben. Brode und Semmeln ihre gehörige 
Lage im Dfen bekommen. Dieß Einfchieben fett der Bär 
der fo lange fort, bi der ganze Heerd des Ofens mit 
Broden, Semmeln u, d. gl. angefüllt if. Große Brode 
bleiben eine halbe Stunde, Semmeln aber nur eine vier» 
tel Stunde in.dem Ofen. So wie. bie Waare > ift, 
wird immer frifche nacdhgefchoben, 

" Mit trodnem Reiſerwerk geht das Heltzen des. Ofens — am 
ſchnellſten von flatten. Das Holz, am beften Weiß⸗ und 


Rothbuchen, muß immer Fein gefpalten und troden feyn. 


Wollte man Steinfohlen gebraudyen, fo müßte der Dfen ſo 
gebaut werden, daß ein ftarfer Luftzug die fcharfen Dämpfe 
(vornehmlich die Schwefeldämpfe) abführte. . Altes angeftris 
chenes Holz follte man nie zum Heizen des Backofens anwens 
den; man hat ſchon Venfpiele, das auf diefe Art Dämpfe von 
BDleyweiß, Gruͤnſpan ıc. in das Brod zogen und dadurch die 
Menſchen vergifteten, welde das Brod verzehrten. 
Die'slühenden Kohlen werden auf dem Heerbe herumgezo⸗ 
gen, damit der Dfen auch unten feine rechte Hige befomme. 
Bisweilen ftößt man die glühenden Kohlen aud nuseinander, 
wodurch ebenfalls zu einer gleihmäßigern Wärme beygefragen 


wird, 2 


s. 29... 
Erfahruug und — Einſicht iſt zum richtigen. IR 


des Dfens ganz befonders nothwendig. Die nachmalige 


Güte des Brods beruht am meiften hierauf. . Iſt die Hitze 


zu groß, ſo verbrennt das Brod, oder kommt in's Stocken, 


ohne daß es gehoͤrig ausbaͤckt; iſt fie zu gering, fo vers 
liert der Teig fein Waſſer, und trocknet aus, ‚ohne. dur) 
und durd) ausgebaden zu feyn. Die ige eines gut ges 
- heiten Backofens kann obngefähr 448 Graden Fahrenheit 
(oder 199. Graden Reaumuͤr) gleich geſchaͤtzt werden. In⸗ 
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beffen muß ber Bäder auch die Beichaffenheit des Mech: 
les und Teiges berüdfichtigen. Zu Teig von gutem Mehle 
darf der Dfen nur mäßig geheigt werden; zu Zeig von 
ſchlechterm Mehle wird ein heißerer Ofen erfordert, In 
England pflegt man dadurch den richtigen Hißegrad des 
. Dfens in Erfahrung zu bringen, daß man fo viel Mehl, 
als fich zwifchen drey Finger faflen läßt, vorn ins Mund» 
loch legt. Wenn dieies Mehl fogleich braun wird, fo hat 
der Ofen den richtigen Hitzegrad; wird es zu ſchwarz, fo 
ift der Ofen zu heiß, bleibt ed aber weiß, fo ift der Ofen 
hoch nicht heiß genug. Zum Baden felbfi hat feſter Teig: 
immer längere Zeit nöthig, als weicher Teig. Das Brod 
ift übrigens gahr, wenn die Unterrinde Klingt und die 
Waage anzeigt, daß ed das befannte Gewicht im Dfen 
verloren hat, 

Belanntlich verbreitet der — Zeig das — 
geiſtigen Geruch, welcher ohnſtreitig die vorgehende Weingaͤh⸗ 
rung audeutet; und wenn das friſche Brod aus dem Ofen 
kommt, fo verbreitet es einen ungemein kraͤftigen Geruch, 
welcher ‘wohl eime aͤhnliche Ausdünftung von balſamiſchen 
Dehl.beweißt, wie bey dem. frifch gebrannten ee. 


$. 80, 

1, /7, Ziyb: Wenn man in unglilflichen Fahren — iſt, nicht 
reif gewordenes feuchtes Getraide zu verbacken, ſo muß 
ber Bäder durch eine eigne Backart darauf hinarbeiten, 
daß die ſchaͤdlichen Folgen dieſes ſchlechten Getraides fuͤr 
die Geſundheit des Menſchen verhuͤtet werden. Er muß 
dann ſeine Aufmerkfamkeit ganz beſonders auf die Gaͤh⸗ 
rung, auf das Auswirken, auf das Backen und auf das 

beſſere Gahtwerden des Brodes richten. 
Zuvoͤrderſt muß ſich der Baͤcker in dieſem Falle des 
ſchaͤrfſten Sauerteigs bedienen; er muß etwas wärmer 
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fäuern und dafür forgen, daß die jedesmalige Zuthat Mehl 
zum neuen Sauerteige, wo nicht von überjährigem, doc) 
von völlig wohlgetrofnetem recht reifem Korne fey. Der 
Sauerteig felbft muß den reinen fcharfen Geruch haben‘, 
der ihm’ eigentlich zufommt. Die fonft gewöhnliche Zus 
that von (recht rrofnem) Salz ift gleichfallß. zu. vermehren, 
Mill der Teig nicht recht aufgeben „ jo kann aud) ein Zus 
fat von’ guter Bierhefe, fo. wie beym Kneten von etwas 
- in Waller aufgeldster Porafche, allenfalld auch auf zwey 
Hintten (1 Malter) Mehl ein Schoppen Branntwein, mit 
Nutzen angewandt werben... Das Brod barf.der Bäder 
nicht zu groß formen, damit es beffer ausgebaden wers 
den koͤnne. Bey dem Verbaden felbit darf ver’ Ofen in 
der erften Zeit nicht. zu: ſtark geheitzt ſeyn, damit da6 
Brod nicht zu fruͤh eine feite Rinde befomme und dadurch 
nicht Die Ausdünftung der überflüßigen Seuchtigfeit zurücks 
gehalten werde. Gegen das Ende ded Badens aber muß 
die Hitze des Ofens wo möglich Rärter ſeyn, als on 
zu Brod von gutem Mehl nöthig iſt. 
Um das Btod, beym Verjehren deſſelben, oechäutleiir zu machen 
und, wenn es ja noch nicht die erforderlichen guten Eigen⸗ 
ſchaften beſitzen ſollte, die etwanigen übten Folgen vorzuben⸗ 
gen, fo ſtreut man Kummel und etwas Salz darauf. 


de reif wurde und wohl gedieh, es den Baͤckern durchaus 
nicht verſtattet werden darf, ſchlechtes, unreifes oder feuchtes 
Getralide zu verbaden, 


g. 


| In den Dörfern mancher Länder giebt ed eigne Back⸗ 
häufer (Gemeindes Badhäufer mit Gemeindes 
Baddfen), worin ein eigner Bäder das Baden beforgt; 
in den Dörfern vieler Känder aber hat jede Familie ihren 


06 
eignen Badofen, worin die Hausmutter oder die Töchter 
des Haufe oder die Mägde das Backen verrichten... Die 
letztere Methode follte durchgehends abgeſchaft werden. 
In einem ſolchen Familien« Backofen wird alle 8 oder 14 
Tage nur. einmal gebaden, der Ofen wird alſo immer 
wieder ganz Falt; wie viel Holz Eofter es dann nicht jes 
desmal, den Ofen wieder ordentlich zu heigen! Wie une 
geheuer holzfreffend find daher nicht die vielen: Badofen 
auf der Dörfern! Sollte nicht der Staat. dDiefem Unfug 
bey deu ‚Jekigen holzarmen Zeiten, felbft mir Gewalt ab» 
helfen! In einem Gemeindes Badofen, wo täglid) vier» 
bis fehömal gebaden wird, ift die Holzeriparniß. gewiß 


«in fehr bedeutender Gewinn, Auch manche Feuersgefahr 


würde durch dad Gemeinde» Badhaus verhüter werden, 
und jeder Hausbefiger Fünnte den Raum, den der Bad 
‚ofen. wegnimmt, zu andern Zwecken benutzen. 
:- Ein Dfen, der in möglichft gleichförmiger Hitze erhal⸗ 
ten wird, baͤckt aud) das Brod weit vorzüglicher aus, als 
ein anderer Dfen, wo alle 8 oder 14 Tage: nur eins 
‚mal gebaden wird. Auflerdem muß ja auch. ein. gelerns 
„ter Bäder mehr Geichiklichkeit und Hebung in feiner..Kunft 
‚befigen, um. guted Brod zu liefern, ald jede andere; Pers 
fon. Redner man hierzu, daß man zu Dorfbädern fols 
sche Bäder nehmen Tünnte, die in der Stadt als Meifter 
"durch Ungluͤcksfaͤlle zuruͤckgekommen find, oder Geſellen, 
denen es an Gelegenheit und Mitteln fehlt, ſich in der Stadt 
zu beſetzen, ſo gehoͤrt die allgemeine Einfuͤhrung der 1677) 
meindesBackdfen gewiß zu den wievenewentehen Ein⸗ 
richtungen des Gemeinweſens. 
| $. 82. 
Gutes Brod darf nicht zu ſchwer ſeyn; es muß eine 
dicke, harte, nicht aufgeriſſene glaͤnzende Rinde haben, 
keine 
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keĩne Schuppen und Feifie verbraunte Blafen ; Ober⸗ md 
und Unterrinde muͤſſen 'greicy hatt, nicht von den —— 
abäefondert und die Oberriüde mug „braun. (vricht d 
ſeyn; gut aufgegangen. und ‚nicht, teigig,.c ohue, 30 
muß es Elaſticitaͤt beſi tzen und Die Krume viele kleine (aber 
feine zu große) Köcher haben; die Krume darf, nicht roͤthe 
lich ausſehen; der Geruch muß angenehm geiſtig und nicht 
mehlartig ſeyn; es darf * zu ſchaell arocken werden; 
u. ſ. w. — 

Eine genaue Polizey Aufſicht iſte ben‘ dem" Dirt 


nothwendig. Es muß fireng geahndet werden, wenn (was 


‚ befonders zur Zeit der Theurung gefchiehr) Sand, Mar: 
mor, zerriebener Kalt, Kreide, Aſche u. d, gl. unter das 
Mehl gemengt, oder wenn ohne Noth unteines fchlech« 
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tes faules modriges Mehlverbaden, wenn das Brodan 


arme Leute (die es gleich verzehren müffen) warm vers 
kauft wird. Gefchirre von ſchlechtem Zinn oder Kupfer 


zum Zubereiten des Teigedund zum Aufbewahren ded Sau⸗ 


erteigs, follten ſchlechterdings nicht geduldet werden. Je— 
ber Bäder jollte fi) eines befondern Zeichens bedienen, 
welches der Polizey befannt feyn muß, um Detrügereyen 
fennen zu lernen, Syn den N müßte man überall 
Probegewichte für die Bäder feſtſetzen, und auch den 
Dorfbaͤckern müßte es erlaubt feyn, Brod zu Marfte zu 
bringen, ohne ihnen Tare vorzufchreiben. Freylich müßs 
te dieß unter Aufficht gefchehen, damit nur gut gebades 
ned Brod verkauft werden dürfte. Das Vergolden mans 
ches Backwerks, welches befonderd für Kinder beftimmt 
ift, müßte durchaus verboten feyn. Denn das dazu ans 
gewandte unächte Blattgold beſteht dem groͤßern Theile 
— aus Kupfer. 
F. H. G. v. Juſti, Bemühungen zum Vortheil der Naturkun⸗ 
7 
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de und des geſellſchaftlichen Lebens. Berlin und Stettin 1760. 8. 
S. 365. f. Von Beſtimmung der Brodtaren. | 

‚ Beichreibung des Bäderhandwerts, von Malonin; a. d. Stans 
söftfepen aͤberſetzt im Schauplatz der Kuͤnſte und Handwerke. Dh. 
van. Leipzig und Köntgöberg 1769. 4. & 233 f. 

Der volllommene Ber. dder uͤber das En der Bädern, 
Keingfg 1805. 4 

Yen Reſch, über die monnifligen Stelvertreter des. 
Getraidebrodes. "Erfurt 1804. 8. | ‚ 

J. H. M. Poppe. technologiſches gerifon, SL Stuttgart: 


3 Er RR und Tuͤbingen 1816, 83 Artikel Baͤcke rey. 
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Die —— der Mehifruͤchte und ? 


We jdfehäpe. zw einer trinfbaren oder fonft zu 
benutzenden —— 


— Abtheilung. 


"Die Bierbrauerey. 


| | .$. 83. ; 

. Bier ift ein weinartiged, durch Waſſer aus gewiffen 
Fruͤchten, meiftend aus Getraide. gezogened, mit Hopfen 
verfegted und durch die Gährung geiftig gemachtes Ges 
tränf, welches wahrſcheinlich für nordifche Gegenden ers 
funden worden ift, denen ed an. Wein mangelte. Es ift, 
wenn ed gut bereitet wurde, fehr gefund und nährend, 
- und möchte wohl in letzterer Hinficht dem Weine noch vors 
zuziehen ſeyn. Leider haben aber in den jegigen Zeiten 
die wenigften Biere jene gute Eigenſchaft; die meiften 
find fchlecht zubereitet, und viele durch ſchaͤdliche Zufäge 
fogar ungefund gemacht, 

Die Kunft Bier zu verfertigen, wird — und 
die Anſtalt ſelbſt, worin dieß gefchicht, Bierbrauerey 
genaunt. Da die gute oder ſchlechte Beſchaffenheit des 
Bieres auf das Leben und die Geſundheit des Menſchen 
den wichtigſten Einfluß bat, fo koͤnnen Staatswirthe den 
Bierbrauereyen nicht. Aufmerkfamkeit genug ſchenken. 
‚Der deutfhe Name Bier (fo wie der englifche Bear, ber Stans 

Nuͤſiſche Bierre etc.) (00 von vem Xareintihen bibere herkom⸗ 
men, fo wie: ber lateinifche Name Gerevisia von Ceres (dee 
’ Göttin des —— und vis. (Kraft, Stärke). Schon bie 
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Griechen hatten, wie Diodor erzählt, ein treffliches Bier; 
von einem Bacchus ſollen ſie das Brauen gelernt. en. 


. 84. 


IJe beſſer die Matsrialien zu dem — 
7 "(Gerraide, Hopfen,und Waſſer) find, ein deſto beſſeres 


Bier erhält man auch, Aus Gerfte wird das meifte 





— angewendet: Am beſten zum Bierbrauen ift die nack⸗ 
“te Gerfte, aͤgyptiſche Gerſte (Hordeum nudum); 
hierauf folgt die zweyzeilige Gerſte, dann die viers 
zeilige u. ſ. w. Das Getraide überhaupt muß recht 
reif, dünnhälfig, rein und frifch ſeyn; dasjenige: zieht 
man allem übrigen vor, welches “m — ſandigen 
Lande gewachſen iſt. 

Nicht blos die Reinheit und fonflige Güte des Waf⸗ 
ſers, ſondern auch die Reinheit der Luft hat auf die 
Guͤte des zu erzielenden Biers den wichtigſteu Einflaß. 


— 2 


| bilifche , noch) mineraliſche, noch animalifche Stoffe in ſich 

Bi... # ‚aufgelöst enthalten; es muß farbenlos, geſchmacklos, ges 
7 | ruchlos, klar und durchfichtig feyn; etwas hinzugeſetzte 
Potaſche darf ed nur wenig trüben; bis zum Sieden ers, 

. bist, muß es möglichft Har bleiben. Daher follte auch 

das Brauhaus nie an fumpfigten-®egenden liegen, nie: 
in der Nähe von Gerbereyen, Schlahthäufern und: Etinke, 
hätten. Auf einer Anhöhe hat es eine reinere Atmoſphaͤ— 
re. Auf ganz hohen. Bergen ift: feine Tage freplich wieder 
nicht Die.befte, wegen der zu dünnen Luftidalelbft. 
‚Weder Wafler,: welches :verwefende animaliſche Sheile enthält, 
noch ſolches Waſſer, weiches durch bleyerne Möhren herbey⸗ 
‚geführt wird follte man zuitı Brauen anwenden, «Esiift merk; 
— * * nur wenige Stunden von einen Orte / der 


> 


Pier gebraut; dann folgt der Weiten, Hafer wird ſelten 


Gutes Waffer zum Brauen follte nie, weder vegetani 
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beruͤhmtes Bier llefert, mit denſelben Mitteln und Handgrif⸗ 
fen und von deuſelben Arbeitern nie daſſelbe Bier gebrauet 
‚ werden fann. 


tn]; Pen? * ren . 


Die sa: des Getraides find: Kraftmebl, Kle⸗ 
en Schleimzucker und Gummi. Letztere beyden Beſtand⸗ 
theile find diejenigen, woraus dad Bier, mit Beyhuͤlfe 
des Waſſers, gebildet wird. Dieerfte Arbeit in der Bier: 4, ' 
brauerey ift daher dad Malzen des Getraides, d. bi eis AB. 
ne ſolche Veränderung: feiner :Grundmifchung, daß die 
Hleberartigen Theile ſich von den andern entfernen, die 
mebhlartigen.aber in Schleimzuder md ‚Gummi verwans 
delt werden. ‚Nachdem man nämlich-in einer; Bütte (ein 
nem. Bottich) ‚das Getraide ſo oft abgefpühlt hat, daß 
das Waffen: klar durch den Zapfen unten am Boden des 
Gefäßes abläuft, fo weicht man es in eignen: hölzernen Ar 
oder fteinernen Malzbätren.(Quellbottidhen oder 07 
Weichbottichen) fo lange .ein, bis die Spitzen beym 
Druck zwifchen den Fingern gefpalten werden. Gewoͤhn⸗ 

lich dauert dieß go bis 48 Stunden, Manche Brauner bes 
gießen ed auch) nur unter Öfterm Umwenden; die Säuer 
zung, welche auf feinen Fall ftatt finden darf, ſoll da⸗ 
durch eher verhindert werden, Indeſſen werben die Koͤr⸗ 
ner durch das Einmweichen vollfommener und — 
ger aufgequellt. 

Nun ſchuͤttet man ed 2 Fuß hoch auf luftige — 
Böden, wo man ed langſam keimen, aber ja nicht zu 
Blärtchen auswachien läßt. Nach dem erften Aufſchuͤt⸗ 
ten erwärmte fich daß feuchte Getreide fo weit, daß 
ein in den Haufen geſtecktes Thermometer 24 oder ‘25 
Grade Reaum, wieß; alsdann wurde · es umgewendet, 
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damit die obern Körner unten bin kamen, und ſo fort, 
bis der Keim q oder 5 Linien lang geworden war, 


$. 86, 


Das Getraide hat jetzt feine mehlartige Beſchaffenheit 
verloren, und einen zucerartigen Geſchmack bekommen. 
In diefem Zuftande wird es Malz genannt. Um aber 
das fernere Wachfen des Keims aufzuhalten, fo wird dad 

Er M. Malz völlig getroknet oder geddrrt,- entweder an der 
EU, ꝛ freyen Luft, oder durch Ofenwaͤrme. 

Das an ber Luft gedoͤrrte Malz wird Luftmalz gen 
nannt; das durch Ofenwaͤrme gedoͤrrte heißt Darrmalz. 
Das erſtere iſt wohlfeiler, giebt ein mehr geiſtiges und 
kraftvolleres Bier von heller Farbe, läßt ſich aber nicht fo 
gut fchroten und jo lange aufbewahren, ald das Darr⸗ 
malz, weil es dem. Wurmfraße unterworfen iſt. Aus 
| dem Darrmalze wird auch meiftend nur braunes Bier ges 
braut. Dörre man naͤmlich dad Darrmalz bey 39 Grad 
Reaum., fo bleibt ed weiß und dann kann man ed, wie 
das Luftmalz, zu Weißbier anwenden; dörrt man ed bey 
41 Grad Reaum,, ſo ſaut es ins Gelbliche; bey 44 Grad 
wird es hellgelb; bey 455 Grad bernſteinfarbig; bey 48 
Grad braͤunlich. Und diefe verfchiedenen Farben — 

nun immer auf die Farbe des Biers Einfluß. 

Das Doͤrren ſelbſt geſchieht auf Horden von Metallı 
drabt oder Thon, die über dem Ofen der Darrftube bes 
findlich find.  Horden von Holz, die man auch hin und 
wieder antrift, follten wegen der Feuerögefahr nicht ges 
duldet werden, Am beften ift es, wenn der Dfen mit eis 
fernen Platten belegt ift, über denen fi), zur Aufnahme 
des Malzed, Drabtgitter befinden, “Steinerne Platten 
über dem Dfen find, als ſchlechtere Wärmeleiter tadelns⸗ 


Er — 
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werth. Die Rauchmal zdarre des Herru Meuenhahn 
in Nordhauſen iſt wegen der Holyk und Raumerſparniß Ib 
empfehlen.” Sie benugt noch die zur Ethitzung des Waſ⸗ 
ſers und der Wuͤrze augewandte und mit Dem’ Rauch Kinds 
porſteigende Waͤrme, indent fie den Rauch zur Abſetzutg 
des Waͤrmeſtoffs unter kupfernen Platten führt, worauf 
das Malz geſchuͤttet it. — Im Ftaukteich beſteben die 
Malzdarren aus fchiefen — — welche das 
— langſam durchlaufen — 


$. 87. 
. Gutes Malz muß folgende Eigenſchaſten —— 
- 3, Es mußiin kaltem Waſſer ſchwimmen; untergehen 
darf ed nicht, 

2. Es muß weniger wiegen, als ein gleiches Sewicht 
ungemalztes Getraide. a» 

3. Es muß eine dünne Schagle haben, Bert, 
4 Es muß ſich leicht zerbeiſſen laſſen. 

5. Der Laͤnge nach zertheilt, muß +6 voltonmen mi 
Maebhl angefüllt ſeyn. 

6. Auf einen harten Koͤrper hingefubrt, muß * — 
weißen Strich, wie von Kreide machen. 
7. Es muß milde und ſuͤß ſchmecken. 

8. Es muß einen angenehmen gewirgbaften Ger 
haben, 

In England find eigne Matzfadriten, melde dent 
Brauer dad Malz liefern.. 


Auf der Mühle — das Malz. im Malzichtot ver⸗ 
wandelt. Entweder geſchieht dieß in einer gewoͤhnlichen 
Mahlmuͤhle, deren Steine fo geſtellt find, daß jedes eins 
zelne Korn nur in zwey oder drey Theile zetriſſen wird; 
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der in⸗ eigenen Schro t muͤhlen. Meiſtens find’ dieſe 
Fchrotmuhlen gewoͤbnliche Hand; Mahlwmuͤhlen ohne Beu⸗ 
Juwert, die mittelſt eines Schwungrades in. Thaͤtigkeit 
agſetzt wer den. Da es aber fuͤn das nachmalige Gebraue 


nicht, gut iſt, wenn Steintheilchen unter das Schrot kom⸗ 


Zt Sg 


‚men,„.jo find eißerne Mal zmuͤblen, aus zwey? an eins 
‚auder herausgehenden eifernen gereiften (geterbten oder 
assifelten) und duech Huͤlfe eines; Stirnrades und eines 
Getriebes bewegten Walzen bejichends melche das gus ei⸗ 
nem Rumpfe empfangene Malz zwiſchen ſich zermalmen, 
weit vorzuͤglicher. — Altes ſehr trockenes Malz wird vor 
denl Schloten etwäs angefeuchtit weit das Sars fonft 
zu fein ausfallen Whrde; 
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Nachdem der Brauer. die Menge des zu einem Ges 
braue erforderlichen Malzes beſtiimt hat, entweder 
nach dem Madpe;i ober: nach dem Gewichte, oder 
am atferbeften; wenn er vorher · eine Quantität zur Probe 
hat —— laſſen, nach dem Maape und Ges 
wachte zugleich (weil Bor lang geleimtem Getraide 
weniger Korner auf das Malter gehen, und angefeuch« 
tete Koͤrner ein grdßeres Gewicht aiigeben); fo folgt · das 
Maiſchen; Mur en vber Mäſchen des Makichros 
ted, um die auflöslichen Theile deffelben durch Waſſer 
zu trenuen und damit in Geſtalt der Würze’ oder W ernt 
(vermuthlich von werden) darzuſtellen. “ 


Zum Maifchen gehoͤrt ein runder holzerner Bottich, 
berMaifch bott ichin den mandas Malzſchrot thut. Man 
gießt erſt reines warmes Waſſer von 38 Graden Rraum, 


‚auf das Schrot und ruͤhrt dabey mit einer Krüde oder 


Maiſchgabel um. Nach dieſem ſogenannten Einteigen, 





—— 
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wodurch die Maſſe eine breyartige Beſchaffenheit erhält, 
nimnit man Waſſer von 70 bis 75 Graden Reaum— und 


— ee neh, 


Juletzt Waſſer von go Graden oder fiedendes Waſſer. Dan a 

sieht "oder Rulpt u Waſſer aus der in der Nähe bee m... m 

findlichen Braup Anne oder dem Br ankeffel herbei, — 

Wenn nun das Schrot hinreichend gemaiſcht worden iſt, ER EN 

d. h. wenn die Maiſche einen fügen Geſchmack. oder eine 

klebrigte Beſchaffenheit angenommen hat, ſo wird, nach 

der gehörigen Ruhe, das klare Fluidum, die fogenannte 

Bierwürze, am Boden des Maifchbotrichs abgezogen. 

Oft werben die‘ rukſtaͤndigen Trebern mir Waffer nachge⸗ 

miſcht, um noch eine duͤnne Wuͤrze daraus zu ziehen, wot⸗ 

aus ein duͤnnes Bier, Covent, (Afterbier, Nachbier) 

gemacht wird. Schon im Jahr 1484 kannte man dies Bier, 

welches in den Kloͤſtern fuͤr den Convent beftimmt war, 

während die Paters beffered Bier tranken. Die’ übrig 

bleibenden Trebern (die Seihe) werden zu Viehfutter 

benutzt. — 
Haͤckerling oder Weitzenſpreu unter das Malzſchrot gr» 

mengt, verhuͤtet dad Anſetzen des Schrots an den Boden 

des Maiſchbottichs; dieſelben Subſtanzen auf die Maiſche 

geſchuͤttet, verhindern auch das zu ſchnelle Erkalten und 

das Verrauchen, weil man einen — Deckel nicht 

dabey anwenden kann. nt X 

In einigen Brauereyen Notddeutſchlands hat man ſchon ik 161; 
fangen, Reals -hudroftatifhe Preffe: zum. Ertrahis DA 
ren bes Malzes anzuwenden. Ber ihr wirft eine hohe in eis Bor: 
ner Roͤhre eingefchloffene Waſſerſaule auf das im Innern ei: V 
ned communicitenden Gefäßes befindlihe Malzſchrot fo ges 4.288. 
waltfam, daf es ohne Wärme feine loͤsbaren Beſtandtheile an K. 20 
das Waſſer abgiebt und damit als eine kraftvolle Würze zu einer = NEE 
Defnung heran in ein eigenes Gefäß fließt. Iſt die Preſſe eine 
hodro⸗mechaniſche d, h. die Nealiche Preſſe In Verbin 


Aomazs 


pr; mac ter ober evacuitter Luft wirft, wird zum uns des Mal; 
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dung mit dem Hebel oder einem anbern mechaniſchen Ruͤſt⸗ 


auge, fo braucht die druͤckende Waſſerſaͤule nicht ſo hoch zu 
Ya 


n. — Auch die Luftpreffe, welhe mittelft conprimics 


„des empfohlen. Yu 8-98. 1819 -156- 

Der Nupen, ia die” Umentbehrli teil bes Thermometer 
für den Bierbrauer ift bey mehreren Arbeiten deſſelben fihtbar 
genug, 


$. 9. 

Einige. Brauer verrichten. bad Einteigen mit kaltem | 
Waſſer und maifchen dann mit fiedendem Waſſer ‚nach, 
Andere ziehen den gebildeten Ertraft ab und maifchen Deu 
Ruͤckſtand zum zweytenmale mit fiedendem Waſſer. Noch 
andere-ziehen die Maifche vom Bottich ab, bringen fie in 


die Braupfgnne, laffen fie eine halbe Stunde lang kochen 


und gießen fie wieder auf die Trebern im Bottich zuräd, 
Die. allerfchlechtefte Methode ift die, wo man den Bodens 
fat aus der Maifchbütte mit in die Pfanne fchlägt, Dar 
durch fällt das Bier natürlich ſehr oft trübe aus, 

Einige Brauer machen auch, um alles Unaufgeldste 
zuräd zu halten, von Schierftöden, (Klärfidden, 
Seigerbottihen, Stellbpttihen) Gebrauch, d. 
b. von tonnenähnlichen Gefäßen mit doppelten Böden, 
deren oberer mit Heinen Loͤchern verfehen if. Blos die 


FR lare Fluͤßigkeit läuft. durch den pbern Boden, worauf 


man eine Schicht reined gewafchenes Stroh gelegt hatte. 

Die Bemerkung des Herrn Hoffmann, bad Ertrahiren des 

Malzes durchaus nur ben einer Temperatur von 30 bid 40 

Graden Reaum. zu veranftalten,wenigftend nie Uber so Graden, 

um dabei blos Schleimzuder und nie Stärke aufzulöfen, vers 

dient eine mähere Prüfung, Ste fheint allerdings Grund zu 
haben. 
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Durch Sieden in bem Braufeffel oder der Braupfanne 
wird nun die Würze mit einem Hopfenertrakte (eis 
ner Abkochung sder. ‚weiblichen nicht befruchteren Aehren 
vom Qupfan, Hamulas lupulus) innig vereinigt. Etſt A 
dadurch verliert die Würze ihre widerliche Süßigkeit, und 


dad Bier wird wohlichmedender, dauerhafter und geſuͤn⸗ 4⁊ 


der. Man muß aber recht guten Hopfen nehmen, kei⸗ 
nen wildwachſenden, ſondern gebauten von leichtem troßs 
nem Lande, Der Hopfen muß inimer fehr feft und gut 
eingepackt gewefen ſeyn, eitre feinet glänzende braͤumich 


IN 02 
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gelbe Farbe, einien ſtarken angenehmen balſamiſcheũ Ge⸗ 


ruch und Geſchmac und eine klebrigte Beſchaffenheit baden. 
Das Verfahren, die Wuͤrze gleich mit dem Hopfen zu 
kochen, verdient keine Empfehlung, Der Hopfen — ı 
Pfund auf 30 bis 40 Pfund Waſſer — muß beſonders ge⸗ 
kocht und der Extract davon der Wuͤrze zugeſetzt werden. 
Laͤßt man den Hopfen ſchwaͤcher kochen, ſo erhaͤlt das 


| Bier mehr Geift ynd eine größere beraufchende Kraft; laͤßt 


man ihn ftärker Fochen‘, fo wird bad Bier bitterer und der 
Wobhlgeruch verliert ſich. Auch wenn der Hopfenextract 
mit der Wuͤrze vereinigt iſt, darf das Kochen weder zu 
kurze, noch zu lange Zeit dauern, weil im erſtern Falle 
das Bier nicht haltbar, im andern nicht kraͤftig genug 
ſeyn würbe, 


In Itallen ſoll man von dem Hopfen siert Gebrauch — 


haben. Im gten Jahrhundert war er ſchon in Deutſchland 
befannt. Im ziten und ie⸗ten Jahrhundert waren vorzug⸗ 
lih die Märfifhen Hopfenbiere fehr berühmt; fie wurden 
- >» weit und breit, feldft nach England verführt. Im ısten Jahr⸗ 

hundert erfannten die Engländer erſt ben Nutzen des Hop: 


fens; fie. hatten ihn früher für eine Verfaͤlſchung des Biers 
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gehalten. Ste nannten nun ihr ent deutſches Bier 
— da ihr altes kandrier Ale hleß. — 


Per . 2 TAE 


— 9%, 
"or geräth, der Hopfen nicht: und dann wird der vang 


aA Ara ſehr cheuer, Man hat deher laͤngſt gewuͤnſcht⸗ feine 


>‘ 
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Stelle durch andere Kräuter. zu exſetzen. Bis jetzt iſt 
man bierin noch nicht. ganz glüdlich geweſen. Die beſten, 
and un ſchadlich e, Stellvertreter des Hopfens ſind fol⸗ 

gende: 

Re 5 Spanifdjer Hopfen (Okigannm seticam).. 

9) Bitterklee Glenyapthes trifoliata) — 





4) Edle Kamille (Anthemis nobilis).. . | ) 
5) Wurzel vom rothen Enzian (Gentiana Iatea). r 
6) Blätter der Schaafgarbe (Achillea Alam) 
= Taufendgüldentraut (Erythraea Centaurium), 
8) Cardobenediktenfraut: (Centanrea Benedicta). 

| 9) Quaffi ienholz (Quassia excelsa). ’ 

10) Wermuthblaͤtter (Artemisia Absinthium). ir 
Außerdem auch noch Süßholzwurgel, Lakritzeuſaft, Pa⸗ 
radieskdrner, und Korianderſaamen. — 

Es giebt aber auch [ehr f chaͤdliche Surrogate des 
Hopfens, welche theils von unwiſſenden Brauern, theils 
von Beträgern angewandt werden, dem Biere eine berau⸗ 
ſchende (aber vergiftende) Kraft und einen ftarfen Ge» 
ſchmack mitzutheilen, Bon biefer Art find folgende Ger 
waͤchſe: 

a) Bitterbohne, Ignatiusbohne (Faba amara, Faba 
 Ignatii). -. | 
-b) MWilder Rosmarin, Poft. Porſt — — 

c) Kellerhals (Daphne Mezereum). 

d) Weißnießwurz (Veratrum album). 

* ra V Bw Br a. | 44244 
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‘e) Fiſchkoͤrner, Kodelökbrner » (Menispefimum: cock“ “ 
sw alas. 2a. Die ν X 
Der Gebrauch ſolcher Kräuter ſollte uͤberall um fo mehr 
bey ſchwerer Strafe verboten ſeyn, da wis noch kein an⸗ 
deres Mittel haben, dieſe Verfaͤlſchung im Biere. zu ent⸗ 
decken/ als das Uebelbefinden nach dem Trinken deſſelben. 

Det Chemiker Gehlen hat einen Hopfenext ract zuzube⸗ — 
reiten gelehrt, der ſich lange Zeit Jaufbewahren und mit.oieler- 
Eparſamkeit auwenden läßt: Man deſtillirt nämlich Hopfen, 
mit einer augemejfeuen Waflermenge aus. einer Fupfernen gut, 
verʒinnten Branntweinsblaſe. Den Ruͤckſtand preßt man aus, 
ocht ihm mit Waſſer md preßt ihn dann noch einmal. Die 
ausgepreßte Flürfigreit läßt man bey gelindern Feuer und zus 

letzt im Waſſerbade bis zur Dicke eines weichen Extracts ab⸗ 
pampfen.“ I’ der'Worlage‘ des Deſtillirapparats wird ein 
wraunrothes Debl-gefunben. Mit diejem vermiſcht man jenen: 
Extract. Beym Gebrauch loͤßt man dieſe Miſchung in einigen 
Maaßen Wuͤrze auf. So ſetzt man die Aufloͤſung der ſtellfa⸗ 
dvigen Wuͤrze zu. Bu 
Ts an Os anche ⏑·. ; 
Schr einfach und.finnreich ift:die neu. erfundene Braun 
methode des Englaͤnders Reedham; fie erfordert. Teig -; 
eigened Maifchen ‚und fein eigenes Hopfenauskochen uud 
kann ibefonderd in Beinen Brauereyen von Nuten ſeyn, 
wo fie viele Zeit; Mühe, Gefäße, Schoͤpf⸗ oder Pumps 
apparate und Brenumaterial fpart. — 
Mitten in einem kupfernen cylindriſchen Gefäße, dad zur 
Aufnahme des Malzſchrots dienen ſoll, befindet ſich ein an⸗ 
derei. eben fo hoher; aber bedeutend engerer Eylinder, welcher 
zur. Aufnahme bed Hopfens beftimmt. ift; | Die cylindriſche 
Seitenwand von⸗ beyden iſt mit vielen ſehr einen Löchern 
verſehen, weldye wohl dad Wafler mit den darin aufgeloͤß⸗ 
sen feinen Malz⸗ und Hopfentheilchen, aber keine Trebern, 
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Blaͤtter di gl. hindurchdringen laffen, Ein gleichfalls 


durchlöcherter Dedel paßt genau in den großen Cylinder; 


er hat in der Mitte eine fo große Defnung, daß er über 


den innern Eylinder hindurchgeht. Dieſer Deckel läßt ſich 


in dem größern Cylinder bis auf einen gewiflen Abſtand 
vom Boden hinunterfchieben; hier findet er Stuͤtzpunkte, 
welche an der.innern Wand des Eylinders angebracht find. 


Bon Außen hat der größere Cylinder ein Paar Handgriffe 


zum Heben und Forttragen, Er paßt in einen noch gröfs 
fern Cylinder, der nicht durchloͤchert ift, fondern nur uns 
ten am Boden einen Hahn zum Abzapfen hat. Auf dies 
fen aͤußerſten und größten Cylinder paßt ein gleichfalls 
undurchlöcherter. Dedel ganz genau, Auch er hat, zur 
Seite ftarfe Handhaben, womit man ihn auf ein großes 
pfannenartiged eiſernes Behältniß, welches dad Breunma⸗ 
terial enthäkt uiid mit einer Rauch⸗ — ver⸗ 
fchen iſt, emporheben kann. — 

In den innerſten engſten Cylinder wird der — 
in den groͤßern durchloͤcherten Eylinder wird auf den Des 
del das Malzſchrot getban. Steht nun diefe Vorrichtung 
in dem änßerften größten undurchlöcherten Cylinder, fo 
wird auf dad Schrot und auf den’ Hopfen heißes Waſſer 

geſchuͤttet, der Deckel des größten Cylinders aufgededt und 
das Waſſer eine Zeitlang im Siedem erhalten. Dadurch ver⸗ 
mengen ſich die lödbaren Xheile des Malzfchrots ſowohl, 
als des Hopfens, zugleich mit dem Waſſer, und fo Fann 


gleich gehopfte Würze unten. aus dem Hahn. abge⸗ 


zapfr werden, Ein Anbrennen ded Schrots und des Hops 
fens Tanıı nicht flatt finden, weil, wegen ihrer-Entfernung 
som Boden bed’ PURE ‚ das — nn —— 
bar — wirkt. 
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Die gehopfte Würze, fie mag Auf die eine — die 
andere Art dargejtellt feyn, muß nun abgekühlt were _ 
den. Dieß gefchieht meiftens.in den fogenannten: Küt bis Lk log 
ſchiffen, d. h. in großen ovalen. hölzernen oder kup⸗ 
fernen Gefäßen, welche nur 4 bis 6 Zoll tief find, Eine 
große Anzahl derfelben hat der Bierbrauer an einem reins 
lichen, geräumigen und luftigen Plage. Die großen Brau— 
ereyen in England haben flahe Kuͤhleiſte rnen, welche 
mehrere Morgen Land bedecken. 

Der Brauer Sankey zu Maidſtone in England führte 
vor ohngefaͤhr ſechs zeha Jahren eine neue Kuͤhlungsart eiu.. 
Er lieg nämlich die Würze in einer ſtarken metalleuen 
Möhre burch Faltes Waſſer laufen, z. B. durch Brunnene - 
wafler in einem Brunnen felbfi, wo die Würze in der 
Möhre zidzadfürmig herauf und herunter ſteigt. Dabey. 
fparte er nicht blos viele Kuͤhlbebaͤlter, jondern auch 
Raum und Zeit; auch der gewöhnliche Verluft an Vers 
dünftung und Verfchüttung fand dabey nicht ſtatt. Anbere 
Ren Bierbrauer haben dieſe Methode bald nachgeahınt, 
| 9.95... - 

. Sf die BWärze, im Sommer bis 16 Grab, im ins, 
tet bis 14 Grad Reaumuͤr abgekühlt, ſo folgt das S tela⸗ 
len derſelben mit Hefe, um ſie ins Bähren 3 zu bringen, 

Erft hierdutch geht, die eigentliche Verwandlung i in Bier. 

vor ſich; erft durch, bie Gaͤhrung erlangt bie Fluͤſſigkeit 

geiftige Eigenſchaften. 

Das Stellen gefshieht i in eichenen Ste tibüt ten oder. 
Gährb ottichen mit frifchem vom Gährbottich genom⸗ 
menen. Bottichhefen und zwar mit Spundhefen 
Oberhefen, Gaſcht). Die Faßhefen und nament⸗ 
lich die * odenhefen ſind viel ſchlechter. Auf Bao Rnaf 
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Würze — man hoͤchſtens * aa. Hefe. Je höher . 
die Temperatur der Lufrift, deſto weniger Hefe gebraudı 


. man. Bey6b Graden Reaum gebraucht man auf 100 Pfund: 


angewandtes Malz ohngefaͤhr To Pfd. Hefe, bey 12 Graden 
Neaumür 8 Pfund, bey 20 Graden Reaum, 51 Pfund.‘ 
Der beſte Grad der Wärme für die Gaͤhrung est zwi⸗ 
ſchen 18 und 28 Graden Reaumur. Nimmt man zu wenig, 
Hefen, ſo faͤllt die Gaͤhrung unvollkommen aus und das 
Bier. wird ſchaalig; zu viel Hefen giebt: ein blähiges: 
Bier, welches aud) leicht die Gefäße zerfprengt, 

In dem Kleber, welcher durch die Extraction des Malz⸗ 
fhrot® mit dem Zuckerſtoff und Gunmi in die Würze 
Fam, liegt derjenige Stoff, welcher die Gäprung bewirkt. 
Gleichſam angereizt durch das Ferment (das Gaͤhrungs⸗ 
mittel,, die Hefe) kommt diefer Stoff in Thaͤtigkeit; er 


wirkt feindfelig auf die übrigen Stoffe und erregt eine 
innere Bewegung ber Theilchen, die bis zu einem gewiſ⸗ 


ſen Grade immer gewaltſamer wird. Waͤhrend ſich der 
Zuckerſtoff in Weingeiſt verwandelt, macht ſich das koh⸗ 
lenſaure Gas (die fire Luft), in der Fluͤſſigkeit mit Ge⸗ 
walt Platz, entflieht und reißt dabey bis auf die Oberflaͤche 


des Biers noch manche Theile mit empor. Dadurch eben 


entſteht auf der Sherfläche erſt eine Haut; dann werden’ 
nach und nad) Luftblafen oder Schaum daraus, Hat der 


Schaum die größte Höhe erreicht, ſo ſinkt er wieder; die 
Sberbhefe -wird bald gelb ‘oder braun; und dieß iſt eben 


der Zeitpunkt, wo das Bier aus dem Gähibottic heraus 
mud in Bierfäffer oder Biertonnen hineingeſchaft 
werden muß, um darin die Gäprung zu vollenden. 
Iſt gute Bottichhefe tar, fo muß man zu einer rauſtlichen 
Hefe feine Zuflucht nehmen, Nach Weſt rumb macht man 
eine ſolche Hefe auf folgende Art, Man kocht 66 Fpfe. ge 
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ee Laftmalz aus Gerſte uind 33 4 Vfd. geſchtotenes Luft⸗ 
malz aus Weitzen in 350 Pfd. Bierwürze, in welcher ein Ep Re 
Aract von Io Pfd. Hopfen befindlich war, bie anf 175 Pfb, ein. - 
In flachen Gefäßen läßt man dieſe Fluͤſſigkeit ſchnell bis auf 
E s 16 $ Grad Reaum. erfalten und fest dann 32 Pfd. gute, Hefen | 
zu. Das Gemiſch kommt nach 3 oder 4 Stunden in Gährung, | 
Man rührt e8 durcheinander und mengt 75 Pd feiner Gers * 
* ſten⸗- oder Weitzenmehl darunter. Abgekuhlt, iſt Die kuͤnſtliche 
Hefe in a4 Stunden fertig. Cie läßt ſich im Sommer 15 bis 
“ir 18 Tage, im Winter 5 bis 6 Wochen recht gur aufbewahren, 
- Manche Waſſer enthalten fo viel kohlenſaures Gas, daß es 
ſelbſt durch das Kochen nicht ganz verfliegt. Aus. ſolchem 
Waſſer wird. ohne -befondere. Gaͤhrungsmittel (ohne Hefen) 
Bier gebraut, 3. B. zu Königslutter bey Braunſchweig 
und zu Wildungen im Walded ſchen. 
Einige Brauer ſuchen in Ermangelung der Hefen die Gaͤh⸗ er 
tung dur zinnerne Teller zu befördern, die fie in dag u 
- Bier werfen. Da die zinnernen Keller großen Theild aus 
Bley beftehen, wodurch das Bier vergiftet werden kann, ſo 
ſollte dies Verfahren ſtreng verboten werden. 
Die Gaͤhrungschlinder des Serviere mit ſchwimmendem 
Deckel und einer davon ausgehenden Luftroͤhre ſcheinen Em⸗ 
piehlung zu — 


. 96. 

Die Vierfaͤſſer oder Biertonnen: find ma mit * No 
nem unverbranntem Pech überzogen, Hierdurch bewahrt Ä 
man das Bier vor der Verdünftung, macht deffen Ges 
ſchmack angenehmer und giebt ihm mehr Haltbarkeit. Durch 

letztere zeichnet ſich beſonders das Englifhe Bier aus. Dies 
fe Haltbarkeit wird vornehmlich einem Zuſatze von Essen- 
tia bina (Zucker in eifernen Pfannen geſchmolzen und 
braun geroͤſtet) sügefchrieben. Sollen ſich unfere deutſchen 
“ Biere gut rn fo möäffen fie in guten Kellern, 
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am beften in, Selfentellern, wo bie Temperatur 7. Grad 
Reaumur beträgt, aufbewahrt werben, 


Gutes Bier muß angenehm bitter ſchmecken, Geift 
haben und hell wie Bein ausſehen; e8 darf nicht blähen, 
und Feine unangenehme Empfindung beym Uriniren oder 
fonftige Unbequemlichkeit im Leibe verurfachen, Die Vers 
fälfchungen , die theild aus Vorſatz, theild aus Unwiffens 


heit oder Nachläßigkeit ded Brauers gefcheben,, follte die 


Gefundheitöpolizey möglichft zu verhuͤten ſuchen. Alle 
Brauer müßten verpflichtet feyn, ihre Braumerhode einem 
Sanitäts:Collegio „vorzulegen, welches ihnen dafür Ges 
heimhaltung des Verfahrens zufichern koͤnnte. jede abs 
fichtliche Verfälfchung aber müßte ſtreng geahndet werden. 
Hält der Brauer feine kupfernen Keffel, Küplfchiffe und 
fonftiges Kupfergeräthe nicht reinlich, fo kann ſich Grüns 
fpan anfegen, der dann das Bier vergiftet. Ob wirklich 
Kupfer in dem Biere befindlich fey, entdeckt man Durch 
einige Tropfen wäfferigten Ammonium, die man in ete 
was Bier fallen läßt; ed nimmt dann eine fchmußig. 
blaugrüne Farbe an. Beſſer find daher ganz hölzerne Ges 
räthe und auch hölzerne Siedegefäße, in deren Mitte fich 
der Dfen befindet, Zwiſchen dem Ofen und zwilchen der 
hölzernen Wand ift hier alſo die Flüffigkeit. Oder man 
wendet hölzerne Gefäße mit kupfernen Böden an, unter- 
welchen letztern das Feuer auf eine; ähnliche Art brennt, 
wie unter den Rumfordfchen Kochtöpfen. 

Saures Bier verbeffert man mit Potaſche. Truͤbes Bier . 
macht man durd eine Abkochung von Haufenblafe oder Kalbs⸗ 
Füßen, fo wie auch durch Epweiß wieder hell. Nur giebt man 
Dadurch zur Faͤnlniß Anlaf. Bier, das nach dem Kaffe ſchmeckt 
und did geworden tft, wird dadurch verbeffert,. daf man dreps 
bie piermal nach einander ein friſches ganz heiß. and dem Ofen 
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gelommenes Gerſtenbrod auf dem Spundloche erkalten laͤßt. — 
Die Stärke des Biers prüft man wohl mit dem Ardome 
ter (der hydroſtatiſchen Senkwaage, Bierwaage); aber gerade 
bier ift diefed Inftrument , welches zur Prüfung anderer zluͤſ⸗ 
— ſich ſo ſehr bewaͤhrt, unſicher. 
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Unter den deutfchen Bieren find mehrere OU UORE M 
DB, das Mannheimer, Gottbuffer, Bamberger, Merſe⸗ 
Burger, Berliner 2. So macht man dad Mann-heis 
mer Bier aus (dem Gewichte nach) 720 Xbeilen braus 


nem Gerſtenmalz, 720 Iheilen bernfteinfarbenem Serftene 


malz, go Theilen des beften Hopfend, 5 Theilen Bittere 
ee, 3 Theilen Wachholderbeeren und ı Theil Ingwer; 
das Eottbuffer Bier aus 1500 Theilen bloßem Gerfiens 


mal;, 800, Teilen bloßem Weitzenmalz, 20 Theilen des 


beſten Hopfens und 20 Theilen Honig. 
Sehr beruͤhmt war ehedem der Broihan, ein ſuͤßes 


weißlichtes Bier, aus mehr Weitzenmalz, als Gerſten⸗ 
| ‚mal; bereitet und mit fehr wenig Hopfen verlehen. - Der | 


Braumeiſter Cord Broiban in Hannover bat diefed 
Bier im Fahr 1526 zuerft gebraut; es wurde jehr berühmt 
und häufig in fremde Länder verführt, Noch immer braut 
man es in mehreren Gegenden Deutichlands, aber lange 
nicht mehr von der ehemaligen Güte, Eben fo ift es der 
Momme oder Mumme(BraunfhmweigerSchiflss 
mumme), einem diden füRen ſchwarzbraunen Biere ges 


gangen , welches der Braumeifter Chriftian Mum— 


me im Sjahr 1492 zuerft brauete, aufferordentlich ſtarken 

Abſatz hatte, und jet nur noch in einer einzigen Braue⸗ 

rey der Stadt Braunſchweig gebraut werden ſoll. 

Englands Biere und Bierbrauereyen ſind noch immer 

die beruͤhmteſten in ganz Europa, ja in der ganzen Welt 
g # 
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AN. Hirn Dad Dorterbier n orter), welches ſelbſt bis Indien 


Fä YMy 108. 


transportirt wird, hat feinen Namen davon erhalten, daß 
man es, als fehr nahrhaft und Fräftig, befonders für Laftträs 
ger (Porters) fehr dienlicy hielt. Man macht eine Ohm 
Porter aus 200 Pfund ſtark geddrrtem Malz, 6 Piund 
Hopfen, 5 Pfund Süßholz, und 8 Pfund ſchwarz gerds 
ſtetem Zucket. Daß allgemein auch Fiſchkoͤrner (Me- 
aispermum cocculus) Eifenvitriol, Alaun, Weinfteins 
falz, Zimmt, Ingwer u. d. gl. unter dieß Bier komme, 
iſt ungegründet. Eine Ohm Ale fabricirt man aus 200 
Pfund lichtbraunem Malz, 50 Pfund weißem. Weigens 
malz, 2 Pfund Hopfenextrakt, 6 Pfund ſchwarz gerdftes 
sem Zuder, 6 Pfund Zuder und Syrup und, 6 Vfund 
Honis. 
Die porterdrauereyen find beſonders in London von unge⸗ 
heurem Umfange, vornehmlich diejenigen des Whitbread, 


pen nor Meur, Barclay, Hanbury und Shum. Man benußt 


darin die Dampfmafchine, welhe das Waller und das 
Bier aus einem Behältniffe ind andere pumpt, bie Vermi⸗ 
fhungstonnen oder Matfchbottige vermöge einer eignen Mas 
ſchinerie beftändig fhüttelt und das Malz umrührt. Eine 
Wchimediſche Wafferfhnede, gleichfalls von der Dampfma⸗ 
ſchine in einem Gehäufe umgetrieben, ſchraubt das gemah⸗ 
- Terre Malz auf ein oberes Stodwerf des Brauhauſes. Die 
Pfannen find bededt, um die Dämpfe beyſammen zu halten. 
Roͤhren leiten dad Bier aus dem Brauhauſe in ein anderes 
„.:. Gebäude, wo es In Faͤſſer kommt, die meiftens von unges 
heurer Größe find. 


} $. 98. 
Zuweilen giebt man den Bieren durch Zimmet, Nels. 


ten, Gardamonen und andern Kräutern, Blumen, Saas 


men oder en einen gewürzhaften Gefchmad und Ges 
ruch, und dann nennt man fie Kräuterbiere, Ges 
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woͤhnlich find fie auf Flafchen oder Bouteillen gefüllt; — 
gleich es auch Flaſchenbier oder Bouteillenbier 
ohne ſolche gewuͤrzhafte Zuthaten giebt, nämlich ſolches, 
welches man gleich nach vollendetem Gaͤhren in Flaſchen 
fuͤllte, die man gut verſtopfte und in Kellern aufbewahr⸗ 
te. Im freyen Zuſtande faͤhrt aus dieſem Biere ein Schaum 
in die Hoͤhe. 

Syrupbier, Kartoffelbier, Runkelräben 
bier und Quedenbier fcheinen nur wenigen Beyfal 
zu finden. Beliebter iſt, vorzüglich in England, das 
- Fihtenbier oder das Bier aus jungen Fichtenſproſſen. « 
Naͤmlich der terpentinartige Ertract aus den jungen Fihe 
tenzweigen, hauptjächlich aus der Nordamerikanifchen Fiche 
te, wird bis zur Dide eined Syrups eingekocht, mit Wafs 
fer verbinnt und dann wieder zwey Stunden lang gefots 
ten. So erhält man ohne Hopfen ein gefundes Aufferft 
baltbares wohlichmedendes Bier, das die Engländer auf | 
viele Seereifen mitnehmen, Sie nennen ed Spruce Ale, 
Spruce wine. Setzt man ed zu Maljbier, po wird auch 
dieſes viel haltbarer. 

In den nenern Seiten hat das deutfche Bier faft allenthalben 

an Güte abgenommen. Weil die Menfhen fih mehr an 

den viel ſchlechtern Genuß des Branntweind, Kaffees, Thees, 
Obſtweins ıc. gewöhnt haben, fo ſchadete dies natuͤrlich dem 
=. Abfage bed Biers fehr; und biefer Mangel an Abfag und. 

die allmaͤlige Entwoͤhnung vom guten Bier machte den Brau⸗ 

er nachlaͤſſiger und ungeſchicter. 

Die vornehmſten Schriften über die Bierbrauerep moͤch⸗ 
ten wohl folgende ſeyn: 
J. C. Simon, die Kunſt des Bierbrauens. Dresden 1771. 8. 
J. W. Wäfer, grändlige Anleitung zum Bierbrauen. Ber 
Yin 1793, 8, 
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J. e. Joräan, Anwelſung zum Brauen dig, meines. 


| Hannover 1799. 3. 


€, 2. Müller, geprüfte Anwelfung\ zu der Kunft ein vor⸗ 
zuͤgliches Bier zu brauen. Gießen 1807. 8. 

S. F Hermbſtaͤdt, chemiſche Grunbfäte der Kunſt Bier 
zu brauen, Berlin 1814. 8. 

J. Serviere, der Sceidefünftler im Brau⸗ und Brenn 
hauſe. Frankfurt am Main 1816. 8. Ä 

J. H. M. Poppe, tednologifhes Lerifon, Stuttgart. und 
Tübingen 1816. 8. Bd. I. ar Bierbrauere y i 


Zweyte Abtheilung. | 


Die. Fruchteſſigbrauerey. we 
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Die faure Slüffigfeit, welche wir Effig nennen, wen 
zur Zubereitung mancher Speifen, in Särbereyen, in Bley⸗ 
weißfabriken, in manchen Metallfabrifen , in der Arzney⸗ 


und Wundarznepkunft und zu manchen andern nüglichen 
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Zwecken angewendet, Alle Etoffe, welche Zucker oder 


ge Zeit nach der geifligensoder weinigten Gährung (ber 
erften Gaͤhrung) folgt beym Zutritte der atmofphäris 
ſchen Luft, fchneller und vollfommener durch hinzugefetste 


ſaure Sachen Cfaure Gährungsmittel, Effigfermente), 
die faure Gährung oder Effiggährung (zweyte 
Gaͤhrung). Auf dieſe Art kann man Frucht eſſig, Ge⸗ 


traideeſſig oder Biereſſig fabriciren, ferner Kara 


 soffeleffig, Runtelrübeneffig, Honigeffig, 
. voran er : 


= [3 
“x 


’ 


Staͤrkemehl enthalten‘, folglich der geiftigen oder weinig⸗ 
-ten Gährung fähig find, können Effig liefern; denn einis 
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Weineffig,' Eibereffig, Himbeereneffig, Has 
ge butteneffig, Schlebeneſſig, Heidelbeerens 
effig, Johannisbeereneſſig, Stachelbeeren⸗ 
eſſig, Rofineneffigufw 

Die Fluͤſſigkeit, welche in Eſſi ig verwandelt werden ſoll, 
muß den Sauerſtoff der atmoſphaͤriſchen Luft gern anzie⸗ 
ben; daher muß fie ſchleimigte oder gummigte Theile ents 
halten, welche mit dem. Sauerftoffe der Luft fehr nahe 
Herwandt find, - Durch einen gewiffen Grad der Wärme 
(18 bis 25 Grad Reaumuͤr) wird diefe Verwandſchaft 
noch verſtaͤrkt. Die atmoſphaͤriſche Luft muß aber auch 
- fehr rein ſeyn, d. h. vielen Sauerſtoff enthalten, wenn 
die Saͤuerung ber Fluͤſſigkeit moͤglichſt ſchnell und voll⸗ 
kommen von ſtatten gehen fol. 


G. 100, 


Eſſig aus ſchon fertigem Biere, das man blos in Saͤue⸗ 
rung uͤbergehen laͤßt, iſt lange nicht ſo gut, als der be⸗ 
ſonders gebrauete Eſſig. Das Brauen geſchieht in eige⸗ 
nen Eſſigbrauereyen gewoͤhnlich aus Gerftens oder 
MWeigenmalz, dad eben fo wie in den Bierbrauereyen ($. 
85.) zubereitet, gemaifcht, nur ald Würze ohne Hopfen 
gekocht, und abgekühlt wird. Daher find auch die Gebäus 
de und bie meiften Geräthe zum öruchteffigbrauen diefels 
ben, ivie zum Bierbrauen. 

Die faure Gährung, in die man die Würze muß 
übergehen laffen, macht alfo den Hauptaft beym Eſſig⸗ 
brauen aus. Nachdem man die Würze durch die gehöris 
ge Quantität Hefe erft in die geiftige Gährung (F. 95.) 
hat übergeben laſſen, und fie dann durch Hinwegnehmen 
‚der entftanidenen Hefe wieder vollfommen Har dargeitelle 
hat, fo bringt man fie in diejenigen Gefäße, worin fie 
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ſich in fig verwandeln muß. ‚Man nimmt nämlich * 


e, die nicht ausgepicht ſi find, aber, wenn fich nicht 
ſchon oft guter ſcharfer Eſſig in ihnen befand, mit ſchar⸗ 
fem heißem Eſſig ansgeſchwenkt waren. In dieſe Säfftr 
thut ‚man die Würze mit ſcharfem Eſſig dermiſcht. Auf 
die Würze aus Too Pfund Malz kann man 20 bis 30 
Maaß ſcharfen ee rechnen. Statt dieſes Eſſigs kann 


G——— 


gekochten Weinſtein; oder eine Maſſ⸗ von 5 
ſtielen oder von verdorbenen Rofinen und etwas 
mit ſcharfem Eſſig benetzten Sauerteig; oder irgend 


ein anberes Effigferment (eine Efſigmütter). —. 


Sp ſtellt man die Gefaͤße, nicht ganz voll. gefüllt und 
nicht feft verſchloſſen (blos zugededt), in die Sonne oder 
in eine auf 18 bis 22 Grade Reaum, geheitzte Stube (die 
Efſ igſtube), wo die Fluͤſſi gkeit in 2 bis 3 Wochen u 
fauer und klar wird, 
Stark gebörrted Malz giebt (mie bey, — Biere $. 86.) — 
‚urn Eifig; ſchwach gedörrtes giebt weißen Eſſig. 


$. or. 


“Den fertigen Effig thut man In Fäffer, die man mit 
heißem Eſſig ausgeſchwenkt hatte. Man ftellt die gefühl 
ten Fäffer wohl verftopft an einen Fühlen Ort, z. B. in 
einen guten Keller. Der truͤbe Eſſig wird von Zeit zu 
Zeit abgeklaͤrt und hell auf andere Faͤſſer gezogen. Will 
er nicht von felbft klaͤren, ſo ſchoͤnt man ihn mit einer 


Auflöfung von Haufenblafe, welche die trüben Theile aufs, 


fängt, einwidelt und damit zu Boden ſinkt. Iſt der Eſ⸗ 
ſi g wirklich im Verderben begriffen, fo kann er oft dadurch, 
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noch gerettet, werden, „.baß man ihn, einige Minuten lang 
Tochen. faßt, Beſonders naththeilig auf-den Eſſig wirken 
— bie, Heinen unter dem Namen Effigaale bekannten ns 
fufionsthierchen, die man vom der Öeftalt dünner Zwirnde 
faͤden im Eſſig erfennt, wenn man ihn in Gläfern gegen 
bie Sonne ftelt. Solchen Effig follte man nie zum "Ans | 
ſatze oder zum Ausſchwenken der Faͤſſer benutzen, weil 
ſich dieſe Thiere bald ungeheuer vermehren und den beſten 
Eſſig verderben. Durch Aufkochen der Fluͤſſigkeit, worin 
fie ſich befinden, werden ſie getddtet, 
Meiſtens iſt der Eſſigbhrauer ſchuld daran, wenn es 
dem Effig.an Stärke fehlt. Vornehmlich verliert der Eſſig 
feine Stärfe-durch zu langes Kochen, weil dann zu’ 
viele geiſtige aromatiſche Theile als Daͤmpfe davon flies 
ae: Erlaubt es I — ſo verſtaͤrkt man geiſt⸗ 
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reibeilchen Pe ‚welche das aeirierende Waller verlaffen, 
concentrixen ſich unter der Eisſchicht immer mehr.:und 
mehr. Uebrigens ſoll ein Zuſatz von einigen grob geſtoſ⸗ 
ſenen Erbſenrund wo man ed haben kann) — 
ſtern jeden Eſſig ſehr verbeſſern. | 
“ Einen guten Kartoffeleffig erhält man, wenn man 1 die 
wohl gereinigten. und zu Brep zermalmten Kartoffeln. mit 
ierhefe in die, weinigte Gaͤhrung übergeben läßt; alsdann 
ſie burchgefeihet, mit etwas Branntivein und kochendem 
ig vermifcht, und fie fo eine Zeitlang in eine angemejfene 
Waͤrme ftellt, um fie In Effig zu verwandeln. Auf ähnliche 9. 207. 
Art verfährt man mit der Bereitung des Rübeneffigs. Ep 
Holzeffig gewinnt man durh ein trodenes Deftil- he 
mehren, des Holzes namentlich des :verborbenen Holzes, der „4 9. 
Sägefpähne, der Steinkohlen (etwa um daraus das Brenn /Z, 480 
„.bate an. u. ie Kr d. h. vr. das Verbrennen j 


* * 
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dieſer Subftangen In einem eingefchloffenen Raume (In eiſer⸗ 
nen Metorten u. d. 91), auch beym Theerſchweelen u. ſ. iv. 
als ein Nebenprodukt. Um dieſen Holzeſſig — wenn auch 
nur in Katundruckereven, in Faͤrbereyen und In andern ches 
„. milhen Anftalten — zu benugen, fo muß er erſt vom feis 
«nem brenzlichten Geruch und Gefhmad befrept werden. Dies 
Kalk Yan * 7 geſchieht wohl am beſten auf folgende Art. Man fättigt 
I.'753, ?den Eſſig mit Fohlenfaurem Kalt oder mit gelöfhtem Kalt 
K nund verdampft die Fluͤſſigkeit bis zur Trockniß. Die erbal⸗ 
Veh, 7 tene Maſſe wird auf eine Platte von Gufeifen in den Ofen 
rer gebracht und darin hinreichend erhitzt, um alles brenzliche 
M,u9 - + Dehl zu verkohlen, ohne den effisfauren Kalk zu zerfeben. 
7 Die rüdfiändige Maffe wird mit Waffer ausgelangt, die Fluͤſ⸗ 
uhr Im ſigkeit filteirt und die Gchwefelfäure zerſetzt. Der ſchwe⸗ 
4’ .feliaure Kalk, welcher ſich nad diefer Operation abfekt, wird 
4 abgefondert, und der. Ejfig der Deſtillation unterworfen... 
Der kenntnißreiche und thaͤtige Graf Salm von Rek 
1 erfheid in Bruͤnn ließ vor einigen Fahren auf einem 
feiner. Güter einen Verkohlungsofen erbauen, der go Klafter 
‚Holz faßte. Diefer Ofen wurde bey jeder Deſtillation mit 
6 Klaftern Zundholz bedient; und Hietbep-tuneden 700 bie 
...g00 Eimer Holzeffig, :8 bis 10 Einter Cheer und 40 Körbe 
vortrefflihe Holzkohlen erzeugt. Es kommen alſo auft jede 
Klafter verbraudten Holzes 3 Eimer Holzſaͤure, 5 Maaß 
J heer, und 24 Metzen (Niederoͤſterreichiſch Maaß) Kohlen. 
Auch aus gemeinem Branntwein kann man mit Beypilfe 
/ bes fiegen s oder Flußwaſſers guten Eſſig fabriciren, ſo wie aus 
dem Nachlauf, und Spuͤhligt der Branntweinbren— 
ner. Der Eſſig aus dem Sauerwaſſer der Staͤrke— 
macher kann wenigſtens zu allerlei Sabrifzweden brauchbar, 
—— ſeyn. | 
. Pd j ; . 
pr — . 102. 
ER ns Suter reiner Effig muß folgende Eigenſchaften —* 
IT Er muß vollkommen klar und durchſichtig ſeyn. 
2. Er muß recht angenehm geiſtig ſauer ſchmecken und 
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riechen, Stumpft er die Zähne und erregt er eine 

‚brennende Empfindung im Munde, fo ift er im ers 

ften Falle mir Mineraliäure,, (meiftens Sihwefelfäus 

re) verfälicht, im andern Sale mit ſcharfen vegetas 

biliihen Ingredienzien beißend gemad)t, Der gute 

oder fblechte Geruch wird merfliher, wenn man et⸗ 
was Eſſig zwiſchen den Händen reibt. 

3. Wenn man guten reinen Eſſig in die freye atmoſphbaͤ⸗ 
riſche Luft ſetzt, ſo ſammeln ſich viele Eſſigfliegen um 
ihn herum, 

Das Färben des Effigs mit gebranntem Zucker, oder 
mit getrofmeten Heidelbeeren iſt unſchaͤblich. Wahre Efo 
figverfälfhungen aber, welche dem Effig eine beifs 
fendere Schärfe geben follen, die aber offenbar der Ges 
fundheit des Menſchen fchaden, find: der fpanifche Pfefs 
fer (Capsicumannuum), Kellerhals (Daphne Mezerzum), 
Bertrammurzel (Antbemis pyretrum), und andere Pflans 
zen, die einen brennenden Geſchmack mittheilen. Zu den 
ſchaͤdlichen Verfälfhungsmitteln. gehdrt aber auch die 
Schwefelfäure. 

Man erkennt ben verfälfchten Eſſig — beſonders 
die Polizey zu achten hat) durch folgende Mittel: | 

a) Wenn man Effig deftillirt, fo erhält man bey dem 
verfälfchten Effig eine ſchwaͤchere Efligfäure, ald bey dem 
unverfaͤlſchten. | 

b) Wenn man den Effig bis zur Trockenheit abrauchen 
laͤßt, fo ift der Rüdftand des reinen Effigd entweder ges 
ſchmacklos oder fauerfhmedend; das Reſiduum bes vers 
fälfchten aber ift fcharf ohne Säure. | 

- €) Beym Verſchlucken bes Effigs erregt der unaͤchte eis 

ne unangenehme Empfindung im Schlunde. 

.d) Bringt man verfälfchten Effig mit notorifch reinem 


124 


auf Die Kippe, fo verfliegt letzterer bald, der, verfälichte 
aber läßt eine brennende Empfindung auf der Kippe zurüd, 

e) Reibt man Effig in der Hand, fo giebt der mit 
Schwefelfäure verfälfchte einen Tchwefelichten Geruch von 
ſich. 

f) Durch Zutrdpfeln des Bleyzuckers faͤllt im Eſſig, der 
mit Schwefelſaͤure verfaͤlſcht iſt, ein weißes Pulver nie⸗ 
ber, welches von der reinen Salpeterſaͤure nicht aufgelöst 


wird, da hingegen bey ächtem Effig die, Trübung ganz 


verſchwinden muß. 

Hat ſich der Eſſig in küpferhaltigen oder bleyhaltigen 
Geſchirren befunden, oder iſt er durch ſolche metallene 
Roͤhren gefloſſen, aus den Faͤſſern mit meſſingenen 


Hahnen abgezapft worden u. d. gl. (welches alles nicht 


'gebuldet werden, ſollte), fo iſt wenigftend der Genuß 


des Effigd fehr nachtheilig. Das Dafeyn der Kupfer 


theile im Effig wird man.aber gewahr durch dad waͤſ⸗ 
ferigte Ammonium (welches dann einen gränlichten Nies 
derſchlag giebt), dad Dafeyn der Bleytheile durch den 
Hahnemannfchen Kiquor (der dann eine fchwärzlichte Trüs 
bung verurfacht). — Ueberhaupt follte auch jeder unvers 
fälfchte Effig, der einen Miederfchlag giebt, nie zu Speis 
fen gebraucht werden... 

Durch Deftilliren des Effigs erhält man die Effigfäure: 
durch wiederholte Gefrieren des Eſſigs uns baerwen des 
Eiſes den Radikaleſſig: 

Folgende —— — unter acdern rd von 
der Eſſigbereitung. 

O. Staab, praktiſche Anleitung zu der berihtleſten und vor⸗ 
theilhafteſten Werfertigung , Zerdeſeruus und — des 
Eſſigs. Frankfurt a. M, 1803. 85. 

S. F. Samt ſtaͤdt, a einer —— Sennts 
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ni der Natur, Sabrifation , und Nusanwendung- des Eſſigs ıc. 
Berlin 1807. 8. ZA JE 1H. 

P. 5. Pohl, natur: und kunſtgemaͤßes Verfahren aus Körnern, 
Obſt zc. alle Sorten Eſſige zu bereiten. Merſeburg 1812. 8. 

— W. Di bereiner, Anleitung zur kunſlmaͤßigen Bereitung 

der verſchiedenen Arten Eſſige. Jena 1816. 8. 

HM. Poppe, technologiſches Kerifon, Bd. II. Stut t⸗ 
zart und Tübingen 1816. 8. Artilel Eſſigbrauerey. 

J. C. Hofmann, neue Anfichten in der N nnd 
— Berlin 1819 8 





. Dritte Abtheiluug. 
Die Fruchtbranntweinbrennerey. 
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Die geiſtige, leicht berauſchende, — und dann 
mit blaͤulichter Flamme brennende Fluͤſſigkeit, welche wir 
durch Deſtillation aus Getraide und aus allen mehls 
artigen Fruͤchten, aus Wein, Obft, Beeren ꝛc., übers 
haupt’aus allen Subftanzen gewinnen, die Mehl oder Zus 
derftoff enthalten, folglich der geiftigen Gährung fähig 
waren, wird Branntwein genannt. Branntwein 


iſt ein Gemifch von Weingeift oder Alkohol und Wafs 


fer; bey der weinigten Gährung verwandelt ſich Mehl 
in Zuderftoff und Zuderftoff in Weingeiſt. Dieſer Wein⸗ 
geiſt wird dann durch die Deftillation von ben übrigen 
Theilen, womit er verbunden war, und fo viel wie mögs 
lic) auch vom Waſſer getrennt und in ein befonderes Ges 


faͤß übergetrieben. 


Deftilliren überhaupt heißt, in verfchloffenen Ges 
En durch Huͤlfe der Waͤrme fluͤchtige Theile, die ſi ſich 


Gettmeden 
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| leicht in Dämpfe verwandeln faffen, in Dampfgeftalt son 


weniger flüchtigen ober gar nicht flüchtigen- trennen , und 
diefe Dämpfe auf einen gewiffen Weg führen wo fie den 
Märmeftoff, durch einen Falten Körper, wieder fo weit 
abfezen müffen, daß fie fich wicder zu Tropfen verdichten, 
welche ald Deftillat inein eigenes Gefäß laufen. Wei 2 
geift iſt flüchtiger ald Waſſer und ald Die übrigen Stoffe, 


“ womit er vereinigt iſt, d. h. Weingeift wird durch einen: 


geringern Grad von Hige und fchneller. in Dämpfe ver» 
wandelt; er verläßt daher beym Unfange des Deitillirend 
die mit ihm vereinigren Subftanzen in Begleitung einis 
ger (je nach der Stärke ver Hitze, bald in größerer bald 
in geringerer Menge erzeugter) Wafferdämpfe und verdichs 
tet fich hernach durch Kälte zu einem brennbaren Geifte, 
Die Kunft zu deftilliren ift wahrſcheinlich durch Zufall ent⸗ 
deckt worden; ſchon im Fahr 450 der chriftlihen Zeitrechnung 
findet man Spuren davon. Man deftilirte anfangs nieder 


“ wärts, and wohl feitwärts, ftatt dab man jetzt aufs. 


wärts bdeftillirt. Unterwaͤrts defillieted Roſenwaſſer war 
wenigſtens ſchon im oten Jahrhundert befannt. Die Kunft 
aufwärts zu deftilliren, ſcheint fpäter, wahrfcheinlich von den 
Arabern erfunden zu ſeyn. Diefe Völker ſcheinen auch zus 
erſt Branntwein, und zwar aus Wein deftillirt zu haben, 
Sie nannten ibn gebrannter Wein und gebraudten ihn 


anfangs bloß zur Arzney. ., Im Jahr. 957 verfertigten auch die 


Chineſer fhon ihren Uraf aus Reis. 

Europäer lernten das Deftilliren des Branntweind erft im 
ı12ten und 13ten Jahrhundert von den Arabern, und zwar 
des Branntweindg aus Mein, Aber erft im raten Jahrhun⸗ 


dert fieng man in Deutichland an, ihn zu trinken, Man hielt 


ihn für ein fehr gefundes Getränf, welches die Lebenstage 
verlängern, dad Herz ftärken, die Jugendkraft unterhalten und 
noch verihiedene andere treffliche Eigenſchaften befigen follte. 
‚Deswegen verkauften ihn die Italiener auch ftets unter ber 
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17 
Mamen Lebeuns wafſ er (Aqua. vitae), eine Benennung, 


| die ſich bey einigen lieblich ſchmeckenden Sorten von Brannt⸗ 
‚weinen bis jegt erhalten hat. Späterhin fah man denn wohl 


‚ein, daß der Branntwein keinesweges jene fo hochgeprieſenen 


Eigenſchaften befige, daß er vielmehr, unmaͤßig genoffen, bee 
Su hoͤchſt nachtheilig ſey. 

Zu Anfange des 1zten Jahrhunderts machte man ſchon 
Branntwein aus Bier und Bierhefen, und bald nachher auch 
aus befonders ‚dazu vorbereitetem Getralde und andern 
mehlartigen Früchten. Ein folder Branntwein, im Gegen: 
fage des Weinbranntweins oder Franzbranntweins, Korn 
branntwein, Frubtbranntmwein genannt, war vorzigs 

- Ich für Nordiſche Gegenden berechnet, die feinen Weinbau 
hatten. Die deutihen Bergleute tranfen ihm befonderg gern. 

In den erſten Jahren des ıöten Tahrhunderts Famen fhom 
mehrere Verordnungen und Verbote in Betreff des Brannts 
weins zum Vorſchein. Dahin gehört z. B. der Blafenzins 

. „am Berlin vom Jahr 1595. — Erſt feit wenigen Sahren find 
. bie Upparate zum Deftilliven des Branntweins zu einer ers 
ftaunensmwürdigen Vollkommenheit geftiegen ; die Arbeit das 


mit felbft geht mit großer Erfparniß von Zeit und Brennmas 
terial, mit einem großen Gewinn an der Güte des Brannt⸗ 


weins und ohne die vorherige Gefahr von ſtatten. 
| $. 10% 

Die Branntweinbrennerey ift befonders für 
Norddeutſchland ein fehr wichtiged Gewerbe. Seit zmans 
zig Jahren hat fich der Zuftand dieſes Gcwerbes ganz außer 
ordentlich verbeffert; die alten Brennmethoden wurden 
nach und nach immer mehr auf die Seite gefchoben ; man 
beftrebte fich auch bier zufehends, die Erzeugnifle des 
Landwirths auf einen yopern merkantilifchen Werth auds 
äuarbeiten. - 

Aus Weigen, Roggen, Gerfte, Hafer, May 
oder le Weitzen, ——B—————— Kan 


Ellen. äctei ser 


toffeln, Rüben ꝛc. wird Branntwein gebrannt. Un⸗ 
ter allen Getraidearten giebt Weißen den Pften und 
meiften Branntwein, Hafer den wenigften, Roggen. 
aber den gewöhnlichen., Das fchwerfte und reinfte, Ges 
traide giebt überhaupt den beften Branntwein. Verſchie⸗ 
denartiges Getraide liefert einen angenehmern Brannte 
wein, der auch beym Deftilliren nicht fo leicht anbrennt. 
Der befte deuffche Branntwein, wie die Brennereyen zu 
Nordhauſen in Thüringen ihn liefern, wird aus einem 
größern Theil Roggen und einem kleinern-Theil Weiten, 
auch wohl mit einer Zuthat von Hafer und Gerfte gebrannt. ( 
Zu dem gleichfallß berühmten Quedlinburger Brannts " 
wein wird mehr Weisen ald Roggen genommen. Ges 
malztes Getraide giebt wohl 7 bis 8 Procent mehr 
Branntwein ald ungemalzted. Man darf aber. ja den 
Keim des Malzes ($. 85.) nicht zu lang werden laſſen. 
Etwas untergemiihtes Slauberfhed Salz foll, nad der 
Meinung der Herten Gra venhorft m —— 
den zu gewinnenden Branntpein vermehren. 
$. 105. 
. — A Das Getraide oder beſſer das (etwa aufNeuen hahns 
— Rauchmalzdarre $. 86.) gedoͤrrte Malz wird fo klein wie 
5 283. möglidy gefchroten ($.88.) und dann ei 
In eine Maifhbürtk wie beym Bierbrauen ($. 89.) thut 
man auf 100 Pfund Schrot ungefähr 150 Pfund Waſſer 
von 38 Graden Reaum. und rührt es damit zu einem Zeige 
zufammen. Iſt died Einteigen ordentlich gefcheben, fo 
nimmt man zum Unmaifchen noch 250 Pfund Waſſer von 
80 Graden Reaumuͤr., und endlich zum S tellen nod) | 
> Hr von 15 Graden Reaumür, mit 6 Pfund guter. 
44 — erhefe. | 
Nee J, 16. Das Stellen gefchieht i in dem eichenen Maifchbortich, ? 
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ber dabey zugedeckt wird. Man läßt: die Temperatut 
der Fluͤſſigkeit nicht über 24 und nicht unter 8 Grad 
Reaumür ‚betragen. Schon'nach ein Paar Stunden bes 
ginnr dann die Gaͤhrung; nad) 24 bis 30 Stunden ift 
fie .beendigt. Mit zifchendem Geräufg) entweicht beym 
Bähren das Eohlenfanre Gas (die fire Kuft) und reißt das 
Hey die Fruchthuͤlſen m. di, gL mit zur Oberfläche empor, 
Kommt an mit dem Geficht über die Oberfläche, fo hat 
man eine betäubende erftidente Empfindung; ein darüber 
gehaltenes Kicht verlöfcht .augenblidlich und Die Temperas 
tur der gährenden Maffe ift höher als der umgebenden 
Luft. — Wenn die Temperatur gleich wird, der ftechende 
Geruch nachläßt, die Hülfen zu Boden fallen, das Fluis 
dum Bar geworden ift und einen weinfäuerlichen Ges 
ſchmack befommen hat, fo ift die Gaͤhrung zu Ende, 
Das Fohlenfaure Gasift iminer ein Produkt der Gährung; 
3. B. in Bierbrauereyen, Cifigbrauereven, Branntweinbren⸗ 
nereyen, bey Weinbereitungen ic. Wenn es ſich in Kellern 
"oder in andern eingeſchloſſenen Raͤumen in großer Menge 
entwidelt, fo kann es durch feine eritidenden Eigenfchaften den 
‚anvorfichtigen Menſchen gefährlich werden; 
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Das gegohrne Gut kommt jebt in das kupferne De⸗ 
ftilivgefäß, welches feiner. Geſtalt wegen Blaſe heißt. 
Dieſe Blaſe hat einen Deckel, Helm, Hut oder Blas 
fenfopf ‚genannt, mit einem geräumigen Schnabel 
oder Halſe, woran die Kuͤhlroͤbre befeſtigt iſt, die 
durch ein Faß mit kaltem Waſſer, das Kuͤhlfaß, geht 
und aus demſelben wieder heraus in ein anderes leeres 
Gefaͤß, die fogenannte Vorlage, ſich erſtreckt. — Diefe 
Tbeile enthaͤlt die gewoͤhnliche Brenugeraͤthſchaft. 


Es find aber faft immer zwey Blaſen von einerley Ge⸗ u 


y 
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ftalt und Einrichtung, nur von etwas verichiedener Größe 
da: die Lutterblafe und die Klärblafe,. Eirftere ift 
größer, ald die zweyte, Man bringt das gegohrne Gut 
in Pie Lutterblafe und erhitzt fie, unter ſtetem Umruͤhren 
des Guts, bis auf 65 Grad Reaumuͤr. Alsdann jegt man 
den Blafenhelm auf, Fittet ihn, damit Feine Dämpfe in 
die Luft entweichen fönnen, feft, befeftigt an feinen Hals 
die durch das Kühlfaß geleitete Kühlröhre und verklebt 
alle Fugen genau. Die Deftillation beginnt nun, und 
wird fo lange fortgefeßt, bis das Uebergebende nur noch 
in Wafler beſteht. 

Der Kitt zum Merfleben dee — nnd ver Röhrenfugen 
‚wird aus 2 Theilen getrodnetem gepulvertem Thon und 1 
Theile Roggenmehl gemacht, die man mit Waffer. innig zus 
fammenfnetet, 

$. 107. 
Wenn nämlich die Hige des Guts, die vor — Ver⸗ 
ſchließen 65 Grade betrug, noch wenige Grade zunimmt, 


fo entwideln fih ſchon MWeingeiftdämpfe, die in die Höhe: 


fleigen, durdy den Blafenhald in die Kühlröhre dringen, 
dafelbft zunaͤchſt an das kalte Metall und durch diefed auch 
an das kalte Wafler ihren Wärmeftoff abfeßen, und wies 
der zu Tropfen werden, die in die Vorlage fließen. Nach 
und nach kommen immer mehr mit Waflerdämpfen ges 
miſchte Weingeiftdämpfe und nun muß man das Feuer 
unter der Blaſe mäßigen, damit nicht alles Waſſer zu 
Dampf werde und mit in die Vorlage ziehe. Indeſſen 
erhält man bey diefer erften Deftillation doch nur einen 
ſchwachen Branntwein, den’ fogenannten Lutter oder 
Lauter, der nur etwa 10 bis 15 Procent Alkohol hat 
und mit effigartiger Säure und ſtinkenden Dehltheilen 


vermiſcht iſt. In der Blafe ift blos mattes Gut oder 


Phlegma zurücdgeblieben, 
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Den Lutter bringt man jetzt in die kleinere Klaͤrblaſe 


oder Weinblaſe, um ihn zum zweytenmale zu deſtilli⸗ 


ren, Gern thut man Pottaſche, Kochſalz, Wachholdern, 
Pomeranzen u. d. gl. mir in die Blaſe, um den unanges 
nehmen Gefhmad zu tilgen. Anfangs geht ein Brannte 
wein über, der 60 Procent Alfobol enthält, Man fängt 
ihn entweder unter dem Namen Vorlauf befonders auf, 
oder läßt den nachfolgenden ſchwaͤchern zu ihm geben, 
um daraus einen gewöhnlihen Schenkbranntwein 
zu befommen. immer gehen die geiftigern: Theile zuerft 
über, und in.der Blaſe bleibt Phlegma zuruͤck; je mehr 
man daher das Deftillat von neuem deftillirt,, deſto geis 
fliger und ftärfer wird es, deſto mehr nimmt ed aber auch 
an Volumen ab. — Hat das Fluidum 60 Procent (unter 
100 Theilen 60 Theile Spiritus und go Theile Waſſer), 
fo nennt man ed Alkohol oder Weingeift; hat ed go 
Procent, fo beißt ed doppelt rectificirter Wein 
geift; hat ed 100 Procent, fo ift ed abfoluter Alkohol, 
Die Methode, zur Erfparung der Tracht und der Abgaben, aus 
zwey Fäffern Branntwein durch eine neue Deftillation ein 
Faß zu machen, und. die Fluͤſſigkeit an Ort und Stelle mit 
Waſſer wieder zu zwey Fäflern zu — ſchadet der 
Suͤte des Branntweins ſehr. 
Trebern oder Spuͤhlicht benutzt man. zur Giehmaft; 
den Ruͤckſtand nah der Käuterung aber zum nachmaligen 
Einmaiſchen. 
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Da dem Branntweinbrenner eine Ohm Kartoffel⸗ 
branntwein um 15 Gulden weniger zu ſtehen fommt, 
als eine Ohm Kornbranntwein, fo ift es kein Wunder, 
daß man in vielen Gegenden, namentlich in den Mainz 
rs in der Wetterau ꝛc. gar keinen Getraidebrannt⸗ 
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‚mein mehr brennt, fondern blos Kartoffelbranntwein, ber 


‚gewöhnlich febr ſchlecht ift, obgleich man ihn leicht. viel 


beffer fabriciren könnte, - 

Man kocht etwa 600 Pfund Kartoffeln 2 Stunden 
fang in Wafterdämpfen fo weich, daf fie bey Berührung 
in Stüde fallen. . Das Kochen geidyieht in einem hölzers 
nen Gefäße (einem dampfdichten Faſſe), welches die Waſ— 
ferdämpfe mittelft-eitier.irdenen oder einer metallenen mit 
‚einem: fchlechbten Wärmeleiter (etwa Lehm und KRoblenpuls 
ver, oder-Papier.2c.) überzogenen-Röhre von einem Kefs 
fel empfaͤngt, worin das Waſſer ſiedet Durch einen Hahn 
dann vie Röhre verichloffen werden. . Das hölzerne Ges 
Faß. aber hat unten am Boden einen Zapfen zum Ab;zies 
hen des aus den: Dimpfen niedergeichlagenen Waſſers. 

Mir heißem Waller werden die Kartoffeln zu einem 
Brey zerrieben und. dann: werden 25 Pfund gefchrotenes 
Malz und 5 Pfund Bierwürze zugeſetzt Nachdem alles 
gehörig unter ‚einander geruͤhrt ift, fo läßt man es bey 
15 Grad Reaum. gähren. Nun wird die Deftilation und 


‚ Rectification auf ‚die gewöhnliche, Art verrichtet. Ges 


fchieht das Deftilliren. über Koblenpulver, fo gebt der Zus 
felaefhmad hinweg. Auch ein Bleiner Zufat von Rübens 
fait, den man in die Blaſe thut, verbeflert.den Geſchmack 
des Branntweins. — Der Rücftand giebt ein heriliches 
Viehfutter. 
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Die Procedur beym Brenuen des Branntweins 
aus Runfelrüben ift ganz dem Kartoffelbranntwein⸗ 


brennen aͤhnlich. Am beſten verfaͤhrt man damit fo: die 


Runfelrüben werden rein gewafchen, ausgeputzt, von den 
Heinen Nebenwurzeln ꝛc. gefäubert, alddann eben jo wie 


RUN 


“ “ . - a , 
\ a % * * 4 * * 


.n ni are a ⏑ — — * kur - en —— —— 


133 


die: Kartoffeln in Daͤmpfen gekocht und auf ähnliche Art 
durch Zerquetfchen in einen Brey verwandelt Für jeden 
Centner Rüben wird I Centner Waffer zugegoffen,, 10 
Piund gutes Gerftehluftmalz und Z Maaß gure Bierhefe 
hinzugethan. In 2 bis 4 Tagen ift die Gährung vor ſich 
gegangen. Durch die Deftillation erhält man dann 4 
Maaß guten Brauntwein. — Die Ueberbleibjel in der 
Blaſe geben ein treflihes Viehfutter ab. 
u. Dit wird auch in den Runkelrüäbenzuder » Fabriten 
der: beym erften Abpreßen der Rüben zurüchgebliebene Brey 
zum Branntweinbrennen benußt. Da er aber nicht@fehr 
reichhaltig mehr an Zuderftoff ift (woraus ſich doc) her⸗ 
nad) der Alfohol bilden fol), fo benugt man * mit 
mehr Vortheil gleich zu Viehfutter. 
Den ächten Aral deſtillirt man Im Oſlindien aus dem Saft der 
Kokoepalme oder aus Rokosnuͤſſen oder überhaupt aus Palm⸗ 
ſaͤſten, oft mit Reisextract und Zuckerſaft vermiſcht. Der Arak 
aus bloßem Reis iſt die geringſte Sorte; der Arak aus Reis 
und Zuckerwaſſer oder Syrup iſt ſchon beſſet. Der Aral aus 
Goa, den uns die Engländer liefern, ift nut zweymal deſtil⸗ 
lirt und von ſehr ſchoͤner klarer Farbe; der Arak von Batas 
via, den wir durch die Holländer erhalten, iſt dreymal Des 
ſtillirt, folglich viel ftärker, aber fange nicht fo rein und far. 
Auch ats dem Safte des Cacaonußbaums, welder Tod di 
1” Heißt, brennen die Indianer einen fhönen Arak, den man - 
: dem Urat ans Reis und Zuderwafler noch vorzieht. Sehr 
wichtig bey der Arakberelt ung it der Umstand (der auch wohl bey 
unfern Branntweinbrennerepen Beruͤckſichtigung verdiente) daß 
‚man die Shüffigkeit vor dem Deftiniren in Shläußenvon 
friſchen Ziegenbäuten gähren läßt, Wirklich bat man 
gefunden, daß angefeuchtete Haute und Blaſen den Welnseiſt 
nicht verdunſten laffen. 
Der Rum wird aus dem ausgepreßten Safte des Zuder: 
rohrs deſtilirt, nachdem man ihn hat gähren laſſen. Unge + 
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gohren heißt dieſer Saft Vesou; gegohren Vin-decanne. Der 
Branntwein hieraus wird in Martinique, St. Domingo Ica 
auch oft. Taffia genannt, zum Unterſchiede des Rum aus. 
der Melafie, d. b. aus dem Syrup, welcher beym Kochen 
des Zuckers uͤbrig bleibt ($. 180. f).. 

Des Kirſchenbrauntweins, Zwetſchenbrannt⸗ 
weins und aͤhnlicher Sorten gedenkt der folgende Abſchnitt 
Es giebt auch Hoönigbranntwein, der aus dem abgängi— 
gen fogenannten Wachswaſſer gebrannt wird. Die Tartaren, 
Kalmuͤcken und Baſchkiren deſtilliren fogar einen Branntwein 


aus ſauer gemachter — den ſie Kutnüß ol oder Rus 
muß nennen. - 2 DT ERS 
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An der 1 Blaf e, — aus — Pre 
feltener aus gegoflenem Eijen verfertigt, ift von jeher ims 
mer viel gelünftelt worden ‚.befonders an ihrem Helme 
(Hute oder Kopfe). Man glaubte ehedem faͤlſchlich, 
ſchon der Helm nrüffe die aus dem Keffel- aufgeftiegenen 
Dämpfe abkühlen; daher fuchte man ihn fo zu conſtrui⸗ 
ren, daß die verdichteten Dämpfe als Tropfen nur nicht 
zurücdflelen, fondern durch den Schnabel und die Leitungs 
söhre fließen mußten. Hleraus entfianden denn Helme 
von allerley Geftalt, wie 3. B. Die Helme mit Trauf⸗ 
rinne und Mohrenkopf. Nachher ſah man wohl 
ein, daß die Dämpfe ſchlechterdings nicht gleich uns 
ter dem Helme abgekühlt werden durften’; man fuchte 
daher das Abkühlen ded Helms zu verhuͤten, 3. B. durch 
einen Ueberzug von Lehm oder durch eine Umgebung von 
Holz; auc) juchte man die Abzugsroͤhre weiter zu machen, 
oder mehrere derfelben mit dem Helme zu vereinigen, das 
mit die Dämpfe nicht vor der Zeit fich zufammendrängs 
ten, und fich nicht eher verdichteten, als bis fie den Helm 
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verlaffen hatten. Solche Berbefferungen machte unter an 


dern der ſchwediſche Chemiker Gadolin.. 
‚Don den mit dem Helm. verbundenen Rüplröhren 


find die geraden wohlfeiler, dauerhafter und reinlicher | 


ald die Schlangenröhren, Aber dieſe Fühlen beffer 
ab und nehmen nicht fo vielen Raum in: der Länge ein. 
Man befeftigt auch wohl gerade Röhrenftüce im Zickzack mit 
einander und legt diefen Zidzad in das Waller. Getrennt 
laffen fich die einzelnen Stuͤcke, wenn es nöthig ift, recht 
gut. reinigen. Statt, der Kühlrdhre bedient man fich 
auch bisneilen des Condenſators, d. h. eines. umge⸗ 
kehrt kegelfoͤrmigen metallenen Gefaͤßes mit doppelten Sei⸗ 
tenwaͤnden heynahe von der Hoͤhe des Kuͤhlfaſſes; dieſes 
Gefaͤß liegt ſo in dem Kuͤhlfaſſe, daß die Daͤmpfe, in den 
Raum zwiſchen den Doppelwaͤnden eingefuͤhrt, innerhalb 
und auſſerhalb des Gefaͤßes von kaltem Waſſer umgeben 
ſind. Der Raum aber, in welchen die Dämpfe kommen, 
ift ſo eingeſchloſſen, daß die Dämpfe, in Tropfen vera 
wandelt, nur durch eine. befondere Defnung in die Vorlage 
abfließen koͤnnen. Das kalte Waſſer leitet. man in den 
mittlern Raum bed Gefäßes und in den Raum des Kühls 
faſſes, welcher außerhalb jenem Gefäße fich befindet, Das 
mit dad Wafler aus diejem Raume auch in den innern 
Raum des Gefäßes fließen Fünne, und nicht in jeden 
Raum durch eine befondere Röhre. braucht hineingeleitet 
zu werden, fo iſt das Gefäß, etwas niedriger. ald das 
Kuͤhlfaß. - Das Kuͤhlfaß ſelbſt hat auch die Geſtalt eines 
umgefchrten Regeld. Bon Zeit zu, Zeit muß es frifches 
Waſſer Haben (das warm gewordene Fann man zum Eius 
maifchen benugen). Daber fteht mit ihm unten nahe am 
Boden eine Röhre in Verbindung, welche das kalte Wafs 
fer herbeyführt. So wie das kalte Waffer unten einläuft, 
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ſo ſteigt das warme und fließt oben durch eine Oefnung 
in der Seitenwand des Kühlfaßes ab, welche gleichfalls 
mit einer (etwa nach der Maiſchbuͤtte — Roͤhre 
in Verbindung ſteht. 

Ein ſolcher Condenſator iſt bisweilen noch 4 einem Sol 
genrohre verbunden. Lampadius flache hohle Sribe, 
welche, im Kuͤhlfaſſe liegend, Be Oimeie aufuimmt, iſt guch 
fo übel nicht, J or 
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— Je — unter ſonſt gleichen umſtanden die Biati 
ift, defto fhneller entwickeln fi die Dämpfe und in deſto 
kuͤrzerer Zeit wird die Deſtillation vollbtacht. In Schott⸗ 
land war für die Deftilfariongzeit von‘ “4 Stunden ein 
gewiffer Blajenzin® feftgefeßt. Daher füchten die Braunt! 
weinbrenner in dieſer Zeit jo viele Mal uͤberzudeſtilliren⸗ 
als es ihnen nur möglich var, Im Jahr 1797 konnten 
fie in 20 Stunden aus einer Blaje ſchon 2mal deftillis 
ten. Da aber’ der Blaienzind'noch immer erhöht wurde, 
fo ſuchten fie den Proceh des Deſtillirens in noch kuͤrze⸗ 
rer Zeit zu vollbringen und kamen in der neueſten Zeit zum 
Erſtaunen dahin, daß fie in 24 Stunden 480 Deſtillatio⸗ 
nen aus einer Blaſe machten, daß folglich Iebe Deftillas 
tion nur 3 Minuten dauerte. 

Eine folhe Schortifhe Blafe ift fehr groß und 
flach und inwendig mit einer mechaniſchen Ruͤhrvorrich— 
tung verfehen, um das Anbrenuen zu verhuͤten; ihr Durch⸗ 
meſſer betraͤgt gewoͤhnlich 20 Fuß; ihre Höhe nur 16 bis 
18 Zoll. Der gegen 15 Fuß hohe Helm hat g bis 10 Röhs 
ren, welche die Dämpfe fchriell in die Höhe bringen. Uns 
ten bat die Blaſe einen Zapfen zum fchnellen Ablaffen des 
Ruͤckſtandes (des Phlegma) und oben hat fie eine leicht 
veripließbare geräumige Defnung zum Einfällen des 
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% 
Gntesi Zur Regierung dienen immer 7 Mann, wovon eis 
ner dad Commando fuͤhrt; auf den Wink deffelben müls 
fen alter Arbeiten mit bemundrungäwürbdiger Schnelligkeit 
und Atkurateffe vollbracht werden, wenn fein Ungläd 
paflıren ſoll. — Für Deutſchland wäre die — 
dieſer Blaſe aa uuſtatthaft. 
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Kerte Berbeff: rungen der Branntweinbrenneren find: 
der Boͤrwaͤrmer, die-Dampfapparate und Des 
pblegmirapparate. Dur den Vorwärmer fparf 
man Zeit Und’ Brennmaterial, und verhuͤtet dad Ans 
Brennen.” In einemn holzernen Faſſe, mir eiſernen Reifen 
umgeben, ſteckt ver eigentliche kupferne Wärmer, meh 
cher doppelte Wände har." Ja den Raum, welchen die dop⸗ 
pelten Wände eihfchließen, werden die aus der Lutterblafe 
herkommenden Dämpfe mittelft des Leitungsrohr& bineins 
geführt. *- Diefe Dämpfe ſollen ihren Waͤrmeſtoff an die 
innere Wand und durch dieſe an die Maifche abgeben } 
melche fich in dem kupfernen Gefäße befindet. Daber iſt 
Die äußere Fläche des Wärmerd mit Papier (einem 
ſchlechten Märmeleiter) beflebr, um den Waͤrmeſtoff niche 
nad) außen abzuleiten. Die Maifche wird hierdurch fo 
fehr erwärmt, daß fie, in die Blafe abgelaſſen, ſogleich 


ohne Zeitverluft wieder Dämpfe entwickelt, welde in die, 


Küplröhre firömen. Leicht Fonnte die Maifche in dem Vor—⸗ 
wärmer ſo erhigt werden (z. B. 70 bis 800 Reaumür) 
daß geiltige Dämpfe aufftiegen. Den Verluft diefer Dämps 
fe. verhütet man dadurch, daß man in dem Dedel des 
Waͤrmers eine Art Helm mit Schnabel anbringt, der die 
Dänpfe nad) dem Kühlapparat binführt. 

Bey dem Dampfapparate, z. B. des Adam, 
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Duportal, Berard, Hermbſtaͤdt u. a.,gehembie 
Dämpfe aus der Lutterblafe in eine andere kleinere Blafe 
Coder in einen Kolben), welche zum Theil mit Maifch ges 
füllt ift; aus diefer wieder eben ſo in eine dritte noch Heis 
nere; aus der dritten. oft in die vierte u.-f. w.; aus der 
Ießten führt eine Röhre die :geiftigen Dämpfe nad). dem 
Kuͤhlapparate. Die Leitungsröhren müffen ſchlechte Wärs 
meleiter Cirdene Röhren oder beichlagene metallene) feyn, 
damit die Dämpfe ſehr heiß. in die Blaſen kommen, fo 
heiß, daß fie fogleich wieder Dämpfe aus der Stäffigteit 
entwideln. 
Allerdings gebt hierdurch das Deftilliren —* Bat 
— — von. ſtatten, als bey dem ‚gewöhnlichen 
Brennapparat. Der -eigentlihe,-D epflegmirappas 
tat, in welchem die Dämpfe durch Röhren nachfolchen Zwi⸗ 
ſchenbehaͤltern hingeführt werben, wo fie blos die ſchweren 
wäflerigten abfegen Tonnen, die übrigen geiftigen- recht 
fluͤchtigen hingegen bis in die Kühlröhre kommen, ſcheint 
noch vorzuͤglicher zu ſeyn. — Es verſteht ſich, daß 
jeder Behaͤlter unten am Boden feinen Hahn zum Abzaps 
fen des Phflegmas hat, welches, weil es doc) immer auch 
einige geiftige Theile enthalten dürfte, zum — 
maiſchen benutzt werden kann. 

Man hat auch ſolche Vorwaͤrmer, worin die Maiſche blos dur 
bie Wärme des Feuerheerdes, die fonft doch unnuͤtz durd) den 
Schorſtein entwiche, oder von benachbarten guten Waͤrmelei⸗ 
tern unnuͤtz verſchluckt wuͤrde, vorläufig erhitzt wird. Aus 
dem hochliegenden Vorwaͤrmer geht eine Roͤhre in die tiefer 

liegende Blafe, um die erwärmte Maiſche ſogleich, ohne Abnah⸗ 
me des Helms, da hineinlaſſen zu foͤnnen. Ueberhaupt ſind 
jest alle Blaſen fo eingerichtet, daß man fie oben leicht: füllen 
und unten leicht ausleeren kann. Auch ftehen in jeder gur 
eingerichteten Brennerep ale Gefäße ih ‚daß die Zuführung 
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- der Stoffe auf die leichtöfte, bequemfte und ſchnellſte Art und 

- fo viel wie möglich ohne irgend einen Berluft an Material, an 

Waͤrme ꝛc. gefhehen Tann, I 
F. iu33. 

Durch die Anwendung der Bormärmer der. — 
und Dephlegmirapparate wird das Anbrennen des Guts 
am leichteſten und ſicherſten verhuͤtet, und man bekommt 
dadurch ohne viele Umſtaͤnde einen ſtarken und rein ſchme⸗ 
enden Brauntwein. Bei dem gemeinen, Apparat batte 
man immer gar. biele Umftände damit. Man mußte ſich 
zur Verhütung des Andrennend oft mechaniſcher Mittel 
bedienen, je B. einer Art Quirl, der durch die Mitte des 
Helms in die Blaſe gieng und mittelſt einer Kurbel in 
Bewegung gelegt wurde, oder durch eine eben fo in die 

laſe gehende und eben fo bewegte Stange mit einem 
Kreuze, woran Heine Ketten hingen u. d. gl. m. Auch 
glaubte man dadurch dad Anbrennen zu verhindern, wenn 
man die Maifche mit verichiedenartigem Getraide, ſchwe⸗ 
rerem und leichterem (3. B. Roggenſchrot und Waitzen⸗ 
malzſchrot) zubereitete. Ferner, ſtellte man die Blaſe in 
ein Sandbad, um ſie weniger der unmittelbaren Wirfung 
des Feuers aus zuſetzen. Allerdings wurde dann das Gut 
nicht fo leicht brandig und durd) das Abſpringen des Helms 
war nicht fo leicht Feuerdgefahr zu befürchten, weil der 
tberfochende Branntwein erft den Sand ausfüllen RUE, 
ehe er in das Feuer laufen Fonnte, 
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Guter DBranntwein muß recht Har feyn, er darf 
feinen fauren und feinen dhlichten Geichmad haben; durd) 
Schuͤtteln muß er viele helle Perlen zeigen Cdie der Alkohol 
bewirkt), und angezündet darf er nicht über die Hälfte 
rein fchmedendes Waſſer zurück laffen. Zeigt der Ruͤck⸗ 
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ſtand nach dem Abbrennen Schärfe, ſo war der Brannts 
wein verfaͤlſcht. Oehl, das man in den Branntwein gießt, 
muß zu Boden ſinken; denn der Branntwein muß ſpeci⸗ 
fiſch leichter feyn, ald Oehl. Webrigens prüft man den 
Alkoholgehult am befteh durch das -Alkoholometer 
“ (die Branntweindswaage), ein: gewöhnliches,, aus Glas: 
oder Metall :verfertigteß, ‚nur au —— vn. —— 
en Ardometer, 2:13 


An einer hoblen Kugel fie Den. graduirte Hals’, und. 
| biefem Halſe ‚gegenüber ſitzt eine Heinere bohle ‚Kugel n mit 
Queckſil ber oder Bleyſchrot, um das Inſtrument | ſo ſchwim⸗ 
mend zu. ‚erhalten, dag De. Hals perpendifulär aus der. 
Stüffigkeit hervorragt,. In deſtillirtem Waſſer (oder Ru, 
genwaflt) ragt der ganze Hald aus der Fluͤſſigkeit her⸗ 
vor. In Branntwein (als der leichtern Flaͤſſigkeit) ſinkt 
das Zuftrument, tiefer ein; und; je leichter FJolglich beſſer) 
der, Branntwein iſt, —* tiefer. ſinkt es ein. Die Grade 
an dem Halſe beziehen. fi entweder auf Procente de& 
Alkohols oder auf Maaße in einer Ohm. Es muß. aber 
beim Einfenfen des Araͤemeters in Branntwein, um ihn 
zu prüfen, ſtets eine ‚ gewiffe Temperatur der Floͤſſigkeit 
vorausgeſetzt werben; . denn jede Slüffigkeit wird defto 
leichter, je wärmer fie iſt 


Das befannteffe Al koho lo m eter iſt das Beaume' —* zu “ 
Branntwein von 6 5 Grad Reaum. eingetaucht, zeigt es bey, 
0 Waſſer, bey 42 abſoluten Alkohol an. 


Das Thermometer ift für Branntweinbrenner nuͤtzlich, 
um darnach einen gleichförmigen Hitzegrad hervorzubringen, 
Ein eigenes mit der Blaſe verbundenes Barometer und 
ein anderes davon entferntes freyes wuͤrden zuſammen den 
Unterſchied des Drucks der in der Blaſe befindlichen Dämpfe 
und der äußern atmoſphaͤriſchen Luft angeben; und nach einem 
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abgemeffenen Drude koͤnnte man die zu ftarke und fchädliche 
‚Verdichtung der Dämpfe in der Blafe verhüten, : 
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| Das befte MittelBranntwein zu reinigen, ihm Vorm6ff- 
ben unangenehmen fogenannten Fufelgefchmad zu beneh⸗ 7 73. 
men und ihn in eine Art Franzbranntwein Coignac) 
‚zu verwandeln „ iſt die ‚gute audgeglübte, zerftoßene und 
fein gemabhlne Holzkohle, am. beften von Lindenholz. 
Zu 164 Maaß Branntwein ſchuͤttet man ohngefähr 30 Pfd. 
‚Kohlenpulver, In einem Faſſe rollt.man diefed Pulver 
mit dem -Branntwein herum. Hernach läßt man die 
Slüffigkeit ab in einen reinen flanellnen ‚Beutel. 
Durd) diefen läuft der Branntwein gereinigt hindurch ; 
die Kohlen aber mit den angezogenen Unreinigkeiten des 
Branntweind bleiben in dem Beutel zurüd. 

Kalkmilch zum Lutter gefeßt, und dann deftilfirt, 
verbeffert den Geſchmack des Branntweins ſehr. Noch 
beſſer und dem öranzbranntwein völlig gleich wird 

der Gefhmad durch Hinzufigung von Effigäther (die 
Vermifchung der Effigfäure mit Alfohol)s Legt man den 
fo deftillirten Branntwein mit Zuder in ein eichenes Faß, 
fo bekommt er einen Geſchmack wie Rum. Eine Art 
Arak macht man aus reinem Korndranntwein (öder 
| RKartoffelbranntwein, Ruͤben brauntwein ꝛtt), wenn man 
ihn uͤber gereinigtes Guagayakhoͤlz, etwas Vanille und ges 
pülverten Glanztuß deſtillirt, hernach aber och Zuder 
zuſetzt. 

Soll ſich guter Brauntwein auch aut halten, ſo muß er im falten 
dichten Kellern aufbewahrt werdeh. Iſt er in Faͤſſer gefoms 
men, worin fchon guter Btanntiwein lag, fo ift dies ein 
Vorzug. Immer müffen die Faͤſſer voll erhalten werden. Man 

beſchuͤttet fie gern mit fenchtem Sande. oder —— ſi e * 
oft mit einem naſſen Schwamme. 


—— — ——— 
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$. 116. 

Der Branntwein wird oft abfichtlich mit fcharfen bes 
täubenden Dingen verfälfcht, um ihn brennender von Ges 
ſchmack und ftärfer beraufchend zu machen, z. B. mit 
Pfeffer, oder mit ſpaniſchem Pfeffer (Capsicum ahnuum), 
‚oder mit Stechapfelisamen (Datura strammonium), oder 
mit Lolch (Lolium temulentum), oder mit Kornraden 
(Agrostemma Githago). ‘Die Verfaͤlſchung mit Kirſch⸗ 
lorbeer iſt freylich am abſcheulichſten und kann nicht ſtrenge 
genug geahndet werden. Das Koſten des Ruͤckſtandes nach 
geſchehenem Abbrennen einer geringen Quantitaͤt Brannt⸗ 
wein ($, 114.) iſt freylich die einzige Probe. | 


Zufällige Vergiftungen des Branntweind kon⸗ 

nen entftehen durch die fupfernen, oft gar zu jchlecht vers 

zinnten Blaſen, Helme und Röhren. Bon Polizey wegen 
follte daher ja ſehr genau darauf geachtet werden, daß 

zu der Verzinnung ſtets das reinſte Zinn genommen wuͤrde. 

Man pruͤft die Reinheit des Zinns durch Scheidewaſſer. 

Vermiſcht man daſſelbe mit Regenwaſſer oder mit meh⸗ 

reren Tropfen Vitriolſpiritus, nachdem etwas Zinn darin 

aufgeldft worden ift, jo muß ed heil und Elar bleiben, 


. Sm entgegengefeßten Falle ift es mit Bley oder Widmuth 


verfälfht. Db der. Brauntwein fhon Fupferhaltig 
geworden ift, prüft man mit flüffigem Ammonium; 
ob er ſchon bleybaltig geworden ift, mit der Ha h⸗ 
nemannfhen Bleyprobe. Im erſtern Falle. giebt 
ed einen bläulichten, im. andern einen WITHIN“ oder 
bräunlichten Niederfchlag. 4 


“Die vornehmſten Schriften über die revatwenkrenere möds 


gen wohl. folgende feyn: : 
een; volftändiger Unterricht vom — — 
nen, Neue Aufl. Dresden 1795. 8, 
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Die Branntweinbrennerey nach theoretiſchen nnd’ praktiſchen 
Grundſaͤtzen, von Neuenhahn dem Juͤns ern. ate Aufl. ar 
zig 18 10. 8. 
%.5..Weftrumb, Bemerfungen und Worläge für Wiehnts 


weinbrenner. 3te Aufl. Hannover 1804. 8; 

J. J. 6. Weiß, ſpſtematiſche zum Fruchtbrannt⸗ 
weinbrennen. 2 Theile, Leipzig 1801. 8. 

J. G. Koͤgels, gruͤndliche Anleitung zum Branntweinbren⸗ 
nen aus Getraide ꝛxc. ıc. Quedlinburg 1810, 8. ar 

J. Serviete, der Scheidelunſtler im Brau⸗ und Brennhaufe, i 


Frankfurt am Main 1816. 8 

J. H. M. Poppe, technologiſches Lexikon. Bdo. I. Stuttgart 
und Tuͤbingen 1816. 8. Art. Branntweinbrenneren. 
S. F. Hermbſtaͤdt s hemifhe Grundfäge der Kunft, Brannt⸗ 
wein zu brennen, Berlin 1817. 8. 

J. €, Hoffmann, neue Anſichten In der Blerbrauetey und 
Branntweinbrennerep, Berlin 1819, 8 
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‚Dritter abe 
Bänder und Fabriken, weldhe Beeren und aͤhn⸗ 


Aiche Fruͤchte, ſo wie Pflanzenblaͤtter und andere 
aͤhnliche feine rege win 


Hal. MErſte Astheitung. 
* 0%: | Die Bereitung des Beink, 7 
SE A 
. Wein nenntiman im weitläpftigen Sinne alle Zluſſi ig⸗ 
keiten welche durch Gaͤhrung geiftig geworden find: In 
dlefem Sinne gehörte alfo nicht blos der gegohrne Saft 
von Trauben, Aepfeln, Birnen, Zweiſchen,* Himbeeren, 
Johannisbeeren, Stachelbeeren 26. zu den Weiner, fons 
dern auch das Bier, Im engern Sinne verſtehen wir un⸗ 
ter Weinnur den völlig reifen, ausgepreßten und gegohr⸗ 
nen Saft der Weintrauben, 
Die Beftandtheile jedes Weins ſind: Alkohol oder 
Weingeiſt, Waſſer, weinſteinſaures Kali oder Weinſtein, 
Aepfelſaͤure und Ertractivftoff. Die Menge des Extrac⸗ 
tioftoffd und ded MWeinfteind vermindert ſich und wird 
allmählig niedergefchlagen, wenn die Weine älter werden. 
Diefe Subftanzen bilden eben die Krufte in den Fäffern 
und Flaſchen, in welden der Mein aufbewahrt wird; 
Daher verbeflert fi) der Wein mit dem Alter. : In bin: 
hen, armen und übelgegobrnen Weinen ift die Wepfele 
fäure in Menge vorhanden, während koͤrpervolle reiche 
Weine beinahe frey davon find. 
$. 118. 
Nach der Art der Weinrebe, nach der Natur des 
Bodens, worauf fie wächft, und nach der Verſchie⸗ 


fr Aura. X. yıq. X1.337. Frrtmelle Dh 
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denheit des Klima und der Witterung, fo wie nach 
der Art der Behandlung der Trauben, ded Mofted ꝛc. 
ift der Mein fehr verfchieden an Farbe, Geruch, Geſchmack 
und Gehalt. Gewöhnlich theilt man den Wein in weis 
Ben und rothen Wein ein; aber die verfchiedenen Nuͤan—⸗ 
cirungen diefer Farbe find fehr mannigfaltig. Das färs 
bende Princip ift in den Hülfen der Weinbeeren enthals 
‚ten; daher fann man auch aus rothen Trauben, wenn 
fie nicht fharf ausgepreßt werden, weißen Wein erhals 
ten. Da der Färbeftoff erft dann gehörig aufgelöst wird, 
wenn durch die Gährung ſchon MWeingeift gebildet ift, fo 
müffen aud) rothe Meine, wenn fie recht ftark gefärbt 
werden follen, länger über den Treſtern bleiben, wie 

andere, ; 
Die ausgepreßten Traubenhülfen, Trefter genannt,. werden 
zur Bereitung des Weingeiſtes, des Meineffige, des Gruͤn⸗ 


fpans und zur Gewinnung einer guten Potafche, ſowie der 
Kupferdruckerſchwaͤrze angewendet. 


$. 119. 

Die Menge des Weingeiſtes iſt in verſchiedenen Weinen 
ſehr verſchieden. Auf folgende Art kann man ſie leicht 
ausmitteln. Man troͤpfelt in. eine beliebige Quantität 
Irein.fo lange eine Aufldfung von effigfaurem Blei (Blei⸗ 
zuder) bis fein Niederichlag mehr erfolgt, Der entftans 
dene Niederfchlag befteht aus dem Exrtractivs und Färbes 
ftoffe des Weins in Verbindung mit der Subftanz, welche 
den Niederfchlag bewirkt hat, Man filtrirt dann das 
Fluidum durch Loͤſchpapier, und thut fo viele gereinigte 
Potaſche oder sal tartari hinzu, als ſich auflöfen will, 
Die durchgeſeihete Flüffigkeit befteht aus dem im Wein 
enthaltenen Alkohol und Waffer. Hat fich die reine Pots 
afche oder sal tartari mit diefer Flüffigkeit vermifcht, fo 


| KA. 1816, 172 10 
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verbindet fich das Waffer mit dent faugenfalze, der Wein: 
geift aber wird frey und ſchwimmt oben auf. Gießt man 
dieſe Flüffigkeit in eine Glasroͤhre, welche in 100 gleiche 
Theile eingetheilt ift, fo fann man die Menge des Alko— 
"hold gleich durch bloßes Anfehen in Erfahrung bringen, 
- Go hat man in 100 Theilen Wein gefunden: 

in Portwein ı64 bis 32% Theile Alkohol 


» Kereöwein 164 »s 23 » 5 
⸗Madera 163 » 19 ⸗ ⸗ 
⸗Bordeaux — 1 J ⸗ 
» Burgunder, beſte Sorte 95 >» ⸗ 
⸗ geringere » 7 ⸗ ⸗ 
⸗Hochheimer 363 = ⸗ 
⸗Graves 6 ⸗ 
⸗Aepfelwein 9 ⸗ 
» Birnenw, 8: ⸗ ⸗ 
Stachelbeerenw. u 
s Hollunderbeerenwm, 175 ⸗ ⸗ 


Statt des Bleyzuckers kann man zu obigen Verſuchen auch ſehr 
fein gepulverte Bleyglaͤtte gebrauchen; ſ. Anzeiger für Kunfts _ 
und Gewerbfleiß im Königreih Baiern, Münden, 1816, 4. 
No. 12, 

$. 120, 


Der Menfch muß den Wein fabriciren, wozu die Nas 
tur in den Trauben blos die Beftandtbeile Cdie Säure, 
den Zucerftoff, dad Gummi und Waſſer) liefert. Has 
ben diefe Beftandtheile ihr richtiges Verhaͤltniß zu einans 
der , fo wird aud) der Wein gut. In manchen Sahren 
[haft die Natur die Beftandtheile in einem richtigen Vers 
bältniffe, und dann kann man daraus einen trefflichen, 
angenehmen, feurigen Wein bereiten. Es giebt aber 
auch Jahre, wo die Natur diefen Verhältniffen untren 
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wird, wenn nämlich Regen, Trockenheit, Kälte, frühe 
Froͤſte u. dgl, den Weinftock hindern, ‘die Traube zur 
völligen Reife, zu bringen... Zn ſolchen Jahren ift der 
ausgepreßte Saft, welcher Moft heißt, zu wäfferig ; Zus 
Kerfioff und Gummi find in zu geringer Quantität: da, 
Zwar kann der Menfch im Mofte das Verhältnif ver feh⸗ 
lenden Stoffe durd) foweites Abdampfen, oder Gefrieren 
des hberflüßigen Waſſers, bis das Gewicht des. guten | 
Mofteds am Aräometer .fich zeigt, oder durch Hinzufü— 

gung des fehlenden Zuckers und Schleims herzuftellen, 
die übermäßige Säure mit Kalt oder Marmorpulver zu 
tilgen, und die Gährungsfähigkeit durch Brod u, dgl, zu 
erhalten fuchen; aber die Natur kann er hierin y nie 
ganz erreichen. 

Der Italiener Fabbroni und ker Granpofe de Bouillon 
haben fogar Weine ohne alle Trauben gemacht. Erſterer 
machte ein Gemenge von 288 Theilen Waffer, 36 Thellen 
Zuder, 2 Theilen Weinftein, ı2 Theilen Gummi und 
ı Theil Meinfteinfäure. Er erhielt daraus einen Moft, der 
nachher in Mein vergohr. De Bouillon machte feinen 
kuͤnſtlichen Wein aus 614 Theilen Waffer, 216 Theilen Zus 
der, 9 Theilen Weinftein und 79 Theilen Hollunderblumen, 
die vorher mit dem Wafler aufgegoflen und gefchlagen mwors 
den waren. Diefer Moft gohr und lieferte nach zo Tagen 
einen guten Musfateller. 


$. 121 | 

Je reifer die Trauben find, einen defto beffern Moft 
geben fie. Ehe die gehörige Reife der Beeren eingetres 
ten ift, follte daher nie die Weinleſe vorgenommen werden. 
x untrüglichften Kennzeichen der Reife find folgende: 
"1. Der Stiel der Traube muß braun gefärbt feyn, 
- 2, Die Traube muß wegen des ivelfen Stiels perpens 

difulär herabhängen, 
/ 10 Dr 
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3. Die Traube muß leicht vom Stiele abgehen. 
4, Die Beere muß weid) feyn und ebenfalls leicht vom 
Stiele fich abldien laffen. 
5. Die Haut muß dünn und durchfichtig geworden feyn, 
6, Der Saft der Traube muß einen gewürzhaften Ges 
ſchmack erhalten haben, a 
7. Der Kern muß ausgebildet ſeyn. — 
Das Abfallen der Blätter iſt ein truͤgliches 
Kennzeichen; eben fo auch die Ffaäulniß der Beeren. 
Denn erſteres iſt oft Solge eines. Froſtes, Ba der 
Näffe und Kälte. 


Indeſſen wird man doch feiner! nicht fetten zum früs 
hern Kefen gezwungen, 3, B. wenn ein Froſt eingefallen 
ift, weil in diefem Falle die Traube doch nicht reifer 
werden, vielmehr faulen würde. Bey guter Herbftwits 
terung läßt man bisweilen die völlig reifen Trauben noch 
länger hängen, auch wohl durch Ofenwärme noch mehr 
einihrumpfen, oder man legt fi ie wohl gar auf Stroh, 
ehe man fie Feltert, um die Säure mit dem wäfferigten 
Stoffe verdünften zu laſſen. Daß erftere-thut man z. B. 
beym Zofayer Ausbruch, und das letztere beym 
Strobwein, beydes überhaupt zur Gewinnung füßer 
Weine. Viele Trauben faulen während diefer Zeit freys 
li; und da man alle faulen Beeren auslefen muß. fo 
verliert man nad) und nach zwey Drittheile der Weinlefe, 


SG. 122. 

Am beften ift ed, die Trauben mit guten Scheeren 
kurzſtielig ab zuſchneiden. Da viele Weinfteinfäure 
in den Kaͤmmen enthalten ift, fo würde es bey Trauben, 
die nicht viel Zuderftoff enthalten, trefflich ſeyn, wenn 
man fie vor dem Zerfioßen mit einer paffınden dreyzinkig⸗ 
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ten Gabel abbeerte. Ben recht reifen Trauben binges 
gen verliert dadurd) der Wein an Geift und Haltbarkeit, 
Erſt jegt Beginnen die eigentlichen technifchen Akte. 
Zum Zerdrüden oder Zerftoßen bringt man die Beeren 
oder Trauben in die mit heißem Waſſer forgfältig gerwas 


fhene Tretbütte, Kufe oder Mofterbütte, Der ' 
"Boden diefes Gefäßes hat Köcher; eine andere Bütte unter 


ihr nimmt ‘den ausgepreßten Saft auf. Durch das Tres 
ten der Tretknechte mit nadten Fhßen oder mit einer bes 
fondern Art Stiefel ohne Sohlen gefchieht das Zermalmen. 
Da dad Treten mit Füßen für die Arbeiter fehr gefaͤhr⸗ 
lich ift, theils wegen der leichten Erfältung, theils wegen 
der auffteigenden Dünfte, fo gefchieht dad Zerdrüden 
auch wohl mittelft Stampfern oder Keulen, oder "mittelft 
Walzen, Ä 


g. 123. 

In unſern Kellern gaͤhrt der Moſt am beſten dep 10 Grab 
Neaumür, Nah der Gährung hat bie Fluͤſſigkeit 
nicht das Zuckerartige mehr, ſondern etwas un 
liches, Hoͤheres, Stechendes. 

Die Gaͤhrung geſchieht bey nicht ſehr — 
Moſt ſchon in 6 bis 12 Stunden, bey fehr ſuͤßem Moſt, 
z3. B. dem Strohwein und dem Tokayer Ausbruch erſt in 
8 bis 10 Monaten. Hört die Gaͤhrung (die gewaltſame 
Bewegung mit Blaſen) auf, ſo zieht man den Wein von 
dem Bottich ab. Nur zu rothen Weinen laͤßt man ihn 
länger in der Buͤtte. Iſt er abgezogen, fo. ſinkt der obere 
Kuchen (eine ſchwammigte Rinde, die fich durch den 
Schaum u. dgl. bildete) in Stüde zerbrochen nieder und 
vereinigt fich mit dem untern Satze. Dieß giebt Die 
Treftern, welde nod eine Menge Wein enthalten, 
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den man mittelft der Preife oder Kelder abfcheidet. 
Ehe man aber das Uuspreffen verrichtet‘, jo muß man 
forgfältig die Oberfläche des Kuchens abnehmen; denn 
diefer Theil, welcher der Berührung und, Wirkung. ber 
Außern Luft ausgeſetzt war, ift ſchon über, die geiſtige 
Bährung hinweg und hat. fid) zum Theil ſchon in Weins 
eſſig verwandelt. Preßt man ihn daher aus, ſo erhaͤlt 
man einen guten Weineſſig. — Uebergaͤhren darf man 
den Wein ja nicht laſſen. Laͤßt man ihn micht ſo weit 
wie gewoͤhnlich ausgaͤhren, ſondern bringt man ihn gleich 
in Flaſchen oder in verſchloſſene Gefäße, fo befommt- man 
Champagner oder andere ſchaͤumende Weine daraus, 
Beym Preffen der Zreftern befommt.man erft deu 
@igentlihen Drudwein, d b. den durch den erften 
Drud abgefonderten Wein, und dann den Wein vom 
erften, zweyten und dritten Verhauen. Man zers 
baut nämlich die Treſtern nrebrere Male mit einem Beile, 
Um fie. defto beſſer auspreſſen zu idnnen. Der Wein vom 
erſten Verhau iſt am ſtaͤrkſten und am meiſten gefärbt; 
die andern ſind es weniger. Vermiſcht man alle drey 
Verhaue mit einander, ſo bekommt man einen ſtarken 
dauerhaften Wein. Oft miſcht man ihn auch mit dem 
aus dem Bottich abgezogenen Weine, und ſo erhält. dies 
fer mehr Stärke, Farbe und Dauerhaftigkeit. Ä 
Die Preffe oder Kelter felbft ift gewöhnlich eine 
'Echrauberigreffe, die, Bey Umdrehung der Spindel, mit» 
telft eines Hebel auf den im Kelterkaſten über den Tre— 
fiern Tiegenden Kloß wirkt. - Der Kelterkaſten hat ein 
‚och, durch welches der ausgepreßte Saft in die unters 
gerieten Behältniffe läuft. 
Ob viel Saure in dem Moſte enthalten fen, prüft man wie 
berholt wit Ladmuspapier,. indem.iman mehrere Male 
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hintereinander ſo lange Weinttein in den Moft wirft, bis 
das Lackmuspapler nicht mehr davon gefärbt wird. Nun 
wiegt man nach, wie viel Weinſtein man gebraucht hat; und 
urtheilt davon auf die Menge der Säure, Mittelft des Ardos 
meters, welches man in den Wein einfenft, beurthellt man 
die Menge des darin befindlihen Waſſers. 
Aus den Kernen der Weinbeeren kann man durch Aus: 
preffen noch ein ſeht brauchbares fettes Dehl gewinnen; 
100 Pfund Kerne follen 7 bis 10 Maaß Dehl liefern, 
G. 12% ! 

Jetzt wird der Wein in die Fäffer eingefüllt. Nat 
man neue Fäffer, fo müßen diefe vorher ausgewaſchen 
und mehrmals mit heißem Waſſer und dann mit Salz⸗ 
waſſer ausgefpühlt werden , damit fich der bittere Holz» 
geichmad dem Weine nicht mittheilen: koͤnne. Iſt ſchon 
Wein in den Fäffern gewefen, fo fchlägt man den Boden 
aus, nimmt den an ihnen fizenden Weinſtein ab, und 
fpühlt fie mit warmem Waffer. 

Ein großer Vortheil ift ed, wenn in den Fäffern vorher 
ein fehr guter Wein gelegen .hat. Der neue Wein. wird 
dadurch fehr veredelt, Aber in Faffer, worin ein Wein 
von ganz verfchledener Art gelegen hat (3. B. Malaga, 
wenn man einen Rheinwein einfüllen wollte), darf man 
ihn nicht füllen. Haben die Fäffer einen fchimlichten, 
oder fonft einen häßlichen Geruch, fo werden.fie-autges 
bramnt. Nach dem Ausfpühlen oder Ausbrengen kann 
man einige Maaß heißen Wein oder fiedenden Moft im 
bie Fäffer gießen, auch wohl einen Aufguß von Blättern 
der jungen Trieben der Pfirfichbäume, a menn 
fi ie —— in —— gelegen hatten. 

6. 12. BEURErEReT 

Erſt die unmertlihje-@äptng , die der Wein: noch 
auf dem Faſſe erleidet, vervolfommnet ihn, ’ Dadurch 
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reinigt ſich der Wein immer mehr, und kohlenſaures Gas 
entbindet ſich dabey beſtaͤndig fort. Die Fluͤſſigkeit im 
Faſſe ſelbſt wird dadurch freylich verringert. Man muß 
ihn alſo ſtets wieder auffüllen, Waͤhrend des erſten 


Monats fuͤllt man taͤglich auf, waͤhrend des zweyten 


Monats alle vier Tage und von da an bis zum Abzies 


— 


hen alle acht Tage. Das Abziehen geſchieht deßwegen, 


um die klare Fluͤſſigkeit von dem Niederſchlage (naͤmlich 


der Hefe, dem Weinſtein- und Faͤrbeſtoffgemenge ꝛc.) 
abzuſondern. Nun iſt es aber moͤglich, daß dieſe Stoffe 
durch Ruͤtteln oder durch die Veraͤnderung der Tempera⸗ 
tur ſich wieder mit dem Weine vermiſchen, und ihn trüs 
ben, wodurch er aufs Neue in Gährung gerathen und 
endlich zu Weineffig werden müßte, Diefem Uebel vors 
zubeugen;, zieht man den Wein zu verfchiedenen Zeiten, 


am vortheilhafteften mit einem Heber oder. mit einer Pumpe 


ab, Man muß aber mit dem Abziehen ja fo lange wars 
ten, bis der Wein ganz hell ift, Eine trodene Falte Wits 
terung ift. hierzu am beften,, weil feuchte Witterung und 
Eüdwinde den Wein trübe machen. Herbe und raue 
Meine zieht man ziemlich fpät, erft gegen die Mitte bed 
Mays oder zu Ende Julius ab. 

Oft ift man gendthigt, die Weine wieder auf bie 
Hefen zu ziehen und fie damit ftarf zu vermifchen, um 
fie in eine Gährungsbewegung zu bringen, wodurd) fie 
allein verbeffert werden. Aus denifelben Grunde läßt 
man den Wein auch wohl auf Buͤchenſpaͤhnen digeris 
ren, die man vorher abgefchält, dann in Waffer gefotten und 
ar der Sonne oder im Ofen getrod'ner hatte. Auf 4 Eimer 
nimmt man etwa 5 Pfund folder Spähne. Die hieraug ents 
ſtehende Bährungsbewegung macht den Wein in 24 Stuns 
den klar und verbeſſert den uͤblen Geſchmack, den er hatte. 
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Ä 6. 126. 
Iſt der Wein durch das Abziehen nicht Hell — 


fo nimmt man zum Abklaͤren feine Zuflucht. Die He⸗ 


fen find nämlich oft fo zart und leicht, daß fie mit der 
Slüffigkeit im Gleichgewichte ftehen und alſo durchs Abs 
ziehen nicht abgefchieden werden Fünnen, Man löst defis 
wegen Haufenblafe in Wein auf; die dadurch entftes 
hende gallertartige Mafle gießt man in die Fäffer und vers 
mengt fie mittelft einer Ruthe von Reijern fo genau als 
möglich mit dem Weine, Die. Haufenblafe breitet fich 
dann wie eine Haut aus, geht durch die ganze Flüffige 
keit und ſinkt endlich mit der Hefe, die ſie umwickelt hat, 
nieder. Wenn ſich auf dieſe Art ein Satz gebildet bat, 
fo fchreitet man zum Abzichen. 


zn. vom oft noch befiere Dienfte thun, als Haufenblafe, 


F. 127. 
Je groͤßer und dichter dad Faß iſt, welches den Wein 
aufnimmt, defto beffer hält fich der Wein in demfelben, 
Auch bey Bouteillen findet dieſes ſtatt; je dichter ihr 
Glas ift, defto beffer hält fi) der Wein in ihnen. Gute 
Keller tragen außerordentlich viel zur Güre des Weins 
bey. Feuchte Keller erzeugen Schimmel und Fäulniß, 
machen den Wein übel ſchmeckend und verderben ihn gar. 
Durch) folgende Mittel fann man die Feuchtigkeit 
aus den Kellern berausfhaffen. Man macht ein fleines 
Feuer von leichten Wrennmaterialien, von Etrob und 
Reiſig an, und öffnet dabey alle Zuglöcher und Thüren 
des Kellers; ober, noch befler, man läßt dann und wann 
einige Schwefelfäden im Keller verbrerinen, durchräuchert 
den Keller fleißig , befonders mit Wachholderbeeren ; oder 
man bringt trodnen Sand hinein, Diefer Sand fchluckt 
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eine große Menge Feuchtigkeit ein; fo bald er feucht ger 
worden: ift ;' ſchaft man ihn wieder heraus. Wenn es im 
Frühjahr zu thauen anfängt und die Thüren und Wände 
des Kellers auszuichlagen anfangen, fo muß man die 
Thuͤren und Wände abfragen, das Abgefallene herauds 
Schaffen und an beitern nicht zu Falten Tagen bisweilen 
Zugluft im Keller machen, Auch die Fäffer muß man 
fleißig abbürften und ſaͤubern. 


In Hinfiht der Lage find Hejenigen Kellergewdlbe 
die vortheilhafteſten, welche nach Norden liegen. Es darf 
nicht zu viel Licht in fie fallen, fonft wird alles trocken; 
es darfaber auch nicht zu finfter in ihnen feyn, fonft fault 
alles, Das Gewölbe muß auch vor Erfchütterungen ficher 
liegen; denn felbft leichte Erfhütterungen, die z. B. 
durch das Ichnelle Fahren eines Wagens auf dem Pflafter 
veranlaßt werden, bringen die Hefen in Unruhe und 
rütteln fie im Weine auf, wodurd der Wein zur Säuen 
rung geneigt wird, In den Weinfellern darf ferner nichts 
von Fleiſch, Brod, Bier, Wurzelwerf, Sauerkraut, kurz 
nicte von dem Thier- und Pflanzenreiche liegen, weil 
diefe Dinge der Gährung fähig find. Daf endlich der 
Keller auch nicht durch Dachtraufen, Miftgruben ꝛc. lei⸗ 
den darf, kann man leicht denken, 


$. 12% 

Da der Wein gleichfam ein jugenbliches, ein mannli— 
ches und ein Greiſenalter hat, ſo iſt er auch nicht von 
Krankheiten und mancherley Uebeln frey. Hierunter 
ſind das die gewoͤhnlichen, daß er oft ſauer oder fett 
wird. Daß der Wein fauer wird oder zu Eſſig umſchla— 
gen will, ift eine Folge der geiftigen Gährung,» auf welche 
die, Eſſiggaͤhrung fehr fchnell folgt, wenn man ihr nicht 
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durch die gehörigen Mittel zuvorkommt. Dieß kann nur 
aber dadurch geicheben, daß man den Wein vor ganz 
vollendeter Gährung auf die Fäffer bringt, ehe alfo 
aller Zuderfioff zerießt ift; denn fo lange fih im Weine 
noch Zuckerſtoff befindet, wird er nicht fauer, 


In Frankreich macht man in dieſer Hinſicht von fol 
gendem Mitrel Gebrauch. Wenn der ihäumende Chams 
pagner auf Flaichen gezogen wird, fo wirft man ein Stüd 
Zuder in die Flaſche und erhält dadurch den Wein volls 
kommen gut. Bey Weinen, die zu Schiffe verfendet 
werden follen,. wendet man auch wohl die Vorficht an, 
daß man dem Mein etwad Moft jufeßt, der porber bey 
einem langfamen mäßigen Feuer abgefotten worden war, 
Dieler Moft, welcher nicht gegohren hat, enthaͤlt den Zu⸗ 
ckerſtoff noch unverletzt in ſich. 


Uebrigens wird das Sauerwerden auch durch Abklaͤren 
verhindert. Denn wenn der Wein alle ſeine Hefe abge— 
ſetzt hat, fo iſt er nicht mehr im Stande, ſauer zu werd 
den. Die Abhaltung der atmofphäriichen Kuft von dem 
Weine verhindert gleichfalls das Sauerwerden, 


. "Zu gewiffen Zeiten des Jahrs ift der Wein vorzügs 
lich zur Säuerung geneigt, nämlich wenn der Weinftod 
treibt, wenn er blüht und wenn die Beeren anfangen fich 
zu färben, Man ſucht dann dad Sauerwerden dadurch 
zu verhäten, daß man gefottenen Moft zugieft, oder 
aufgelddtes Harz und Honig in den Wein fchättet. Die 
ion gebildete Säure entfernt man durch Aſche, Kalt, 
Kreide oder Laugenfaße überhaupt , weil diefe Salze. fi) 
mit der Säure verbinden. Zuweilen kündigt ſich daß 
BSauerwerden durch den Kahn an. Der Kahn ift der 
erfie: Urfprung der Vegetation, welche fih unter allen 
N Ä | 
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Umftänden entwickelt, unter welchen fich organifche Mas 
terien zerſetzen. 


$, 129. 

Das Fettwerden tritt bey Weinen ein, die wenig 
gegohren haben, oder ſchwach find. Man verbeffert diefe 
Weine dadurch, daß man die Flaſchen und Zäffer in einen 
Speicher fegt, wo die Luft ftark durchzieht. Die Abwech⸗ 
felung der Temperatur am Tage und in der Nacht bringt 
eine Bewegung hervor, welche den Wein oft wieder hers 
ſtellt. Man kann ihn auch oft dadurd) wieder herſtellen, 
daß man ihn mit Haufenblafe ſchoͤnt, worunter das Weiße 
von Eyern gemischt ift. Das befte Mittel dagegen ift 
aber, fo wie — faſt gegen alle Krankpeiten des 
Weins, das Schwefeln. 

Man nimmt Streifen von Papier oder Leinwand 
und taucht ſie in wohlgereinigten geſchmolzenen Schwefel 
ein, ſo daß ſie ganz von ihm uͤberzogen werden. Dieſe 
Streifen zuͤndet man an, haͤngt ſie in das Faß, ſchlaͤgt 
den Spund zu und laͤßt ſie verbrennen. Die innere Luft 
dehnt ſich nun aus und wird mit einem Ziſchen heraus—⸗ 
getrieben, Man wiederholt daffelbe zwey- bis dreymal 
und zieht dann den Wein auf das fo eingeichwefelte Faß. 
Das Schwefeln fört den Wein auf und heilt ihn wieder, 
Dder, man gießt zwey bis drey Waflereimer (einen Zuber) 
voll Wein in das Faß, brennt die Schwefelftreifen an 
und rüttelt daben das Faß. Zwey Stunden nachher macht 
man es wieder fo, und fo fort, bid das Faß voll iſt, 


Schwefelt man auf diefe Art %inem eben gepreßten 
Moft, fo gährt er nicht. Gr behält feinen Moſtgeſchmack 
bey, hat aber einen ftarfen Schwefelgerudh.: Gießt man 
nun etlidje Slafchen von folchem gefchwefelten Moft unter 
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ein Faß Wein, fo ift ed eben fo gut, als wenn das ganze 
Faß gefchwefelt worden wäre. — Das Ueberſchwefeln 
iſt durchaus der Geſundheit nachtheilig. 


| $. 15% 

Jeder Zufaß, den man nach der Gährung dem Weine 
beymifcht, wird gewöhnlich unter die Weinverfäls 
ſchungen gerechnet. Nun giebt ed aber unſchaͤdliche 
und fhädlihe Weinverfälfhungen. Unter die 
erftern gehört dad Färben der Weine mit unfchäplichen 
Sachen. So ift das Färben der Weine mit gerdftetem. 
Zucker hoͤchſt unſchuldig. Auch das Färben der rothen 
Weine mit fehr reifen Heidelbeeren (Vaccinium 
Myrtillus) ift gar nicht ſchaͤdlich; ferner mit Campeche⸗ 
Holzfpähnen und Fernambuffpähnen. Der Wein wird das 
durch zugleich herbe, welches zur Eigenthuͤmlichkeit des 
rothen Weins gehört. Unfchädlich ift endli auch die 
Verbefferung ded Geſchmacks der Meine mit Rofinen, 
mit füßen Meinen (Sorfica, Rouffillon, Sekt 1.) , fos 
wie das fogenatnte Roͤſten, indem man die Weine eine 
Zeitlang in offenen Gefäßen der Kuft ausſetzt, wodurch 
junge blaffe Weine dunkel weingelb werden und die Farbe 
alter Weine erhalten. Wenn man aber den Wein mit 
Beeren von Zwerghollunder (Sambucus ebulus) färbt, 
fo ift dieß eine ſchaͤdliche Weinverfälfhung; denn diefe 
Beeren find heftig larirend, 

Allzu ſtarke, durch Kunft gefärbte Meine berrathen 
ſich oft dadurch, daß, wenn man einige Tage lang eine 
Flaſche voll davon ftehen läßt, der Särbeftoff fi) zu Bo⸗ 
den fenkt. Auch bleiben beym Durchfeipen durch) feines 
Loͤſchpapier die Farbetheile zuruͤck — Weine, bie "anf 
——— eichenen Faͤſſern gelegen — ſind darau 
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zu erfennen, daß eine Aufloͤſung von Cifeneitril ae 
ben ſchwarz färbt. 

Folgende Proben der unfchuldigen Verfälfhung des Rothweins 
find merkwuͤrdig. Durch eine Auflöfung von eſſtgſaurem Bley 
(Bleyzucker) in deftillirtem Waſſer wird der ähte Nothwein 
grünlich niedergefchlagen; hingegen der durch Heidelbeeren, 
Blauholz oder Hollunderbeeren gefärbte indigblau, ber 

durch Fernambuk⸗ und Sandelholz gefärbte aber roth, 


$. 13T. 

Um Wein, welcher ſchon bis zu einem gewiffen Grabe 
verdorben ift, oder welcher von Natur eine fehr Icharfe 
übermäßige Säure beſitzt, trinfbar zu machen und ihm 
zugleich einen füßlihen nicht unangenehmen Geſchmack 
beyzubringen, fo wenden Betrüger, die man ohne alles 
Bedenken unter die Giftmiſcher fegen Fann, Bley und 
Bleykalke, vorzüglich den Bleyzuder an. Alsdanıt 
loͤſen ſich namlich Bley und Bleykalke in der Säure des 
Weins auf, geben ihm einen zuderhaften Gefchmad, hints 
dern die faule Gährung des Weins und bringen ihm Feine 
verdächtige Farbe bey. Aber wer folchen Wein mehr oder 
weniger trinft, hat je nach feiner fchwächern oder ftärs 
fern Conftitution einen fchnellern oder langfamern Tod 
davon. | 
| Eine geübte Zunge, die ſchon einmal etwas Bleyzu⸗ 
cker oder Bleyeffig gefoftet bat, unterfcheidet leicht die 
erzwungene Süßigkeit der Weine von der natürlichen, 
Bisweilen Fann man auch fchon vor dem Faffe die Vers 
fälfhung des Weins durch Bley erkennen, Denn oft 
entdeckt man da glänzende Bleyglimmerchen in den Hes 
fen, oder gelblicye glänzende Schuppen, wie von Bley⸗ 
glätte. Sicherer ift auf jeden Fall die Yabnemannfde 
Bleyprobe (der Hahnemannſche Probeliquor) 
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oder auch folgendes Mittel. Man raucht in einem gläs 
fernen Gefäße eine anfehnliche Quantität Cetwa eine Maaß) 
des verdächtigen Weind bis zur Trockenheit ab. Den 
trodenen Rüdftand reibt man mit KRoblenftaub zufammen 
und läßt ihn in einem verſchloſſenen Ziegel fcharf durch» 
glühen. Erpält man nun daraus cin Bleykorn, fo .ift 
der Wein mit Bley verfälicht gewefen. Bey zu klei⸗ 
nen Quantitäten läßt ſich dieſer Verſuch freylich nicht 
anftellen. | 


Der verfälfhte Weln muß confischet, aber nicht weggegoſſen 
werden, theild um auf jeden Kall zu verhüten, daß nicht 
arıne Leute ihn noch trinken möchten, theild um noch einen 
bleyfreyen Weingeiſt aus ihm deftilliren zu können. Die Bes 
ftrafung des Biftmifhers muß der Schäblichkeit feines Vers 
gehend angemeffen ſeyn. 

Die HahnemannſcheProbefluͤſſigkeit wird auf folgende 
Art bereitet, Man bringt Aufterfhaalen und Schwefel zu 
gleihen Theilen in eine folbe Hiße, daß beyde 12 Minuten 
lang weiß gluͤhen. Das Pulver, welches man erhält, ſieht 
weißgrau aus, und heißt Kalkleber. Man kann fie auch 
ſchon zubereitet Fäuflih erhalten, In gut verftopften Gläs 
fern muß fie aufbewahrt werden. Zmwep Quentchen von dies 
fem Pulver und fieben Quentchen fein geriebenen Weins 
ftein (Cremor tartari) thut man in eine Flaſche, in welche 
mehr ald ı Pfund Waſſer gebt; man gieft die Flaihe vol 
laues Flußwaſſer, rüttelt die Miſchung eine gute Viertelftunde 
lang recht ftarf um, und läßt fie ſich ſetzen. Das Dicke ſinkt 
in einigen Minuten nieder. Won der darüber ftehenden mils 

chigten Fluͤſſigkeit gießt man einen Eplöffel voll in 4 bis 6 Loth 
Wein. Hat der Wein Bley in ih, fo entfteht ein bräunlis 
cher oder ſchwaͤrzlicher Niederfhlag. Der weißliche Nieder 
fchlag deutet auf feine Verfaͤlſchung. 

Wil man diefe Probe bey rothem Wein anwenden, fo 
muß man denfelben erſt dadurch entfärben, daß man ihn 
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mit gleihen Theilen Milch vermifht und durch Loͤſchpapier 
filtrirt, wo er farbenlos hindurch fließt. 


$. 132. 

ODft verfaͤlſcht man den Wein auch mit Alaun, theils 
um ihm eine ſchoͤnere rothe Farbe, theils mehr Dauerhafs 
tigkeit, theild einen zufammenziehenden Gefhmad zu 
geben. Dieſe der Gefundheit gleichfalld fehr nachtheilige 
Berfälihung kann man leicht vermöge des im Salmiak 
enthaltenen äßenden und flüchtigen Laugenſalzes, wels 
ches unter dem Namen kauſtiſcher Salmiaffpiris 
tus bekannt ift, in Erfahrung bringen. Bon diefem Spis 
ritud tröpfelı man etwas nad) und nach in den Wein; 
je mehr derfelbe davon weißlich trüäbe wird, defto 
mehr Alaun befindet fich in demfelben. 

Schaͤdlich ift auch die Verfegung mit Kreide oder 
anderm Kalkftein. Findet diefe Verfälfchung wirklich 
ftatt, fo fällt beym Zutröpfeln der wäfferigten Sauer 
Peejäure ein weißer Niederfchlag zu Boden, wels 
cher ſich, zwifchen Kohlen gegläht, nicht in Bley vers 
wandeln läßt. Nicht felten werden Champagner aus 
fauren Weinen durch Kalf, Honig und Traubenmoſt vers 
fertigt. Einen ſolchen Wein erkennt man aber in Hinficht 
feines Kalfgehalts daran, daß ein filberner eine Zeits 
lang hineingehaltener Löffel nach und nach gelb anläuft, 


$. 133. 
Iſt der Wein zu ſtark ——— oder, wie 
man ſagt, überſchwefelt, fo ſchadet auch dieß der 
Geſundheit. Man bekommt davon Kopfweh, Schwindel 
und ſonſtige Uebel. Man erkennt das Ueberſchwefeln 
(welches die Polizey gleichfalls verhindern ſollte) daran, 
daß ein Stüdchen blankes Silber (3, B. eine neue j 
Münze 
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Münze oder ein Köffel) in ſolchen Wein gelegt, von dem 
barin: enthaltenen Schwefel: ch wia vr; anlaͤuft. Auch ein 
hineingelegtes Ey wird dann ſchwarz; und wenn durch: 
hinzugetroͤpfelte fal peterfanre: Silber aufloͤfung 
(ufloͤſung des Silbers in Scheidewaſſer) ein ſchwarzer 
Nied erſchlag erfolgt; ſo iſt der Wein ſtark geſchwefelt. 
Viel gefaͤhrlicher iſt ſteylich die Methode einiger Wein⸗ 
kuͤnſtler, ſolche Schwefelſchnitte zum. Schwefeln ans 
zuwenden, die man mit Wis muth befireut hätte. DAB 
biöweilen fogar Arfenit mit Dazu genommen werde, wol⸗ 
len wir zur Ehre der Menſchheit nicht glauben. | 
Schlechte Weinhandlungen gießen auch Brannt⸗ 
wein, Meingeift a, dgl; zu ihren Weinen, beſonders 
zu den roten Sorten, um. fie geiftiger zu machen, 
Ein foldyer Wein erregt Kopfichmerzen und läßt ſich meis 
ſtens ſchon durch den hervorſtechenden Brauntweinsgeruch 
erkerinen, beſonders wenn man einige Tropfen davon in 
der flachen Hand reibt. | r * Ben 
-gufällige Vergiftüngen det Beine entftehen durch Cuner⸗ 
— laͤubte) kupferne, meſſingene oder bleyerne Geſchirre, Roͤh⸗ 
ren, Hahnen u. dgl; worin der Wein geſtanden hat, oder 
mit welchen er ſonſt längere oder kuͤrzere Zeit in Berührung 
war. Die Gegenwart bed Kupferarentdedt man durch 
das fluͤſſige Ammonium, welches den Wein blaͤulicht 
färbt, oder durch eine in den Wein gelegte blanke Meffers: 
klinge, welche daun uͤberkupfert wird, Das Daſeyn des 
Bleves zeigt wieder der Hahnemannſche Liquor, 
G. 131)» a a 
| nynal ' 
Aus dem Obfte , vorzüglich aus Aepfeln und Birnen, 
gewinnt man durch Zerquetſchen, Auspreſſen und Gaͤhren 
deu. DO bftwein oder Cider. Der Aepfelwein iſt der ar 
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vornehmfte von„allen; ev haͤlt ſich, wenn er gut iſt, 3, 
4 bis 7 Sabre, obgleich er, im. erſten Jahre freylich: die 
meiſte Güte hat. Am beſten erhält man ihn ans den ſo⸗ 
genannten Champagnerweinaͤpfeln, aus Hochzeitaͤpfeln, 
aus Borſtorferaͤpfeln und, aus Renetten. Der meiſte 
wird aus den rothbackigten Maͤtaͤpfeln gemacht. Sie 
ben Malter Aepfel (Frankfurter Maaß) geben zwey 
Ohm Wein. Man muß die Aepfel aber erſt recht reif 
werden laſſen und ſogleich vom Baume weg zermahlen; 
alsdann geben ſie ein Fuͤnftel mehr Moſt, als wenn. man 
fie längere Zeit liegen ließee. ; urn 

. Dad Zermahlen oder Zerquetichen. gefepieht entwes 
der durch) Stoßen in einem Troge mit hölzernen Stößern, 


oder in einem Mahltroge, der. eine Cirkelkruͤmmung hat 


und worin ein duͤnner Muͤhlſtein zum Zermalmen der 
Aepfel hin und, her getrieben wird, oder durch zwey hori⸗ 
zontal liegende, um ihre Are ſich waͤlzende ſteinerne Wals 
zen, welche ‚die Aepfel zwiichen fich nehmen und zerquet⸗ 
ſchen. Letztere Methode iſt die allerbeſte leichteſte und 
beaueinfte, Die, Aepfel werden in einen Rumpf (ein trich⸗ 
terfoͤrmiges Behaͤltniß, wie der Rumpf in Kornmuͤhlen) 
geſchuͤttet, der ſich uͤber der Vereinigungsſtelle der bey— 
den Walzen befindet; Ueber dem Rumpfe paſſiren fie 
aber erft eine eiferne Melle mit Fingern oder Meffern, 
welche die Uepfel in grobe Stüde zerſchneiden, ehe die 


beyden fteinernen, am cylindrifchen unifange rauh gehaue⸗ 


nen Walzen ſie zum Zerquetſchen aufnehmen. Die bey⸗ 
den Walzen koͤnnen durch Stellſchrauben einander naͤher 
geſtellt werden. Sie und die eiferne Welle find am ihrer 
Are durch ein Paar: Heine Stirnräver und ein Getriebe, 
welche ineinander: greifen‘. ſo mit ‚einander in Verbin⸗ 
dung gebracht „daß, wenn man bie eiſerne Welle" ver⸗ 
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möge eines daran "befindlichen Schwungrades, welches 
zum Drehen einen Handgriff Hat, ummälzt; aud) bie 
Walzen umlaufen und Die Aepfel zerquetſchen. Letztere 
fallen zermalmt in eine Buͤtte unter den Walzen, 
Bey dieſer Zermahlungsart gewinnt man an 10 bis 12 Ohmen 
wohl 1 Ohm Aepfelwein gegen die beyben erſt genannten Zer⸗ 
malmungsmethoden. ER 


tem. 135. | 

Nun folgt das Keltern oder das Aisbreffen des 
* mittelſt der Kelter, gewoͤhnlich einer Schrau⸗ 
benpreſſe (F. 123.), und hierauf das Gaͤhren des Moſtes 
in guten Faͤſſern. 

Die Gaͤhrung überhaupt ($. 123. f.) gerät defto voll⸗ 
kommener, je größer das angefüllte Zap, je dicker das 
Holz des Faffes, je reifer das Obft, je gleichförmiger 


und übereinftimmender der Grab feinet Reife ift und je 


ſchneller die Kelterung ſelbſt vollzogen Wurde; Am beſten 
laͤßt man den Moſt unter ſich gähren, wobey nam, 
lich das ‚Saß nicht ganz voll gehalten , "der "Spunt‘ etwas 
aufgedtudt, und, ‘fo lange der Moft gaͤhrt, nicht aufs 
gefüllt wird. Er wird dann ftärfer und behält nieht 
geiftige Theile. .. Beym ueberſichgaͤhren wird er nur 
etwas fruͤher hell. Alles Unreine,"das der Wein beym 


Gaͤhren ausftößt, muß man mögtichft forgfältig hinweg⸗ 


nehmen. Daher iſt eine trichterartige Umgebung um den 
Spunt herum ſehr gut, auf welche ſich der ausgeſtoßene 
Unrath hinlegen kann, 
Moſt, von der Kelter.weg. in einem sche bgefoht und in 


es ein Faß gethan, welches mit warm gemachtem rheiniichen 


Branntwein ausgeſchwenkt war, giebt nad der Gaͤhrung 


einen ftarken trefflicheit Cider, der in Hinficht des —— 
nud der Guͤte an den Rheinwein gtaͤnzt >... 


11 * 


i 


164 


- en Den Obſtgeſchmack verliert der Aepfelwein dadurch, daß 
wman ihn Uüber getroknete Hollunderblüthe vergaͤhren 
„läßt, und, daß man davon, beym Anfange des Gaͤhrens ein 
Paar Hände vol in das Faß wirft. Durch Vergahren uͤber 
zerpuͤlverter Angelifamurzel erhält er eine fcböne gelbe 


ae auch durch gerbſteten Weitzen. Letzterer ver⸗ 


Sbeſſert ihn auch, wenn er ſauer werden will. 
Eine merkwirdige Erfahrung ift noch die, daß geftorne 
Nepfel, gleih im Frofte weggefeltert, den trefflichiten Wein 
geben, der an Klarheit, Stärke ‚und Suͤßigkeit alle übertrift 
und ſich bie auf den letzten Tropfen ſuͤf und gut erhält. Nur 
geben die gefrornen Aepfel halb fo öielen Saft als bie unges 

frornen. 

R —— 
Nach vollenbeier Gäprung. des Aepfelweins maſſen 
die Faͤſſer im Keller, einen Monat ‚hindurch ftets aufges 


füllt werden, um ſie immer voll, zu ‚erhalten ‚ weil ſonſt 


leicht Schimmel und Kahn entſteht. Huch muß man den | 


Spunt immer, feft einfhlagen. Das Abziehen oder 
Abzapfen in andere Faͤſſer ift nicht rathfam, außer, dann, 
wenn der Wein einen üblen Gerud) angenommen bat, und 
ſchaal werden. will. 

Das Aufbrennen der Saffer mit Schwefelichnirten 
geſchieht am beſten auf folgende Art. Man laͤßt 8 Loth 
Schwefel, 2 Loth gebrannten Alaun und 4 Loth Wein⸗ 
heſenbranntwein zuſammen in einem irdenen Gefäße über 
glühenden Kohlen ſchmelzen und zerfließen. Man taucht 
Lappen von neuer grober Leinwand ‚hinein und befireur 
fie ‚gleich nad) dem Herausziehen mit einem Pulver bon 


Mustatenblumen Oper Muskatnüffen, Gewürznäglein 


and „Koriander, , Mit diefen Schwefelfchnitten werden die 
Säffer: erſt aufgebrannt ,. ehe man den Aepfelwein hinein 
thut. Man ſtaͤrkt den Aepfelwein beym S ch wach we r⸗ 


7ER 
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den durch Weinhefen, getrodtiete Roſinen, Zucker, Saͤ⸗ 
gefpähnen von Föhreniholz ıt., wortber man den ſchwa⸗ 
chen Aepfelwein abzieht. Zergneffihte "© hleen Ders 
beffern den Uepfelwein ausnehmend; fie machen ihn flärs 
fer und feinen Geſchmack gewürzhafter und angenehmer, 
Yuc) etwa zugefeßter rheinifcher Branntwein (3 Maaß 
auf ı Ohm) giebt dem Arpfelwein mehr Stärke und einen 
fehr angenehmen Geſchmack. 


Der Wein aus Birnen, weicher jr Frankreich mehr Lieb⸗ 

haber als in Deutſchland findet, iſt ſuͤßer als der Aepfel— 
wein. Die Birnen, beſonders die Weißbartsbirnen, geben 
mehr Moſt als, die Aepfel. Recht gut kann man Birnenwein 
und Aepfelwein untereinander miſchen. 

Aus Johannis bee ren laͤßt ſich ein vorzüglich guter Wein 
macen; aber auch aus Schleen, Wahholderbeeren, 
Quitten, Orangen, Nofinen, aus Schlüffelblm 
men, Birfenfaft, Rosmarin se 


* Empfehlungswerthe Schriften über. die Meinbereitung find 

- folgende: 

Roziers Abhandlung von der beſten Art, die Beine zu 
machen; a. d. Franzoͤſ. Zerbſt 1773. 8, 

A. Fabbroni, Kunſt nach vernuͤnftigen Grundſaͤtzen Wein 
zu verfertigen; a. d. Ztalien, von ©, —— Leipzig 
1790 8. 

% 2. Chrift, vom Weinbau , Behandlung bes Weins und 
deſſen Verbeſſerung. Frankf. a. M. 1800. 8. 

A. A. Cadet de Veaurx, Anleitung zur Verfertigung des 
Weins; ad, Franzoͤſ. von J. C. 5. Müller, Zrantf. a. M. 
1305, 8 min 

J 8, F. Müller, Deutſchlands Weinbau ıc. Leipzig 1803. 8. 

pPraltiſcher Unterricht in dem bemährtefter und vortheilhafteften 
Bereitungsatten und Verbeſſerungen der natuͤrlichen und kuͤnſt⸗ 
lichen Weite (von Ch, F. Me — Neue Bunt zes 
1804, 8 \ 
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Das Neuefte und Nuͤtzlichſte der Chemie, Fabrikwiſſenſchaft ıc 
3b. VI. Nürnberg 1803. 8. ©. 115. fe Von der Kunft Wein 
gu machen. — Bd. XL 1808. S. 97. f. Meue Verbefferung 
in der Bereitung der Weine, 

G. J. Ritter, die Weinlehre, oder Grundzüge des Wein 
baue, der Gahrunz it, ‚ Natny 1817. 8. 





|  Bwepte- Abteilung | 
Die Bereitung des Weineffigs und des Efſigs 
aus andern —— qus Obſt Yen 





um aus ſchlechten (fauren, etwa nicht recht reif ges 
wordenen) Weintrauben, oder aus andern Beeren, aus 


Obſt u. deli’ Efſig zu fabriciren, fo zerquetſcht man dieſe | 


Körper erft in hölzernen oder fleinernen Trögen durch 
einen dünnen Mühlftein, oder durch Walzen ($. 134.), 
oder zertritt. fie in Moftbätten; alsdann preßt man den 


Saft in einer Kelter aus. Man bringt den auögepreße 


ten Saft in eine Gährftube auf eichene Faͤſſer und laͤßt 
ihn darin bey offenem Spundloche ruhig flehen Wenn 
num die Gährftube nicht unter 15 Grade Reaum. warm ift, 
fo kommt der Saft nach 12, 18 oder 24 Stunden in Gaͤh⸗ 
tung. Ungeftört läßt man dieſe fortgehen und zu Ende 
kommen. Endlich zieht man die gegohrne Fluͤſſigkeit klar 
von den Hefen ab und bringt ſie entweder in einen Keller 
auf friſche Faͤſſer, wo man ſie zu noch weiterer Vered⸗ 
lung einige Zeit liegen Häßt, oder man, Tea fie 
gleich der Effiggäprung, FAR 
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In diefer Abſicht vermiſcht man die Staff igkeit mit 
dem ſechſten Theile ſiedend heißem Wein⸗ oder Obſteſſig 
und fuͤllt ſie dann ſogleich auf große vorher mit Eifig 
ausgeſchwenbte Faͤſſer oder ‚auf fleinerne Kruͤge. Ein 
Viertel der Gefäße mug aber leer bleiben, damit noch 
Luft über der Flüffigkeit ſtehe. Man ſetzt fie nun fo lange 
einer gelinden gleihfdrmigen Waͤrme (der Eſſigſtube) aus, 
bis fie 1 in einen — Eihs: verwandelt hat, 

vgl ja, HR a 

Alle fonflige Meiheden, aus dem Wein der Trauben, 
der Aepfel, Birnen ıc. Eſſig zu bereiten, laufen im Gans i 
zen genommen doch nur darauf hinaus, diefe Fläffigkeis- 
fen in-die faure Gaͤhrung zu verſetzene“ So wird‘der bes 
ruͤhmte Weineffig von Orlean 8 auf folgende Art fabris 
eirt, Man kocht 1! Maaß ſtarken Meineffig im zinners 
nen (ja nicht in kupfernen und eiſetnen) Gefäßen und 
thut ihn in zweyohmigte Faͤſſer, die man wohl verfpundet, 
Am beften ift ed, Wenn- in dieſen Fäffern fchon vorher 
guter Effig enthalten war. Nach 8 Lügen gießt man 
5 Maaß von dem Ar Eſſig zu verwandelnden Wein hinzu, 
und von 8 zu 8 Tagen fährt man fort diefelbe Quans 
titaͤt nachzugießen, bis die Faͤſſer voll find. Nun läßt 
man die Slüffigkeit in einer Temperatur von i8 bis ac Grad 
an einem reinlichen Orte ruhen und zwar mit offenem nur 
ein Feines Dach "enthaltenden Spundloche. Aller Wein 
wird nun in. Eſſig verwandelt feyn. Man zieht den Eifig 
von den Mürterfäfferit auf andere Ziffer ab und verkauft 
ihn, wenn er fidy geklaͤrt hat. Aber etwas Eſſig laͤßt 
man in den Mutterfaͤſſern zuruͤck, füllt dieſe auf vorige 
Art allmaͤhlig wleder mit Wein art’und läßt den Wein 
wieder im Eſſig ſich verwandeln. U Wiele Jahte ‚lang 
far man folche "Mutegäffergebtairdjem ' N 


108: 


Sn ‚Weinlindern, macht man vielen; Weineffig aus; unreifen 
Trauben, ‚die. man wit Stängeln und Rebegabeln zerftößt, 
eintrodnen, ‚läft,, ‚mit ſchlechtem ſaurem Wein begießt, zur 

Gaͤhrung binftet, abjapft und durch Regenwaſſer mit ge 
fohtem faurem Weine vollends Ausfaugen läßt. Man macht 
auch Eifig von den Weinfämmen, Weintteftern, dem Traus 
benmarf, dem Ueberbleibſel der BranntweinsDeftilation n. ſ w. 
Verftärken kann man allen Eſſig dadurch ‚. daß man ihn Aber 
einem..heftigen Feuer ein paar. Augenblide aufwallen läßt. — 
Um fertigen Eilig gut zu erhalten, muß er an einem tugien 
Orte ſtehen. 


— bi; 3 | g. 139, | / 
4J 
Aus Obſt Tann. man recht guten Eifig fabriciren., ſo⸗ 
gar aus abgaͤngigem faulem Obſt, welches man ſonſt 
auf den Miſt wirft. Man thut den Aepfelwein ($. 134.) 


warm, aber nicht kochend, in eingroßes oder mittelmaͤ⸗ 


ßiges Faß, welches in xeiner warmen Luft ſteht. Die 
Saͤuerung wird beſchleunigt, wenn in dieſem Faſſe ſchon 
guter Eſſig war oder wenn man es mit ſcharfem Eſſig 
ausgeſchwenkt hatte, Das Spundloch wird nur leicht 
(oder luftig) mit, einem flachen Steine oder Kederlappen 


bededt, Auch ift e8 gut, wenn das Faß oben am Boden 
ein Fleines Loch hat, um mit dem Spundloche einen Luft⸗ 


zug zu unterhalten. Nah 5 bis 6 Wochen wird man.gus 
ten Eſſig und ein Mutterfaß haben, woraus man eine 
ziemliche Quantität, 3. B. ein. Drittel’ abzapfen und vers 


taufen und zu dem übrigen wieder Wein gießen kann. 
Nach 4 bis 5 Wochen kann man wieder diefelbe Quan⸗ 


titaͤt abzapfen; und fo. fort. - 

Eſſig aus Sranntwein wird eben: fo behandelt; er 
bat aber weniger. Kraft als der Nepfelmeineffig. Eſſig 
von: Holzäpfeln und von wilden Birnen iſt ſehr 
ſcharf und fauer „aber, von ‚geringerer Guͤte . Efiig, pon 








- 169 


ganz ve rfault em Ob ſte geraͤth ganz vortrefflich. Der 
faule Geſchmack des Saftes verliert ſich durch die Gahrung- 


Aus Zuder oder Honig, mit Fluß- oder Regenwaſſer uͤber⸗ 


gohen, kann man einen vorzüglichen Eſſig fabriciren (. Dis 
dereiners Anleitung zur kunſtmaͤßigen Bereitung der Eſſige, 


Jena 1816. S. 41. f.). Auch Eſſig, den man auf folgende 
Art erhält, wird ſeht gerihmt. Man nehme 10 Maaß 
Waſſer, 1 Maaß Branntwein, ı Pfund Zuder (oder 13 Pfd. 


‚Sauerteig, wie ein Gänfeey groß. Der Sauerteig und Zus 
der (oder Honig) wird erſt im Waſſer aufgelöst, dann wird 
der geſtoßene Weinjtein mit dem Brauntwein binzugethan 
und tuͤchtig bis zum Schäumen durcheinander gerührt, hier⸗ 
auf in das Faß gethan und 6 Wochen an einem, warmen Orte, 
ſtehen gelaffen. Ueber das Faß wird ein Tuch gededt. Iſt 
der Eiffg fauer, io Fan man 2 bis 3 Maaß herauszapfen 


und wieder ſo viel Warfer hineinſchütten. Dieß Tann nad - 


° + einiger Zeit immer wiederholt werden. 


Es giebt auch Ahormeffig, Birkeneffig (aus dem Saft 


dieſer Bäume), ſogar Eſſig aus Buttermilch; Die 


Bewohner der Gilaniſchen Alpen kochen naͤmlich die Butter⸗ 
milch zu Molken, filtriren dieſe dutch grobe Leinwand und 
laſſen ‚fie. dann zu einer. dicken Subſtanz einkochen, die fie 


‚im Schatten trocknen. Sie wird. hart und zaͤhe, und ab⸗ 


* geſchnittene in warmes oder kaltes Waſſer geworfene Stüde 
bilden dann mit dem Waſſer den Eifig, fo wie fie fich auflöfen, 


Seths Pfund Buttermilch follen ein Pfund Eifig neben, der 


ſich nur durch einen gewiſſen brandigen Geſchmack von den 


übrigen Eſſigarten unterſcheidet. — Aus gewiſſen Kraͤuternec. 
(zB. Lorbeerblaͤttern, Angelika und Rn) gewinnt man 
ben mohlriehenden Eſſig. 


Hg; find CEryſtallweinſtein, und ſo viel Roggen⸗ 


Wenn man zu 4 Pfund deſtillirtem Waſſer A Unzen Weins - 


‚geift miſcht, und dieß Gemiſch 2 Monate hindurch der Stus 


5 benwärme ausſetzt, ohne es zu bewegen, fo erhält man gleich 


falls einen guten, wenn auch nicht: ſehr ſtatken Eſſis. 
RN N Na ü ar *% 
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Meile ——— 





Die — des Weinbrannlweins und u 


Des fignniweine aus Beerenfäften, Sf 
fäften u, ‚Pal. ä tr 


S. 1 

Br Betr anne oderfranzbranntwein, 
wovon eine vorzügliche Sorte Coignac heißt, wird aus 
Bein, Weinhefen und Weinbeeren. oder Treſtern bloß 
in Weinländern, namentlich in Frankreich und am Rhein 
fabricirt. Nach dem ‚Grade ihrer Geiftigkeit liefern die 
Weine bald mehr, bald weniger Branntwein.. Man thut 
den Wein in die Blaje und verrichtet die Deflillation 
(wie Abichn.. III. Abtheil. 3. -$r 106 fx), fo lange, bis 
fein MWeingeift mehr übergeht: und Der Raͤckſtand in der 
Blaſe (das Phlegma) nicht mehr entzuͤndlich iſt. | 
Sind die Trauben nicht ſo reif geworden, daß man 
ſich einen guten Wein daraus verfprechen kann, fo benußt 
man fie vortheilhafter zu Effig (Ubtheil. 2.) und zu 
Branntwein. In leterer Abſicht deftillirt man den aus 


den Trauben gefelterten und gegohrnen Saft fogleic) auf 


die gewöhnliche Art, Aber auch die nad) dem Keltern 
des Moftes übrig geblichenen Trebern entyalten noch 
genug Stoff zur Fabrikation des Branntweins. Man 
bruͤht fie erft mit heißem Waſſer ab, nach etlichen Stun=- 
den Nuhe giebt man eben fo viel kaltes Waſſer nach, und 
wenn die Gaͤhrung, ohne Hefe, erfolgt if ſo nimmt man 
das Deſtilliren vor. 
Der franzöfiihe Weinbranntwein iſt der —** Ein ſehr 
geiſtreicher Wein liefert bis zum dritten Theile ſeines Ge⸗ 
wichts Brauntwein. In Langnedos iſt dlemittlere Quan⸗ 


; = arten, He . G JS, I 
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titaͤt der vierte Theil; die BorbeaurerBeine.liefern dem 
fünften,- Der Branntwein aus alten Weinen int beſſer, ald 
der aus jungen. Verdorbene Weine geben einen ſchlechten 
Branntwein. Der aus Treſiern gezogene Branntwein iſt nie # 
fo gut, als der aus Weinmoft. Das Weberbleibfel von dem 
Treftern in der Blafe, in Ballen gepack umd verkohlt, giebt die 
Kupferdeuderfhmwärge (Frankfurter Shwärge), 
welche man auch, zum Farben, des Schnupftabads gebraucht, 


6. 141. 
"Der: wird Zaus reifen ı\ 
Zwetſchen gebrannt, die, zerquetſcht oder zermahlen, } 771 


mehrere Wochen larg der Gährung ausgeſetzt waren, Er /h, 60. 

kommt oft dem MWeinbranntwein an Güte gleich, So 

auch der Branntwein aus andern Pflaumen, wor nn “ 

die Reine Elauden: und Mirabellen die dar " Naneyat . 

lichiten find. Am beiten iff-es, wenn ıman vor dem rg MN 

querfhen alle Stiele entfernt und audy die Steine oder 

Kerne berausfchaft. Letztere theilen dem Branntwein 

eine fcbädliche Eigenfchaft mit, Auch die zu Kirfchens 

branntwein oder Ririhenwaffer beftimmten Kits 

ſchen, welche man recht reif, aber nicht runzlicht werden 

läßt, befreyt maır ; wo möglich, von GStielen und Kers 

nen, zerreibt oder zermalmt fie und ftellt fie jo in einem 

Faſſe ein paar Wochen lang an einem warmen Drte zur 

Sährung hin. Man darf aber ja nicht bis zum Anfange 

der fauren Gährung warten, che man die Deftillation 

vornimmt, — Der nad) den Kernen ſchmeckende Kirs | 

fbenbranntwein wird Schweizer⸗ oder Lele r⸗ Word 

Kirſchenwaſſer, auch Kirfchengeift genannt, R. (HM, u. 
Zu Aepfels und Birnenbranntwein, von reis 

fen und füßen Aepfeln oder Birnen, muß das Obft in 

Brey verwandelt ( . 3234 fr), mit der doppelten Quans 


—W — 
* 
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titaͤt ſiedendem Waſſer angebräht, nach einer Ruhe von 

ein paar Stunden mit Faltem Waffer zu einer maiſch⸗ 

artigen Brühe gemacht, der Gaͤhrung ausgeſetzt und 

dann abdeſtillirt werden. Trefflich und ſehr rein ſchme⸗ 

ckend wird auch dieſer Branntwein, wenn man das Obſt 

vorher von Schaalen und Fruchtkernen befreyt. 
Außerdem giebt es noch Mispeln⸗ Himbeeren⸗, Erd 


beeren-⸗,, Brombeeren-, Heidelbeeren-, Maul⸗ 
beeren- und Ebereſchenbeeren-, Vogelbeeren— 


ER Wacholderbeerenbranntwein. Der aus Hims 
beeren iſt n it bierumter der fhönfte und lieblichſte, Die Quan— 
iss titat des Branntweins ans ſolchen Früchten richtet ſich nad) 
z der Süßigleit des Saftes. Aus 100 Pfund Beeren kann man 
wohl. 4 bis 6 Maaß erhalten. 


er * —2— iſt der hoͤchſt widrige —— ben die 


ML 407. Milch der Kühe annimmt, ‚welche ieh 
ligt m Getränk erhielten. Be 


ae 


| Vierte Asıpeitung._ 
un eo — der reiten; ee 


er 1m — — 
— . $. 142; 
Die Bereitung des vegetabiliſchen Fetts, wir 
Dept nennen, wird entweder durch Auspreſſen oder 
4 har A "durch Deftilliren der Pflanzenfaamen und anderer 
ee Pflanzenteile vorgenommen. Die audgepreßten Oehle 
bilden die eigentlichen, im menſchlichen Leben fo nugbas 
ten Dehle, welche zur Zubereitung. mancher Speifen, 
zum’ Brennen in Lampen, zur Eiſe, zum Einſchmieren 
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der vielerley Mafchinen und der Welle, zum Schleifen, 
. zum Mahlen ꝛce fo häufig.gebraucht werden.“ y; ; ' 


Die befannteften ferten Dehle find: das Olivenoͤhl 
oder Baumöhl, das M obmöbhl, BuddpL, Nuß⸗ 
dhl, Rübbhl, Leindhl und Hanfoht,, Zun Fett⸗ 


machen verſchiedener Speiſen' ſind das Baumoͤhl, Mohn⸗ 

dhl, Buchdhl und Nußdhl wegen ihtes reinen ſuißen Ger 

ſchmacks vortrefflich; fid werden aber auch juni Brennen 

angewandt. Ruͤbobhl, Leinohl und Hanfoͤhl hingegen find 

nur zum Brennen gut. Zur Mahlerey dienen vorzuͤgge 

lich diejenigen Dehle, welche in der Luft Teiche eintrock⸗ 

nen, wie Leinoͤhl, Nußdhl und Mohnöhli da hingegen Pf; 

diejenigen, welche beftändig ſchmierig bleiben, wie Baum⸗ F 

oͤhl, Buchoͤht, Ruͤboͤhl de. nicht bloß zum Brennen, ſon⸗ * 

dern auch zum Selfenfieden, "zum Schmieren ꝛc. am ges 

ſchickteſten find. a . 

Die deſt illärten oder wefentlihen Oehle, wie J. B. 

Nelkenoͤhl, Zimmtoͤhl, Lavendeloͤhl, Roſenoͤhl, Terventin— 
oͤhl x. dienen mehr zu Parfümerien, Arznepen, zu Fir 
niſſen u. dgl. Das thierifhe Fett wird.oft gemeinichafts 
lich mit dem fetten Ochlen zur Selfe und zum Schmieren, 
fo wie zum Fettmachen der Speiſen, auch wohl‘ (wie der 
Thrau) zum Brennen angewendet. “rn 


3 
1 ge 
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Es giebt überhaupt. außer :dem Dchls oder Dlivens 
baume, eine Menge Pflanzen, deren Saamen oder Srüchte 
fettes Oehl liefern, Manche find fehr-reichhaktig an fol: 
Gen Saamen und Früchten, und legtere feibft find bald 
mehr, bald weniger reichhaltig an Oehl, wie man ziem⸗ 
lich genau an folgendem Verzeichniſſe ſieht. 
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| yet mer. Mehl: Ertrag. 
543 Wallnuͤſſſe 50 bis 70 Procent. 
Haſelnijſe48 » 60. + 
- Wunderbaumterne- (Rieinus 
-.commun,) he. ra 
„, GartentreffensSaanien. Or Ga : TE 


27 Chine ſiſcher Seblrettig (Raphanus | 
chinensis oleiferus), — ee La 
‚ Linden» Saamen — a FR 4 bis 50 a 
. GefamsSaamen (Sesamum orint.) 50 + 
2. Mob» Seamen (Papaver som- | | 
FE niferum).. SEE FE  Pe 
ss , Erdnuß, (Arachis bypogaea), . 43 8 
Mandeln D + s ‘ —— 42 ⸗ 
497», Sommersfäbfen + ..240 Fr 
AO MWintersRübfaamen 403 4 
. M cz Pflaumenferne ;  . 35 ⸗ 
Senf (Sinapis nigra und alba) iR 
Aderfenf (Sinapis — 302 
Kuͤrbiskerne 4425 ⸗ 


— Weägdiſtel Saamen (Onopordum 


.. 
»- 


acanthium re 
Lein⸗Saamen (Linum usitatis- , | 
simum und perenne) u. 2 
Hanf⸗Saamen (Cannabis sativa) . 14 ® 
S.onnenblumenkernre . 15 9 
—* Bucheckern, Buchnuͤſſe ——— 
20⸗ Weintraubenkerne ea un. 9 N 


Roßlaſtanien, wilde Kaſtanien Par 86704 
Manche von dieſen Saamen und Früchten geben viele 
Procente (wie z. ®. der KindensSaamen), aber fie find 
ſchwer in großer Quantität zufammen zu britigen, Andere 


Er} 
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geben geringe Procente'(wie 3. B. der Hanf Saamen), aber 
fie find in fo großer Menge vorhanden, daß man aus 

ihnen viel Dehl bereiten’ Tann. 
Biel und gutes’ Oehl erhält mıan auch noch aus Leindottet, 
. (Miyagrumn sativ.), aus hartriegelbeeren(Raphanus ra- 
phanistrum), ausSaflor£Carthamustinctorius), ausSpart 
Spargula.. aryensis), aus WaidıSaamen(Isalıs incioria), 
aus Schwarzkuümmel (Nigella sativa), aus Kaſtanien 
(nicht bloß der wilden, Aesculus h ppocastanum, fondern 
auch der achten, Fagus coastanea), Ans Tabad:Saamen, 
Wachholberbeeren ver Am vorziglichften BEE find 

“ mh — und le ie 


Ä -$1% 
Das. PR welches vorzugsweiſe den Namen 
Baumdpl führe, iſt munter allen Dchlen zum Fettmas 
hen der Speifen das belichtefie; aber auch Buchoͤhl, 
Mohmdhl oder: Mag ſaamendhl, Kindendhl und 
einiges andere einheimiifche Oehl ift, wenn es forgfältig 
äubereitet und aufbewahrt. wird, vom einem ſo Fieblichen 
teinen: Geſchmacke und Geruche, ba man es nicht felten 
für Olivenbhl kauft and verbraucht. Baumoͤhl brennt 
am hellſten und raucht am wenigſten. Aber Rüͤboͤhl 
‚brennt ſparſamer‚ das Oehl des Wegdiſtelſaamens 
und der Hartriegelbeeren noch ſparſamer. Das 
Leinoͤhl hingegen brennt ſchneller hinweg; indeſſen, je 
älter es iſt, deſto weniger raucht ed beym Brennen, 
Ueberhaupt brennt eine gleiche Menge von 
Baumoͤhl rar mE fe Stunden, 


x 
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Hartriegelͤbll. BR: Stunden, , an 
“  Cbinsf. Dehlvettigäpl.. de 31. RE ᷓu. 
Sonnenblumenöl 11] 0: 4 
Mohnoͤhl hr BE — 
Alte Dehle brennen überhaupt immer arfane als 
Junge, z 
Vortzuͤglich hell brennen die Oehle, wenn die he in 
Branntwein getränft fi fi nd, worin Sampiet, aufgelöst ſich 
„befinden“ Be 
Mi ..145 , Y 
Das Baumoͤhl— wird aus der Frucht des Sliben⸗ 
baums, den Oliven, haupſaͤchlich in Portugal, Spanien, 
Italien und dem ſuͤdlichen Frankreich bereitet. Unter dem 
franzoͤſiſchen iſt das Prdvencerdhl (aus der Provence) 
das ſchoͤnſte. Die Oliven werden ganz reif (aber nicht 
uͤberreif) gepfluͤckt, reinlich behandelt, ſchwach und kalt 
ausgepreßt. DiePreffe dazu iſt gewoͤhnlich eine Schrau⸗ 
benpreſſe, welche durch eine Kurbel mittelſt eines Raͤder⸗ 
werks in Activitaͤt geſetzt wird. Bey der etſten kalten 
Preſſung erhaͤlt man das ſehr reine, ungemein ſüß ſchme⸗ 
ckende, fogenannte Jungfernoͤhl. Aber nach dieſer erſten 
Preſſung bleibt noch viel Oehl in den Oliven zuruͤck. 
Dieß gleichfalls zu erhalten, muß man die zetquetſch⸗ 
ten. Dliven mit ſiedendem Waſſer uͤbergießen, und dann 
gewaltfamer als das erftemal preffen. Das Oehl ſchwimmt 
dann oben auf dem Waller, Es ift aber nicht ſo rein 
und nicht fo gut, als das Junferndhl. am. 
In Deutſchland kann man die Dliven bloß in — 
ziehen. Gutes Baumoͤhl muß gelb. oder weiß, Hat, ohne 
Unreinigfeiten feon, und einen füßen, reinen Geſchmack has 
ben. An einem kühlen „Orte wird es am beten, im. ſteiner⸗ 


nen oder gläfernen reinlichen Gefaͤßen aufbewahrt. Durch 
gibs 


wis 
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Gaͤhrung mittelft eines hinzugefesten guten Shftfafted kann 
man den Geihmad des Baumoͤhls noch verbeffern. 

Nict-felten wird das Baumdhl mit Mohnoͤhl vermiſcht. 
Ein ſolches verfaͤlſchtes Baumoͤhl giebt beym Schütteln viele 
Luftblaſen und gerinnt erſt bey Io bis 15 Grad Reaumuͤr 
unter o, während das aͤchte ſchon bey 4 Grad unter dem 
Gefrierpunkte gerinnt. 


' $& 146. 

Seslfannen und Oehlfruͤchte, woraus wit Anfer deute 
ſches Oehl ($. 143.) erhalten, müffen vor dem Auspreffen 
erft zerquetfcht oder zerriffen werben, damit die zwifchen Zel⸗ 
len und Häutchen eingefchlöffenen Dehltheilchen entbloͤßt 
da liegen und dann mit der Preffe leicht, und fo viel wie 
möglich ohne Verluſt, abgeföndert werden koͤnnen. So⸗ 
wohl das Zerquetfchen und Zerreißen, ald auch das Auss 
preffen, geichieht in derDehlmühle, wo man die ganze 
Arbeit gewoͤhnlich Oehl ſchlag en nennt. 

Die mechaniſche Vorrichtung zum Zerquetſchen oder 
Zerreißen des Saamens iſt entweder ein Stampfwerk 
oder. ein. Walzwerk, auch wohl ein. Mahlwerk, 
Die Einrichtung des Stampfwerks ift gewoͤhnlich folgende, 
An der Welle des Waſſerrades fit ein Stirnrad feſt, 
welches in ein Getriebe greift: Die Welle dieſes Ges 
ttiebed macht die fogenannte Daumermelle aus, - 
welche an verfchiedenen Stellen ihred Umfangs die Hes 
bedaumen oder Däumlinge (MWellfüße, Tans 
genten zc. $. 63.) enthält. Vor der Daumenwelle fies 
ben, in geringer Entfernung von ihr, in gerader Linie 
und. parallel mit ihr, die etwa.ı2 Fuß hoben Stampfer 
($. 63.) ; welche unten abgerundet und mit Eifen befchla» 
gen oder befchuhet find. : Unter ihnen befinden fi in 
einer ſtarken hölzernen‘ Schwelle ; dem: Grubenſtocke, 

12 Ä 
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die Locher oder Gruben, worin der Saamen liegt, wel- 
‚cher von den Stampfern zerftoßen wird. Jede Grube 


ift kugelartig gewölbt, damit der zum Stampfen einges 


fhärtete Saamen fih darin ummenden, und, wenn er 
an. den Eeiten in die Höhe fteigt, von felbft wieder 
niederfallen Fünne. Die Tiefe einer Grube beträgt etwa 
16 Zoll und ihre Weite 10 Zoll, Unten find fie mit einer 
eifernen Platte belegt. Zu jeder Grube gehört ein Paar 
Stempel, die darin arbeiten. Jeder Stampfer hat der 
Daumenwelle gegenüber einen Hebezapfen (eine He⸗ 
‚ belatte),:den: der Däumling bey Umdrehung der Welle 
ergreift und fammt dem Stempel in die Höhe hebt. So⸗ 
bald er ihn verlaffen hat, fällt der Stampfer durd) fein 
eigened Gewicht nieder und zerftößt: mit feinem untern 
beſchuhten Ende die in der Grube liegende Materie, 


Den größten Effekt der Mühle erhält man, wenn in einer ges 
> Zeit eine möglichft große Anzahl von Stößen gefhieht. 


.. Mber nie darf ein Stampfer ſchon während feines Kallens 
von dem näcften Däumlinge ergriffen werden, ehe er feinen 
Stoß ſchon ordentlich ausgeibt hat. Leber 60 Gtöße in einer 

- Minute bürfen daher einem und demfelben Däumlinge nie 
geſtattet werden: Die Däumlinge müffen auch fo auf der 
Daumenwelk vertheilt ſeyn, daß. immer diefelbe Anzahl 
Stampfer im Steigen begriffen ift, und daß in dem Augen- 
blide; wo. ein Daumling- feinen Stampfer fallen läßt, ein 
anderer den feinigen erhebt. Ben einem Umlauf der Daus 
menwelle wird ein Stampfer fo viele Mal emporgehoben, 
als Däumlinge am Umfange der Welle in einer und derfels 
ben Kreisperipherie befentigt find. Zwey Stampfer arbeis 
ten immer in einer Grube. Wenn alfo zwölf Stampfer 
da find‘, die bey einem Umlaufe der Welle nad einander 
erhoben werden ſolleü, ſo hat der Grubenſtock 
ſechs Gruben und die Daumenwelle vier und zwanzig 
Daͤumlinge. Diefe find fo auf des Welle vertheilt, Daß, wo. 





eg’ 
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möglich, nie zwey Däumlinge zwey Stampfer auf einmal zu 
heben anfangen. 


- Wenn die Däumlinge den leichteften und gleichförmigften 
Hub zumege bringen follen, fo müffen fie nah der Epicye' 
cloide (4. 37. Anmerk.) abgerundet ſeyn. Uber gewöhnlich 
find fie da, wo fie heben, nah einem Cirkelbogen, oft auch gar 
nicht einma! abgerundet; man überläßt es ihnen, fih nad 
und nach felbft durch allmmähliges Abichleifen die richtige Ges 
ſtalt zu verſchaffen. Wenn dieß endlich ‚gefepehen iſt, fo find 
fie auch ſchon ihrem Ruin m 


$. 147. 


Das Walzwerk, wie man es zum Zerguetfcen des 
Saamend am meiften in Holland anwendet (weßwegen 
diefe Art Dehlmühlen gewöhnlih auch holländifche 
Dehlmühlen genannt werden) befteht aus einem Paar 
eylinderfdrmigen Steinen von großem Durchmeffer. Diefe 
Steine werden mit ihrer krummen Seitenfläche auf einer 
horizontalen Ebene (einem fleinernen Boden) herumge⸗ 
führt, damit fie den auf der Ebene liegenden Saamen 
zerquetichen, An der Welle des Waflerrades befindet 
ſich ein Kammrad, welches in ein ftehended Getriebe 

greift. Dieß Getriebe dreht ein Stirnrad mit einer fies 
benden. Welle herum. An diefer Welle befinden fich die 
horizontalen Arme (gewöhnlich zwey einander gegenüber), 
woran die fleinernen WBalzen fteden. Letztere müflen ſehr 
hart und dicht ſeyn, damit fich das Dehl, fo wenig wie 


möglich, hineinziehen koͤnne. Man. wählt daher entweder 
einen guten Marmor oder einen guten Granitidazu. Ju 
Rußland gebraucht man: ftatt der Steine eine gegoffene 
eiierne Scheibe, welche in einem eben —— — 
Heerde läuft, | 1%; 
12 * > 
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Auch in Deutfchland hat man hin und wieder folde Walz 
Oehlmuͤhlen, die übrigens nicht blog Waſſermuͤhlen, fondern 
auh Roßmuͤhlen und Windmuͤhlen feyn fönnen. Die Eos 
nifche Geftalt der herumlaufenden Steine ift noch günfti- 
ger, als die cylindriſche; fie erfordert aber eine angemeſſene 

Form der DOberflähe des fteinernen Bodens. — Oft läßt 
man den zerwalzten Saamen auch noch in dem Grubenftode 
von einzelnen Stampfern durcharbeiten. 

Die Mahlöhlmählen mit einem ordentlichen, nur 
dichten Läufer, wie bey Kornmüblen ($. 36.) find von Cancrin 
vorgefhlagen worden. Diefe Mühlen hätten vor allen übris 
gen den Vorzug, daß man darauf auch, durch Höherftellen 
des Läufers, den Saamen ſchaͤlen oder enthälfen könnte, 

- Biel leichter und viel reiner würde man dann das Dehl durch 
nachmaliges Auspreifen erhalten. Freylich müßten die abges 


lösten Schalen vorher durch ein Windwerk (wie im $. 66.) 


hinweggeweht werden. 


§. 148, 

Aus dem zerſtampften oder zerwalzten oder zermahle⸗ 
nen Saamen, dem Oehlteige, wird nun das Oehl durch 
Preifen geſchieden, nachdem der Dehlteigin Haar tuͤ⸗ 
cher geichlagen worden ift. 

Die einfachite und befte Oehlpreſſe ift die Kei — ſe. 
Die Haupttheile dieſer Preſſe ſind: der Napf mit ſeinem 
Kern, zwey Keile, dad Kreuz und der Dehlichläs 
ger. Dieje Theile kommen zwiſchen ein Geftelle, die 
Dehllade oder den Preßblod. Der Napf ift ein 
viereckigtes hoͤlzernes Bebältniß, in welches der maffive 
Dedel oder Kern nicht aufs, fondern bineinpaßt. Der 
untere Theil diefed Kerns ift conver (erhaben), damit er 


in den Napf hineingepreßt werden koͤnne. Sind die Näpfe 


mit dem Deblteige in die Gruben der Dehllade eingelegt, 
fo wird der Kern durch die beyden ohngefähr 24 Ellen 


Id. hum. LU. 438. 
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langen Keile feft in den Napf gepreßt. Der eine Keil 
heißt der Rüd: Schleifs oder Loͤſekeil, der andere der 
Preß- oder Treibefeil, Der Löfekeil kommt zurtächft 
über den Kern und wird auch zuerft eingeſteckt Alsdann 
folgt dad Kreuz (ein vieredigtes Holz, deſſen Seiten 
eine länglichte Raute bilden) und nun wird erſt der Preßs 
feil über der-obern Fläche des Kreuzes von dem Oehl⸗ 
fhläger bineingerrieben. Letzterer ift ein 60 bis So Pfund 
fhwerer, ı3 Ellen langer und 14 bis 16 30ll dicker eiches 
ner Kloß oder Hammer, welder an dem Schlägels 
‚arme wie der Hammer an feinem Stiele figt. Der 
Schlaͤgelarm jelbft ift wieder an einer Fleinen Welle, der 
Schlägelwelle, befeftigt, welche einen kurzen Arm hat, 
woran die Welle von einem Däumlinge etwas umgedreht. 
und der Schlägel zum Schlagen gehoben wird. So treibt 
der Deblichläger den Preßfeil immer tiefer hinein und 
preßt dadurd) die übrigen Theile, welche feiner Gewalt 
nachgeben, unter fich zufammen. Das Oehl verläßt durch 
diefen Drud die Huͤlſen und häutigen Theile, und läuft 
aus einer Oeffnung im Boden der Näpfe und der Laden 
in die untergefeßten Gefäße. 

Natürlich haben die Rüden der beyden eingeftedten Keile (des 
Preßkeils und Loͤſekeils) eine entgegengeſetzte Lage. Durch 
Losſchlagen des Loͤſekeils geht der ganze Apparat wieder aus— 
einander, um friſchen Oehlſaamen hineinzulegen und das Preſſen 
von neuem zu verrichten. Da die Reibung an den Seiten— 
flaͤchen der Keile den groͤßten Theil der preſſenden Kraft gleich— 
ſam einſchluckt, folglich nur ein kleiner Theil von ihr die wirk⸗ 
liche Preſſung des Saamens vollbringt, fothattangsdorfden 
fehr empfehlungswerthen Vorfchlag, den Preßkeil zwiichen klei⸗ 

nen Walzen niedertreiben zu laffen, die ſich um Bolzen drehen. 

Die allerneueften Oehlpreſſen find die bydromedhant. 
fbe Preffe und die Luftpreffe, wovon bie erftere 
8 
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durch den Drnd einer hohen Waflerfäule, in Verbindung mit 
einem mechanifchen Müftzenge, wirkt, undeine Anwendung ber 
neuen Auflöfungsprefle oder Warlerprefle des Neal und des 
Bramah ift; die andere aber, von D. Rommershaufen 
zu Uden qn der Elbe erfunden, auf dem gewaltiamen Drude 
beruht, welchen die außere Luft auf die Wände eines evacuit⸗ 
ten Gefäßed ausübt, 

Haartäher (and Pferdes, Kuh: und Hansen): kom⸗ 
men haͤufig aus Holland. Aber auch in Deutſchland verfertigt 
man ſie hin und wieder. 


| $. 199. 

Noch ziemlich viel Oehl enthält der — Saa⸗ 
men in ſich. Dieſes Oehl laͤßt man nicht darin ſitzen; 
man ſchaft es vielmehr durch nochmaliges Stampfen und 
Preſſen heraus, nachdem man ed etwas mit Waſſer ans 
gefeuchtet und in einem Keffel erwärmt hatte. Beſſer 
als das Anfeuchten mit Waffer, ift die Durchftrömung von 
Dämpfen des Fochenden Waſſers. Man befommt dann 
mehr und reineres Oehl. Ueberhaupt aber ift das Dehl 
von dem zwenten Auspreffen nicht ſo gut, als das von 
dem erſten, welches Jungfernoͤhl beißt, 

Meiſtens wird nur im Sommer Oehl geſchlagen, weil 
das Oehl in der Kaͤlte gerinnt, und dann nicht von den 
Haͤuten und Huͤlſen des Oehlteigs ablaͤuft. In einigen 
gut eingerichteten Oehlmuͤhlen aber ſind in der Naͤhe der 
Preſſen Oefen angelegt, welche den Saamen warm, folg⸗ 
lich das Oehl fluͤſſig erhalten. Da wo der Saamen vor 
dem Zermalmen geſchaͤlt wird, geſchieht die Abſonderung 
des Oehls viel leichter und in einer niedern Temperatur. 
Auch iſt dann die vor dem zweyten Preſſen vorhergehende 
Erwaͤrmung in einem Keſſel, welche fuͤr das Oehl immer 
nachtheilige Folgen hat, nicht einmal noͤthig. — Noth⸗ 
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wendig. ift es durchaus, dad Stampfr, Quetichs und 
Preßwerk vorher wieder forgfältig zu reinigen, wenn die 
Muͤhle eine Zeitlang geruht hatte. 

Es foll für das Oehl von fehr guten Folgen feyn, wenn man 
den Saamen vor dem Zermalmen etlichemal durch Umruͤhren 
in ſtets erneuertem ſiedendem Waſſer reinigt, und dann auf 
geflochtenen Weidenhorden trocknet. Auch ein Einweichen 
auf 36 bis 48 Stunden in einer Lauge von ſcharfem Kalk 
waffer und etwas Aſche und nachmaliges Waſchen und Trod; 
nen wird gerühmt, 

Die unter dem Namen Oehlku & en befannten Ueberb teibfel 
von dem zermalmten und —————— an werden noch 
zu. Viehfutter benutzt. 


$. 150, 

Eine Zeitlang muß das ausgepreßte Dehl in reinlichen 
verſchloſſenen Gefäßen ruhig ſtehen bleiben. Es finkt 
dann nad) und nad) ein Schleim nieder, von welchem das 
Oehl abgeklärt werden muß, che man es zum Aufbewahs 
ren in Fühle Keller bringt. x. Große Oehlmuͤhlen haben oft 
dichte fteinerne Behälter (Eifternen), die nicht felten meh⸗ 
rere hundert Centner Oehl in fich faffen. Aus ihnen wird 
ed hernach durch Pumpen auf Fäffer gezogen. Wo man 
feine ſolche Behälter mit Pumpen: har, da müffen doc) 
die, mehr hoben ald weiten, (etwa 3 bid 4 Fuß hoben und 
5 bis 630U weiten) Gefäße zwey oder drey Hahnen übers 
einander haben, um das. Dehl von oben herab nach) und 
nach fo in Fäffer hineinlaffen zu fünnen , daß dadurch der 
Bodeniat nicht aufgerührt wird, Den Bodenſatz felbft 
läßt man hernady nod) aus den verfchiedenen Gefäßen in 
ein einziges, um auch ihn noch abzuklären. 

Eine gelinde Verkohlung der innern Fläche der 
Faßdauben zu den Dehlfäffern würde zur Confervation 
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bes Oehls gewiß von großem Nußen ſeyn und auf ähtliche 
Art vortheilhaft auf das Dehl wirken, wie das Schwer 
feln der Wein, und Bierfäfler auf Wein und Bier. 

Sehr nuͤtzlich wäre es ohnftreitig auch, die Holzftöpfel.der zur 


Aufbewahrung des Oehls beftimmten Flaſchen und Fäffer an 
demjenigen Ende vorher gelinde zu verkohlen, welches dem 


Dehl zugekehrt ift. MWendet man zum Verſchließen der Oehl⸗ 


flaſchen Korktöpfel an, fo duͤrfen diefe da nicht verfohlt wer; 
den, weil fi ihre Kohle leicht abreibt, und das Debl ver 
unreinigt. Man muß fie aber, vor dem — in Waffer 
auskochen und dann ſcharf trocknen. 
Nie ſollte man es dulden, daß Oehl, weiche⸗ zum Fett; 


‚machen von Speifen beftimmt ift, in Fupfernen oder bleyernen 


ober ſchlechten zinnernen Gefäßen aufbewahrt werde. Auch 


den Gebrauch der fupfernen Hahnen an Oehlfaͤſſern vn man 


nie beſtatter. 
§. 151. 

Gute unverdorbene Oehle muͤſſen ohne Geruch und 
von einem reinen gar nicht ſcharfen Geſchmack ſeyn. In⸗ 
deſſen verfaͤlſcht man ſchlechte Oehle zuweilen durch Bley⸗ 
kalke, wovon ſie einen angenehmen ſuͤßen Geruch und 
Geſchmack und eine helle Farbe bekommen. Eine ſolche 
Verfaͤlſchung und Vergiftung entdeckt man aber durch die 
Hahnemannſche Bleyprobe CS. 131.), wovon das Oehl 
eine dunkle Farbe erhaͤlt. — 

Das beſte Oehl kann aber auch ſchlecht werden und 
verderben, wenn man es nicht hinlaͤnglich vor der freyen 
Luft und Waͤrme ſchuͤtzt oder gewiſſe Praͤparationen mit 

ihm unternimmt. Ohne eine ſolche Fuͤrſorge wird das 
Oehl ranzig, d. h. es bekommt einen ſcharfen —* 


Geſchmack und einen unangenehmen Geruch. Nämlich 
der nach im Oehl befindliche Schleim zieht nach und nach" 


— — 
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immer ‚mehr Sauerftoff aus der atmofphärifchen Luft an 
ſich, wodurd) eine Art von Gährung entfteht, und dabey 
entwickelt ſich zugleich gefohltes Waſſerſtoffgas aus dem 
Schleime. Letzteres bewirkt eben den unangenehmen 
Geruch. 

Man hatte laͤngſt allerley Mittel empfohlen, dieſe 
Ranzigkeit zu verhuͤten oder zu verbeſſern, z. B. einen 
Zuſatz von Obſtſaft; einen auf den Boden gelegten, mit 
einem Brey von Alaunſolution und kalkigter Erde gefülls 
ten Schwamm auch wohl Weingeift oder Branntwein ; 
oder bineingemworfenen zerriebenen Zuder; oder hineinges 
worfened Bley (ein fehr gefährliches: Mittel) u. dgl. 
Diefe Mittel waren aber nur-im Kleinen anwendbar. 


Nanzigtes Oehl iſt Müffiger, als gefundes. Zum Genuß taugt 


es nicht mehr, aber zum Schmieren der Metalle und zum 

Schmalzen oder Anfeuchten der Wolle fann es recht aut ge⸗ 

braucht. werden, 

$. 152. 

Chaptal reinigte dad Dehl in großer Menge auf 
folgende Art, Er nahm Oehl und lauwarmes Waſſer zu 
gleichen Theilen und ſchuͤttelte beydes durch eine leichte 
mechaniſche Vorrichtung in einem Gefäße recht ftark unters 
einander, Wenn er ed dann 24 Stunden lang in Ruhe 
ließ, fo hatten fi) die Schleimtheile des Debls mit dem 
Waſſer verbunden und das Dehl war frey davon gewors 
den. Leicht konnte er nun das oben ſchwimmende Oehl 


a —8 
2 
— 


von dem Waſſer abſondern. — Go gereinigtes Oehl 


will Chaptal in offenen Gefaͤßen mehrere Jahre lang 
ganz unveraͤndert aufbewahrt haben. 

Damart nahm bey dem Chaptalſchen Reinigungs⸗ 
Proceſſe noch Kochſalz mit zu Huͤlfe; er bewirkte dadurch 
eine noch genauere Abſcheidung des Schleims. Struve 


— — — 72 
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that dad Dehl in fiedendes Wafler, worin rein gewa⸗ 
fehener Sand. befindlih war (etwa 3 Theile fiedendes 

Waller auf ı Theil Dehl), fchüttelte oder peitichte die 

Miſchung mehrere Male, nach abwechfelnder Ruhe, an 

einem warmen Orte, und trennte fo die fchleimigten Theile 

von dem Oehle. Diefe Reinigungsmethode ift eine der 

einfachiten und beften. Lowitz nahm Kohlenpulver zur 

Abfonderung des Schleims und filtrirte hernach das Dehl. 

oc) andere bedienten fich zu demfelben Zwecke des Thons, 
der Kreide, des lebendigen Kalks, des gepulverten Schies 

fers u. dgl. Zulegt fand man, daß Schwefelfäure. Sals 

peterfäure, oxydirte Salzfäure, überlalzfaure Potaiche, 

überjalzfaure Kalk- und Barpterde dad Reinigen am 

feichteften und vollftändigften vollbrachten, 


$. 15% | 
Unter allen Mitteln, gut gereinigtes Dehl zu erhals 
ten, weldes man Spardhl, Eryftalldhl (eryftalls 


184 helles Oehl) nennt, ıft das Thenartfche wohl eins der 


beſten. Man nimmt auf 100 Theile Rübdhl 2 bis 3 Theile 
Schwefelfäure (Vitriolohl) und ſchuͤttelt oder rührt alles 
recht ftarf untereinander, Man läßt dad Gemenge 8 bis 
14 Tage ruhig ftehen, und mifcht ed dann mit ohrigefähr 
gleichen heilen, auch wohl etwas mehr Wafler, Das 
durch jchlägt fich ein fchwarzer fihwerer Schleim zu Bo⸗ 
den; das überftehende Dehl aber ift fehr heil geworden, 
Soll es in Fürzerer Zeit noch klarer werden, fo filtrirt 
man es durch Wolle oder Baumwolle, die man zu dems 
felben Proceffe immer wieder gebrauchen kann, wenn 
man fie vorher immer wieder reinigt... Nımmt man nur 
1 Theil Schwefeliäure auf 100 Theilen Dehl und digerirt 
man dad Dehl nach der erfien Behandlung 24 Stunden 
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lang über reiner Thonerde (Nlaunerde), und zwar 4 des 
Oehls dem Gewichte nad), jo wird das Dehl ganz waflers 
hell; es brennt dann trefflich, faft ganz ohne Ruß. 


Un das Abflären des Oehls leicht und bequem zu vers 
richten, ſo kann man fich dazu befonderer Gefäße mit 
Abzugerinnen oder Abzugshahnen bedienen. Durch Zus 
gießen von Wafler kann man das Dehl auf jede beliebige 
Höhe in dem Gefäße bringen und ed zum Ablauf durch 
eine da angebrachte Rinne nöthigen, 


Bon der Literatur über Dehlbereitung bringe ich bep: 


F. L. v. Cancrin, praftifhe Abhandlung vom Baue dei 
Oehlmuͤhlen, — der bekannten, als verſchiedener ganz neuer. 
Gieſen 1799. 8 | 


Das Nenefte und Nuͤtzlichſte der Shemie, Fabrikwiſſenſchaft ıc. 
Bd. III. Nürnberg 1800. 8. S. 122 f.; Bd. IV. ıg01. ©, ıcy4f.5 


Bd, V. 1802. ©. 97 f.; Bd. VI. 1803. ©, 66 f.; Bd. X. 1807, 


©. 181 fr — Manches über Dehlbereitung und Dehlreinigung, 


J. C. Hofmann, allgemeine Annalen der Gemwerbfunde Bd, I, 
Leipzig u. Wien 1803. 4. ©, 189 f., Dehlreinigungsmittel. 


P. F. Breitenbach, Deblöfonomie oder vollftändiger Unter 


richt in der Kultur, Wartung und Pflege der anbauungswürs 


digiten Dehlpflanzen, Berlin 1806. 8. 


©. F. Hermbftädts Bulletin des Neueften und Willens 
wuͤrdieſten in der Chemie ıc. Bd. I. S. 187 f, Ueber Nein 
gung der Dehle, 


J. Ch. Langsdorf, Erläuterung hoͤchſt wichtiger Behien. der 


Technologie. Bd. I. Heidelberg 1807. 8, ©, 191 f. 


6. ©. Sir, theoretifch praftifches Dehlbuh, oder die Behand: 
lung Öhlreiher Saamen und Früchte zur Bereitung des Oehls, 
und die Benutzung der Dehle. Freyberg 1908. 8. 


% H. M. Poppe, tehnologifches Lexikon. Bd, II. Stutts 
gart u. Tübingen 1819. 8. S. 5 fl. 


— 


nn IT en —⏑⏑⏑ 


188 
Fünfte Abtheilung. 


Die Fabrikation des Rauch- und > Schnupfe 
tabads, ' 
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Die Blätter der Tabackspflanze (Nicotiana), 
wovon ed mehrere Arten giebt, werden in eigenen Uns 
ftalten, welhe Tabacks fabriken heißen, zu Rauch— 
un? Schnupftabad verarbeitet. Der Verbrauch dies 
der Waare ift ungebeuer’und daher ihre Fabrikation für 
jeden Staat von höchfter Wichtigkeit, Es kommt darauf 
an, gute Tabadöblätter zu haben, und die Kunft zu 
verſtehen, diefe Blätter fo zuzurichten und zu verarbeis 
ten, daß daraus ein angenehmer gefunder Tabad erhals 
ten wird, Fabrifanten,, die diefe Kunſt verftanden und 
fonft nur wirtbichaftlichen Sinnes waren, find noch ims 
mer reich Davon geworden. 


Im fuͤnfzehnten Jahrhundert wurde der erfte Tabad 
aus Weftindien nad Europa gebracht, anfangs aber 
bloß ald Arznenmittel gebraucht. Sehr früh war er auch 
in Afien bekannt, Franciscus Hernandez von 
Toledo nahm die Tabadspflanze aus Amerika nad 
‚ Spanien mit, zugleicdy aber auch den Namen Tabad, 
weil die Einwohner von Domingo dieß Kraut. aus 
Nöhren rauchten,, die fie Tabacos nannten. Mit den 
fpanifhen Kriegsheeren fam der Taback ſchon unter 
Karl V, nad) Deutfchland, im Jahr 1560 nad) Frank⸗ 
reih. Die Engländer lernten ihn erft im Jahr 1585 
kennen, die Zürfen im Jahr 1605. Der Gebraud), den 
gepulverten Taback zu fchuupfen, foll bey den Spanieru 
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zuerft aufgefommen feyn, Anfangs wurde dad Tabacks— 
rauchen in mehreren Kändern verbofen, in der Schweiz 
und in Rußland noch in der Mitte des fiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts bey fchwerer Strafe, in Rußland fogar bey Vers 
luft der Nafe, Prediger eiferten auf- der Kanzel dag 
gen und Kinder liefen hinter denjenigen ber, welche 
Zabad rauchten. Nach und nach hoͤrte das Verbot 
ganz auf, und alles Auffallende des Rauchens ver⸗ 
ſchwand. 

Der erſte Tabacksſa ame Fam im Jahr 1559 nach 
Portugal. Im Jahr 1560 ſandte Jean Nicot, das 
mals franzoͤſiſcher Geſandter in Portugal, die erſten 
Tabackspflanzen nebſt Saamen an die Königin Cathas 
sina von Medicisd, und nun nannten die Franzofen 
den Tabaf bald Herbe nicotiane, Herbe d’ambassade, 
Herbe à la Reine u, ſ. w. Zuletzt wurde allgemein der 
Name Tabad eingeführt; Derter, wo die Menfchen zus 
fammen famen, um Zabad zu rauchen, wurden Tas 
bagien genannt. Die Botaniker haben den Namen 
Nicotiana beybehalten. 


Im Jahr 1652 unterfagte das englifche Parlament den Taba ds: 
bau in England, um den Kolonien aufzuhelfen; den Hans 
del mit Tabad geftattete ed. Im Jahr 1698 verpachtete 
die Oſtindiſche Kompagnie den Tabad in ihren Bes 
figungen, In den Jahren 1744. und 1745 wurden jährlich 
fhon go Millionen Pfund Taback aus den amerifanifhen Plans 
tagen eingeführt, wovon 7 Millionen in England blieben. 
Diefer Handel warf England jährlich ı Million Pfund Ster: 
linge ab, Auch an Ubgaben vom Tabak gewannen mehrere 

Reglerungen ungeheuer; fie beliefen fih in Epanien, Portus ı 
gal und Frankreich jährlih auf mehrere Millionen Tha— 
ler. — Man fehe J. H. M. Poppe, Gefhichte der — 
nologie, Bd, III. Goͤttingen ıgır, 8, ©, 40 f. 
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Die beften Sorten der Tabade find die amerifanis 


fhen, welche man auch in Europäifchen Tabadöfabris 
ten verarbeitet, namentlich der Tabak aus Maryland, 


Virginien, dem fpanifhen Amerika (befonders 


Havannab), den Antillen und Brafilien. Der 
meifte fommt aus VBirgimien, der feinfte aber aus der 
amerifanifchen Stadt Varine, woher auch der Name 
Varings entftanden ift. Der wahre Varinas wird nicht 
rob/ fondern ſchon völlig zubereitet und geſponnen in 
Körben von gefchältem Rohr nach Europa gebracht; und 
von dem fpanifchen Worte Canasta, ein Korb, hat er 


auch den Namen Kanaſter erhalten. Feder Korb ents 


hält 5 bis 7 Rollen Taback von verfchiedener Güte in fich, 
Die Marnlandblätter, welche in Fäffern von 
1000 bis 1800 Pfunden zu uns fommen, find ſchoͤn golds 
gelb, oder gelb, oder hellblau, oder violett, oder grüns 
lih. Die Havannahblätter (von der Inſel Cuba) 
zeichnen ſich vor allen übrigen durch Feinheit aus, Sie 
find gelb, und fommen über Cadir in Ochfenhädten oder 
ledernen Säcen, zu 400 bis 500 Pfunden nad) Europa. 
Der Brafilientabad, in Rollen von 100 und mehs 
seren Pfunden, kommt in ledernen Surronen oder in 
Säffern an. Den beften erhalten wir über Portugal. 
Der Portorifotabad, von der Inſel Portorifo, wird 
uns in vier Sorten über Kopenhagen, Hamburg und 
Bremen geihict, und zwar in Nollen von 10, 15 und 
mehreren Pfunden. — Andere fremde Tabadforten find 
noch: der Carolinatabad, der Martiniftabad 
und der Luifianatabad. | 
Unter den Europäifchen Tabadöforten find die Ho lläns 
difchen vorzüglich berühmt, hauptſaͤchlich der Amer ss 
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forter, der Neukerker und der Gelderfche Tabad. 
Die Holländer theilen ihren Tabak in Beſtgut, Erds 
gut und Sandgut ein. Unter Beftgut verftchen 
fie ‚die reinern und zartern Blätter, unter Sandgut 
die unterften zunaͤchſt am Boden befindlichen, und unter 
Erdgut die darauf folgenden, 


Auch Flandern und Elfaß liefern recht guten Tas 
bad. Bon dem deutfchen Taback ift der Nürnbergis 
ſche, Weſtphaͤliſche und Prälzifche der befte. Er 
fommt in Zäffern von 10 bis 12 Gentnern in den Handel. 
Die deutichen und holländiihen Tabacksfabriken verars 
beiten ihn theild allein, theils verfeßgen fie ihn mit ames 
rifanifchen Blättern, 

Die Botaniker unterfheiden: Nicotiana rustica (gemeinen Land; 
taback), Nicot. paniculata (Yungferntabad), Nicot. gluti- 
nosa s, militaris (Soldatentabad), Nicot. fruticosa s. arbo- 
rea (ftrauchartiger Tabad), Nicot. asiatica (rumdblättriger 
oder Tellertabad), Nicot. maccrophylla (großblättriger Tas 
bat), Nicot, undulata — Taback), Nicot. 
plumbagıni folia. 

Man ſehe zur Kenntnif der — Tabacks ſorten: 

Whiſtlings praktiſche Anleitung zum Tabacksbau; in den 

allgemeinen Annalen der Gewerbskunde. Bd. I. Leipzig u. 

Wien 1803. 4. ©. 419 f. — Der Tabad und die verfchte, 

denen Arten deffelben; in Hermbftädts Buͤlletin des Neues 

ften ıc. Bd, XIII. ©, 321 f. 
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Da die Güte des Tabus mit auf Gleichfoͤrmigkeit in 
der Dicke, Farbe, im Geruch und in der Kettigkeit der 
Blätter anfommt, fo ift das Auslefen oder Sortiren 
der Blätter in der Zabrif durchaus nothwendig. Die 
dünnen, magern und trodnen Blätter gebraucht man 
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zu ——— die diden, faftigen und fetten zu 
Schnupftabad, 

Jede Sorte der Blätter, nach Farbe und Dicke, wird 
zu einer eignen Urt Tabad verarbeitet. Daber wird auch 
jede Sorte für fi , nachdem fie entribbet, d. h. von den 
dickern Stängeln befreyt worden ift, beſonders in Fäffer 
eingepreßt; durch dieß Einlegen und Einpreffen der Blät: 
ter gewinnt der Tabad fehr an Güte. Vorher hatte man 
auch wohl die zu Taback beftimmten Blätter an einem 
feuchten Orte body aufeinander gelegt, von Zeit zu Zeit 
- gelinde mit Salzwaffer befprengt, an einem warmen 
Drte wieder aufeinander gelegt u. f. w. Durch Wieders 
bohlung diefer Arbeit und nachberigem jedesmaligem 
Trocknen erlangt der Tabad die Eigenfchaft, daß er in 
der Pfeife nicht zu leicht und nicht zu gefchwinde verbrennt, 
Je länger man ihn hernad) in ben Faͤſſern läßt, defto 
beffer wird er, 

Der Tabadsfaame wird zu Anfange des Fruͤhlings in Miſt⸗ 
beeten ausgeſaͤet, die jungen Pflanzen aber werden gegen 
Pfingſten in das gut geduͤngte und bearbeitete Land 1 bis 
2 Fuß von einander gepflanzt und zur DVertilgung des Uns 
frauts von Zeit zu Zeit wie die Kartoffeln behadt, Haben 
die Pflanzen einige Größe erreicht, fo bricht man die unter 
dem Namen Seitz (oder Giez) befannten Schößlinge ab, 
fo wie auch die Spise oder Krone, damit die Pflanze nicht 
in Saamen ſchieße. Gegen den Herbit nimmt man die gelb 
gewordenen Blätter ab, reiht " an Bindfäden und trodnes 
fie in warmer Luft. 


Vom Rauchtaback insbeſondere. 


$. 157. 2 
Die Güte des Blattes einzig und allein iſt nicht 
Immer hinreichend;, ‚einen guten Rauchtaback zu erzie⸗ 
len; 
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len; man muß das Blatt meiftens noch zu verebeln, es 
mehr vor Verderben zu fichern, ihm eiuen beffern, theils 
mildern , theild fchärfern Gefchmad und Geruch, fo wie 
ein befferes Anſehen und die Eigenfchaft eines langfamern 
Verbrennens ohne Flamme zu geben verſtehen. Dieß ges 
fhieht nun durch die Beitze oder Sauce, welde man 
in die. Poren der Blätter dringen läßt, Auf die zweck⸗ 
‚mäßigfte Wahl derjelben beruht hauptſaͤchlich der Flor 
„ber Fabrik; mehrere deutfche Fabrikanten, 3. 3. Bolons 
garozu Frankfurt am Main, find dadurch zu uners 
meßlichen Reichthuͤmern gelangt. 

Man zieht die Beige theild aus falzigten, theils 
aus fügen Ingredienzien. Jene Cwie Küchenfalz, Sal 
miak, Salpeter, Potafche ꝛc.) follen die ekelhafte Schärfe 
des Tabacks mildern; diefe (wie alter Franzwein, Franz⸗ 
brauntwein, Mallaga, Weinmoft, Honig, Syrup, Ros 
finen, Feigen, Zwetfchen, Himbeeren, Wacholderbeeren, 
Thee, Zimmet, Gewürznelten, Musfatenblumen , Stos 
ar, Benzoe, Maftir, Weihrauch, Cascarilfenrinde, 
Anis, Fenchel, Korbeerblätter, Aloeholz ꝛc.) follen vor⸗ 
nehmlich den Wohlgeſchmack und Wohlgeruch befördern. 
Nachdem man zu diefen Ingredienzien die richtige Wahl 
‚und.ein gutes Verhältniß getroffen hat, fo verfegt man 
fie durch Waſſer in die liquide Form, oder macht Ertracte 
‚daraus, -tränkt oder befprengt die Blätter damit und 
‚padt fie fo in Fäffer ein, wo fie dann in eine Art von 
Gährung kommen, welche das natürlihe Mifchungsvers 
haͤltniß abändert, den Blättern mehr Zaͤhigkeit und Bieg⸗ 
ſamkeit und alle übrigen vorhin angepriefenen — 
ſchaften giebt. 

unwiſſende oder gewinnſuͤchtige Fabrikanten machen oft ſehr 
verkehrte und der Geſundheit nachtheilige Sudeleyen, vor⸗ 
13 
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nehmlich mit fehr fchlechten Tabacksblaͤttern. Ste nehmen zu 
viel Salperer, Potaſche oder andere Salze; fie nehmen zus 
weiten fbadiide Wegetabilien dazu, 5. B. fpanifhen Pfeffer, 
Bertramwurzel, Poſt u, dgl.; fie färben die Blätter zumeilen 
ſchoͤn hochgelb, rothgelb oder fchwefelgelb mit fhädlihen mis 
neralifhen Pigmenten. Auf folbe Fabrifanten follte die Pos 
lizey die firengfte Aafmerkſamkeit verwenden. 


Je einfacher die Beige ift (melftene ift nur eine, oder hoͤch⸗ 
ſtens ein paar Ingredienzien dazu nöthig), deſto beſſer tft 
N fie. Die amerikaniſchen Blätter bedürfen oft feiner‘ andern 
Zubereitung, als. dab fie geſchnitten und miteinander vers . 
miſcht werden, fo daß die leiten Sorten die ſchwerſten ges 
nießbar , diefe aber die Jeichten wohlriechender und ſchwack⸗ 
hafrer machen. Die Erfahrung muß in diefem Geſchaͤft das 
bejte thun. — Manche deutihe Blätter müfen fo troden 
wie möglich behandelt werden, damit fie nicht in Schimmel 
und Faͤulniß übergehen, | 


A 
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— Auf der Schneidelade oder Schneidemaſchine 
Caͤhnlich der Haͤckſellade oder Strobſchneidemaſchine) wird 
der Taback zerſchnitten. Mit dem beweglichen Boden 

5 einer Lade Ceines Kaſtens) ift eine horizontale, der Länge 
nad unter dem Boden hingehende Schraube fo verbuns 
den, daß der Boden ſich vorwaͤrts bewegt, wenn die 
Schraube umgedreht wird. Die Schraube felbft kann 
ſich bloß um ihre Are bewegen; fie greift in eine Schrau— 
benmutter, welche an dem beweglichen Boden feft figt. 
Drebr fie fich alio um, fo fchraubt fie fich in die Schraus 
benmutter hinein Da nun die Schraubenmutter mit dem 
beweglichen Boden bin und hergeben kann, die Schraube 
felbft aber nicht, fo muß jene wehl mit dem Boden, fanit 
dem feſt darauf liegenden Zabade fortrüden, fobald die 
Schraube umgedreht wird, 
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-, An dem einensEnde der Schraube befindet fich ein 
großes Spersrad, . Wird diefes allınählig umgedreht, fo 
dreht fich auch die, Schraube allmaͤhlig um, und die Bes _ 
wegung des Bodens erfolgt auf; bie .befchriebene Weiſe. 
Born an der ‚einen Seite, wo der. Taback zerfchnitten were 
den foll, ift der, Raften offen; hier wird das große Schneis 
demeſſer um eim ‚Gewinde auf und. nieder bewegt. Von 
feinem Umdrehungspunkte geht. außerhalb des Kaſtens 
‚eine borizomsale eiſerne Stange bis nach: der. Gegend him, 
wo am andern Ende des Kaftend das Sperrrad an der 
‚Schraube fic) befindet. ‚Hier enthält das Ende der,Stange 
‚einen Haken (eine- Klaue), welcher einen Theil des 
‚Sperrraded umfaßt, und ſich mit feinem gefrümmten 
‚Ende zwifchen zwey Zähne des Eperrrades legt. So wie 
alfo das Meffer auf und nieder bewegt wird, fo wiegt 
ſich auch die horizontale Stange hin und her, folglich 
fteigt auch det Sperrhafen auf und nieder und dreht das 
durch jedesmal das Sperrrad etwas um. Noch ein andes 
rer neben dem Rade befindlicher Feiner Sperrhafen greift 
‚gleihfalld in die Zähne ded Sperrrades ‚und hält es uns 
‚verrät, auch) menn jener Hauptipegrhaken im Schieben 
„begriffen iſt. Dreht fi das, Sperrrad etwas um, ſo 
dreht ſich auch die Schraube etwas und ſchiebt dadurch 
den Boden des Kaſtens etwas weiter vor, unter das Meſſer. 
Hebt man das Meſſer hoͤher, ſo greift der Sperrhacken 
‚Über mehr Zähne hinweg und dreht es ſammt der. Schraube 
mehr um, wodurch aud) der Boden mit einem Zuge. weis 
ter hervorgeht, folglich der Taback gröber gefchnitten 
‚wird, Der auf dem beweglichen Bodenbrete liegende 
Taback wird durch eine beſondere vertikale Schraube, die 
zunaͤchſt auf. ein anderes Bret wirkt, an das Bodenbret 
Zedruͤckt. Iſt der Boden mit dem Tabade weit. genug 
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herausgekommen, fo’ winder man ihm dadurch zuräd, 
daß man an dem Sperrrade, nachdem man die Hafen 
ausgehoben, die Schraube nad entgegengefeßter Richs 
tung umdreht. — Uebrigens kann das Schneidemeffer 
entweder mit der Hand (an einem Griffe) oder durch 
Maſchinenkraft auf und nieder bewegt werden. Im letz⸗ 
tern Falle drüdt etwa eine vom Wafferrade umgetriebene 
Daumenmwelle wechſelsweiſe zwey fenfrechte Balken nies 
der. Dieje Balken ſind an Zieharme befeftigt, welche (im 
obern Stockwerke der Mühle) die Meffer bewegen, 
Es giebt auch Tabacksſchneldemaſchinen von anderer Einrich—⸗ 
— tung. Zum Platidruͤcken der ſtarken Ribben und Stängel 
der Tabacks blaͤtter hat man eine Walzenmaſchine, deren 
übereinander liegende Walzen (von Weißbuchenholz, die uns 
» , terfte mit Mejfing überzogen) den Taback zwifchen fi klem⸗ 
men, wenn je mittelit eines Rades und Getyiebes dur eine 


: . „Kurbel gedreht werden. — Auch zum Streden des Tabacks⸗ 
= blepes kann man dieſe Maſchine anwenden. | . 

| ri 
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Gemeiniglich iſt nun der Taback bis auf das Trods 
nen und Einpaden fettig. Das Trodnen kann auf 
feinen Horden in einer Trockenſtube gefchehen, Abgewo⸗ 
gen preßt man ibn dann in Pakete, wozu man das mit 
"dem Zeichen und Namen bedruckte Papier Horher in Rue 
nen oder eilernen Formen gefalzt hatte. 

Mancher Taback, namentlich der inländifche zu Stans 
gentaback oder Rollentabad beftimmte, wird aber 
auch auf der Spinnmühle gefponnen. Diefe Muͤhle 
iſt eine Urt Hafpel, welcher, über der Kante eines Ti⸗ 


ſches angebracht, mittelft einer Kurbel im VBewegung 


gelegt wird. Die Spindel endigt fich über dem Tiſche 


in einen doppelten Halten, woran man die einzeln ges - 
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drehten Wickeln befeſtigt, die man von da auf die Ma⸗ 
ſchine haſpelt. Der fertige Taback wird zuletzt aus freyer 
Hand zu runden Rollen gewunden, von denen fuͤnf oder 
mehrere einen Centner ausmachen. Ein geuͤbter Spinner 
Bann taͤglich wohl 1J Centner ſpinnen. Der Rollentaback 
iſt entweder gelb ober braun; jenen hält man für beffeh, 
als dieien, ; — 
Der ſogenannte Krulls oder Kraustabad wird nur gröb⸗ 
lich zerfhnitien und dann uber einer Pfanne mit glühenben 
Kopien zwiſchen den Händen gerieben. Ihren, Pr88. 


Hg. ibo. 


Ein guter Rauchtaback muß ohngefaͤhr — 
Eigenſchaften haben; 
1. Seine Farbe darf nicht viel von der natürlichen Farbe 
der getrod'neten Tabackspflanze unterfchieden, nicht voor 
gelb, hochgelb oder fchwefelgelb ſeyn. 

2. Die Farbe muß durchaus gleichfoͤrmig ſeyn. 

3. Es duͤrfen ſich keine glaͤnzende metaluiſche Flimmern 
darin zeigen. 

4. Der Geruch muß beym Rauchen angenehm und 
etwas ſcharf, nicht ſtinkend und daͤmpfend, aber auch 
nicht balſamiſch harzig ſeyn. 

5. Sowohl beym Kauen, als beym Rauchen darf der 
Taback nicht auf die Zunge fallen; er darf keine Bitter⸗ 
keit nachlaſſen und die Keble nicht zuſammen ziehen, ‚aber 
auch Feine unangenehme Schärfe haben, welche die Zunge, 
Bruft und Lunge angreift. 

6. Beym Anzänden und Brennen darf derZabad nicht 
kniſtern, oder. wohl gar wie Schießpulver Funken wers 
fen ; er muß vielmehr gleichfoͤrmig fortbrennen, fonft ift 
‚er mit zu viel Salpeter verſehen. . 


Yog ‚ 
7. Der Rauch darf nicht kreideweiß, nieht ſchaueß 
und nicht ruſigt ſeyn; fondern ſtarkvblaͤulichtweiß. 
8, Der Rauch darf auch nicht zu Thraͤnen reitzen 
9. Ze feiner, weißer und leichter "die Aſche iſt, die 
| = Zabac beym Verbrennen zuruͤck laͤßt, deſto beſſer iſt 

Die Aſche eines ſchlechten Tabacks il — 
* ſchwer. 
Einen ſchlechten Tabach, z. B. einen ſolchen, der zu ſcharf 
und zu betaͤnbend iſt, kann man dadurch außernrdent-⸗ 
lich verbeſſern wenn man ihn auit „einem Kaffecabſud 
uͤbergießt, worin der Saft von einer viertel Citrone aufges 
löst iſt. 
s — —ö34 

Eine eigene Sorte von Rauchtaback, der erft feit 
Jahren in Deutichland: beliebt geworden ift, find die Eis 
garren, oder die röhrenfürmig zufammengewundenen fei« 
nen Tabacksblaͤtter, welche inwendig mit eben fo feinem Ta⸗ 
bad ausgefüllt find, Zuweilen ift auch die Röhre oder die 
äußere Umgebung ein gewundenes Städrfeineds Papier. 

Die beften Eigarren werden aus Havannahbrät 
tern gemacht. In Spanien fabricirt man fie auch aus 
Virginiſchen Blättern, oder aus Maruncods 
blättern; in Hamburg auch aus tuifianablättern, 
Auf ein präparirted breited Tabacksblatt, das Deckblatt, 
wird die Einlage gebracht, und nun wird jede Cigarre 
einzeln entweder (wie in Havannah) zwiſchen der Hand 
und einem glatten Tiſche, oder (wie im-Spanien) zwi⸗ 
fehen der rechten Hand und dem entblößten linken Arme, 
oder (mie in manchen Gegenden. Indiens) zwifchen. der . 
Hand und einer entblößten Lende zufammengerollt. 
+ Das Wort Cigarro bedentet im Spaniſchen ein röhrenförmig 

zufammengewundenes Blaͤttchen, worin eine Tabacksfuͤllung 
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fi befindet. Die älteften Cigarren waren von Papier. — 


Ein einziger Arbeiter fann in ı2 Stunden 1000 bie 2000, 
auch wohl noch mehr Cigarren fabriciren, 


$, 162. 


Nah Nemnich unterfcheidet man in Spanien fol⸗ 
gende ſieben Arten von Cigarren: 1) Papiercigars 
ren, 2) &trobs oder Damencigarren, 3) die nas 

türlichen oder reinen Cigarren; 4) die Dabans 
nabciaarren; 5) die Königin»Cigarren, 6) die 
ſpaniſchen Eigarren; 7) die amerifaniihen Cis 
garren. Ein ſehr feines geleimted, aufgerolltes und 
mit geichnittenem Taback gefülltes Papier bilder die, vors 
züglich in Valencia jabrıicirten Papicrsigarren: Bey den 
Strobs oder Damencigarren beſteht das Deckblatt in 
einem DBlatte von Mais oder türkifchem Weißen, die 
Einlage aber aus fein gefchnittenen Havannahblättern, 
Die natürlichen oder reinen Cigarren haben zur Dede 
ein reines geſundes Tabacksblatt und zur Einlage Fleine 
Blätter oder Cigarren⸗Abfall. Die Havanrah⸗ Cigarren, 
unter allen die feinſten, macht man von det, koͤſtlichſten 
goldgelben Blaͤttern, die nur in einem maͤßigen Bezirke 
der Inſel Taba wachſen. Die aͤchten Havannab:Cinars 
ren unterſcheiden ſich dadurch von den Sevillianiſchen, 
daß das Deckblatt von der rechten zur linken Seite ge— 
legt iſt. Bei den ſpaniſchen oder Sevillianiſchen Cigar⸗ 
‚ren, in einer Manufaktur zu Sevilla verfertigt, iſt das 
Dedblatt von der linken zur rechten Seite acmunden, 
Die ameritaniihen Cigarren, auch; oftindiiche genannt, 
find von ſehr verichiedener Dicke und Größe. — Ueber— 
haupt werden die hellen gelben Cigarren den dunfeln 
ſchwarzbraunen vorgezogen, 
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Hamburg und Altona hat Cigarrenfabriten, worin vielerley 
Eorten von Cigarren verfertigt werden. Man fabricirt fie 
daſelbſt aus allerley Blaͤttern fehr ſchnell durch Einmweichen und 

nachmaliges Preffen in rinnenförmigen Behältnifen. Man 
macht dafelbft auh Pofencigarren, Stroh⸗ und Schilf— 


cigarren. — Man fehe P. A. Nemnmich, Benträge zur 


Cigarrenkunde. Leipzig 1808. 8. 


Rom Schnupftabad insbefondere, 
§. 163. 

Der Schnupftabad, oder der zum Schnupfen bes 
flimmte Zabad in Pulverform, wird aus dien, fetten, 
gemeiniglich fchwarzbraunen amertanifchen, holländifchen, 
pfälzifchen und nürnbergifchen Blättern bereitet, auch oft 
aus Ribben, Stängeln und andern bey der Rauchtabacks⸗ 
manufaftur abgängigen Theilen. Nach geichehenem Sor⸗ 
tiren werden die Blätter entweder gleich roh in Pulver 
verwandelt und dann gebeitzt, oder man giebt ihnen gleich’ 
die Sauce, bildet fie zu Stangen, zujammengepreßten 
fpindelfdrmigen Körpern, welche Karotten heißen und 
mahlt fie bernach zu Pulver, Die lettere Methode ift 
die gebräuchlichfte und befte. 

Die Beige fol nicht bloß den natärlichen Geruch des 
Tabacks mehr hervorheben, fondern der Waare auch 
einen angenehmen Reiz und die nöthige Slüchtigkeit erthei= 
len. Man nimmt zur Beige ded Schnupftabads Kochs 
ſalz, Salmiat, Potaſche, Salpeter, Weinftein, Effig, 


Mein, Weinmoft, Honig, Citronenfaft, Tamarinden, 


Rofinen, Zimmer, Wachholderbeeren, Violenwurzel, 
Calmuswurzel, Xorbeerblätter, Tonkabohnen, Suͤßholz⸗ 
wurzel, Roſenwaſſer u. dgl.; leider aber auch aus Uns 
wiffenheit und Gewinnfucht Mennige, Bleyzuder, Spieß- 
glanz, Kupfervitriol, Opium, gepulvertes Glas, fogar 


— 
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Operment und ähnliche fchredliche Gifte, um eine fchbne 


Farbe und den flüchtigen Reiz hervorzubringen, 


Die Polizey follte daher fehr firenge auch uber diefem Fabri⸗ 


_ Tattonszweige ihr wachſames Auge halten, und Fabrikanten, 


welche ſich ſolche ſcheußliche Werfälihungen erlauben, wie⸗ 
offenbare Giftmiſcher beſtrafen. Man ſehe: C. J. Harles, 
die Tabacks⸗ und Eſſigfabrikation, zwey wichtige Gegenſtaͤnde 


der Sanitaͤtspolizey. Nuͤtnberg 1812. 4. J. H. M. Poppe, 
Noth-⸗ und Huͤlfslerikon ꝛc. Bd, II. Nürnberg 1811. 8. und 
Bd, II 1815. Artitel Taback. 
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Das Verhaͤltniß der Materialien zu der Sauce nee 


gewöhnlich das Geheimniß des Fabrikanten aus. Durch 


einen Aufguß von Waſſer wird die Bruͤhe dargeſtellt, 


worin man die Blaͤtter einweicht, oder womit man den 
ichon in Pulver verwandelten Tabad tränft, um hernach 
das Ganze in eine Art von Gährung übergehen zu laffen. 
In diefer Abficht legt man wohl 30 Büfchel Taback fo aufs 
einander, daß die Stiele nad) Außen hin, die Epiten 
aber immer einander gegenüber zu liegen fommen, Mit 
Iofen Blättern bededt man den Haufen ein paar Hände 
hoch. So läßt man ihn 3 Wochen lang in einer Wärme 
von 20 bis 25 Grad Reaum. liegen. Hernach legt man 
die Büfchel um, damit diejenigen in die Mitte kommen, 
welche vorher an den Gränzen lagen, und umgekehrt. 
Nach 14 Tagen wird der Haufen wieder umgelegt, und 
dann wird hiermit alle 8 Tage fo lange fortgefahren, bis 
alle Blätter troden und fteif genug geworden find, — 
Die weißfchimmlichten Bäfchel wurden immer in die Mitte 
‚gelegt , wo die größere Wärme den Schimmel vertreibt. 
Wäre aber der Schimmel zu ftarf, fo müßten die Büchel 
erft wieder getrocknet werden, Bu trodene Büfchel hin» 
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gegen muß man wieder ganz leife mit einer Salzfolutior 
befeuchten. Uebrigens erkennt man die Beendigung der 
Fermentation am Geruch und an der ſchwarzbraunen Farbe. 
Beionderd erfordert ed die genauefte Sorgfait, den Zeits 
punkt nicht zu verfaumen, wo der Haufen umgeichlagen 
wird, Man fühlt daher von Zeit zu Zeit in den Haufen, 
oder ftedt ein Thermometer hinein, und unterbricht die 
Wärme, wenn fie bis zur Hitze fortfchreiten will. 


Die helleften Blätter werden auf diefe Weiſe durch 
Feuchtigkeit, Wärme und Drud ſchwarz gefärbt; man 
bat alio, um fchwarzen Schnupftabaıf zu bereiten, durch» 
aus Fein Färben mit Kupferdruckerſchwaͤrze, Dinte u. dgl. 
nöthig. 

Der Spaniol, der Tonfotabad, der Son de Tonco, der 


Marino und andere Sorten follen eine ſchoͤne bochroshe: 
‚Garde, der Hollandifheappe eine gelhe, der St. mer, 


der Straßburger Violet, der (von Natur olivengrüne) 
Brafilientabadu. a. eine fchwarze Farbe erhalten. Und 
dieie Karben giebt man ihnen oft durch Sandelholz, Fermams 
buckholz, Campecheholz, Sranffurters Schwarz, Klenruß, 
Roͤthel, Ocer, Ziegelmeh! u, dal. ‚wenn man nicht gar su 
ben oben genannten, höchft —— Metallfarben ſeine 
Zuflucht nimmt. 


s. 165, 


Die Verfertigung der Karotten aus den gebeißten 


Tabadsblättern, KRarottiren des Tabads genannt, 


nimmt man mittelft ded Karottenzugs oder folgender 


einfachen Majchinerie vor. Weber einem Brete, das 
einige Fuß hoch über dem Boden der Arbeitsſtube erhöht 


ift, befindet fich eine hölzerne Walze oder auch ein ſenk⸗ 


rechter bölzerner Stab, an welchem ein Seil befeftigt 
wird, Nachdem die Tabadsblätter jo zufammengelegt 
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worden. waren, daß fie eine Spindel bilden, fo werben 
fie erft in Leinwand eingefchlagen. Nun fchlingt ein Ars 
beiter jened Seil um die eine Spiße dieſes in Leinivand 
eingefchlagenen Tabacks; alsdann tritt er auf das Bret, 


zieht das Seil durch fein Gewichte an und preßt dadurch 


die Tabacksblaͤtter feft zufammen. Jetzt ruͤckt er das Seil 


an die naͤchſte ungepreßte Stelle weiter vor und fett dieſe 


Arbeit fo lange fort, bis die ganze Karotte geprefit ift. 
So werden aber nur die kleinern Karotten gebilnet, 
Der Karottenzug zu den größern hat folgende Einrichtung. 
Eine ftarfe hölzerne Walze mit einem Sperrrade und 
einem Sperrfegel läuft in einem hölzernen Bode; fie ift 
mit einem Seile ummwunden, welches man nach Belieben 
{chlaff oder ſtark anziehen Fann, Das andere Ende des 
Seils ift an der entgegengefegten Wand befefligt. ‚Das 
etwas nachaelaffene Seil wird um den in Leinwand ge— 
ſchlagenen Tabak gewidelt, und nun legt der Arbeiter 
feine hölzerne Pritſche auf das Seil hinter der Karotte, 
fest fi) darauf und preft io die Karotte durch das Ges 
wicht feines Körpers. Er rüdr dann das Seil an die 
nächite Stelle und’ jeßt fo die Arbeit fo lange fort, bis 
die Karotte gebildet if. Von dem Farottirten Tabade 
wird die Keinwand abgewidelt und jede Karotte wird 
dann noch mit einem flarfen Bindfaden fo ummunden, 
daß ein Umgang defielben neben dem andern zu liegen 
kommt. Dieß heißt: die Karotten fifiliren, Auf einige 
Monate legt man die fertigen Karotten in Kaſten, die in 
einer mäßig warmen Stube ftchen, um fie ins Schwigen 


oder in eine leichte Gährung zu bringen, Suemgli}H, 239.99. 


en $. 166, | 
. Die Karotten werden dann auf einer Reibe oder 
Rape zerrieben oder rapirt. Nur der gröbere Schnupfs 
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taback wird geftampft, der feine ftaubartige hingegen 


wird auf einer Mahlmühle gemahlen. 

Beym Rapiren geht gewoͤhnlich durch einen Kaften 
eine Welle, deren Oberfläche mit der Neibe beiegt ift. 
In der obern Dede des Kaſtens befindet fi) eine Deffnung, 
durch welche der Arbeiter die Karotte an die Welle hält, 
während er mit der andern Hand die Kurbel ser Welle 


umdreht. Der rapirte Tabad fällt unten in eine Schiebs . 
lade. Bey den zufammengefeßten Rapemaihinen 


oder Rap iermühlen find mehrere Sägeblatter in einem 
horizontalen Rahmen angebracht. Diefer Rahmen wird 


unter dem Karottenfaften, aus dem die Karotten bis 


an die Rapen bervorftchen, hin und her gezogen. Durch 


einen eigenen Drudkaften, der auf den Karotten liegt, 


werden diefe ſtets, fo wie fie durch das Neiben Theile 
verlieren, herunter und bis an die Rapen gepreßt. Mit 
feinen Sieben wird der rapirte Taback gefiebt. Zn gro— 
Ben Fabrifen werden die Siebe durch dad Muͤhlwerk ſelbſt 
bin und her bewegt. Das Gröbere kommt auf die Hands 
ftampfe oder in die Stampfmühle. Jeder Stampfer 
hat unten vier ftählerne rechtwinklicht angefeste Klingen, 
die in ftarken hölzernen Fäffern dad Zerfiampfen vers 
richten, | 

Dad Zermahlen des Tabacks geſchieht in Muͤhlen, 
deren Steine auf ihrer cylindriſchen Seitenflaͤche umlaus 
fen. Diefe Mühlen können Roßmüplen oder Waſſermuͤh⸗ 
len feyn. Das horizontale Lager, worauf jene Steine 
ſich umwälzen, ift gleichfalls von Stein. Sowohl der 


. zerſtampfte, ald der zermahlne Taback wird noch gefiebt. 


Da bey der: gewöhnlihen Stampfmethode der Tabak gar 
zu feit zufammengebalt wird und durch die von dem Reiben 


erzeugte Erwärmung die feinten Theile der Beige immer 
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etwas verdunften, fo möchte wohl folgende Maſchine den 
Stampfern und Stampfmuͤhlen vorzuziehen ſeyn. Eine Ans 
zahl runder Meiler von der Form eines halben Mondes 
* find an einen runden Baum geihraubt, der in einem Troge 
‚ oder Heerde durch Huͤlfe einer Kurbel und einer Lenkſtange 
fters hin und ber bewegt wird. Die Welle des Waflerrades 
oder eines Trettades Tann nämlich ein Stirnrad enthalten, 
welches unterwärts "in ein Getriebe greift; an der Welle 
diefes Getriebes fann man die Kurbel anbringen. In dem 
Seerde wird. der Taback durch das Hin= und Hermwiegen der 
Meier ſehr fein zerfchnitten, Die Mafchine arbeitet ununs 
terbrochen und viel leichter ald eine Stampfmühle. Leicht 
fann man auch mit jenem Schneidebaume eine eigene Vorrxich⸗ 
tung zur fieten Ummendung des Tabacks in Verbindung ſetzen. 


$. 167. 

Unter den vielen Sorten von Schnupftabaden find 
in Deutſchland vornehmlich der Marokko und der hols 
ländifhe Rappe beliebt, Der Marokko wird, eben fo 
wie St Dmer und Prima St. Vicenz, aus den ferteften 
Virginiſchen Blättern verfertigt, die (im Handel auch 
Swertientd genannt) beynahe fchwarz , ind Biolette 
fpielend, ſchwer und klebrig im Anfühlen find. Gewoͤhn⸗ 
lich giebt man ihnen. einen Zufag von Amersforterblät- 
tern. Es iſt nicht nörhig, daß man die Blätter erft zu 
Karotten verarbeitet. Man kann fie in der Tabad’smühle 
gleih mablen laſſen. Zu 5 Centnern des gefiebten Ta⸗ 


backmehls lſt man 5 Pfund Potafche und 20 Pfund 


Kochſalz in 40 Maaß Waſſer (die Maaß zu 4 Pfund 
gerechnet) auf. Mit der durch grobe Leinwand geſeiheten 


Aufloͤſung benetzt man die Haͤlfte des Tabackmehls und 


arbeitet es mit Walzen oder Schaufeln tuͤchtig durchein⸗ 
ander. Nun erſt miſcht man die andere Haͤlfte des Mehls 


hinzu. Nachdem alles gehoͤrig untereinander gemengt, 


ee 
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zu einer gleichförmigen Feuchtigkeit gebracht und durch 
‚ein grobes Sieb getrieben worden ift, fo drüct man es 
mäßig feft in ein Faß, welches zugededt und in einer 
Temperatur von 2o Grad Reaum. gehalten wird. Wenn 
man nach 3 oder 4 Wochen einen fäuerlichen urindfen 
Geruch wahrnimmt und Wärme fpürt, fo muß man das 
Faß ausleeren und den Taback noc) mit einer Beitze bes 
fprengen aus 2 Pfund Salmiaf und 20 Pfund Kochſalz, die 
zuſammen in 20 Maaß Waffer aufgelöst, waren, und wozu 
man ı Maaß Rofenwaffer gegoffen hatte, Durcheinander 
gearbeitet und durch ein großes Sieb: getrieben, bringt 
‚man es wieder in das Faß. welches man 3 bis 4 Wochen 
lang unter der befannten Vorficht in’ der Temperatur von 
20 Grad Reaumür erhält, — So gewinnt man den 
trefflichſten Schnupftaback. | 

Der gemahlne bolländifhe :Rappe wird Sau 
2 Theilen Amersforter und .ı Theil Virginifcher Blaͤtter 
fabricirt. Das genau durcheinander gemifchte und gefiebte 
Pulver aus 334 Pfund. Ameröforter. Tabacksmehl und 
166 Pfund Virginifhem Mehl verfieht man. mit einer 
Auflöfung von 3 Pfund Eifenvitrivl , 6 Pfund Potaſche 
und 12 Pfund Kochfalz in 30 Maaß Waller, Nachdem 
auch dieß Gemenge in der Temperatur von 20 Grad 
Reaum. die nöthige Fermentation ausgeftanden hat, fo 
beſprengt man e8 mit einer Beige aus 5 Pfund Melilos 
tenblumen und 13 Pfund Kochjalz , eine halbe Stunde 
lang in 10 Maaß Waffer gekocht, durchgefeiht und mit 
einer Auflöfung von 5 Pfund Salmiak in 10 Maaß Waffer 
vermiſcht. Genau durcheinander gearbeitet und etwas 
feſter in das Faß gepreßt, wird es bey der bewußten Tem⸗ 
peratur in 3 oder 4 Wochen die nn — 
erlangt haben. 
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Kupferne Kefel, Pfannen u. dgl, zum Kochen und Aufbe⸗ 
wahren der Tabacksbruͤhen oder zum Möften des gebeigten 
Tabacks, fonten durchaus verboten feyn. Auch follte man 

durchgehends das Einftampfen der friſch aus der Beige foms 
menden Schnupftabade in bleyerne Behälter, fe wie 
die Verpackung der Rauch- und Schnupftabade in Bley 
und Blepbuͤchſen auf das fixengfte unteriagen. Statt der 
Bleybuͤchſen wären wohl Buͤchſen oder Umfchläge von gut 
verzinntem Blech, odet, noch a von — Zink 
zu empfehlen. 


Zu den beſten Schriften uͤber Tebeatſabritation gehören Tols 


gende: 

Neue vollftändige Abhandlung vom Tabade, von einem erſaht⸗ 
nen Tabackshaͤndler; a. d. Hollaͤnd. uͤberſetzt. Leipzig 1781, 8. 
Wolf Barud Holländer, die aͤchte Fabrikatur des Duͤn⸗ 
terker und englifhen Sentomers (St. Dmer), auch aller gangs 
baren Sorten Rauch» und Schnupftabadte. Amfterdam 1787. 8. 

Gruͤndliche Anweifung zur Verfertigung vorzüglicher. Rauch⸗ 
und Schnupftabsde, Neue Aufl. Berlin 1796. 8. 
G. Eh. Bocris, aufrichtige und gründliche Unterweiſung, 
‚guten Rauch⸗- und Schnupftaback auf hollaͤndiſche Art zu verſer⸗ 
tigen. 3te Aufl. Bremen 1301. 8 


‚3. €. Gotthard, die Cultur, Fabrifatur und Benugung ‘ 


des Tabacks. Weimar 1802. 8. 
S. F. Helmwig, aufgelöstes Geheimniß ber wauch⸗ * 
Schnupftabacksfabrikativn. Stettin 1806. 8, 


G. Ch Bocris, über Verbeſſetung der Tabadstultur in 
Europa, Bremen 1813. 8. 


Neues Magazin aller neuen Erfindungen, Entdefungen ic. 


Bd. II. St. 2. Leipzig (1815.) 4. ©, 80 f, Weber die Bereis 


‚tung des Schnupftabade, 
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Vierter. Abfhnitt. 


Handwerke nnd Fabriken, welche Baumharze und 
Baum s ober Gtaudenfäfte überhaupt, fo wie 
auch Wurzelſaͤfte veredeln. 


— t ⸗ 
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Erfte — 
Das Harzſcharren und ——— 


Ar M Drs: 
$. 168. 


Alle Tannenarten, namentlich unfere inlaͤndiſchen, 
geben einen harzigen, mit dligten Theilen gemifchten 
Saft von fi, welcher entweder freywillig aus den Bäus 
men fließt, oder durch ‚gemachte Wunden zum Auslaus 

fen gezwungen wird; Vorzüglich läuft diefer Saft im 
Sonmer ab, So lange der Antheil.an flüchtigem Oehl 
J dieſen Saft fluͤſſig erhält, fo macht er das ſogenannte 
> Zerpentindhl, oder den Balſam der alten Chemiker 
aus; hat fich aber jenes Dehl verflüchtigt, fo-erhärtet 
und trocd'net der Saft, und bildet das Harz, weldes 
durch Sieden und Käutern in Pech verwandelt wird, 
Das Pech ift eine fehr nügliche Waare, welche ftarfen 
Abfat findet, z. B. zu dem Pech draht der Schufter, 
Sattler, Riemer und anderer Xederarbeiter, zum Au 8s 
pichen der Fäffer, zum Verpichen der-Bouteillen, zu 
Fackeln, zu Kitten der Gürtler, der Gold- und Sil- 
berarbeiter ıc. Die Xederarbeiter müflen ed aber mit 
fettem Oehl, die Metallarbeiter mit Ziegelmehl vermifchen. 
Unter ben Europäifhen Terpentinen kennt man vornehmlich: 


ben Benetianifhen Terpentin aus dem Lerchenbaume 
(Pinus 
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(Pinus larıx) vorzüglich In der Dauphine, in Savoyen und 
in der Schweiz gewonmen, welcher durchſichtig, hellgelblich 
zahflüffiy, von einem miderlihen durcdringenden Geruche 
und fcharfen bittern Gefebmade it; den StraßburgerXers 
pentin (audder Weiptanne in Tirol, indem Schwarzwalbde, 
Savoyen, Böhmen ıc. gewonnen), auch durchſichtig, mweißs 
‚lich oder hellgelb, aber weniger zähe als der Venetſaniſche, 
von ftarfem angenehmen Geruche und unter allen Terpentinars 
ten am bitterften; und den gemeinen Terpentin (aus 
der Fichte und Kiefer), welder nur etwas durchicheinend, fels 
ten burchfichtig, blaßgelb, die und zähe, unangenehm vie 
chend, fcharf und bitter ſchmeckend iſt. — Von ausländiichen 
Terpentinen ift dee Canadiſche und der Cypriſche art 
befanntejten. Lesterer, von dem eigentlihen Terpentinbaume 
(Pistacia terebinthus) in Indien, auf Cypetn, in Italien, 
Sicilien, Spanien ıc. wird wahrer oder ähter Kerpen 
tin genannt. Sshn-mannte man ehedem Benetianifhen, 
weil er uber Venedig zu ung gebracht wurde, 


Uunter den andländifhen Harzen find diejenigen fehr bes 
ruͤhmt, welche zu Zirniffen und Lackuͤberzuͤgen gebraucht wer⸗ 
den, 3. B. Kopal, Maftir ıc. — Gummi ift eigentlich 
ein mehr oder weniger dic gewordener oder erhärteter, aus 
Bäumen und andern Pflanzen gewonnener Schleim, welcher 
fih nicht, im Weingelft , aber im Waſſer ordentlich auflöst, 
Man rechnet es jetzt nicht mehr mit zum Harzftoffe. 


Verbrennen harzigte Körper, z. B. harzigte Hölzer, har⸗ 


zigter Abfall ıc. (der Feuersgefahr wegen an iſolirten Plaͤtzen) 
im freven Feuer, aber unter fparfamen Zutritte der Luft, fo 
entwickelt fih aus ihnen ein dicker Rauch, welcher fih an 
Wände anfept und dann den Kienruß oder Kienrauch 
bildet, der in der Malerey, Kärberen, Druderen, zu Fire 
niffen, zum Wichſen des Leders ꝛc. in großer Menge ver: 
braucht wird. Das Kienrußbrennen oder Kienruß 
ſchweelen ift in manchen Gegenden ein wichtiger Erwerber 
zweig. | 
14 
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Unter unfern einheimifchen Bäumen ift die gemeine 
Fichte oder Rothtanne (Pinus picea, Duroi) am ergies 
‚bigften an Harz; fie allein wird auch dazu in unferm 
Baterlande benußt. In England und Frankreich rühmt 
man als fehr reichhaltig die Eypreffenfichte over Gas 
nadiſche dreyblättrige Fichte unddie graue mit kurzen ges 
krümmten Blättern, dieweiße Fichte oder fünfblättrige 
Fichte mit langen Zapfen und die rothe Fichte oder Canas 
diſche zweyblättrige Fichte mit eyfoͤrmigen Zapfen, welche 
‚aber in unfern deutfchen Forften nicht vorhanden find. 

Die Lage der Bäume und die Dichtigkeit ihrer Rinde 
hat. auf die Quantität des zu gewinnenden Harzed den 
wichtigſten "Einfluß. Fichten, die nad) Mittag liegen 
und von der Sonne getroffen werden, liefern viel; folche, 
die zu nahe aufeinander fteben, faft gar kein Harz. Die 
äußern -holzigten Lagen des Baums liefern mehr, als 
die. innern, Zwiſchen dem Holze und der Rinde ficert 
ed dann durch. Die Knorren enthalten mehr Harz, ald 
der übrige Baum, die Wurzeln mehr, als'die Zweige ꝛc. 
In regnichter Jahrszeit hat das Harz nicht die gewoͤhn⸗ 
liche Güte; auch ift immer dasjenige Harz von geringerer 
Qualität, welches hohe Fichten in fettem Erdreich liefern, 

Befonderd abermuß man das Alter der Bäume bes 
rücfichtigen. weldye man auf Harz benußen will. Obs 
gleich ſchon die jungen Fichten viel Harz von fich geben, 
fo ift es doc) gegen die forftimännifchen Regeln , fie dazu 
vor ihrem zwanzigften Jahre zu nöthigen, weil fie fonft 
entnerot werden und gar merklich an Holzbeftand eits 
büßen; denn das Holz muß erft feinen Hauptwachsthum 
vollendet haben, Im zwanzigften Fahre, wo fieeinen Ums 
fang von 3 bis 4 Fuß haben, können fie es fchon ohne 
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auffallenden Nachtheil vertragen, daß man ihnen einen 
Theil ihres harzigten Saftes entzieht. Sie ſind von da 
an 20 bis 25 Jahre ergiebig, Im Fruͤhjahr fängt das 
Harz zu fließen an, und bis zum Herbft fließt es nun fort, 
Will man recht kernhafte tüchtige Bauholzſtaͤmme und gutes 
| Werkholz ziehen, fo unterlaͤßt man das Harzen der dazu 
beſtimmten Baͤume, weil es doch immer Verletzungen im 
Holzkoͤrper bewirkt. Selbſt bey Breunholzſtaͤmmen nimmt 
man es nicht immer unbedingt vor. Man muß in Gegenden, 
wo kein Ueberfluß an Nadelhoͤlzern iſt, die Vortheile der 
FHarznutzung und die Nachtheile des dadurch hervorgebrach⸗ 
ten Holzverluftes genau gegen einander abwaͤgen, um erſt 
‚gewahr zu. werden, auf welher Seite ſich das Uebetgewicht 
‚findet, 
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Theils um das Abfließen des Harzes zu erleichtetnt, 
theils um es zur bequemern Sammlung auf einen Punkt 
hin zurichten, ſo macht man einen Einſchnitt an einer ſol⸗ 
chen Stelle des Baums, welcher vorzuͤglich viel Harz 
enthaͤlt und auch am willigſten ſcheint, es fahren zu laſſen. 
Man waͤhlt daher unten am Stamme eine Stelle, die 
nach Mittag hingekehrt iſt; in dieſer nimmt man mittelſt 
eines Reißers die Rinde 2 bis 3 Zoll breit und 2 bis 
4 Fuß lang fo hinweg, daß dafelbit das Holz entblößt 
wird. Man nennt die fo entfiandene Furche eine Lache; 
die Arbeit felbft wird Lachten genannt. Iſt der Baum 
dick, fo bringt man zwey auch wohl drey Lachen hinein, 
Das Harz fhwist nun in durchfichtigen Tröpfchen durch 
die Holzfafern, überzicht die Wunden, verdickt auf dens 
felben und bewahrt zugleich das Harz vor zu ſchnellem 
Verderben. 

Das Abkratzen, Hauen oder Scharren des Har⸗ 
zes, mit einer 6 Zoll langen gekruͤmmten Klinge, bie in 

Ä | 14 * 
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einem langen hölzernen Griffe fit, wird in Deutfchland, 
obgleih das Kachten zu Ende Aprild oder zu Anfange 
Mays geichieht, erft im folgenden Sabre vom Julius 
bis September vorgenommen, damit der Baumfaft bins 
nen dieſer Zeit fo weir erhärten fünne, ald zum Scharren 
noͤthig iſt. Mit demfelben Meffer erweitert man die 
Wunde etwas, um das Ausfließen ded Harzes von neuem 
zu befördern. Die abgefragten Harzklumpen und Harz⸗ 
tropfen werden in einer Fegelfürmigen WBanne aus Baum⸗ 
tinden oder Korbmacherarbeit, welche Harzmefte beißt, 
gefammelt und in andern aus Baumrinde zufammenges 
fetten rinnenfdrmigen Gefäßen zur Pechhütte gebracht. — 
So geichieht dad Harzen immer ein Jahr ums andere bis 
zum Fällen des Baumd. So wie aber der: Baum älter 
und dicker wird, fo vermehrt man die Anzahl der Lachen 
nach und nad) bis auf acht oder zehn, Indeſſen muß 
immer zwifchen zwey und zwey Lachen eine Rinde bleiben. 
Ein Arbeiter fann in einem Tage 150 bid 200 Stämme ladıs 
ten, ohngefaͤhr ı4 Gentner Harz ſcharren und zugleich die 
Hunden wieder auffrifben. Das auf die Erde -gefloffene 
verunreinigte Harz wird, unter dem Namen Fluß, noch zum 
Kienrußftwerlen angewandt. 

In Frankreich nimmt man aus der Lache, melde man 
nur 6 bie 8 Zoll lang macht, mit einer krummen Art auch 
einen Holzſpahn heraus; dadurch fucht man das Laufen des 
Harzes zu befördern. Vermindert fih das Laufen, fo er 
weitert man die Lachen und nimmt auch von ben holzigtem 
Theilen eine neue Lage hinweg. Dieß ſetzt man vom 14 zu 
13 Tagen fo fort; aber erft genen Ende des Jahrs hat das 
durch die Lade eine Länge von ı Fuß erhalten. Beym Ein⸗ 
tritt der Kälte endigre man dieſe Arbeit und fängt fie erſt 
wieder im Fruͤhjahr an, ft die Wunde nah 5 bis 6 Jah⸗ 
zen 5 bis 6 Fuß lang geworden, ſo madht man unten am 
Baume eine neue Lache, parallel mit der erſtern. So gebt 
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man um den Baum herum, bis man wieder an die erfte 
yernarbte Lache kommt, die man, nach dem Abheben eines 
ſehr dünnen Soahns mit einem ſehr ſcharfen Inſtrumente, 
von neuem anzqpft. — So kann ein einziger Arbeiter 2500 

bis 2800 Bäume beforgen ; ein gefunder Baum liefert jahr: 
lih 12 die 16 Pfund Harz. 


$.. 178. 

Das ——— aus dem geſammelten Harz Pech 
zu ſieden, iſt nicht in allen Gegenden einerley. Im 
Schwarzwalde, in Böhmen x. macht man es fo: Man 
gießt in einen Fupfernen oder dünnen eifernen, etwa 
34 Fuß weiten und 3 Fuß tiefen Keffel einige Maaß 
Waſſer, und ſchüttet dann das Harz hinein. Man er— 
wärmt die Mafle erſt durch ein fehr gelindes Feuer, und 
läßt das Harz nur allmäblig fchmelzen, damit es nicht 
überlaufe und nicht anbrenne , welches letztere freylich 
fhon das Waſſer verbütet, Das Ueberlaufen der ges 
fhmol;enen Maffe verhindert. man noch volllommener 
dadurch, daß man dad fläflige Harz nur ganz. aelinde 
umruͤhrt, fo lange der Keffel über Feuer ſteht. Iſt das 
Harz gänzlich geſchmolzen, jo nimmt man den Keſſel 
vom Feuer, läpt das Harz ein paar Minuten lang ertals 
ten, rührt cd dann gut untereinander, gießt es in eiuen 
haͤnfenen Sad, und bringe diefen nun unter eine einfache 
eiferne. Preffe zum Auspreffen. Das fo filtrirte reine 
Pech welches urch dig Poren des Sadıs Läuft, wird 
in, untergeſetzten Gefäßen aufgefangen. Die Unreinigfeis 
ten, oder Pechgrieven, welde im Sacke zurüc bleis 
ben, werden, noch zum Kienrußſchweelen benußzt. 

Das fo gewonnene weiße oder Burgundifbe Pech 
ift gewöhnlich weicher ald das auf folgende Art bey einem 
ſtaͤrkern Feuer in Thhrivgen, am Harz ꝛc. fabricirte, 
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Bon zwey Reihen großer eiferner ober kupferner oder 
ftarfer sirdener Zöpfe, die fih in einem faft Fubifchen 
Dfen befinden, enthält jeder in feinem Innern einen 
eifernen Dreyfuß,-worauf man ein Neft von trodnen, 
feiner Nadeln beraubten Fichtenreißig legt, das ‚fich, feft 
gegen die Wand des Topfes anftemmt. Jeder Topf hat 
am Boden eine zoflgroße Deffnung; unter allen Oeffnun⸗ 
gen der Töpfe aber läuft eine Rinne bin. Wenn nun 
das Feuer im Ofen augemac)t und. legterer fo weit ers 
wärmt ift, daß fich die Rinne warm anfühlt, To fuͤllt 
“ man die Töpfe mit zerhadtem Harz, und deckt fie dann 
mit Dedeln zu. Man fährt fort, gelinde zu feuern; 
das Harz ſchmelzt nad) und nach unter vorfichtigent 
Umrühren über dem Neſte, tröpfelt geläutert- Durch das 
Neſt, und läuft aus den Köchern der Töpfe in die Rinne 
und von dba in ein untergefeßted Faß oder in Formen. 
So wie das Harz in den Toͤpfen ſchmelzt, wird von 
Zeit zu Zeit frifches nachgefüllt, bis ein Brand, der 
24 Stunden dauert und g bis 5 Centner Pech giebt, bes 
endigt ift, Die auf dem Nefte zurüdgebliebenen Splits 
tern und Unreinigkeiten fchaft man auf die Kienrußhütte, 
In Frankreich ift die Käuterungsmethode wieder ans 
ders. Wenn das Harz bey mäßiger Wärme in einem 
Keffel gefhmolzen ift, der unter einer Dcffnung "eine 
Feine Rinne, und unter der Rinne einen Trog mit Waffer 
enthält, fo gießt man Waffer darauf, Das Harz ſchwillt 
on und ein Theil deffelben läuft in den Trog, Der Ars 
beiter trägt ed aber fortwährend zum Keffel hin, rührt 
das Ganze gehörig um und fährt damit fort, bis alles 
Waſſer zerftreur if. Das Schmelzen des Harzes wird 
am Ende ruhiger und die Farbe deffelben geht ind Gelbe 
liche über, Nun gießt man es in einen andern Trog, 
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worin e8 durch Stroh fidert und in Kormen läuft. Diefe 
Formen find runde Löcher im Sande, deren Seiten man 
recht feſt und glatt geſchlagen hat, Sie liefern Pechbrode 
von 200 Pfunden. | wann. 2 
Das heilbraune Pech ſchaͤzt man am meiſten; dunkelbraun 
dder ſchwarz wird es bey zu ſtarkem Feuer. Kocht man das 
Harz mit einem Waſſerzuſatz in einer Deſtillirblaſe, ſtatt in 
einem offenen Keſſel, ſo gewinnt man dabey eine Art Ter⸗ 
pentinoͤhl, und das Pech ſelbſt fällt, dann auch braun oder 
ſchwarz aus. Schmelzt man das gewoͤhnliche Pech noch eins 
mal mit einem Zuſatz von ifig, fo gewinne man Glass 
pech, Eolophonium oder Geigenharz, weiches ſonſt 
auch den Racſtand in der Deftillirbiafe beym Deſtilliten des 
. Terpentinöhled (aus Terpentin, Harz, Tahnenzapfen cc) 
ausmacht. 2. Whasl. VA £ 
8:9, J. Wiefenhavern, Abhandlung über das Theer⸗ und 
Pechbrennen. Breßlau 1793-4 | ’ | 
8 F. V. Jaͤgerfchmid, das Murgthal beſonders in Hin— 
ſicht auf Natutgeſchichte und Statiſtik. Nürnberg 1800. 8. ©: 38 f. 
2 W. Voͤlt ers Forſitechnologie. Weimar 1803-8. ©. 584 f. 
J. A. Chaptal, die Chemie in ipret Anwendung auf Kuͤnſte 
und Handwerke; a. d. Sranzöf. Bd. I. Berlin 1808. 8, ©. 310 f. 





Zwepte Abtheilung . 
Das Theerſchweelen. 
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Nicht alles Harz; welches ſich in dem lebendigen 
Baume entwickelt, geht durch vie Lachen oder Einſchnitte 
(F. 170.) davon; wenn aber der Baum abgeſtorben iſt 
und’einer eigenen Operation, welche m 
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len ober Theerbrennen nennt .. unterworfen wird, fo. 
Tann man daß lchte Harztheilchen aus dem Baume zie⸗ 


hen. Das ſo unter dem Namen Theer gewonnene Harz 
iſt ſchmierig, von der Conſiſtenz des Syrups und hat 
eine ſchwarze oder f[hwarzbraune Farbe. Es beſteht eigent⸗ 


‚lid aus harzigten, GrenjhnBhligten, ſaerlichen und 
ſchleimigten Theilen. 


In Deutſchland wird ber her, echen man —* 
ſaͤchlich zur Wagenſchmiere, zum Schmieren der Taue, 
zum Anſtreichen der Schiffe, Planken und anderer gro— 


ben Holzwaͤnde, auch ‚zu marichen Mörteln und Kitten 
anwendet, vorzuͤglich aus der Kiefer und Fichte‘ ges. 


wonnen. Am ergiebigften find die Wurzelftöde diefer 
Holzarten , vornehmlich, wenn fie nach dem Abhauen des 
Stammes nocd mehrere. Fahre in der Erde blieben ; auch 
fallt der Theer davon ſehr gut aus. Indeſſen kann man 
auch gute gefunde Stämme von jenen Hölzarten zu Theer 


benußen, wenn man fi ie nicht auf: wortheilhaftere Weiſe 
“anzuwenden vermag. Je mehr Harzgehalt der Baum 


bat, defto brauchbarer. ift er zum Theerſchweelen. Da⸗ 
her ſchaͤtzt man dazu vorzuͤglich die Rothtannen oder Kies 
fern; oder doch die rothen Theile diefer Bäume, weil die 
roͤthliche Farbe auf Reichhaltigfeit an Harz hindeuter. 
Im Allgemeinen wird’ vorzüglich nur aus den ſtets fehr 
barzreichen Wurzeln der gemeinen Kiefer (Pinus 
silvestris, Duroi) Theer gewonnen. Webrigens geben junge 


Bäume, fo wie Rinden und Blätter, wenig Theer. 


Zu gutem Theer qualificirt ſich weder zn grünes, noch 
zu trockenes Holz, fondern. ſolches, welches einen Grad 
von Halbtrockenheit beſitzt. | 

- Am liebften nimmt man. zur Bereitung des Theers 
ſolche Bäume, welche vom Harz, vorzuͤglich durch 
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Alter, erichöpft find, ferner ſolche, die der. Wind abge, 
brochen und entwurzelt bat, ſo wie die bey der. Bearbei⸗ 
tung dieſes Holzes abgefallenen Spaͤhne. 


pet, die Alten übten die Kunst, Theer zu fchweelen und Pech 
zu fieden aus, und zwar, nah Plinins Berihien, ſchon auf, 

in Abnlihe Art, wie wir ed noch hin nnd wieder machen. Auch 
mußten fie ion, dap Eſſig die Steifigkeit und Feſtigteit des 
Peches vermehrt. 


s 173. 

Es iommt beym Theerſchweelen darauf an, die Holz⸗ 
theile nut ſo weit zu erhitzen, daß ſie ſich zu dem dicken 
brenzlich ſaͤuerlichen Seil umbilden und ſich dagegen nicht 
in Xuftorten, zerſetzen, welche, als ſolche davon fliegen 
würden; und dieß kann auf verſchiedene Weiſe geſchehen. 


In eine Grube von der Geſtalt eines umgetehrten. 
Segel. welche in einen lehmigten, Boden ‚gegraben und 
‚on den Winden feſt gefchlagen ft, fegt man. ein weites, 
aber niedriged Gejaß (oder auch eine Art Heerd mit 
einem in der Mitte angebrachten Kanale). Die Oxfinung, 
des Gefaͤßes ift mit einem eiſernen Roſte bededt, über, 
welchem eine, mit Moos, Raſen und Erde. überlegte 
Haube angebracht wird. Man füllt die Grube mit Fleie 
nen Scheiten des gewählten Holzes, und zündet daſſelbe 
oben ig. der Mitte an. Almaͤhlig verbreitet Ka nun. das 
Feuer nad) unten zu, und das. Theer entwickelt ſich Tann 
exſt flüfiger, bald dider und zäher, aus dem Holze, 
ſammlet fih in jenem Gefäße und fließt von da durch 
eine Röhre oder Rinne in ein Faß, welches außerhalb 
der Grube ſteht. Oft ift auch zwiſchen jenem Geſaͤße 
und dem Sammlungsfaffe noch ein Keffel mit Waſſer 
gugebracht, um den Theer zu reinigen. — Diele Schwee⸗ 
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lungsart in Gruben ift vornehmlich in Schweden üblich, 
Schon die alten Macedonier kannten fie, 

Auch in Meilern, deffen Grundfläche Son Back⸗ 
ſteinen ein Sammlungsgefaͤß enthält, und in 'meilers 
artigen Defen ſchweelt man wohl den’ Theer. Am 
uͤblichſten aber ift, namentlich in Deutfchland, die Schwere 
lungsart in eigentlichen Theerdfen. 


$. 17% 

Der von, Backſteinen aufgeführte Theerpfen aiſt unten 
bis auf eine Hoͤhe von 15 bis 25 Fuß walzenförmig. oder, 
auch von Geſtalt eines aufredpten Kegels. Zum Hinein⸗ 
bringen des Holzes hat er ein Setzloͤch Am Boden, der. 
wohl & bis +0 Fuß im, Durchmeffer hat, befindet ſich 
eine Oeffnung. welche auf den zur Abfuͤhrung des Theers 
beſtimmten Kanal ſtoͤßt. Der obere Theil des Ofens 
bildet ein ſpitziges Gewoͤlbe, Kappegenannt. Dieſe 
Kappe hat in der Spitze ein großes Setzloch und außer⸗ 
dem noch einige Luftloͤcher. Um den Ofen herum geht 
in einer Entfernung von 1obis 2 Fuß ein Mantel, der 
mit Erde beworfen oder mit einem andein ſchlecht wärs‘ 
meleitenden Ueberzuge verfehen feyn muß; auch wohl eine‘ 
doppelte Wand mit einem verichlöffenen NN hat, 
und ein paar Schürlöcher enthält. = 4 

Saft fenkrecht werden die ı bis 2 Fuß langen und 

2 bis 3 300 dien Sceite des Kienhölzes durch die 
Seyikäkı fhichtweife, 'erft unten und dann’ auch’ oben’ 
in den Dfen geieht. Wenn nun, nach vermanerten Sehr’ 
Löchern, in dem Zwifchenraume zwifchen dem Mantel und 
Dfen durch die Schürlöcher Feuer angenracht worden iſt, 
und dieſes durch Oeffnen oder Schließen der Zugloͤcher ges 
hoͤrig regiert wird, fo Fommt das im Dfen eingefegte Holz 


* 


ins Gidden und der — entwickelt ſi ch — * nach 
aus dem Holze. 

Zur gehoͤrigen Leitung des Feuers gehoͤrt ER Aufmerkfamfeit, 
Ein zu heftiges Feuer liefert wenig Theer, aber viel Koblens 
Waſſerſtoffgas. Eine gedämpite und ſchwache Hitze aber läßt 
a den präeriitirenden Theil des Harzes heraus und viel 

it Eſſigſäure (Holzeſſig) gemiſchtes en und etwas brenzs 
* Oehl. 2 =, 
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Indeſſen erhält man durch den gewöhnlichen Proceß 
nicht bloß Theer, fondern noch andere Produkte der Des 
ſtillation. Nach den erften 24 Stunden der Deftifation 
fließt nämlich der Holzeffig mit Theerwaffer, oder 
Theergalle (ein brenzlicht fäuerliches Waſſer von geibs 
licher Farbe) ab. Nach oder mit diefer Fluͤſſigkeit kommt 
ein reines flüffiges gelbes Hartz, Har zoͤhl genannt, zum 
Vorſchein, und erft bey fortgeieiter Teuerung, wenn daß 
Holz gänzlich in Gluth geräth, fließt der eigentliche Theer 
felbit ab. Gegen das Ende der Deftillation begleitet ihn 
ein fchwarzes Harzwaſſer. Zugleich färbt fi dann 
ber biöherige graue Rauch roͤthlich, und nach einiger Zeit 
fängt der Rauch an ſich zu verlieren, ein Zeichen, daß 
die Gluth ſchon tief in die unterfte Schicht des Dfens 
gefommen ift. Sobald man dieß bemerft, muß der Abs 
zugskanal dicht verftopft und mit Lehm verfcehmiert wer⸗ 
den, weil fonft dad Feuer den Theer in der. Abzugsroͤhre 
entzänden, die Entzündung fich bis zu dem Theerbehäls 
ter, worin außerbalb des Ofens der Theer geſammelt 
wird, verbreiten und viel Unglüd und Schaden — 
koͤnnte. 


Iſt der Brand ohngefaͤhr nach drey Tagen beendigt, 
fo läßt man den Ofen kalt werden, welches wieder meh⸗ 
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rere Tage dauert, dffnet die Setlöcher und nimmt bie 
Kohlen heraus, welche jegt meiftens trefflicher zum Hitzen 
find, ald alle-übrige Kohlen. 

Bon recht rothem und harzigtem Holze erhaͤlt man ein Vierthell 
des Gewichts an Theer; in der Regel aber gewinnt man 
nur 10 bis 12 Procente. So giebt eine Klafter mittelmaͤßig 
fettes Kienholz von 1600 Pfunden 350 bis 400 Pfund ah 
und noh 20 Pfund Schmiere, 

Nab Jaägerſchmid beträgt bey einer Deitillation auf 
dem Schwarzwalde die gefammte Ausgabe 28 fl. 363 fr., die 
Einnahme 35 A. , fo daß alſo bey einer Deitillation ein reis 
ver Gewinn von 6 fl. 24 kr. herausfommt, 
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Das Schweelungdverfahren im WBalliferlande ſcheint 
vor andern Methoden ſehr viele Vorzüge zu haben, fos 
wohl in Hinſicht der Güte des Theers, als auch der Vor⸗ 
beugung des Verluſts an dieſer Waare. 


Der eyfdrmige, auf dem ipißigen Ende ftehende, bin 
und wieder mit Luftloͤchern verſehene Dfen, welcher in 
der Regel zweymal jo body als breit ift, hat 5 Zoll vom 
Boden ein a3 Zoll großes Loch mit einer eifernen Wbleis 
tungsroͤhre. Auf den Roſt, der 20 bi6 25 Zoll vom Bos 
den entfernt, aus eifernen Stangen zufammengefeßt iſt, 
werden die 13 Fuß langen und 2 Zoll breiten Holzſcheite 
gelegt und damit der ganze Ofen bis an die Spike ges 
füllt, wo man mit strodenen Spähnen den Beſchluß 
macht. Mir Eiſen-, Kupfer» oder Steinplatien bededt 
man die obere Deffnung bis auf ein 4 Zoll großes Rauch⸗ 
abjührungs: Loch. Man zündet aber erft die Spähne an 
und nad) Auflegung der Platte wirft man Erde darauf. 
Der aus dem Holze entwidelte Theer läuft nach unten 


DI 
und füllt den Grund bis zu dem Loche an, aus welchem 
er durch die Abführungsrößre in ein Gefäß läuft. 
‚Hört die Deftillation auf, fo macht man die in der 
Spitze befindliche Deffnung wieder frey, und läßt aud) 
wieder Luft durch die Seitenlöcher in den Ofen. Dringt 


Hauch durd) die Wände, fo verfchmiert man da die Riffe 
mit eingerührter Erde, mit Rafen oder andern Materien, 


Hernach aber Öffnet man den Dfen erft wieder, wenn er , 


alt geworden if. Man nimmt die Kohlen, fo wie auch 

die auf dem Boden liegenden groben und unreinen Mas 
terien heraus und füllt ihn von neuem an, 

Die Vortheile eines folben Ofens uͤherſteigen weit die Koften, 

welche er verurfaht. Man errichtet ihn in Wäldern an fols 

. den Stellen, wo das dazu möthige Material vorhanden iſt. 

Wenn er einmal fteht, io bleibt er feit und dauerhaft und wird 


nicht , wie andere Theeröfen, zu jeder Operation von neuem 


aufgebaut. Der in ihm gewonnene Theer fällt rein ans, 
weil, bey der feften Gonftruction des Dfens, die Materialien 
fih nicht mit dem Theer vermengen fünnen und weil dieß 
Harz alle die Stoffe beybehält, welche font bey andern Defen 
verloren gehen. 


Ueberhaupt aber darf man nie vergeffen, daß der Cheers - 


ofen, man mag ihn conftruiren wie man will, vor dem Winde 
geihüst und niemals im Dickigt erbaut feyn muß, damit er 
nicht Anlaß zu Walbbränden gebe, 
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Der Theer felbft, hauptfächlich der flüffige, wird 
entweder in Tonnen getban und ald Schmiertheer 


Magens und Schifftheer) verkauft, oder, und zwar 


am meiften der dide, zäbe, von harzreihem Nadelholz 

gewonnene, auf folgende Art in ſchwarzes Pech vers 

wandelt, FR — — * gelindem Feuer in einem 
AT — 
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fupfernen Keffel fo lange. ein, bis er die Confiftenz und . 
Ductilität des Peches erhalten hat. Hierauf Ihöpft man 
ihn in Gefäße von Baumrinde, worin er Falt und hart 
wird. Das hatte fpröde Pech, welches beym Zerichlagen 
wie Glas fpringt, ift das beſte; das weiche macht eine 
dem Schufterpec ähnliche Maffe aus, 

Die Theergalle oder der Holzeffig kann noch in 
Lohgerbereyen, Bleyweißfabriken ac.; gereinigt (nach 
F. 101.) ſogar noch zu manchen andern Zwecken, wozu 
ſonſt der Fruchteſſig dient, augewandt werden. Man 
trennt die Galle auch wohl vom Holzeſſig und kocht ſie 
in einem Keſſel bis zu einer dicklichten Maſſe ſo weit ein, 
daß ſie ſich nach dem Erkalten in Faͤden ziehen laͤßt. Als⸗ 
dann verbraucht man ſie als Schmiere. Das Harzoͤhl 

benutzt man zur Deſtillation des nn a und zur 
Dereitung des Colophoniums. 


3 


Der Engländer Chapman reinigt den Theer und befrept ihn 
von allen fchleimigen und fauten Theilen dadurch, daß er 
ihn zwey⸗ bis dreymal hintereinander in Waſſer kocht. Eine 
Duantität eben ſo gereinigtes Unſchlitt, Schmeer oder font 
ein Dehl zu diefem Theer gethan, giebt ihm die Eigenfchaft, 
daß die mit ihm gefchmierten Seile viel dauerhafter werden, 
als mit den gewöhnlichen. 

Eine befondere Art von feinem Theer iftder in Rußland und 
in einigen andern nördlichen Ländern fabricirte Birkentheer 
oder das Birfenöhl, deffen man ſich bey der Juftenbe— 
reitung zum Einfchmieren des Tuftenleders bedient, Man 
gewinnt diefen Theer durch Auskochen der aͤußern weißen 

ı  Minde oder der Oberhaut der Birken, 


$. 178. 
Seit einigen Fahren hat man da, wo bie Steinkohlen⸗ 
gas⸗ an an Kae if, ald ein Nebenproduft 


erh, 2, / ua} HR 
E — ——— 
—— Fi; 5997729 — hl N): 155 
Val EAN 18 Varfiporn. * — 


1 


2 — 
a 1.39. Mau 


auch Th eer aus den Steinfoplen gewonnen. Wenn man. 


nämlich gute Steinfohlen in einer cylindrifchen eifernen 
Retorte zum Glühen bringt, fo entwideln fich aus den 
Steinfoplen Dämpfe, die aus Wafler und Theer beſte— 
ben, nebff einer Menge gefohlten Waſſerſtoffgas, worin 


etwas feines Steinkohlenögl aufgeldst if, Alle dieſe "u, 


Edufte leitet man durch Röhren in einen hohlen eifernen 
oder Fupfernen Kühlapparat. In dieſem fehlagen fich 
das Waſſer und der Theer nicder, dad Gas (die brenns 
bare Luft) aber geht durch eine Röhre noch weiter in das 
Gasbepältniß, ein großes mit Kalkwaſſer gefülltes 
Gefaͤß, wo cd an das Kalkwaſſer noch viele unreine 
Theile abgiebt. In diefem Gasbehältniß bewegt fich 
ein anderer hohler Luftbehälter von Eifen», oder Kupfer» 
blech ,. deffen Deffnung unter Waffer ift, auf und nieder, 
So wie nun dad Gas in dem Behaͤltniß ankommt, jo 
füllt fich der innere bewegliche Behälter damit an; es 
hebt den Behälter fo, daß der Rand immer unter Waſſer 


bleibt. Das Gewicht dieſes Behaͤlters aber drückt das, 


Gas durch eigene Blehröhren weiter, von welchem 
Zweige oder dünne Röhren mit engen Mündungen nad) 
dem Beleuchtungsorte ausgehen. Das da ausftrömende 
Gas wird mit einer Kerze entzündet und gieht befannts 
lich ein fchönes, gefundes und gefahrloies Licht. Die in 


der Retorte zurücbleidenden Kohlen (von den Engländern 


Coaks genannt) find von ausnehmender Güte; 2 Pfund 
Coaks geben eben fo viele Hige, ald 3 Pfund GSteins 
kohlen. 

Wenn man es, bey der Deſtillation der Steinkohlen 
zur Gewinnung des Waſſerſtoffgas fuͤr das Gaslicht, nicht 
darauf anlegt, durch eine laugſame Feuerung mehr Theer 


zu erhalten, fo geben 100 Pfund Steinkohlen obngefähre auf 133. 


| 
Hyd Lurn. D.4. Hg: V, 2. 152. %.230» 
—— I. 3. nv- Precht, M. 423. 


Lege ag. K IR 1819, 103. 


I ” am: Era Hr 
RE ZER 


3 Aut}, 


Pnfot. Prag HI rk. 


. Day 
Gr 


Mech, 
73 irniß auf Eifen, Blech und Holzwerk; mit Ziegelmehl 
vermifcht, giebt er einen trefflichen Mörtel zu wafferdichten 
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5 Pfund Theer. Aus ihm Tann man durch eine befons 
dere Deftillation das ätherifche Debl, wie beym Terpens 
tinbrennen, abicheiven, Auf diefe Art liefern 100 Pfund 
Theer im Mittel 25 Pfund weſentliches Och, und als 
Ruͤckſtand bleiben 45 Pfund Pech. Der &teinkohlens 
Theer dient zu einem fehr brauchbaren und dauerbaften 


Behältern ab, und in England wirb er zum Kalfatern 
ber Schiffe jedem andern Theer vorgezogen. Das Steins 
kohlen⸗Oehl laͤßt fi mit Vortheil, ftatt des Terpentins 
oͤhls, zu allen Firniffen anwenden, wozu man fonft dies 
fe8 gebraucht. Kocht man das Steinkohlen⸗Pech noch fers 
ner aus, fo verwandelt ed fich in eine dem Aſphalt 


ähnliche Maffe , die trefflich zu ſchwarzen Kadfirniffen 


dient. — Auch das bey der Deftillation gewonnene am⸗ 
moniafalifche Wafler kann man vortheilhaft auf Sals 
miaf benußen, 


Es verſteht fich, daß diefe Verkohlung immer in Ketorten oder vers 
ſchloſſenen Defen, und zwar für die Gasbeleuchtung, nicht bloß 
um Theer und Coaks zu gewinnen, gefhehen muß, wenn das 
von Vortheil erwartet werden fol. — Da 20 Kubitfuß Gas 
noͤthig find, um fo viel Licht wie ı Pfund Talglichter zu 
geben, fo muͤſſen die Gasbehälter ſehr groß ſeyn. In Eng⸗ 
land haben fie oft die Größe von 18000 Kubikfuß. Das Gas 
aus 7 Sentnern Steintoblen brennt (aus etiva 900 bis 1000 
Röhren) 2 Stunden lang mit einem Lichte, das dem Lichte 
von 2500 Talglichtern (6 auf das Pfund gerechnet) gleich ift. 

Vom Theerſchweelen handeln: 
Baron von Funks Beſchreibung der Theer⸗ und Kohlen⸗ 
— a. d. Schwed. überf, von Dibaud. Lüneburg 1780. 8. 
2. 9. J. Wiejenhavern, Abhandlung über das Scheer; und 


gras. Pechbrennen. Breßlau 1793. 4. 
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RER. Jaserſchmid, das Murgthal ic. Nürnberg. 1800; 


3. ©. 21 f. : 

8 W. Wölters Forſttechnologie. Weimar 1803. 8. 
S. 596 f. 

Ueber die Gewinnung des Theere und Pechs im Var: Departement 
In Franfreih; in den Algemeinen Unnalen der Gewerbskunde. 
Bd. I. Leipzig u. Wien 1803. 4. ©. 344 f. 

5. 8 v. Eanerim’s vollitändige Abhandlung von dem Cheers 
brennen in einem neuen mehr vollkommenen Theerofen ic. Gie⸗ 
fen 1805.89 

J. J. Prechtl, Anleitung, zur swemäßigften Eiurihtung der 
Apparate zur Beleuchtung mit Steinkohlengas. Wien 1817. 8. 


Dritte AUbtheilung 
Die Zuderfiederey und Zuderraffinerfe, 
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Aus den Stämmen, Stängeln, Wurzeln und Srüchs 
ten einiger Pflanzen gewinnen wir einen füßen Saft, der 
uns durch weiteres Verarbeiten den eigenthümlichen falzs 
ähnlichen Planzenftoff liefert, welchen wir Zuder nens 
nen. Der Verbrauch dieſer Waare, hauptiächlich zum 
Verfüßen von Speifen und Getränken, ift heutigcd Tas 
ges ungeheuer groß, 

Die allervorzäglichfte Pflanze, welche den meiften 
und beften Zucer liefert, ift da8 Zuck err ohr (Saccharum 
offieinarum), deffen wahres Vaterland Oſtindien ift, 
und das am beften und reichlichften zwifchen den beyden 
Wendekreiſen gedeiht, Da es ein heißes Klima und einen 
mehr feuchten, als trod'nen Boden’ verlangt, fo fann in 
Deutichland Fein Zucderohrr gebaut werden. Dafür has 
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ben wir in unferm Vaterlande andere Pflanzen, woraus fich 
ebenfalls guter Zuder gewinnen läßt, namentlidy folgende: 
Der Silberahorn, Acer Dasycarpon, Ehrhard. 

Der Zuderahborn, Acer Saccharinum, 
Der Maßholder, Acer campestre. 
Der gemeine Ahorn, Acer pseudoplatanus. 
Die weiße Birke, Betula alba „ 
Die ſchwarze Birke, Betula nigra, carpini folia. 
Die Runkelrübe, Beta vulgaris altissima. — 
Die rothe Rübe, Beta rubra. 
Die gelbe Rübe, Morrübe, Daucus curotta, 
Die Zuderwurzel, Sium sisarum. 
Die weiße Beete, Beta cicla alba. 
Die rothe Beete, Mangold; Beta cicla. 
Die Paftinafwurzel, Pastinaca sativa. 
Der tuͤrkiſche eigen, Mays, Zea mays, 


Außerdem kann man auch noch Zucker ziehen oder 
fabriciren aus der Bärenklaue (Heracleum spondi- 
lium und sibiricum), aus der Hickereynuß (Iuglans 
alba), aus ſuͤßen Weintrauben, aus Weitzen, 
Kartoffeln x. 

Schon die Griechen und Römer preßten einen fügen honigarti- 
gen Saft aus gewiſſen Möhren oder Schilfen, den fie zu Arz⸗ 
neyen und zur Berjüßung mander eingemachten Sachen ges 
braucbten, Aber nirgends findet man eine Spur von der 
Finftliben Bereitung ded Zuders daraus. Die älteften 
Nachrichten von dem eigentiihen Zucker finden wir bey dem 
gleichzeitigen Schriftftellern der Kreuzzüge. So fanden die 
Kreuzfahrer auf den Wiejen bey Tripoli in Syrien cin fıls 
Bes Mohr, welches Zucra hieß, und von den Gingebornen 
in Moͤrſern geſtoßen wurde; der auslaufende gefammiete Saft 
wurde durch Kochen. in einen harten — Koͤrper 
verwandelt. 
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Aus Alten kam Dad: Zuckerrohr zuerſt nah Cypern, und 


dann nah Sicilien, wo es wenigſtens ſchon im Jahr 1148 


in Menge gebaut wurde, ‚Bon Sicilien gus pflanzte man 


= 


ed nah Madera und mac Porto Santo hin, dann nah 
Braftlien und nad verſchiedenen füdlihen Rändern Euro⸗ 
pa’8. Kurz vor der Mitte des fiebgehnten Jahrhunderts führs 
ten bie Engländer den Zuderbau zu St. Ehrifiopb nnd 


— Barbados ein, die Hollaͤnder auf Guadeloupe, die Frans 


zoſen ſpaͤter auf den Antilliſchen Infeln und auf St, 

Domingo. 

Das Einfteden des Zuderfaftes haben die Araber wenigs 
ſtens ſchon im eilften Jahrhundert verftanden; das jegige 
Raffiniren des Zuders, um ihn möglicit rein. und weiß 
darzuftellen, iſt erit ipdter, vermuthlich von den Venetta: 


‚nern erfunden worden. Um das Jahr 1649 entitanden bie 


eriten Zuderraffinerien in Holland; in England und in 
Hamburg einige Jahre fpäter, Wber Augsburg: und 
Dresden folen fhon am Ende des fechszehnten Jahrhun— 
derts Zuderraffinerien gebabt haben. Erft in dem legten 
Viertel des achtzehnten Jahrhunderts wurde die Iuderfas 
brifation aus andern Wegetabilien angefangen, we'che jest 


zu einem hohen Grade von Vervollfommnung gediehen ift, — 


HM, Poppe, a der Technologie, Bd. III, 


2, Göttingen 1811. 8. ©. 150 fl. 


| $. 180. 
Das Zuckerrohr ift äußerlich unferm Rohre ähnlich, 


welches an Zeichen und in Gräben wädft, Nur ift ed 
dider, und feine Rinde ift weich ; leicht kann man letz⸗ 
‚tere mit den Fingern eindrüden, wenn das Rohr anfaͤngt 
‚reif. zu werden. Aus dem Innern quillt dann eine weiche 
Maſſe oder ein Mark hervor, worin ber Zuderftoff ents 
‚halten ift, 


Wenn das Zuckerrohr wirklich reif iſt, ſo faͤllt fi 


Winde, ind Gelblispe oder Braͤunliche, fie läßt fich dann 
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‚mit dem Fingernagel leicht eindrůcken, und der an vers 
ſchiedenen Stellen wie Harz hervorbrechende Saft bewährt 
die Reife noch durch feine Klebrigkeit und‘ Suͤßigkeit. 
Man ſchueidet ed dann, ohngefaͤhr 8 bis 10 Zoll unter 
dem Blürhenbüfchel ab, und bringt es, in Bündel ges 
— zur Mühle. 

In den Zuckermuͤhlen muß der Saft ſogleich aus⸗ 
gepreßt werden, weil er fonft leicht:in eine Art von faus 
ler Gährung überacht. Die Haupttheile diefer Mühlen 
find metallene oder auch hölzerne“ mir Eifen belegte Cy⸗ 
linder, welche, wenn man fie in Bewegung feßt, das 
Zuderrohr zwiſchen fich nehmen, und, indem fi fie e es zer⸗ 
gquetſchen, den Saft auspreſſen. | 


1: Gewoͤhnlich ſtehen drey Cylinder, zuweilen auch nur 
zwey, fenkrecht neben einander; ‚von den beyden an der 
Gränze ſtehenden ift jeder 30 bis 40 Zoll lang, is bis 
19 Zoll dick; der mittlere ift eben fo lang, aber duͤnner. 
Der eine Graͤnzcylinder heißt Zuderroller, der andere 
Matasroller. An dem mittelften Cylinder befindet 
ſich der vertifale Wellbaum, woran gewoͤhnlich ein Maul⸗ 
eſel die Walzen (wie eine Roßmuͤhle $. 50.). in, Bewer 
gung feßt, Dben haben die Aren aller drey Walzen 
Stirnräder , welche in einander greifen, Sind die Cys 
linder in Bewegung, fo bält ein Neger das Zuckerrohr 
erft zwifchen den Zucerroller und die Walze, ein ähs 
., derer Neger aber hält die fhon einmal ausgepreßten Roͤh⸗ 
ren (Makas genannt) zwiichen den Makasroller und 
die mittlere Walze. Der ausgeprefite Saft, iwelcher 
Veſou beißt, fließt durch’ eine Rinne in einen unter den 
Enlinder ſtehenden Bottich, woraus er durch eine zweyte 
Rinne in die gewoͤnnlich nicht weit davon angelegre'Sies 
derey geleitet wird, es müßte denn ſeyn, daß man den 
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Veſou durch Gähren in Vin de Canne. verwandeln und 
daraus Rum CI. 109. Anmerk.) brennen wollte, 


“ Das Zuderröht befteht nicht aus einem Schuffe, fondern wie 
anderes Rohr aus mehreren Abſaͤtzen oder Knoten, woran 
die Blätter der Pflanze ſitzen. An diefen Stellen hat das 
Mohr weniger Mark, als an den andern; und deßwegen ift 


das Zuderrohr mit vielen Blättern lange nicht fo zuderreich, 


als das mit wenigern. Zumeilen ift das Zuckerrohr 16 big 


20 Fuß lang; aber dasjenige von 7 bie 10 Fuß Länge und c- 


bis 2 Zoll Dide halt man fiir das befte. Man pflanzt es 
durch Schnittlinge oder Rohrſtuͤcke von 15 bis ı8 Zoll Länge 
fort. Reif wird ed nah 15 oder 14 Monaten. Ym zehnten 
öder zwölften Monat kommt an der Spige der Blüthenbis 
— hervor. 
$. 181. 
Das Sieden des Zuckerſafts geſchieht in mehreren 
kupfernen Keſſeln, welche mit dem ausgepreßten Rohre 
(Begaffe) geheitzt werden, Jeder Keſſel faßt wenig⸗ 
ſtens 1000 Gallonen oder 4000 Maaß Zuckerſaft in ſich. 
Waͤhrend des Siedens in dem erſten Keſſel ſetzt man 
für jede 100 Gallonen Saft ohngefaͤhr 2 Pfund gepüls 
verten gebrannten Kalk zu, Es bildet ſich dann bald ein 
Schaum, der die Unreinigfeiten mit auf, die Oberfläche 
nimmt; zugleich fchludt der Kalk die in dem, Saft bes 
findliche Säure ein, Das Ganze wird fo lange gekocht, 
bis ſich große Blafen bilden. Das Zeuer wird dann auds 
geldfcht, und der Saft, welcher noch nicht die Dicke eines 
Syrups bekommen hat, mittelft eines Hebers oder 
Schoͤpfers durd) einen Korb und durch ein grobed Tuch 


Czur Trennung der groben Unreinigfeiten) in einen zweys 


ten’ Keffel, den Verdampfungskeſſel geleitet. 
Hier wird er, wieder mit einem Zuſatz von Kalk, aufs 
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Neue gefocht, und auf gleiche Art nach) und nach in zwey 
andere Keflel gebracht, In dem letztern, dem Probes 
keſſel, kocht man ihn fo lange, bis einige .zur Probe 
berausgenommene Tropfen in der Kälte erflarren, Nun 
bringe man ihn indie hölzernen 7 Fuß langen, 6 Fuß - 
breiten und'nur ı Fuß tiefen Kühlgefähe. Hier ew 
faltet er fo weit, daß er fchon anfängt, auf der Obers 
fläche eine Rinde anzufegen, Alsdann bringt man ihn 
in hölzerne Fäffer, worin er wirklich erftarren foll. 
Der Boden dieier Käffer hat 8 bis 10 Deffnungen, in 
beren jede ein auögepreßted Zuderrohr fenfrecht geftedt 
wird. Durch die pordfe Subftanz diefer Röhren ficert 
der nicht erhärtete flöffige Eyrup, Melaffe genannt, 
hindurch, während fich der Zuder felbft in den Faͤſſern 
cryſtalliſirt. 
Der von ber Melaſſe befreyte Zucker, deſſen Farbe 
ſtark ind Braune faͤllt, heißt Rohzucker oder Mos ko⸗ 
vade. Zerſchlagen oder zerſtampft kommt er in eigenen 
Faͤſſern oder Kiſten zum Handel, Der oſtindiſche iſt weis 
ßer, als der weſtindiſche, hat aber kein ſo gutes Korn, 
wie dieſer. Derjenige Rohzucker iſt begreiflich der beſte, 
welcher die meiſten und größten eryſtalliniſchen Körner 
befigt, Iſt feine Form PAPER, fo wird er m. 
7. zuder genannt, -' Ä 
Aus der Melafle erhält man nad der Gaͤhrung — Deſtilla⸗ 
„ tion einen Zuckerbranntwein oder eine Art Rum, Auch de⸗ 
Schaum des Zuckerſaftes wird noch dazu — 
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derraffinerien (die.manin einigen Gegenden uhrichtig 
Zuderbädereyen mennt) wird. der Rohzucker, nach⸗ 
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dem man ihn in feine verſchiedenen beſſeren und ſchlech⸗ 
teren Sorten getrennt hatte, noch einmal gereinigt und 
möglichft weiß dargeſtellt. Das geſchieht wieder (auf 
ähnliche Art wie bey ver erften Siedung $. 181.) nad) 
einander in mehreren großen rhnden fupfernen Keſſeln 
von 4 bis 5 Fuß Weite, mit reinigenden und. die Cry— 
ftallifation befdrdernden Zuſaͤtzen Der Boden diefer Keffel 
muß vorzüglich ftark jeyn. Zwey derfelben find beftimmt, \ 
den Zuder zu löfen und zu läutern ;, der dritte dient, dem 
geläuterten Zucker zu verſieden; dex vlerte (deffen Stelle 
aber oft der Laͤuterungskeſſel vertritt) den Schaum fal⸗ 
lend zu machen. Alle diefe Keffel' haben. einen gemeine 
fhaftlihen Heerd; jeder einzelne aber hat feine abgeſon⸗ 
derte Feuerftärte, feinen Roft und fein Aſchenloch. Außer 
ihnen iſt noch der Klärkeffel und die Kuͤhlpfanne da. 
Um die Hälfte ihrer Höhe find die Keffel fo in den 

Heerd eingemauert , daß nur ber Boden vom Feuer bes 
rührt wird. Die andere Hälfte ragt über den Heerd her⸗ 
vor. Ihr anderer Theil, Vorfatz oder Braft genannt, 
laßt fich auf die halbe Höhe abnehmen; denn er hängt. 
mit dem hinterm Theile nur durch einen Falz oder durch 
angebrachte eiferne Klammern zuſammen. Aber ihre 
Ränder müffen genau aneinander fchließen, und außer⸗ 
dem werden beym Gebrauch die Fugen noch mit Keins 
wand verftopft und mit Lehm verfchmiert. Der hohe 
Rand des Keffeld ift zur Verhütung des Ueberkochens, 
und der Borfa wegen des bequemen Eins und Ausfüls 
lens nothwendig. Auch hat der hintere über dem Heerde 
hervorragende Theil det Keffel noch eine eigene, nad) 
dem Keſſel zu abhängige Erhöhung, welche Glacis heißt 
und dazu dient, den etwa "verfchätteten flüffigen Zucker 
wieder in den Keffel zurüdzuführen, Nicht bloß das 
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Blacis, fondern auch der ganze Heerd find mit kupfernen 
genau aneinander und in Die Keſſel gefügten Platten 
überzogen, 
Die verichiebenen: Sorten von Noßzuder, welche in den Euros 
 päiihen Raffinerien geläntert werden, find: Thomas zu⸗ 
der, Martiniquezucker, Guadeloupezucker, Mas 
derazucker, Bahiazucker, Canarienzuder, Mal⸗ 
tazucker, Pernambukozucker ıc. Man unterſcheidet 
ihn auch, nah der groͤßern oder geringern Reinheit, in 

Saffonade (feinen ziemlich weißen Kiftenzuder) und Sucs 

ereterre (ein feiner ſchon einmal gewaſchener franzoͤſi — 

Rohzucker). a 

Gute Steinfohlen jind am beften zur Feuerung; mo fie 
fehlen, muß man freyli, mit Holzkohlen, oder mit Holz, 
oder mit Torfsaufrieden ſeyn. — Gehörige Windlöder, 

Luftzüge und Rauchkanaͤle find nothwendig, 

$. 183. 

Der Löuterungsteffel wird, dem Gewichte nach, mit 
gleichen Theilen Rohzucker und Kalkwaſſer gefüllt, 
Das Kalkwaſſer, welches zur Ubftumpfung der noch in 
den Robzuder befindlichen freyen Säure dient, ift eine 
gefätrigte Loͤſchung des gebrannten Kalks in Waſſer. Hier⸗ 

zu erfordert 1 Theil Kalt gewöhnlich 600 Theile Waffer, 
Es wird in einem eigenen Kaften, dem Kalkback, zubes 
reitet. Nun thut man noch eine beftimmte Quantität fris 
ſches Rindss oder Ochfenblut hinzu, um das Schäus 
men zu befördern und Die unreinen mit dem Zuder vers 
mifchten Theile niederzuichlagen, und rührt die zerſchmol⸗ 
zene Mafle während des Siedens beftändig mit hölzernen 
Krüden um. Sobald der Zuder anfängt, aufzuwallen, 
vermindert man dad Feuer und nimmt mit ber Schauns 
tele den Schaum ab, und vs wird. 20 dener 


fat ganz ausgeloſcht. =” 
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Iſt nun der Zucker völlig Mar und. durchfichtig gewor⸗ 
ben (wozu oft erſt noch ein zweyter Zuſatz von Kalkwaſſer 
und Ochſenblut, ein fortgefegtes Sieden und Abſchääumen 
nöthig war), fo filtrirt man ihn durch ein troden gewalk⸗ 
tes über einem Korbe liegendes Tuch Coder Flanell, Mols 
ton und ähnliches wollenes Zeug) in den Klärkeffel hinein, 
bringt ihn darin wieder zum Kochen, nimmt abermals 
den entſtandenen Schaum ab und ſchreckt das zu ſtarke 
Aufwallen, d. h. tilgt — durch etwas hineingeworfene 
Butter, Ohngefaͤhr in $ oder ı Stunde iſt der Zucker 
gahr gekocht. Zur Erforichung der Gahre nimmt der 
Sieder oder Siedemeifter mit dem Probeftode eine Heine 
Probe heraus, bringt von dem an dem Stocke Elebenden 
Zuder etwas zwifchen den Daumen und Zeigefinger und 
zieht ihn zwifchen diefen Fingern zu einem Faden aus. 
Bricht der Faden wegen feiner Zähigkeit nicht leicht, fo 
hält man den Zuder für gahr gefoht. Mit kupfernen 
Büllbeden bringt man ihn in die große Kühlpfanne, 
worin er ſich abfühlt und zu erhärten anfing Man 
ſtoͤßt aber die auf der Oberfläche fich bildende Rinde mit 
einem Ruͤhrſcheite fogleich wieder ein; denn erft in dem 
Bormen fol. das Erhärten vor ſich gehen. 

. Die Hamburger Zuderfieder nehmen zu 2400 Pfund Rohzucker 

im Durchſchnitt 40 bis 41 Pfund Kaltwafier und ı Ku 

biffug Rindsblut. Letzteres darf aber höhftend 3 Tage alt 

fepn und fein Zeichen der Faͤulniß von fih geben. Es ges 
zinnt bey einem gewiffen Grade derWärme (zwiſchen 56 bie 

60 Grad Reaumuͤr oder 158 bid 166 Grad Fahrenheit) und 

nimmt in dem geronnenen Zuftande bie fremden Theile mit 

fort, 
Der Gebrauch des Eyweiß ift älter, als ber Gebrauch 
des woblfeilern und ftärker ſchaͤumenden Ochfenblutd. Letzteres 
hat man erſt am Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts in den 
⸗ ? 
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Auderfiedereuien eingeführt. Zu ben feinften Zuckern nimmt 
man aber noch immer Eyweiß. Auch hat man feit wenigen 
Jahren angefangen, fait des Ochfenblute, der fügen Milch 
zum Lautern des Zuders ſich zu bedienen. 


Statt des mübfamen Ausſchoͤpfens aus dem Klaͤrkeſſel 
pumpt man die Fluſſigkeit auch oft durch eine kupferne 
Pumpe in die andern Keſſel und zwar erſt in eine hoͤlzerne 
über den Keſſeln liegende Rinne, welche über jedem Keſſel 
‘eine mit einem Zapfen verſchloſſene Oeffnung hat. Durch 

GHerauszlehen eines Zapfens kann man den Zuckerſud in den⸗ 
jenigen Keſſel laufen laffen, in welden er en 
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Die 3uderformen, worin man den räffinirten Zur 
der cryftallifiren und noch vollfommener reinigen läßt, 
haben die Geftalt eines Kegels, deffen Spitze mit einer 
Heinen Oeffnung verfeben iſt. &ie werden an den Drs 
ten, wo Zucerraffinerien ſich befinden, von gefchidten 
Töpfern (Hafnern) aus einem gewöhnlichen, aber fehr 
guten Töpfertbon gebildet und ohne Glafur gebrannt. 

. Die größten, Baftardformen oder Baftern genannt, 
liefern Zuckerbrode von 15 bis 17 Pfund, die Heinften 
von 3 biß 4 Pfund. . Die ganz großen und. aud) viele 

. mittlere Formen würden dem Seltendrud nicht gehörig 
widerftehen, fondern zerbrechen, wenn fie nicht ge hu— 
pelt und gefüpert, d. b. mit Yupeln (von dem Enge 
liſchen Hoops, hölzerne Reifen) und dünnen Spähnen 
umlegt wären. . Diefelben Mittel.tragen aber auch zur 
längern Erhaltung der Formen viel bey, weil alte For⸗ 
‚men beffer find ald neue, die beym Gebrauch gewöhntih 
erft viel Zuder einfaugen. In manchen Zuderfiedereyen 

fiebt man Sormen‘, Br ſchen 20 a 30 Jahre alt 
ſind. 
Da. Ehre /X: 327. A: — ER 
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Nachdem man bie Oeffnungen an ber Spitze der um⸗ 
gekehrten Formen mit einem Stöpfel oder mit einem Städ 
feuchter Leinwand verftopft hat, fo füllt man fie nach 
und nach mit dem’ Zucker aus der Kühlpfanne an; und 
damit die. fchwerern Theile ded Zuckers nicht den untern 
Pak in der Form einnehmen, fo rührt man die Zucker⸗ 
maſſe in der Form mit einem dünnen hölzernen Stabe 
um, Letztere Arbeit wird ftären oder ſteeren genannt, 


Wenn ſich nun, nad) 4 oder 3 Stunden,-oben eine Krufte 


bildet, fo nimmt man die Stoͤpſel aus den Defiuungen 
heraus und ftelt die Formen auf die (von gebranntem 
Thon verfertigten und. inwendig glafirten) Syr ups—⸗ 
tdpfe, Die gehörige Abfonderung des Syrups geht 
dann in 8 Zagen vor fib. Die Unebenheiten auf der 
Baſis des Kegeld macht man mit nn Ken Zuder 
wieder eben, 


h v a 


Ehedem glaubte man, nur bie: hollandiſche pot terde ſey —— 
bar zu den Zuckerformen, aber jetzt findet und benutzt man 
eben ſo guten ‚Thon dazu in Niederſachſen, im Preußiſchen 
und in andern Gegenden Deutihlands. Die Formen, melde 

... man zu Nonnebed im Hannövrifhen, zu Hamburg, zu 

Berlin, and einheimifhen Thon macht, haben alle Exfors 
derniffe guter Zuderformen, namentlih aud den, daß fie dag 
Waſſer aus der Zudermaffe begierig in fih ſchlucken. — Bor 
dem Gebrauh muͤſſen bie Formen immer erft wieder aus⸗ 
gewaſchen werden. 
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geh kann man den Zuder in Geftalt eines völligen 
Zuderhbuts oder Zuderbrodes aus der Form herauds 
nehmen. Da aber die Farbe deilelben noch ſtark ins 
Braune fällt und doch weiß feyn fol, fo müffen nun die 


Zuckercryſtalle gewaſchen werden. Das Waſſer, womit 
| rel: 
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dieß geſchieht, darf begreiflich den Zucker nicht aufldfen s 
es muß nur in fehr Heinen 'Zröpfchen hindurchſintern. 
Die Bali jeded mit der Spiße auf einem Unterfegtopfe 
C5yrupstopfe) ſtehenden Zuderbuts. befommt daher eine 


feuchte Thondecke oder einen dünnen Kuchen aud Thons 


brey, und zwar aus ſolchem magern eifenfreyen nicht mit. 
grobem Sand vermifchten Thon, der, wie jeder gute 
Pfeifenthon, fih im Feuer weiß brennt, und der noch 
durch Wafkhen in einem Troge und durch Schlämmen, zum 
Deren der Zuckerhuͤte vorbereitet worden war, 

Mir der Schaufel trägt man den feuchten Thonbrey 
auf die Bafis jedes Zuderhuts, und dieß Auftragen oder 
Decken wiederholt man etliche Mal, bis der Syrup ganz 


farbenlos abfließt. Die erfte Dede läßt man auf dem 


Zucderhute völlig austrodnen, welches in einem Zeits 
taume von 8 bis 1o Tagen gefchieht. Hierauf bleiben die 
Hüte, je nad) Verbaͤltniß ihrer Größe und der Wärme 
des Zimmers, 2'bi 4 Zage-unter der Dedung, bid durd) 
das allmählige Hindurchficdern der Waſſertroͤpfchen, der 
färbenoe Syrup fih vdllig von den Zucertheildhen abs 
gefondert hat und der Zucker überhaupt recht weiß und 
feft geworden if, Ganz zulegt wird der Zuderhut noch . 


einmal umgekehrt und auf feine Grundfläche geftellt, weil 


bie Spitze wegen des Hinunterziehend fo vieler farbigter 
Theile nicht weiß bat werden fünnen, Nun vertheilt fich 
die Feuchtigkeit noch vollends in dem ganzen Zuckerhute 
und fehr viel davon zieht fich in die Grundfläche, mo fie 
auch bleiben muß. Deßwegen ift diefer Theil des Zuders 
huts immer bärter, als der uͤbrige. — Der beym Des 
den abgetrdpfelte Syrup, Dedfyrup genannt, ift beffer 
wie jeder andere, weil er auch viele Zuckertheile — 


die — 5 aufgelöst Hatte, 
27 wm . Ma-s. 
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Neu ift und fehr geruͤhmt wird. die Raffinirungsart des 
Sranzofen Derosne.  Er:verbreitet nämlich 36 gradigen ' 
Meingeift auf der. Baſis des Zuckerhuts, bedeckt ihn aber 
oben fogleich. mit Thon, damit der. Alkobol nicht ver⸗ 
dampfe Der zwifchen den Zuckertheilchen hindurchſickernde 
Weingeiſt löst allen färbenden: Stoff derſelben weit wolle 
kommener und ſchneller auf, als Waſſer. 1:08 


Ehedem erhielten alle deutſche, ſchwediſche, bänifhe und ans 
dere Zuderfieder ihren Zuderthon aus Frantkreich, na 
mentlich aus Rouen, Saumuͤr und St. Malo. Sie 
wußten damals noch nicht, daß jeder gute Pfeifenthon als 
Zuckerthon brauchbar iſt, wenn er die angegebenen Eigen⸗ 
ſchaften beſitzt. Jetzt brauchen z. B. die Berliner Raffine⸗ 
rien einen ſolchen Chon aus dem Magdeburgiſchen, die Schle⸗ 
ſiſchen aus der Gegend von Breßlau, die, Hannoͤveriſchen 
einen aͤhnlichen aus Bremerode de. Aber die Hamburger 
ftanden fih noch immer bey dem franzoſiſchen beſſer, den 
ſie, als Ballaſt, wohlfeilet als den benachbarten — 
— ſchen erhielten. 


| $. 18 eh 

Die aus der Form herausgenommenen, in der Luft 
ausgetrockneten und von der. Thondede befreyten Zuders 
büte werden zum völligen Trod'nen in die Darrſtube, 
Trodentantmer oder Trodenftube gebracht. Am 
beften gefchieht dad Trocknen bey einer Hiße von 50 Gras 
den Reaum, oder 1543. Sraden Fahrenheit. Es dauert 
dann 8 Tage: Die Trodenfammer, welche oft 20000 Zus 
ckerhuͤte in ſich faßt, ift viereckigt, maffiv ‚gebaut und an 
den Wänden mit: Abfägen von Bretern bekleidet, wor⸗ 
‘auf die Zuderhüte geftellt werden. In der Mitte der 
Kammer fteht ein eiferner Ofen, der von Außen mit. Stein⸗ 
Tohlen- geheigt werden kann. Die Direstion des Feuers 
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erfordert aber viele Aufmerkfamkeit, wenn die Hüte nicht 
zufammenfinfen oder. fledigt werden follen. Man thut 
die Hüte auch wohl in- verfchloffene Troͤge, welche bloß 
Deffunngen haben zum Hinwegfliegen der aus dem Zus 
Wer ſich abgeldsten Dämpfe. Wenn das Zrodnen zu 
„Ende geht, fo wird die Stubenwärme immer mebr gemäs 
Bigt, damit die Hüte zulegt ‚völlig erkalten. Die guten 
werden von den fchadhaften abgejondert, mit einer Bürfte - 
gereinigt,- und, nachdem auch die hoͤckrigten Stellen abs 
gefchabt worden — in . oder blanet ... eins 
gewickelt. * 

Mancher Abfall von Zacer wird mit * Saum, dem 
Deckſyrup u. dgl. wieder eingefotten, geläutert und noch 
in einen mehr oder weniger weißen oder gelben ish 
der oder Kochzucke r verwandelt, 

Der Sprup ift ein Gemenge von nicht ceryſtalliſi — 
Schleimzucker und cryſtalliſirbarem Zucker. Durch fortgeſetz⸗ 
tes Verſieden deſſelben ſcheidet ſich nach und nach aller crys 
ſtalliſirbare Zucker aus und nur der Ueberreſt des Schleim⸗ 
zuckers bleibt zuletzt als brauner Sprup zurüd, 


8. 187. 1. 

Wenn der Zucker gut raffinirt iſt, ſo müffen bie 
Zuderbüte etwas durchfichtig (oder durchſcheinend) recht 
fein koͤrnigt, feft, glatt und klingend ſeyn; ſie müffen 
eine blendend weiße Farbe haben, und dürfen, aufgelöst, 
feinen Niederfchlag geben. Mancher Zuder bat eing.bläws 
lichte Farbe. Diefes ift ein ſchlimmes Zeichen, weil man 
dem Zucker dur Indig den bläaulichten Schein gegeben _ 
«hatte, um damit Fehler der Weiße zu verfieden,: Bis 
weilen ift der Zuder mit Mehl und Sand verfälfcht Einen 


folchen Betrug prüft man durch Auflöfung des Zuders in 


Waſſer; erhält man einen. Bodenjatz, jo ift der Berrug Har, 
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Man unterfcheidet im Handel folgende’ zwoͤlf Su⸗ 
ten von raffinirtem Zucker: 
1) Fein Canari oder Candisbrod, Könige 
zuder (Rovyalzuder). | 
2) Fein » fein oder Öuperfein, -' 
3) Ordinärfein, F 
4) Fein Raffinade. 
5) Mittel Raffinade. 
6) DOrdinäre Raffinade. 
7) Sein Flein Melis. 
8) Fein groß Melis. 
9) Ordinar groß Melis. 
- 10) Fein Zumpen. 
11) Mittel Zumpen, 
12) Ordindre Lumpen. 
Die meiften Arten des Farinzudersd gebren bloß _ 
zum Abfall der Raffination. 
Det Name Canari oder Sanarienzuder rührt von ben 
Canariſchen infeln ber, welche fonft nur allein dieſe fehr 
feine Art Zucker lieferten, Der Melid (Saccharum. Meli- 
tense) hat feinen Namen von der Inſel Malta, woher man 
ehedem diefe Sorte bezog. Der Name Lumpen (engl. 
Lump, Klumpen) bezieht fi) auf die lockere Zuſammenhan—⸗ 
gung dieſes Zuckers. 
Das Aufbewahren des Syrups in kupfernen Gefäßen fonte 
durchaus nicht geduldet werden, und alle zur Zuderfabrifas 
tion möthige kupferne Geichirre überhaupt follten ftets in 


dem allerreinften Zuſtande fich befinden, ohne ade Spur von 
Drpdation (Grünfpen). ; 


1 


$. 188. 5 | 
| Der Candis zucker GZuckerkandis, Zuckerkan—⸗ 
dien, Kandelzucker), ein, wirklich eryſtalliniſcher Zus 
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er, deſſen Cryſtalle gewöhnlich als vier» oder ſechs⸗ 
feitige mit zwey oder drey Flächen zugefpigten Prismen 
ericheinen, wird meiftend aus fchon raffinirtem Zucker, 
feltener aus ganz feinem Rohzucker und aud feinem Sys 
TS. 596. rup bereitet. Man loͤſt nämlich den Zucker in reinem 
Waſſer auf, Focht die Aufldjung bis zum Fadenziehen und 
gießt fie durch ein Stuͤck Flanell in die (viereckigten oder 
runden) kupfernen Sandistbpfe. Die Winde diefer 
Töpfe find in einer Entfernung von ı$ bis 2 Zoll mit 
Heinen Köchern durchbohrt, wovon immer zwey und zwey 
einander gegenüber liegen. Durch dieſe Köcher find Zwirns⸗ 
fäden gezogen, welche. vom Boden ab in ohngefaͤhr ſechs 
parallelen Reihen alle nach einerley Richtung hingehen, 
Die Außenflächen der Töpfe find mit Papier überflebt, 
damit der flüffige Zuder.ioder Syrup eo — ‚die Loͤ⸗ 

cher dringen koͤnnee.. 


Wenn nun die Toͤpfe mit dem fluſſi— igen Zucer gefuͤllt 


ſind, fo ſtellt man fie in die Doͤrrſtube, die aber ſtaͤrker 
wie gewöhnlich geheigt fenn muß. Hier bleiben fie 7 bis 
8 Tage fteben, binnen weldyer Zeit der Zucer fidy als 
Erpftalle an die Zwirnäfäden, etwas davon aber auch an 
die Böden der Töpfe anlegt, und.nur noch ein Fleiner 
Theil Syrup in liquider Form, fogenannter Cauſdis⸗ 
ſyrup oder, Candisſtoͤrzel, übrig bleibt. Jetzt wird 
jeder Topf geneigt über ein Beden gejeßt,. in. welches 
‚diefer Syrup abfließt. Zulegt nimmt man die Cryſtalle 
heraus und verpadt fie in Kiften. Die fchönften Erys 
ftalle find immer diejenigen, welche. fih an den Zwirns⸗ 
fäden gebildet hatten; diejenigen, welche an den Böden 
und Seiten der Töpfe angefchoffen geweſen waren, find 
‘weniger ſchoͤn. Je durchfichtiger , weißer und härter bie 
Cryſtalle ſind, defto beffer if der Candiszucker. Der 
duns 
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Den Zi Sandis leiten Einige von <andidus ber; Andere 
von dem GSriechiſchen murrım, meil der Kaundiszucker edigt 
it und in fbarflantigen Städen bricht; noch Andere mit der 
meijten Wahtſcheinlichleit ven candire, candito, welches 
uriprünglid von Reife und dann vom der Ueberzuderung ges 
braucht wurde. Davon kommt au der Name Conditor 
(eigentlich — ber. 
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Der Ahornzucker ift der befte nächit dem Roht⸗ 
zucker. Unter allen Ahornarten giebt der Silb eraborn» 
(Acer dasycarpon) bie meifte Ausbeute an Zuckerſaft, 
und eben deßwegen würde er fich auch in Deutfchland amt 
beiten zur Zudetfabritation eignen. Auf ihn folgt ent 
ber Zuderahört (Acer saccharinum). 

Der Zuderfaft fließt von ſelbſt aus ben — 
men, wenn dieſe im Januar und Februar angebohrt wor⸗ 
den ſind. Man bohrt aber mit einem Holzbohrer, der 
hoͤchſteus J Zoll im Durchmeſſer haben darf, an drey 
verſchiedenen gegen Mittag, Morgen und Abend liegen⸗ 
den Stellen nur ſolche Baͤume, 1 Fuß hoch uͤber det 
Erde und nicht tiefer als der Splint dick iſt, an, welche 
nicht unter 10 Zoll im Durchmeſſer betragen. In jedes 
Loch ſteckt man ein kurzes Hollunderrohr und unter alle 
Möhren ſetzt man Töpfe zum Auffangen des Saftes. 

Der geſammlete Saft wird, tim die Gährung zu bers 
hüten, fobald wie möglich in einem kupfernen Keffel bis 
zur Dicke bes Syrups abgedampft und dann erft mit Kalk⸗ 
wafler und Rindsblut, oder Eyweiß gekocht. Nach ges 
hoͤrigem Abfhäumen filtrirt man ihn durch Flanell, kocht 
das Klare wieder in einem andern Keffel bis zum Faden 

16 
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giehen: ein „ gießt ihm nad) serfolgtem Abkühlen auf wie 
gewöhnliche Art ($. 184.) in die Zuderformen und deckt 
oder waͤſcht ihn mittelftseiner Thondecke ebenfalls Xriach 
$.:785.J;wie den Zucker aus Zucketroͤht. Auch die nach⸗ 
foigende Raffinirungsartt des erhaltenen feinen Rohzu⸗ 


" ers iſt gar nicht von der —— des Mob 


zuckers ($- 184 f. ) verſchieden. 


ee 


— Aus 2 Maaf Apornfaft er Hält man 

durch Ginfohen und Abdampfen ı Maaß Syrup. Ein Zus 

cerahornbaum fol im Durchſchnitt 5 Pfund: Zucker geben. — 

„Den Birkfenzuder oder. Zucker aus Wirkenfaft .n 
- man ganz auf diefelbe Urt, —— 


Zu 8 190, ze | 
‚ Die Zabrilation des Zuckers — EN 
iſt heutiges Tages auf eine ſehr hohe Stufe. von: Woll⸗ 
kommenheit gebracht worden. Wegen der jetzigen Wohl⸗ 
feilheit des Colonialzuckers mußte dieß auch wohl der 
Fall ſeyn, wenn von der Runfelrübenzuder: Bereitung 
Mortheil erwartet, werden ſollte. | 
Am beſten zur Zuderfabrifation find die Runkelruͤben 
weißem Fleiſch und weißer Rinde; hierauf folgen die 
mit weißem Fleiſch, aber hellrother Rinde. Die uͤbrigen 
Arten, find weniger gut... Nachdem man die Rüben vers 
pußt oder von den Kleinen Nebenwurzeln befrent hat, 
fo waͤſcht man fie erft mit Waffer, entweder vermdge 


eines, Befens in einer, Wanne, die. unten zum. Yblaffen 
des ſchmutzigen Waſſers einen Zapfen hat ,. oder. in einer 


‚sigenen Waſchmaſchine, weldye aus einem großen, zum 
Ablaufen des unreinen Waſſers mit Risen oder kleinen 
Loͤchern verſehenen Faſſe beſteht, das ſich in einem eige⸗ 
‚nen Geſtelle um feine Are drehen läßt. Die gewaſchenen 
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Rüben werden, dur; Zerreibenin einen Brey verwau⸗ 
delt. Letzteres geichieht durch eine Reibemaidine 
entweder permöge, einer. mit reibeifenfürmigem durchldcher⸗ 
tem Blech beſchlagenen Walze, auf welche die durch einen 
Rumpf (ein trichterförmiges Behaͤltuiß) herbengeführren 
Rüden gedrückt werden; oder vermöge einer ohngefaͤhr im, 
der, Direstion der Halbiuefler. mit vielen Sägeblättern bes 
festen großen Scheibe, an welche die. Rüben von ‚dem, 
Rumpfe aus heranitreifen muͤſſen. Ein untergeſetzies Be⸗ 
haͤltniß nimmt den Ruͤbenbrey auf... ae a 

Aus dem Rübendreye wird der Saft entweder mini 
einer großen Shraubenpreffe ‚Ciner Relter),. o 
wittelſt einer (diweren. Walzenpreife,, oder ie 
einer durch eine Winde gezogenen ſtarken Hebelpreſſe 
ausgepreßt. Der ausgepreßte Saft kommt: fogleich in 
den Keſſel, wird durch Kalt entfäuerts ad mit Schaum- 
löffeln von dem Schaume befreyr (HAT f) Man 
wendet fo viel Kaltwaffer an, daß in“ dem Safte Fein 
blaues Lackmuspapier mehr geröthet wird, Mit dem Kalte 
wird der Saft fo lange gekocht, bis er die Farbe des 
Haren, Weind befommen hat. Man führt ihn dann in 
hölzerne Bottiche über, worin fi) der Kalk zu Boden 
fett, Iſt dieß geicheben, ‚fo zieht man .den.flaren Saft 
durd) einen Zapfen ab ‚welcher ſich am Boden des Bots 
tichs befindet. In einem andern Koffer wird nun der 
Saft bis zur Conſiſtenz eines ganz dünnen Syrups eins 
getkocht Man thut ihn aus dem Keſſel in ein beſonderes 
Klaͤrgefaͤß, worin man ihn 24 Stunden fang ſtehen läßt, 
damit er fich gehdrig klaͤren konne. Nachdem man die 
are Fluͤſſigkeit von dem Bodenſatze (der aus aͤpfelſau⸗ 
rem ‚Kalt befteht) wieder abgezogen hat... fo dampft 
man ihn in bem legten Keffel in gelinde Wärme ſo lange 
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ab," bis eine —— . in’ der’ Kälte Te 
—— anfaͤngt. 

Jetzt kommt er zum Abkuͤhlen wieder in ein anderes 
Gefäß, Sobald er darin anfängt, Förnigt zu werden ‚fd 
Bringt man ihn in die Formen ($. 184.). Fließt Fein 
Syrup meht ab, fo, det man auf die Bafis des Zus 
ckerhuts einen 7 bid 3 Zoff dicken Kuchen aus Thonbrey 
($. 185). — Der fo nad) einiger Zeit gewonnene Rohr 
zucker ift braͤunlich velb, und kann nun — wie ieber 
— —— raffinirt werden. 


ben erſten Zucer aus Ru nkelruben hat ber’ Shemiter 
PR — (m in Berlin * im Jahr 1747, aber nar gang 
Uing in Jena die * er machte auf dei Nutzen 
der Zuckergewinnung aus Runkelruͤben auſmerkſam; aber erſt 
AAch ar d in Berlin übte, wieder mehrere Jahre ſpaͤter, 
‚bie Fabrikation ach einer eigenen Methode wirklich im Gros 
..Hen.aus. ‚Da alles trefflich gieng und die Vortheile für den 
.. Staat ſehr bedeutend ſchienen, fo ſchenkte ihm der König von 
Preußen zur Belohnung für, die bisherigen Entdedungen und , 
Anftrengungen, fo wie zur Fortſetzung und Erweiterung des 
ueuen Fabritzweiges, die Güter DbersnndNiederfunern 
in Schleſien. Hier erhielt Achard aus 1505 Centnern Rum⸗ 
Aelruͤben 59532 Pfund, Rohzucker und noch vielen Syrup, fo 
wie eine Fluͤſſialeit zu Brauntwein und Viehfutter. Mehrere 
thaͤtige und geſchickte Männer traten bald in Achards Fuß⸗ 
ſtapfen, namentlich der Major von Koppp zu Strehlen, 
I aus ‚1490p-Gentnern Runfelrüben 63000 Pfund Roh⸗ 
der gewann, — ‚Hermbftädt in Berlin ethleit aus 100 
Vhund Raden 3 Di 4 Pfund Süden ⸗ 
| Sur Zeit BA ontinentaliperte Fam die NRunfelräbenjudene 
Eat an mehreren Orten Deutſchlands in einen decht 
Aräaftigen Gaug! Worziglich zeichnete ſich Placke in Mag⸗ 
an und Nathufius zuMenhaldensleben bey Mage 
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deburg aus. Letzterer gehört auch jept noch immer zu den 
thaͤtigſten und, gefchieteften Fabrikanten Deutſchlands, ob» 
glei die Bereitung des Ruͤbenzuckers feit der Wiedereinführ 
zung des mohlfeilen Colonialzuders nur noch fehr ſchwach 
betrieben wird, und die meiſten Rübenzuderfabriten wieder 
eingingen. 

Die Bereitung des Traubenzuders, Maulbeerens 
suders, Birnenzuders, Swetihenzuders, Due 
denzuders ıc. geihieht Übrigens auf diefelbe Weife, ı wie des 
Nuntelrübenzuders. Von der ‚Bereitung des Stätfezu 
ders iſt bey einer andern Seleapabei ($. 22.) bie Rede 
geweien, Zu ym, 1. 92. 


2 * u. Ä.Y,to7 


ea #8 





'$ 19% * 


— die Benutzung der Runtelrüben zur —B— 
tion dem Viehe eine Nahrung entzogen werde, hebt Acha rd 
Auf folgende Art.« 

"Die Runkelruͤben verlieren durch ihr vdlliges Aus⸗ 
trocknen, bey einer Waͤrme, die bloß ihre waͤſſerigten 
Theile verfluͤchtigen kann, Z ihres Gewichts. Es moͤchte 
alſo wohl in ihnen Z Waffer enthalten ſeyn, welches dem 
Diehe durchaus nicht ald Nahrung nuͤtzt. Von 132 Pfund ; 
Runkelrüben, die man zur Zuders und Syrupbereitung 
beftimmt, werden 88 Pfund (alfo 3) Saft abgepreßt. 
Nah Achards Annahme beftehen diefe 88 Pfund Saft 
aus go Pfund blegem Waſſer und nur aus 8 Pfund fols 
cher Stoffe, die dem Viehe Nahrung geben können. Dens 
nach) würden von 132 Pfund. Runkelrüben nur 8 Pfund 
nährende Stoffe, die auch dem Viehe hätten nuͤtzen koͤn⸗ 
nen, für die Zucderfabrifation verwandt werben und an 
eigentlichen innern Gehalt würde wenig für: das Vieh 
verloren gehen, während bey der Benußung der Runkel⸗ 
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rübe zur: Zucker⸗ und Syrupbereitung und der bloßen 

Berfatterung des nach der Abpreſſuug des Safts zuruͤck⸗ 

bleibenden Marks, der Werth oder Ertrag: der he 

rübe ausitehinend erhöht wird. 

* Rach der Berechnung des Majors von Koppy wuͤrde die Eins 
nahme yom Mohzuder, Sprup, Brapntwein und Eſſig (wo— 
F von lehiere nur Nebenprpdufre find) aus 14000 Centnern Ruͤ⸗ 
ben 21366 Gulden, dag zur Fabrilation angewandte Umtriebe: 

e Tapital 13746 Gulden, folglich der reine Ertrag 7620 Gilden 

detragen. Hler wurde das Pfund Rohzucker nur zuor; Kreuzer, 

« A ch Prutyd ordinäretEyrup zu 6 Kreyzer,gdie Maaß Coignac⸗ 

a Ixet Vranncwent ya und die Maaß 
fehler an zu MRreuzer angenommen. Der Gentner Runkel⸗ 
ruͤben iſt zu 30 Kreuzer und dieſes Gewicht ſelbſt zu 132 Schle⸗ 

TA Pfunden (ohngefaͤht 913 Bairiſche) gerechnet worden, 

Das Ueberbleibſel zu Viehfutter iſt nicht einmal in Anſchlag 
gebracht. — Bezoͤge Deutichland keinen auslaͤndiſchen Zucker, 
ſo ſparte es dadurch gaͤhrlich 11 bis 12 Millionen Thaler (20% 
. ‚me; 22 Milionen Gulden), 
ji Unter den, Shriften, welche bie Fabrifation des Rohr⸗ 
Ahorn’, Hünfefrlien; und des fonfligen Zuckers abhandeln, 
find wohl am nennenswertheiten : 

De la Couture; Precis surle Canne et sur les moyens d’en 
extraite de sel essentiel, suivi de plusieurs memoires sur le 
Sucre, zur le Vin de Canne ete. Paris 1788. 8. | 

J. C. G. Welle, öfonomiihe Technologie, Th. J. Erfurt 1803, 
8.8.6 f. Bon Anlegung einer Zuckerraffinerie. 

J. C. Gotthard, die Zuckerſiederen in ihrem ganzen Ums 
fange, nach den neueſten Erfahrnngen und Grundſatzen. Hamburs 
a. Mainz ıgır. 8. 

“ Weber den Ahornzucker und feine Kulturin Deutſchland; Im Four 
nal fuͤr Fabril, Manufakturze. Leipzig 1796.89. März: und Mapftüd, 

Parmentiers Anleitung zur Ergaͤnzung des Zuckers (dutch 
Trauben); a. d. Franzoͤſ. PH von — B. Tromsdorf. — 
1808, 8. TEEN | 
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3. 5. 9. ‚Böttling, d Syrup⸗ und Yuderdereitung aus 
— welche in Hau haltungen leict auszuüben iſt. Jena 
18066 

F.C F Ahard, die Europäifäe Zuderfabrifation aus Runfels 
rüben, in Verbindung mit der Bereitung ded Branntweins ıc. 
aus ihren Abfällen. 3 Theile. Neue Aufl. Leipzig 1812. 4. 

F. C. AUhard;,die-Büders und Sprupfabrikation aus Runkel⸗ 
ruͤben, als ein von jedem Gutsbeſitzer mit Vortheil auszufuͤh⸗ 
render Nebenzweig des oͤkonomiſchen Erwerbs ꝛc. Neue Auflage. 
"Berlin 1813. 8. | 

Die NRunfelribenzuderfabrifation ‚in dfonomifher und ſtaats⸗ 
wirthſchaftlicher Hinficht, prattiſch datgeſtelt ‚von Koppy. Breß⸗ 
lau u. Leipzig 1810. 8: 

S. FeHermbſtadt, Anlektung zur praktifch dtonomiſchen 
Fabrikation des Zuckers und eines brauchbaren —— aus — 
keltruͤben. Berlin 1811.8. 

K. W. Juch, die Europaͤiſche Zacerfabtitetivn aus lei 
trüben, praftifh, dargeſtellt ꝛc. Augsburg 1811. 8. 

D. E⸗F. Buchholz, gemachte Erfahrungen uͤber die Dar⸗ 
ftelung des Zuckers aus Pflaumen. Erfurt 1812. 8 

y, E Marehaur, über den gegenwattigen Zuſtand der Run⸗ 
teicübenfabritatton. Nürnberg 1812. 8. 

“9%, HF. Lohmann, uber den gegenwärtigen Auftand ber 
Zuderfäbrifatton in Deutſchland, vorzüglich in Beziehung der 
Runkel⸗ oder Zuderräbe, mebft Anweifung, ohne viele Mühe 
und Koſten reinen Zuder und Sprup daraus zu gewinnen. Mag⸗ 
al 1818. 8. 
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| ginfter Abſchnitt. 
— und Febriken, di Holz vereefn, 


— Abthe Hans, 
Die Sägemüßlen 





$. 192, on 

Der Stamm der Bäume, welcher von Schreinern, 
Drebern, Wagnern und andern Holzgrbeitern zu. mans 
cherley Holzwaare benußt werden ſoll, wird erft der Länge 
nad), meiftens in parallele Streifen von gewiſſer Dide, 
dv. h. in Dielen oder Planten, in Pfoten, in Halb⸗ 
dielen oder Breter, in Latten und andere ähnliche 
Städe zerfägt oder zerfchnitren, Die Dielen und 
Breter machen unter allen diefen Schnittwaaren bie 
wichtigften aus. Sie werden hernach zu Schränfen, 
Kommoden, Tifhen, Stühlen und andern feinen Haus⸗ 
geräthen,, zu. Fußböden, Kiften, Bücherbretern, zu gros 
Ben Radfränzen und Waſſerradſchaufeln, zu Waflerrins 
nen und vielen andern Sachen verarbeitet, Oft gefchieht 
dad Sägen mit großen Handfägen (Zimmermannd« 
fägen), die zwey Menichen an ihren beyden mit Hands 
griffenen verfehenen Enden in Bewegung fegen ; der Durchs 
zufägende Baum ift dann zwifchen ein paar Böden (einem 
Geftelle) feftgefeilt und feftgeffammert, Mit Erfparnig 
von Zeit und Menfchentraft geſchieht das Sägen aber 
doch noch dfter auf eigenen, von Wafler, Wind oder 
Pferden in Bewegung gefegten Sägemühlen(Schneis 
bemühlen). 
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Wenn auch Augsburg ſchon im Jahr 1322 eine Sägemüble 
“Hatte, fo feinen dieſe (vom Waſſer getriebenen) Maſchi⸗ 
nen doc damals noch fehr felten in Deutichland geweſen 
zu ſeyn. Erft im fünfzehnten Jahrhundert befamen mehrere 

Städte Deutſchlands Sägemühlen, z.B. Erfurt undBreßs 

lau, Die erfte (vom Winde bewegte) Sigemüble in Holland 

erhielt Saardam im Jahr 1596. England bekam fie einige 
Jahre früder. Im ſechszehnten Jahrhundert gab ed ſchon Gä- 

gemüblen mit vielen Sägeblättern, auf welchen jeder Baum , 

auf ein Mal im mehrere Breter oder Dielen zerihnitten 
wurde. Die Beforgniß, daß durd die Saägemuͤhlen viele ges 
meine Leute ihr Brod verlieren würden, hat die allgemeine 

Einführung.derfelben fehr verzögert. — Auch zum Sägen des 

Marmors in Platten giebt es — (Steinfhneride 

‚müblen), 

, v4 a % 

= $. 193. 

Man fucht zuder Schnittwaare immer die beften 
Bäume aus, welche gefundes Holz, einen ſchoͤnen Wuchs, 
gine gute Fonifche oder vielmehr möglichft ceylindrifche 
Form, eine lothrechte Stellung und hohe aftlofe Stämme 

haben, Eichen⸗, Kirfchs und Nußbäunte werden 
porzüglich zu feinern Meublen und fonftigen feinen Haus» 
geräthen angewendet. Die Eichen gebraudt man noch 
befonders zu Waflerrädern und großen gezahnten Rädern, 
zu Gerinnen ꝛc.; auch die Ahorn», Eipens, Kindens, 
Birken- und Erlenbäume dienen zu manchem Hauds 
geräthe, bie Fichten, Foͤhren und Taunen zu gerins 
gern Meublen, zu Fußböden, zu Repofitorien, zu Hins 
terwänden von feinern Kommoden, Schränfen, Schieb⸗ 
laden 26; die Ruͤſtern und Ulmen zu Schaufeln der 
—— u. ſ. w. 


Wenn der Baum zur gehoͤrigen ehrszen gefaͤllt und 
der Stamm ſo weit, als er zur Schnittwaare taugt, ab⸗ 


di 
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geichnitten worden ift, fo wird er in der Mühle nach 
der vorgezeichneten Länge in Sägeblöde oder Säges 
fchrote:zerfchnitten, Friſche Stämme, gleich zur Mühle 
gebracht, widerftehen der Säge weniger, find‘ folglich 
leichter zu ſchneiden, ſo wie die friſch geſchnittenen Die⸗ 
len oder Breter, langſam im Schatten getrocknet, dem 
Reißen weniger unterworfen ſind, als die der Luft lange 
ausgeſetzten Saͤgebloͤcke ſelbſt. | 


‚Die geringfte .Dide der zu einer Handelswaare beftimmten Dies 
len iſt gewöhnlich 14 Zoll, ihre größte felten über 4 Sol; ihre 
geringſte Breite 10 Zoll, ihre größte felten bis 24 Zoll; ihre 
geringfte Lange 12 Fuß, ihre größte ſelten über 24 Fuß. Die 
Dide der Breter geht -von-y bie zu #'Boll, ihre Breite von 
8 bis 12 Zoll, ihre Länge felten über ı2 Fuß. Herrenbres 
ter heißen diejenigen, welche nicht über 3 Zoll did find, Die 
Dideder Latten iſt oder 5 Zoll, ihre Länge 12 bis 16 Fuß. — 
Man kann die Waare — na andern —— DRM onen 
befiehen.- J— 
| . 19% 
Oft ſchaeidet man die Sägeblöde in ihrer natürlichen F 
cylindriſchen oder eigentlich koniſchen Form, nachdem man 
fuͤr die einzelnen Saͤgeſchnitte, mit Roͤthel breite parallele 
Linien, gewöhnlich in gleichen Entfernungen von einander, 
gezogen hatte. Für den Schnitt felbft nimmt man die 
Entfernung der Theilungspunfte. von einander ohngefaͤhr 
um Z Zoll größer, ald die vorgefchriebene Dicke der Bre⸗ 
ter ift. Die aͤußerſten Schnitte geben nun: immer ges 
woͤlbte oder convere Breter, welche Schwarten, 
Schwartfiäde genannt, und von den übrigen Bretern 
‚abgejondert werden. Alle diefe Breter aber: find der Länge 
nad) zu beyden Seiten wegen & der AN Born d des 
Aaeme, ‚abgerundet, 
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Letzte res darf indeffen bey ſolchen Dielen nicht ſtatt 
finden, die als Handelswaare ind Ausland geiendet wers 
den ſoll. In dieſem Falle (auch wohl zu eigenem Ge⸗ 
brauch) »giebt man den Saͤgebloͤcken erſt durch Abſaͤgen 
von vier Schwartſtuͤcken, wovon je zwey und zwey eins 
ander genau-gegenüber liegen; eine parallelepipediſche Ges 
ſtalt. Uber: dieſe vier Schwartſtuͤcke muͤſſen ſo ſparſam 
wie moͤglich abgenommen werden, damit die möglich, 
man: Quantitaͤt von Holz in die Schwarten — 
en $. 195. 

N Die beiyenende Kraft in den Sägemäblen muß 
zweyerley Hauptbewegungen erzeugen: die Säge muß 
ſich ſchnell genug. perpendikulaͤr auf und nieder bewegen, 
damit ſie ordentlich und kraͤftig in das Holz einſchneide, 
und dann muß der zu durchſaͤgende Block auf einem be— 
weglichen horizontalen Lager langſam der Saͤge entgegen 
ruͤcken, ſo daß dieſe immer tiefer in das Holz -einfchneis 
- det, weil derjenige Mechanismus viel complicirter feyn 
wuͤrde, wodurch man von der. Säge felbft beyde Haupt⸗ 
hewegungen, das Yufs und Niederbewegen und dad Ents 
gegenrücden gegen den Baum, verrichten ließe. . Außer 
dem muß die Mühle eine ſolche Einrichtung haben, daß 
ſowohl die Säge ald der Saͤgeblock augenbliclich zur 
Ruhe fommen, fo oft ein. Schnitt durch den ganzen Saͤ⸗ 
geblock vollendet ift, und dann muß man auch im Stande 
ſeyn, das bewegliche Lager mit dem Blode leicht und 
ohne merklichen Zeitverluft zum neuen Sparte der Säge 
in feine erfte Stelle zuruͤckzubringen. Lang). 9.7. P1IR. 

Ihre lothrechte Auf⸗ und Niederbewegung erhält die 
Säge auf folgende Urt, Wenn die Mühle eine Waflers 
mühle ift, ſo kann ein an der Wafferrad Welle figendes 
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Stirnrad in ein liegendes. Getriebe greifen, an beffen 
Melle eine Kurbel fidy befindet. Bon der Kurbel geht die 
Säge in die Höhe. Iſt die Mühle eine Windmuͤhle, ſo muß 
an ber. Flügehvelle ein: Kammrad figen, welches: in ein 
ftebendes Getriebe greift; die Melle dieſes Betriebes aber 
‚muß wieder" ein Kammrad mit unterwärts gerichteten 
gaͤbnen enthalten, welche ein liegendes Getriebe mit der 
Kurbel herumtreiben. Wenn nun alle Raͤder in Bewe⸗ 
find, fo fällt und ſteigt die Kurbel abwechſelnd, ſolglich 
muß auch die mit ihr verbundene Säge aufs und nieder» 
gehen. Um diefe Bewegung gleichmäßiger zu erhalten, 
fo fann an der Welle des liegenden Getriebes (der Kur⸗ 
beimelle) auch nod ein Schwungrad angebracht ſeyn. 
Das Sägeblart ift in-einem viercdigten Rahmen, das 
Sägegatter, eingefpannt. Diefed Sägegatter läßt 
ſich, zur Verhütung des Hin» und Herfchwanfend, im 
Nuthen oder Falzen aufs und abwärts bewegen. Das 
Sägeblatt ift (wenn man nicht mehr wie ein 8 anwendet) 
in der Mitte des Sägegatters befeſtigt. Vermoͤge einer 
eifernen Stange, des Lenkers, und eines Ringes ift die 
Verbindung der Säge mit der Kurbel bewirkt. Daher 
wird bey jevem Umlaufe der Kurbel das Gatter mit ber 
Säge fo weit aufs und niedergefchoben, als die Doppelte 
Länge des Kurbelbugs (des auf der Axe der Kurbelwelle 
perpendikulaͤr fiehenden Kurbelarms) beträgt, Beym Hins 
auffteigen geht die Säge leer und nur beym Herabfinken 
fehneider fie in das Holz ein, 


‚srı, Hat man, Kraft genug, fo fan man etwa ſechs Sägen in das 
Gatter fo heben einander einfpannen , daß ihre Entfernung 
von einander die Die der Dielen beftimmt. Mil man bey 
hinreichender Kraft noch mehr Sägen in einem Gatter anbrins 
gen, ſo muß das Gatter breit genug feyn, um zwey Säge 
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bid de ‚neben: einander legen gu koͤnnen. Alsdann werden 
für jeden. dieſer beyden Bloͤcke drey bis ſechs Sägen einge⸗ 
ſpannt. Indeſſen kaun man aug mittelſt einer doppelten oder 
dreyfachen Kurbel mehrere, Gatter anbringen. — Zu 
Carlscrona in Schweden fon fih eine Saͤgemuhle befinden, 
die, durch) ein einziges eſeitad getrieben, 7a Ednlne auf 
einmal that. J 


a — — td 

uUn den gewohnlichen Haudlaͤgen liegen. bie Spiten 
der, Zähne „. beym Auf» und. Niederbewegen..der Säge, 
alle in einer perpendilulären Linie, und Durch die Kraft 
der Arbeiter wird das Inſtrument ftetö gegen:das Holz 
angedrüdt, "Letzteres ift bey einer Sägemühle nicht der 
Hal. Wenn daher auch bier die Spigen der herunters 
finfenden Saͤge⸗Zaͤhne in einer vertikalen Ebene lägen, 
fo würde nur der erfte Zahn in das Hol; einſchneiden⸗ 
er wuͤrde dadurch allen andern nachfolgenden freye Bahn 
machen, die alſo nun ganz ohne Wirkung, folglich auch 
ganz unndthig wären. Aus dieſem Grunde muß die Säge 
der Schneidemühle eine. ſolche Einrichtung. haben, daß 
die Spitzen der Zähne in einer fchrägen Kinie liegen, oder 
mit der vertifalen Linie eitien. Heinen fpigigen Winkel 
machen, deffen Scyeitel im. untern Ende ded Edge 
blatts zu fuchen ıft. Diefer (pigige Winkel heißt Anlauf 
oder Bufem der Säge, Wenn die Xänge der Säge 
gegeben ift, ſo beftimmt er, den Unterfchied zwiſchen der 
obern ‚und untern Breite des Saͤgeblatts. Auf, einen 
30 301 hohen Niedergang rechnet man gewoͤhnlich 7, 
böchftend 2. Linien für die Tiefe des Schnitis. 
Auch die. Mittelpunkte der. Zahnıfpigen dürfen nie in 
eine eiuzige gerade Kinie fallen; die Zähne müflen viel, 
mehr geſchraͤnkt, d. h. abwechſelnd nach der Rechten 
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und nach-der Linken fo gebogen ſeyn, daß jene Mittels 
punfte überall genau in einer Xinie liegen, welche mitten 
zwiichen my. andere gerade einander‘ gleichlaufende Li⸗ 


nien trift. Nur muß die Entfernung | der beyden zulegt 


genannten Linien nicht groß, and zwar, Heiner ſeyn, 
je dicker die Zähne der Säge ſelbſt find. „Sie. darf. nie 
größer feyn, ald die Dide der Säge, fo daß die Breite 
des Schnitts oder die bey jedem Schnitt in die Spaͤhne 
fallende Holzdicke ohngefaͤhr I, hoͤchſtens F Zoll beträgt. 
Man hat auch Sägen ohne Buſen. Alsdann laufen die Salzen) 
worin das Gatter aufs und niedergeht, nicht boitrent, — 
dern ſchraͤg an den Gatterſaͤulen herab. —X 

Diejenigen Saͤgen hat man am wirkſamſten gefunden, is 

; ‚auf eine Länge von ı Pariſer Fuß, bey einem Buſen von Z Lis 
nie in biefer Range, 8 bis 10 ‚zähne haben, . Weniger als, 

8 Zähne auf 1 Pariier Fuß ſollten fie nie enthalten. ‚Ein grös 

berer Vuſen verträgt eine größere Anzahl Biphe. — 


— —E in sts: 
Men. nad) jedem vollendeten Niedergange der: Sie 
bad Sägegatter: wieder in die Höherfteigt,, ſo muß in dies 
fer. Zwifchenzeit der Durchzufägende Baumijedesmal wies 
ber: um die Tiefe eines Schnitts der Sägelehtgegengefchos 
ben werden. Dieß gefchieht durch folgenden Mechanismus. 
Auf zwey horizontal oder parallel liegenden, mit Fals 
zen oder Muthen 'verfehenen Balken läßt: fich eine Art 
Schlitten, der fogenannte Klotzwag en, inden Nuthen 
vor⸗ und rüdwärts ſchieben, ohne ſeitwaͤrts ausweichen 
zu koͤnnen. Dieſer Klotzwagen, worauf der Saͤgeblock 
durch Keile und Klammern befeſtigt wird, hat auf bey⸗ 
den Seiten feiner Unterflaͤche Zaͤhne, welche in zwey Tril⸗ 
linge eingreifen ; die Zrillinge aber find an derfelben ho⸗ 
rizontalen Welle befefligt, woran ein Sperrrad Cein Kab 


— — 


— — — — — 


‚* 


mit ſchraͤgen Zaͤhnen) "fi bi, Ein Sperrhaken oder 
Sperrkegel fällt in die Zähne des Spetrrades und 


wird durch den Druck eines’ elaſtiſchen Holzes C(Ceiner 


Sperrfeder) darin erhalten, damit das Sperrrad 
nicht von ſelbſt zuruͤckgehen koͤnne. Wenn nun das Sperr⸗ 
rad berumbewegt wird, To muͤſſen auch die Trillinge 
herumgeheu⸗ und weil dieſe in die Zähne des Klotzwa— 
gend-eingreifen, fo muß aud) leßterer mit dent feſt darauf 
liegenden Sägeblode nach der Säge hin forrgefchoben 
werden, "Die Bewegung des KHlotzwagens wird dadurch 
- erleichtert, daß ein Theil feiner Grundfläche nicht gezahnt 
iſſt, fondern’mittelft Peiner Rollen (Friktionsrollen) auf 
zwey parallel neben einander fegenben Baumen, den 
Stragbäunten, binfäuft Re" 

Das Epirrrad ſelbſt wird mittelſt der Stoßſtange 
ſo langſam umgedteht, daß ſich dadurch der Klotzwagen 
mit dem Saͤgeblocke um die gehdrige Tiefe eines Schnitts 
vorwaͤrts bewegt. Mit ihrem einen klauenfoͤrmigen Ende 
greift die ſchraͤg liegende Stoßſtange zwiſchen zwey Zaͤhne 
des Sperrrades. Wird ſie nun vorwaͤrts geſtoßen, ſo 
ſtoͤßt ſie das Sperrrad wieder, dreht es eine kleine Strecke 
(um die Breite eines Zahns) herum, und faͤllt zwiſchen 
das naͤchſte Paar Zaͤhne. Der oben erwaͤhnte Sperrkegel 
muß dann ebenfalls aus einem Zwiſchentaume zweyer 
Zähne in einen andern fallen. Das obere Ende der Stoß: 
fange ift an dem fchräg. herunterwärts gehenden Arme 
einer Kleinen horizontalen Welle befeftigt. Diefelbe Well 
enthalt einen horizontalen Arm, von beffen Ende * 
Saͤgegatter mittelſt der Lenkſtange perpendifulär u 
haͤngt. Beyde Arme der Welle bilden einen Winfelhebel, 
defien Umdrehungspunft in der Are der Heinen Melle 
liegt, Dur) daB Auf: und Niederfteigen des Sägegats 


N 
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terö wird alfo der Winkelhebel aufs und niedergemiegt, 
folglich die Stoßftange hin und her geftoßen. - Die Stoß 
ftange felbft fiößt Dadurch dad Sperrrab wieder, -und durch 
bad Umprehen ded Sperrrades erfolgt die. bewußte Wir⸗ 
fung auf den Klotzwagen. — So flößt nun die Etoßr 
ftange das Sperrrad von Zahn zu Zahn und ſchiebt nach 
und nach den Klogmwagen um die ganze Länge des Saͤge⸗ 
blocks vorwaͤrts. Iſt das geſchehen, fo muß die Bewe⸗ 
gung der Maſchine dadurch gehemmt werden, daß ein 
aufgezogenes Schutzbret, welches am Ende des Klotzwa⸗ 
gens durch einen Stoß von ſelbſt zum Niederfallen ge⸗ 
bracht wird, ploͤtzlich das Gerinne verſchließt, welches 
dem Waſſerrade das Waſſer zufuͤhrte. An der Welle des 
in die Zähne des Klotzwagens eingreifenden Trillings bes 
finder jich eine Kurbel, durch deren Umdrehung der Klotz⸗ 
wagen nad vollbradhtem einmaligen Durchfägen des 
Baums wieder zuruͤckgefuͤhrt wird, 

Bey manchen gut eingerichteten Sagemuhlen zieht bie Maſchine 
auch das zu ſchneidende Holz ſelbſt in die Mühle. Es bhraucht 
ja nur die Welle eines Getriebes die Stelle eined Haſpels zu 
vertreten, indem man von der Welle ein Seil über Rollen 
nach’ dem Klotzwagen führt, auf dem das herbenzuziehende 
Holz ruht. Jenes Getriebe kann man in das Stitntad eins 
greifen laffen, welches an der Welle des Waſſertades befind, 
lich iſt. Nur muß man das Getriebe nach Belieben aus den 
— des Rades herausruͤcken koͤnnen. 


$. 198. 

Auf jedem Fall iſt der Mechanismus ($. 197.), wo⸗ 
durch der — mit dem Saͤgeblocke der Säge ents 
gegengeichoben wird, etwas fünftlich, und erfordert ziem⸗ 
liche Sorgfalt in der Verfertigung und Stellung, wenn 
Ser Effekt ſtets ig ſeyn ſoll, Auf folgende Art 

koͤnnte 


* 
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koͤnnte man diefen Mechanismus entbehren, auch die 
Sägemühle viek einfacher und wirkſamer machen, 

Die Unterfläche ded Klotzwagens, ohne Zähne, läßt 
man zwiſchen den Nuthen auf Rollen oder Heinen Rädern 
laufen, die fich leicht um Axen drehen, und den Boden, 
worauf fie laufen follen, durch eine zweckmaͤßige Einriche 
tung ihrer Felgen in fo wenigen Punkten, wie möglich, 
berühren. Von jeder Seite des Klotzwagens aus gehen 
zwey parallele Stride nach dem Gatter hin und zu beys 
den Seiten der Säge vorbey, ohne diefe zu berühren, 
Hinter dem Gatter vereinigen fie ſich in einen Strick, der 
über eine Rolle geführt wird und dann mittelft eined Ges 
wichts lorhrecht berabhängen Fann. Das Gewicht kann 
aus einem Kaſten befteben, in welchen man Steine, Eiſen⸗ 
ſtuͤcke, Bleyſtuͤcke ꝛc. legt. So kann man das Gewicht 
nach Belieben ftärfer oder fhwächer machen. Diefes 
Gewicht foll nun ‚eben den Kloßwagen mit dem Sägeblode 
gegen die Säge andrüden, welches begreiflich fehr Leicht 
und nicht mehr abſatzweiſe, wie bey der gewöhnlichen 
Einrihtung mit dem Sperrade und Räderwerke ($. 197.) 
geichieht. 

So würde nun bey einer ſolchen Einrichtung der Druck 
des Baums genen die Zähne der Säge ähnlich dem Drucke 
bey den Handſaͤgen feyn, und zwar noch vollfommener, 
weil er ftere gleichformig iſt, und weil man ihn durch 
die Gewichrftüce in dem Kaften ganz nach Erforderniß 
reguliren kann. Auch braucht dann die Säge nicht den 
fonftigen Anlauf mehr, und alle ängftliche Beftimmungen 
der Größe des Anlaufs bey der Beränderung des Wider» 
ftandes fielen hinweg. \ | 

Der Nutzen diefer Einrichtung bat ſich auch ſchon in dei Aus 
fuͤhtung bewährt. Anfangs hatte ich fie bloß für. Bohrmühs 
; e Ä 17 
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len vorgeichlagen, wo der zu bohrende Körper, auf ähnliche 
Art wie der Sägeblod, dem fchnell umlaufenden Bohrer ents 
gegenrüden muß. — Durch Stellihrauben läßt fih die Bahn 
des Klotzwagens leicht fo verändern, daß die Säge eine ans 
dere beliebige Ungrifößehe erhält; 


9 199 

Die Geſchwindigkeit, womit ſich die Säge bewegt, 
barf nicht zu groß feyn, weil die Majchine fonft durch 
eine zu gewaltfame Reibung in Brand gerathen koͤnnte. 
Der fehr erfahrne Hydrauliker Belidor, welcher auch 
in Saͤgemuͤhlen, namentlich in der von ihm felbft anges 
legten zu la Fere, viele inftructive Verfuche machte, 
ſchlug ald Muftermühle eine foldhe vor, wo das unters 
ſchlaͤchtige Wafferrad mit dem dritten Theile der Gefchwins 
digkeit des anftoßenden Waſſers umlief, das Spiel des 
Sägegatterd in 2 Sekunden vor fich gieng, der Kurbels 
bug 15 Zoll und die Länge des Lenkers 8 Fuß betrug. 
Dieß gab eine Geihwindigkeit der Säge von 4 Fuß. 
Binnen einer Stunde wurde hier ein trodener eichener 
Stamm von 12 Zoll Die (ind Gevierte) und 30 Fuß 
Länge von drey Sägen im vier Bohlen zerſchnitten. Nach 
Belid or s Rechnung betrug der Widerſtand, den die drey 
Saͤgen uͤberwanden, 1074 Pfund; fuͤr jede Saͤge war 
daher der Widerſtand 358 Pfund, Da jeder Schnitt 3 Ses 
kunden dauerte, und eine halbe Stunde oder 1800 Ses 
Zunden zum wirklichen Durchfchneiden des Holzes anges 
wandt wurden, fo drangen die Sägen bey jedem Schnitte 
— —ı— = 13 Linien tief in dad Holz ein. — Die 
Schnittötiefe findet man übrigens in jeder Sägemüßle 
leicht aus der, binnen einer gewiflen Zeit, zerfchnittenen. 
Länge eined Baumes und der Anzahl Schnitte in berfels 

ben Zeit oder der Zahl der KurbelsUm drehungen. 
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Die Bewegung der Sige muß nach der lothrechten 
Richtung geichefen. Da aber die Stelle, wo der Lenker 
mit der Kurbel verbunden ift, in einem Kreife herumläuft, 
fo wirkt der Lenker fchräg oder fchief auf die Säge und 
dieſe Schiefe ift defto größer und als ein Dewegungds 
Hinderniß defto nachtheiliger,, je größer der Kurbelbug 
und je Fürzer zugleich der Lenker ift, Bei einer größern 
Schiefe preßt auch der Lenker die Säge viel. ftärfer auf 
die Salzen ded Sägegatters, und dieß verurfacht begreifs 
lich eine defto größere Reibung: Daher muß man den 
Lenker fo lang und den Kurbelbug fo kurz wie möglich 
» machen. Freylich koͤnnte man auch durch Friktionsrollen 
jene ſchaͤdliche Reibung ſehr vermindern, | 
Je dünner das Gägeblatt iſt, oder je diinner die Zähne deffels 
ben find , defto geringer ift, unter fonft gleihen Umftänden, 
der Effelt bey einerley Kraft. Die Die von ı Parifer Lie 
"nie ift hinläanglid. Man muß hierimter immer die Dide 
derZähne verſtehen; an denfelben ift die Säge immer am dick 
fen und nach dem Ruͤcken zu nimmt fie immer mehr ab, 
| $. 200% 
So viel wie moͤglich muß der Widerſtand, den die 


bewegende Kraft zu überwältigen hat, immer einerley 


bleiben. Dieß erlängf man dadurch, daß man das ganze 
Gewicht des Sägegatterd beynahe fo groß macht , als 
die Hälfte der Gewalt ift, womit das zu zerfchneidende 
Holz ſich der Säge widerfegt. Diefe Gewalt ift aber oft 
ſehr verſchieden; denn fie hängt von der natürlichen Fe⸗ 
ftigfeit oder Cohäfion des Holzes, von der Dice deffels 
ben, von der Schnittötiefe und von mehreren andern 
Umftänden ab. Dadurch), daß man das Sägegatter mit 
den erforderlichen Gewichten belaftet, folglidy durch Vers 
mehrung oder Verminderung dörfelben den Drud des 
17 * 
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Gatters in feiner Gewalt hat, kann man auch die Gleich⸗ 
förmigfeit der Bewegung ziemlich gut zu Stande bringen, 


Die Ungleichförmigfeit des von der verfchiedenen Co: 
häfion des Holzes berrüßrenden Widerftandes läßt ſich 
auch dadurch verändern, daß man für leicht zu ſchneidende 
Holzarten Sägen mit einem größern Anlauf, für ſchwer 
zu ſchneidende Holzarten Sägen mit einem geringern Ans 
lauf wählt, Kann man nad) Verſchiedenheit der Saͤge⸗ 
blöde (die bald eichene, bald fichtene, bald tannene, bald 
trodene, bald feuchte, bald duͤnnere, bald didere find) 
zwey, drey, vier, fünf oder ſechs Sägen neben einans 
der anbringen, ſo läßt fi dadurch eine ziemliche Gleiche 
fdrmigfeit des Widerftandes bewirken. Indeſſen ift es 
wegen Mangel an bewegender Kraft nicht immer vers 
ftattet, folche Yenderungen mit der Zahl der Sägen vors 
zunehmen. Vielleicht koͤnnte man ſich in diefem dalle auch 
durch eine oben am Gatter BROeHERGDIE elaftiiche Stange 
belfen. 

Belidor ließ von drey Arbeitern mit 23 bi8 3 Fuß Geſchwindig⸗ 
feit in der Sekunde verfhiedenes Holz ſchneiden. Die Nes 
fultate, welche da sum Vorſchein mm ; Aal folgendes Taͤ⸗ 
felchen: 


Seihaften, Länge des Tiefe des 
Stärfe des |Sattung des heit | Sanitts | einzelnen 











Holzes. Holzes. er einet Stunde. Schnitts. 
— — — —ñ— 
Zoll. Fuß. Linien. 
12 Eichen trocknes 51248 
12 Eichen gruͤnes 10 | 1 17% 
7:8 Eichen trocknes 17 ⸗18127 
7,8 Eichen riineg 25.» 26| 3 
12 Zannen tkocknes 4s 7.| — *6* 
12 Tannen gruͤnes 14 | 1 1% 
7:8 Tannen trodnes SI #» 32}, 3 


Er Hatte auf die Perfon 30 Pfund Kraft gerechnet. 
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§. 201. 


Die Cirkelſaͤge oder Säge mit Freisfdrmigem Platte 
dürfte vielleicht bald, ſtatt des Saͤgegatters mit der 
geraden Säge, eine nüßliche Anwendung in unfern 
Sägemühlen finden, Diefe Säge braucht nur immer, 
nad) einerley Gegend hin, in einer Horizontalfläche um 
ihre Are zu laufen und der Sägeblod ihr entgegen zu 
rüden, wo fie dann. unaudgefegt und ohne Zeitverluft ihre 
Wirkung thut. \ 

Eine ſtarke hölzerne Scheibe, auf welcher das Freids 
förmige, etwa 2 Fuß breite Sägeblatt in eine Fuge eins 
gelaffen und recht feft geichraubt ift, fit auf einer vers 
tifalen Welle, deffen Zrilling von dem Kammrade der 
Wafferrads Welle unmgetrieben wird. Wenn daher das 
Kammrad 120 Zähne, der Trillig 10 Triebſtoͤcke enthält, 
fo macht letzterer, folglicy auch die Säge 12 Umläufe, 
während einer Umdrehung des Waſſerrades. Iſt eine grös 
Bere Geſchwindigkeit nöthig, fomuß män ein Vorgelege 
anbringen ($. 37.) Den Kloßwagen mit dem Gäges 
blode kann man durdy Gewichte ($. 198.) gegen die Säge 
anrüden laffen. Es koͤnnte aber aud) durch eine Schraube 
auf Ähnliche Art wie bey der Tabacks-Schneidelade 
($. 157.) gefchehen. Die allmählige Umdrehung der 
Schraube müßte dann durch Rad und Getriebe von der 
Waflerrad- Welle, oder auch von derjenigen Welle abgeleis 
tet werden, woran die Säge ſich befindet, 


Andere fünftliche Saͤgemuͤhlen, 3. B. die mit ber Pendel: 
füge, hat man zur wirfllihen Anwendung noch nicht recht 
brauchbar gefunden. * 

Thier⸗Saͤgemuͤhlen, mittelſt eines Laufrades in Bewe⸗ 
gung geſetzt, koͤnnen in manchen Fällen nuͤtzlich ſeyn. Man 
fanu fie 3. B. gleich in den Wäldern anlegen, ohne daß man | 
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erſt nöthig hat, die zum Schneiden beftimmten Blöde nad 
einer vielleicht weit entlegemen Waller: oder Windfägemühle 
binzufchaffen. 
Belidors Architectura hydraulica. Bd. I. Augsburg 1740. 
Fol. Abthl. 3. ©. 1 f. | 
Andre. Kaovenhofer, deutlihe Abhandlung von Rädern der 
Waſſermuͤhlen und von dem inwendigen Werke der Schneides 
mübhlen, Miga 1770. 4. | 
8. Knutberg, Beihreibung und Zeichnung einer Sägemühle 


‘ mit feinen Blättern; in den Abhandlungen der Königl. Schwed, 


Akad. der Wiſſenſch. Bd. XXXI. Leipzig 1772. 8. ©. 12 f. 

H. Gotthard, Beſchreibung und Abbildung einer vortheils 
baft eingerichteten Sägemühle; im Magazin aller neuen Erfins 
dungen 2c. Bd. VI. Leipzig 4. ©. ııf. 

J. H. M. Poppe, Encyclopädie des gefammten Mafchinens 
— Th. IV. Leipzig 1807. 8. ©. 219 f.; Ch. VI. 1816, 

©. 535 f.; Th. VII. ©. 265 f. 

H. Ernft, Anweifung zum praktiihen Muͤhlenbau. Th. IV. 

Leipzig zes ae ©: ©. 93 f. 
TEAK 5391 


Zweyte Abtheilung. 
Die Kohlenbrennerey. 





$. 202, 
Das Holz, defien Köohlengehalt oöngefähr 20 bis 
se Procent feiner ganzen Maſſe ausmacht, befteht aud) 
+ aus vielen harzigten, gummigten, wäfferigten und 
andern ausziehbaren Theilen, und diefe Theile, find es 


“ eben, welche ihm die Eigenfchaft geben, mit Flamme 
zu drennen und Rauch und Ruß zu verbreiten, Bey 


manchen technifchen und Öfonomifchen Gewerben, wozu 


en 
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Hite nothwendig ift, wie z. B. in Hhttenwerken zum 
Ausſchmelzen der Erze, zu andern Schmelzs und Loͤth⸗ 
arbeiten der verjchiedenen Metallarbeiter, zu Schmicdes 
arbeiten, in der Küche und zu manchem andern häuslis 
chen Gebrauch ꝛc., wo Flamme, Rauch und Ruß ſcha⸗ 
den würden, muß man obige Beftandtheile durch einen 
eigenen Brenns oder Verkohlungsproceß von dem Holze 
trennen und ed in eine fchwarze, fpröde, ohne Rauch und 
ohne Flamme brennende, namentlicy auch zur Stahls 
fabrifation und zur Bereitung des Schießpulvers unents 
behrlihe Kohle verwandeln. Die Anftalr, worin dieß 


gefchieht oder auch die Handlung in diefer Anftalt felbft, 


wird Kohlenbrennerey oder Kohlenſchweelerey 


genannt. Ste macht auch einen welentlihen Zweig der 


Horföfonomie aus. 

Die Koblenbrennerey, ein wahrer Deftillationspnoceh, 
muß alle ausziehbare Theile fo aus dem Holze entfernen, 
daß nur die Kohle in ihrem .möglichft reinen Zuftande 
übrig bleibt. Aber auch mit Torf und mit Steinkohs 
len Fann eine folche Abfchweelung vorgenommen werden, 
Daher giebt es auch, außer den Holzkohlen, noch Tor fs 
tohlen und abdeftillirteSteinkohlen oder Coaks 
($. 178.). 

Schon die Alten verftanden das Kohlenbrennen, und ihr Vers 
fahren wich in der That fehr wenig von unferm Verfahren 
ab. Nah Plinius Erzählung ichichtete man das Holz pp⸗ 
tamidenförmig auf, bedeckte die Oberfläche des Haufens mit 
Thon, und Jieß, nahdem man Feuer angelegt hatte, den 
Rauch durch eine im bern Theile angebrachte Oeffnung bins 
ausziehen, 

In den neueren Seiten Hat man an der Kohle noch manche 
nuͤtzliche Eigenfchaften entdeckt, welche man vorher nicht kannte, 

3. B. ihre faͤulnißwidrigen Eigenichaften, So kann man mits 


J 
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telſt gerftoßener Kohle faules oder verdorbenes Waſſer, Brannts 
wein, Oehl und andere Flaͤſſigkeiten reinigen und ihnen eine 
gefunde Farbe und einen reinen Geihmad geben. So kann 
man dadurch ganz faulıcht gewordenes Fleiſch wieder genichtar 
machen. So fann man Fıihe und andere Waare, in Kobs 
lenytaub eingepadt, weit verfenden; die feinſte Stablwaare 
und andere Metallwaare, durch Koblenpulver, womit man 
fie umgiebt, ſelbſt an den fruchteften Orten vor dem Roſten 
oder ſonſtigem Verderben fhüpen u. dgl. m. — Feſte Holze 
arten, wie Buchen, Eihen ıc. geben dichte harte Kohlen; 

leichte Holzarten, wie Zunnen,. geben leichte Kobien, Die - 
ſchlechteſten Kohlen erhult man von leichten, ihmwammigren, 
bruͤchigen, fo wie von alten dürren verfaulten oder von juns 
gen zu faftreihen Stämmen, | 


| $. 203. 

Die Hauptfache benm Koblenbrennen liegt darin, daß 
das Holz ohne Flamme zum Glühen fommt und daß 
der freye Zutritt der atmoſphaͤriſchen Luft bis zu dem 
Grade befchränft wird, welcher zur Unterhaltung des 


Gluͤhens nothwendig ift. Denn im offnen Feuer erhält 


man nur die unvollkommenen fogenannten Loͤſchkohlen. 
In den allermeilten Fällen gefchiebt das Kohlenbrennen 
in ftebenden oder in liegenden Meilern, welde in 
der Nähe der Kohlengehaue an einem trocknen, thonigten, 
nicht leicht der Ueberſchwemmung ausgeſetzten Plaße 
errichtet werden. Am beiten unternimmt man die Vers 


kohlung im Sommer bey ruhiger nicht ftürmifcher Wittes 


sung, an einem Plage, der febon früher zur Kohlenitätte 
gedient hat. Natürlihd muß diejenige Verfohlungsart 
die beſte ſeyn, bey welcher mit dem möglich geringften 
Yufwande von Würmerheilchen die Verfohlung bewirkt, 
und das Glühen bis in die Mitte des Meilers möglichft 
gleichförmig verbreitet wird, 
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In der Mitte (dem Quandel) des zum Meiler bes 
flinnmten Platzes wird ein Quamdelpfabl errichtet 
und auf beyden Seiten, 6 bis 8g Zoll Davon“enrfernt, wers 
den noch zwey Quandelpfäble befeftiar. zwiſchen wels 
chen man biömweilen trocknes Spahndholz ſtellt. Nun wird 
von dem untern Pfahle bis an das Ende des Meilers 
eine Stange, der Richtfteden oder Quandelknüͤp— 
pel gelegt, um dadurch eine Oeffnung zu bilden‘, durch 
die der Meiler angezündet werden kann. Den Meiler 
feldft fest man ans fenfrecht geftellten mäßig dicken und 
etwa nur 3 Fuß langen Holzfcheiten oder Kloben zuſammen, 
wozu man erft leichtes, duͤrres, harzigtes Holz anwendet. 
Man ftelltdrey Schichten übereinander. Dieuntern Schichs 
ten werden ſchon etwas geneigt geſtellt, und dieſe Neigung 
wird in dem zweyten und dritten an vermehrt, 
damit der Meiler zuletzt die Geſtalt Fines Kegeld bes 
fomme. Die Kloben dürfen aber weder zu weit von 
einander, noch zu nahe an einander fiehen, weil im erftern 
Falle die Hitze nach der Anzuͤndung zu heftig, im andern 
zu ſchwach feyn würde, Gänge zu Luftzuͤgen müffen aller 
dings offen bleiben, fo wie eine Fleine zum ul 
dienende Oeffnung. 

Am liebſten waͤhlt man fuͤr den Meiler einen trocknen magern 
Lehmboden, oder einen ſolchen Boden, der aus einer Merz 
mifbung von Thon und Gartenerde befteht. Die beite Koh— 
lenftätte giebt locderer magerer Lehmboden, der noch Gebrödel 
von ſchon gebrannten Kohlen enthält. Deßwegen haben auch 
alte Konlenftätte fo beträchtliche Worzüige vor neuen. Um den 
Mittelpunkt oder Quandel ordnet man die Erde in Geftalt 
eines flachen Kegeld, einige Zoll hoc über dem zur Baſis 
angenommenen Kreife, Indeſſen foll ed nad den Beobach⸗ 
tungen erfahrner Männer (auch nach der Theorie des Ders 
brennens) vortheilhafter fepn , den Mittelpunkt um einige 
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Zoll tiefer, als den aͤußern Nand der Kohlenftätte zu mas 

en, weil fih dann die Gluth leichter von felbit, ſowohl nach 

oben, ald durch den ganzen Fuß des Meilers verbreitet, ftatt 

daß fonit die Leitung des Feuers viele Geſchicklichkeit und Auf⸗ 

merkſamkeit erfordert, 

$s 20% | 

Der holzfertige, auch gefhichtete Meiler, am 
beften von 16 bis 20 Fuß im Durchmeffer der Baſis, und 
von 8 bis 10 Fuß Höhe, wird nun noch mit Rafen, Moos 
und Erbe bededt, damit das Feuer nicht offen brente, 
Mit der Schaufel wird die Erde feftgefchlagen. Trefflich 
wäre ed, wenn man bie Erddecke auch noch mit Kohlen= 
geftübe befchätten Fünnte, Dben am Gipfel der Quans 


delſtange Iäßt man den Meiler noch einige Zeit unbededt, 


damit der erſte Rauch eine Deffnung finde, und das Feuer 


ſich recht nach dem Mittelpunkte hinwende, Unten ums 


ftellt man ihn mit Gabeln und Kloͤtzen. Man ftedt hier: 
auf trockne Reiſer und Aeſte in dad Zuͤndloch und fett fie 
mittelft der Zündftange in Brand, Leicht fängt das 
trockne um die Quandelpfähle herum befindliche Holz Feuer, 
welches die Außere Luft in den Meiler hinein treibt. Ein 
dicker weißer Rauch führt nun bald aus dem Meiler, 
Die Verminderung deffelben dient dem Köhler zum Zeis 
hen, daß die Mitte des Meilers gehörig entzündet und 
die Quandelftange von der Flamme verzehrt ift, 

Sp bald Die ſtumpfe Spitze ded Meilerd anfängt, 
einzufinfen, fo wirft der Köhler, um die Mitte nicht 
leer zu laflen, und dadurch dem Meiler nicht der Gefahr 
des Zufammenfintens auszufeeu, einige Körbe voll Kobs _ 
Ien hinein, fchättet und ſtampft Erde und Afche, oder Ras 
fen darüber. Zugleich wird das Zündloch verftopft, und 
dadurch dad euer gedämpft, Letzteres muß ſich aber 
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auch von der Mitte nach den äußern Enden verbreiten, 
Daher Öffnet man hier einige Stellen, und dann zieht 
fi) auch fogleich der Rauch dahin. Diejenigen Köcher 3 
aber, woraus ein weißer oder grauer Rauch dringt, wirft 2 9 F 
man augenblicklich wieder zu, weil hier das Feuer ſchon Pi 
zu ſtark iſt. Diejenigen hingegen läßt man offen, aus ” 
denen nur ein weißer oder grauer Raud) fommt, / — 
Es giebt auch Meiler ohne ein beſonderes Zuͤndloch. Diefe haben / Pers 
ftatt der Quandelftange einen Wiſch von trocknen Birkenreis 
fern, der einige Fuß höher ift, als der Meiler in der Mitte 
werden fol, Um diefen Wiſch herum wird das Holz geſetzt, 
die duͤnnern Scheite näher an den Umfang des Meilerd. 
Diefer wird nun von oben angezündet, Mo das Feuer oder 
der Rauch eine Stelle des Meilers zerreißt, da wird fogleich 
neue Erde oder neuer Nafen aufgefchlagen. Weil ſich der Met: 
ler ganz unten am wenigften zu erhigen pflegt, fo ſticht man 
rings um ihn ber wohl 10 ‚oder 12 Löcher. Bey Stürmen 
‚ and heftigen Winden umgiebt man ben Meiler mit einem 
Schirme von belaubten Horden, 


$. 205, 


Wenn der Rauch aufhört und ber Meiler, an allen 
Stellen gleichmaͤßig einſinkt, ſo ſchließt man daraus, daß 
ſich alles Holz entzuͤndet hat. Iſt er endlich gahr, ſo 
nimmt man die Umgebung von Erde und Raſen mit Rrüs 
den und Befen hinweg, aber ohne die Kohlen ganz zu. 
entblößen und dann fühlt man ihn durch Bewerfung mit 
neuer Erde ab. Zuleßt holt man die Kohlen mit dem 
Langhaken heraus und läßt fie an dem Fuße des Meilers 
Talt werden, Diefe Arbeit wird ausladen oder auds 
foßen genannt. 

Out gebrannte Kohlen haben keinen Ueberzug 
von Aſche, laſſen mit dem Finger keinen ſchwarzen Staub 
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abftteichen, zeigen einigen Glanz, find fpröde, bennahe 
nad) allen Ricytungen gleich zerbredhbar, geben beym 
Uebereinanderrollen einen Klang, zerfallen, wenn man 


fie auf einen harten Boden fallen läßt, wohl in kleinere 


Kohlen, aber nicht in Staub, find im Bruche rein -und 
glatt und (ald Brennmaterial betrachtet) bey ‚allen dies 
jen Eigenſchaften defto beffer, je größer. ihr ſpecifiſches 
Gewicht ifte Am fchlechteften find die Quandelfohs 
len, welche zunächft am. Quandel liegen, 


Das Holz, welches nicht ganz verkohlt war, wird 
ausgeloͤſcht. Man hebt dieſe ausgeloͤſchten Braͤnde, welche 
Maͤrtel heißen, fuͤr einen andern Meiler auf. — Iſt 
ein Meiler abgeraͤumt, ſo ſollte man ſogleich wieder einen 
neuen Meiler auf der noch warmen Staͤtte zurichten. In 
6 Monaten (am beſten in den Sommermonaten) kann 
auf einer großen Kohlenſtaͤtte etwa acht Mal gebrannt 
werden. Je wärmer die Witterung iſt, deſto vortheils 
hafter fällt unter gleichen übrigen Umftänden bie — 
lung aus. 

Gewoͤhnlich unterſcheidet man ſechs verſchiedene Arten von Koh: 
len: 1) harte Kohlen (aus Laubhoͤlzern gebrannt); 2) Tan⸗ 
nenkohlen (die Kohlen aus allen Nadelholzern); 3) Plan⸗ 
terkohlen (die Kohlen von allerley abgefallenen Holzarten); 
4) Stinferfohlen (aus dünnen Aeſten der Laubholzbäume); 
5) Grubenfohlen (aus Reiſern und Heden gebrannt), 


und 6) Stüderfohlen (aus Klögen gebraunt). Harte 


Kohlen, weiche ſtark hitzen (von Buchen, Eichen ıc.), dies 
nen vorzüglih zum Schmelzen des Eifenfteind und des Roh⸗ 
eifend. Zum Schmieden des Roheiſens hingegen find die 
weichen Kohlen vortheilhafter, Zu demjelben Gebraud find 
die Kohlen von Rothbuchen beffer, als die von Hainbuchen, 
und diefe wieder beffer, als die von Eihen. Zum Schmels 
zen des Zinns und Bleyes verdienen die ade en den 
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Vorzug; bie eichenen find hierzu die ſchlechteſten. Wo es 
bauptfächlich auf Reinheit anfommt, 3. B. zum zeichnen, zu 


Schießpulver ıc., da haben die Kohlen von Hafelftauden und 
beiondere yon Lindenholz den Worzug, 


$. 206, 


Die liegenden Meiler, wie fie in Schweden üblich 
find, werden aus parallel über einander gelegten Stäms 
men gebildet, fo, daß dadurch die Kohlenſtaͤtte viereckigt 
wird. Das Dach eines folchen Meilers faͤllt nach der 


* 


einen Seite ſchraͤg ab, und diejenigen Seitenwände, welche ar» 


die Enden der Hölzer bilden, werden mit fenfrecht einges 
fegten Pfaͤhlen begränzt. Die Bedeckung gefchieht auf 
die gewöhnliche Art und das Anzünden auf der niedrigen 
Seite. — In Deutſchland find diefe Meiler nicht ges 


braͤuchlich. 


In Gruben verkohlt man nur Reiſer und Buſchwerk, 
ſo wie allenfalls dasjenige Holz, welches zur Compoſition 


des Schießpulvers beſtimmt iſt. Man graͤbt an einem 


Prabet, fm Mol) 


er 


trocknen Drte eine 7 bid 8 Fuß weite und tiefe Grube, 
belegt die Seiten mit Ziegeln und verrichtet das Brennen 


darin, Eine Erddede muß auch bier die Gluth der Koh⸗ 


len beyfammen halten. Erft nad) zwen Tagen nimmt 
man die Decke ab und leert die Grube aus. 
Von den Zweigen oder Stängeln, die man zu Kohlen beftimmt, 
ſchaͤlt man vorher gern erſt die Rinde ab; auch nimmt man 
am liebiten nur ſolche, die wenigftend zwey, aber nicht mehr 
ale drey Jahre alt find, 


$. 207. 
Beym Brennen der Kohlen in Meilern (und Gruben) 
zeigt ſich noch die Unvollkommenheit, daß dabey immer 
ein großer Theil der Kohlen Be verbrennt, folglich 
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für den eigentlichen Zweck verloren geht. Auch Holzfäure 

und Theer ($. 177 f.), die doch-für mandhe Manufaktur 

noch wichtig wären, gehen dabey unnuß verloren. Wirk— 

li hat man deßhalb an einigen Orten fchow angefangen, | 
das Verbrennen und Verfohlen des, Holzes in genau vers | 
fchloffenen Räumen (in großen eifernen Gefäßen) nad) ‘ 
Art einer trodnen Deftillation zu veranftalten, um das 

durch nicht bloß die Kohle, fondern auch zugleich den 

Theer und die Holzfäure zu gewiinen. 


Url. .101. Eine folhe Verkohlungsart befindet fi anf der dem Grafen 
Salm gehörigen Herrihaft Blansfa in Maͤhren. Man 
gewinnt dafelbit durch die Deftillation aus 90 Klaftern Holz 
2160 Niederöfterreichifhe Metzen (3024 Berliner Scheffel) 
Kohlen, 180 Eimer (8718 Berliner Quart) Holzſaͤure und 
450 Maaß (= 558 Berliner Quart) Theer. — Nah des 

Englaͤnders Tennant Entdedung kann gewöhnliche Holzkohle 
‚ einen fo hohen Grad von Härte erlangen (wenn man fie in 
verfchloffenen Gefäßen lange und anhaltend glüpt), daß fie ! 
‚auf erweihtem Stahl Riffe und Eindräde macht, 
) Als Literatur zur Kohlenbrennerey führe ih an: 


Di Hammel, die Kunft des Kohlenbrennens, oder die Art und 
Weiſe aus Holz Kohlen zu mahen; a. d. Franzöf. überf. von 
3.9. 6:0 Juſti. Berlin 17624, — Auch im Schanplag der 
Künfte und Handwerle, Bd, I. ©. ı f. 

3% GScopoli, Abhandlung vom Kohlenbrennen. Bern 
1771. 8. | 

:& €. Bornemann, Verſuch einer fpftematifchen Abhandlung 
von den Kohlen. Göttingen 1776. 8. 

78. Späth, praftiihe Abhandlung über das Verkohlen des 
des Holzes in großen und Meinen Meilern. Nürnber 1800. 8. 
Die Art, in Thüringen und auf dem Harz Kohlen zu brennen; 
2 Tilled und Gaͤrtner's — Magazin. Bepl. 

v 80 f. 
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8. Chr. Langsdorf, Erläuterung hoͤchſt wichtiger Lehren der 
Technologie. Bd. II, Heidelberg 1807. 8. ©. 34 f. 

Ueber die Verkohlung des Holzes in verfhloffenen Räumen; in 
S. F. Hermbftädts Bulletin des Neueften und Wiſſenswuͤrdig⸗ 
fen ꝛc. Bb. VI. ©, 165 f. 

H. M. Poppe, technologiſches Lexikon. Bd. II. Stuttgart 
u. Abingen 1819. 8, Artilel Koblenbrenneren. ©, 274 f. 
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Sechster Abfhnitt. 


Handwerke und Fabriken, welche thierifche Fafern, 
Pflanzenfafern und dünne Stängel verarbeiten 
und veredeln. | 
— nn m + ‘ 


Erfie Abtheilung. 
Die Wollenmanufafturem 
It AAnst. Brh Üraporbe. IM #83, 
$. 208. | 
Dad Haar einiger Thiere hat eine folche Känge, Fein⸗ 
beit und Gefchmeidigfeit, daß man es leicht zu Zeugen, 
Bändern zc. zufammendreben und zufammenfchlingen oder 
fonft mit einander vereinigen kann, um daraus Kleidungss 
ſtuͤcke oder andere nuͤtzliche Sachen zu verfertigen. Iſt 
dad Haar nicht gerade geftaltet, ſondern gefräufelt , fo | 
wird es Wolle genannt. Auf diefe Art giebt ee Schaafs | 
wolle, Pudelmwolle ꝛc. -Am allernußbarften ift die 
Wolle des Schaafs, eined Thieres, welches aus Afrika 
abftammt und jetzt überall auf der Erde verbreitet ift. 
Unter Wolle fchlechthin verficht man daher vorzugös . 
weife immer nur die Schaafwolle. Aber auch Ziegens 
baar, Hafenhaar, Kaninhenhaar und einige ans 
dere Thierhaare, befonderd wenn fie viele Feinheit und 
Zartheit beſitzen, Faun man zur Verfertigung von Zeus 
gen 2ıc. anwenden. 

Schon im graueften Alterthume war die Kunft erfunden, aus 
Thierhaaren, vornehmlih aus der Schaa’wolle, Zeuge zu 
verfertigen. Ein Herkules foll die Schaafe aus Afrifa zuerft 
nad Griechenland gebracht haben, Hier verfeinerten fich die 
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Haare ſehr und wurden eigentlich erſt zu Wolle, welche die 
Athenlenſer abſchnitten und durch Spinnen und Weben in 
Zeuge verwandelten. Indeſſen ſollen die Aegyptier dieſe Kunſt 
ſchon fruͤher verſtanden und zuerſt von ihrer Iſis gelernt 
haben. Die Phoͤnizier fhrieben die Erfindung des Spinnens 
und Webens ihrer Noema, der Schweiler des Jubal zu; 
bie Griehen aber machten aus dieſer Noema ihre Nei— 
nerva. — So viel ift ausgemacht, daß die mitternächtlihen 
Nationen noch lange mit rauhen Thlerhaͤuten behängt waren, 
als die mittäglihen ſchon wollene (auch baumwollene-und lets 
nene) Kleider trugen;" Daß die Haare der Schaafe ſich erſt 
verfeinerten und zu eigentliher Wole wurden, als diefe Thiere 
in kältern Gegenden lebten, daß ſowohl Die alten SHebrder, 
als auch die Griechen und Römer, die Verſertigung wollener 
und anderer Zeuge dem weiblichen Geflecht überließen, und 
daß erſt im eilften Jahrhundert die Wollenweberey ein Ges 
werbe freper Männer wurde. Heutiges Tages befteht die 
Hauptkleidung der Männer noch immer aus wollenen Zeus 
gen, während das weibliche Gefchlecht fih am liebften in 
- Baumwolle, Leinen und Seide Kleider. | 


® ° $, 209: 


Die Güte der Wolle von den Schaafen verſchiedener 


Ränder und Provinzen iſt gar ſehr verſchieden. Gute Wolle 
muß fein, weich, feidenartig, lang, flarf, ungemifcht, 
unklebrig, elaftifch, ſuͤß riechend, nicht ſtichelhaarig, nicht 
futtericht, nicht hungerfilzig und nicht zweywuͤchſig feyn. 


. Durch Yuseinanderziehen und JIufammendrüden kann 
man mänche diefer Eigenfchaften prüfen. Die Feinheit 
unterſucht man am ficherfien mit einem Mitroffop, wo— 


bey man die Wolle auf ſchwarzes Tuch legt. 

Die befte Europäifche Mole, welche die genannten 
Eigenfchaften in fich vereinigt, ift die Spanifche. Hiers 
auf folgt Die Portugiefifche und Englifche, Keisteid 


KAM 1811 40 18 


Wagegirioen. I Dirham Vogt 99.458. 


Ey >. 


Ben e 
7 


* 


x 274 

zeichnet fich vornehmlich durch Länge und Glanz aus, 
wenn fie auch nicht fo fein, ald die Spanifche ift. Treffs 
Lich ift die Wolle aus Südwallis, fo wie dicjenige- 
aus ben höhern Gegenden vonAberdeenfchire und aus. 
demjenigen Theile von Schottland, der jener Gegend 
nördlich liegt. Die Franzoͤſiſche Wolle hat eine merk 
lich geringere Güte; die befte fällt noch in. Rouifillon, 
Zanguedoc, Berry, Normandie und Bourgogne‘ Die 
Wallahifche Wolle ift recht gut. Auch die Deuts 
ſche aus Schlefien, Sachfen, Hannover, Holftein, Frans 
ten, Schiyaben (mamentlid Württemberg), die Pfalz, 
Böhmen und Mähren ift zum Theil trefflich, und zwar 
diejenige derfelben, welche fpanifcher Abkunft iſt. Denn 
durch ſpaniſche Schaafe, oder zauch bloß Schaafböde, 
die man hin und wieder nach Deutfchland kommen ließ, 
wurde die deutſche Wolle feit einer Reihe von Fahren 
fehr veredelt, obgleich fie im deutfchen Klima nach und 
nach wieder immer mehr und mehr ausartet, 

Eben dadurch, daß die fpanifchen Schaafheerden durch 
Wanderungen, ded Sommers auf die höchften Gebirge, 
des Winters in die Thäler, Fahr aus Jahr ein immer 
in einerley und zwar in einer mäßigen Temperatur erbals 
ten werden, befommt ihre Wolle die fo gerühmten herrs 
lichen Eigenfchaften. Denn mo e8 zu heiß ift, wird die 
Wolle grob, und wo es zu alt ift, zwar fehr fein, aber 
zu kurz und filzig. Die befte fpanifhe Wolle. ift die 
Leonifche (Keonefa), die Segovifche (Segorina), und 
die Sorifche (Soria), Uebrigens ift die ſpaniſche Wolle 
bald weiß, bald aſchfarbig, bald gelblich, bald rörhligh. 


Dieſe Farben rühren oft von befondern Umftänden her, 
3 B. die afchfarbige von dem Wälzen der Schaafe auf 


verbrannten Stoppeln, die roͤthliche von dem Waſchen 
2 N 
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der Schaafe mit Oder, eine feit mehreren Jahren abges 


ſchafte Methode, welche dad Wachsthum der Wolle bes 
fördern follte. — Jede nad) dem Scheeren ausgefuchte 
Wolle überhaupt wird Kernwolle genannt, 


 Einfhurige Wolle kommt von den nur einmal des Yahres 


(gegen Pfingften) geſchornen Schaafen; zweyſchürige von 


den zweymal (im Frühling und Herbit) gefchornen Schaafen. 
Jene ift beffer als diefe; ihre Faden laſſen fih lang auszie⸗ 


ben, da bingegen die zweyihärige fih beſſer filzen laßt. - 


8weywuͤchſig wird die Wolle, wenn man die rechte Schurs 
zeit hat vorüber gehen laflen; alddann ift die Wolle verſchie⸗ 
benartig oben, in der Mitte und unten. Zutterihte Wolle 


tit die mit vielen Unreinigkeiten verfebene; Hungerfilgige 


die, wegen ichlechter Fütterung im Winter, auf der Haut zu 
einet Art Filz gewordene, Die Hämmel geben gewoͤhnlich 
nicht fo gute Wolle, als die Mutterſchaafe. 


In Ländern, wo die Wolle fehr fein und feidenhaft iſt, 
Hat auch das Haar der übrigen Thiere mehr Diinne und Seins 
beit. So zeichnet fich 3. B. die Wolle der Schaafe in Aberdeen; 
fhire und auf den Shetländiichen Infeln durch ungemeine Feins 
heit aus. (Ein paar Strümpfe davon foftet in Aberdeen 5 bie 
6 Guineen). Uber auch alle übrige Thiere haben dafelbit fets 
neres nnd dichteres Haar, fogar die Schweine. Man erhält 
die große Feinheit vorzüglich dadurch, daß man die Wolle 
nicht abicheert, fondern nur ausrauft, auch wohl von felbft 
ausfallen läßt, wie man es vor Zeiten in Griehenland machte, 


und wie man ed auch jept noch in einigen Perfiihen Provinz, 


zen macht, Schaafe mit feiner Wolle, welche man in ſehr 
heiße Zander, 3. B. aus Spanien oder England nach dem 
mittäglihen Amerika bringt, befommen bald ordentlide 
Haare, 


C. P. Lafteprie, Abhandlung über das ſpaniſche Schaafvich, 
fiber deſſen Zucht, Wanderung und Schur; A. d. Sn Hama 
* 1800, 8. 
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C. P. Lasteyrie, Histoire de TIniroduetion des montons 
& Laine fine u ae dans les divers dtats de l’Europe. Parie 
1802. 8. . 
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Unter der Außer⸗ Europäifchen Wolle ift — 
ſaͤchlich die Vigognewolle oder Peruvianiſche 
Wolle von der Vicunna⸗Ziege ſehr bekannt. Das Thier, 
welches zu den ſogenannten Schaafkameelen gehoͤrt, be⸗ 
findet ſich auf den hohen Gebirgen der Cordilleras im 
füdlichen Amerika. Die Vigogne⸗-Wolle, von Farbe blaß⸗ 
roth oder gelblich, ift außerordentlich fein und feidenhaft. 

Trefflich ift auch die Alpyagna»MWolle von der 
MWeftindifchen AlpagnasZiege. Aber am allerberühmteften 
ift die Tibetaniſche Wolle von der Zibetanifchen Bergs 


ziege, Bon diefer Wolle, vorzüglich von den Bruſthaa⸗ 
ren der. Ziege, werden die Foftbaren Shawls oder Um⸗ 


ſchlagtuͤcher fuͤr Damen gemacht, das allerfeinfte, weichfte 
ſaufteſte wollene Gewebe, welches wir kennen. Ein ein» 
ziger Shawl Foftet bey und oft 1500 Gulden. Auch das 
Angorifheziegenhaar (von der Stadt Ungora, fonft 
Aucyra in Kleinafien) ift fehr fchön. Die langen, feis 
denhaften, glänzenden Haare ber UngorifhenKanins 
hen oder Seidenhaafen, welbe man aud nad) 
Deutſchland verpflanzt hat, koͤnnen gleichjalld zu Zeugen, 
beffer aber noch zu Strümpfen, Handſchuhen, Huͤten 
u. dgl., befonderd wenn man fie der größern Stärke 
wegen mit Wolle oder Baumwolle mifcht, verarbeitet 
werden, 

Daß die ähten Shawls (auch Caſchimir⸗GShawls, von dee 
Provinz Caſchimir in Kleinafin, Perfifhe Shawls ıc. 
genannt) bey uns fo Foftbar find, liegt "viel weniger an der 
„Seltenheit der feinen Haare, ald an den Koften des weiten 
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—Transports, vorzüglich aber an: ber unertraͤglichen Langſam⸗ 
keit, und an dem hoͤchſt unvolllommenen Werkzeugen, mit 
welchen bie Afiaten arbeiten Uebrigens find in jenen Gegen 
. : ben, bauptfächlich auf den duͤrren altvultanifhen Hügeln, 
nicht bloß bie Haare der Ziegen, der Schaafe und Kaninchen, 
fondern auch der Hunde und faft aller übrigen Thiere ſehr fein 
und feidenhaft, 


G. 211. 


Die Hauptafte i in ı der Verarbeitung der Wolle zu Ben us 
gen fü find allerdings dad Spinnen und Weben des Mas 
teriald. Spinnen heißt, die Wolle (auch Baumwolle, 
Flachs und andere duͤune Zafern) zu einem langen Faden 
ausd ehnen und dieſen Faden zugleich dicht zufanı 
mendreben; und Weben heißt, mehrere diefer Faͤden 
regelmäßig nad) zwey beftimmten Richtungen in einander 
verichlingen, Damit dadurch ein zufammenhängendes Gans 
zes von ziemlicher Länge und Breite, dad Zeug, zum 
Vorſchein komme. Man ſchlaͤngelt naͤmlich abwechſelnd 
oben und unten zwiſchen vielen parallel neben einander 
geſpannten Fäden (die Kettenfäden, die Kette) einen 
andern Faden (den Einſchlag, Eintrag) fo oft hin⸗ 
durch, bis dieß mit den parallelen’: Fäden durch. ihre 
ganze Länge gefchehen ifl. Das Weben unterfcheidet 
fi) daher voii dem Filzen dadurd), daß bey letzteretr 
Arbeit die Wolle und andere Haare: oder Fafern nicht 
erſt ’gefponnen, fondern bloß durch Näffe, Wärme und 
Druck unregelmäßig nach allen möglichen Richtungen in 
einander verfchlungen werden. Beym Strick en wird aus 
einem geſponnenen Faden, mittelft Umwicklung deffelben 
um Stifte, ein Ganzes Cein Strumpf, Strumpfzeug ec.) 

Vorſchein gebracht. Beym Wattemachen drädt 
n einen Klumpen Wolle, Baumwolle oder andere Gas 
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fern. nur platt und wecht d dann mit einem. Beim bie Obers 
fläbe.fteif.e. um. 
—Filzkleider find Alten,’ als Kleider: aut — — bey 
kultivirten Voͤlkern flieht man keine Filzkleider mehr, wohl 
* ——— Siljfappen und Aalgt andere En. mu 


6. 212. 4 * 


Der Wollenweber verfertigt die Zeuge aus Wolle; 
der Wollenmanufakturift betreibt diefe Derfertigung 
ing. Gi Be, und nur biejenigen feiner Arbeiter find Des 

ee ber, welgpe weiter nichts ‚ ald das Weben der Zeuge 

errichten. Fun unterſcheidet man aber im engern Sinne 

= ER ug e und Tü her von ‚einander, und dann theilen ſich die 

\ ollenweber in Zeug eber oder‘ Zeugmacher und ih 

Tuch w eber oder Tuchmacher ein. Die Tuͤch er beftchen 

aus einem dickern, wolligtern Gewebe, w welches aufder Ober⸗ 

flaͤche wie Filz ausſieht, weil die kleinen Säferchen die 

Fäden des Gewebes bedecken. Die Zeuge Bingegen fi nb 

dünner, Trichter, dichter gewebt, glatter und ohne jene 

wolfigte Dperfläche, wenigftens iſt bat Wolligte auf ihrer 
Doerfläche viel ‚geringer, | 


‚Ziemlich groß ift- die Zahl der — eu 8 e, obgleich 
oiele: (voxnehmlich Diejenigen, welche.ehedem zu Kleidern 
der Srauenzimmer beftimmt waren) von den neuen baums 
wwollenen Zeugen aus der Reihe der Moden herausgedräugt 
find. Manche Zeugeigränzen fehr nahe an die Tücher, 
— der Caßimir (wegen, einer entfernten Aehn⸗ 
det? Yaben- ziemlich: * in der Dice oder. doc) r dem 
Wolligten mit deu, Züchern gemein, obgleich dann ‚die 
Faſern auf der Oberfläche diefer Zeuge meiſtens laughaa⸗ 
rigter und wenigen dicht zu ſeyn pflegen, Sp iſt Wan 





279 


orb (wmollener Manchefter), Caffa, Kerfey, Mol 
ton oder Molleton, Flanell, Golgas, Boy, 
Frieß, Felbel oder Velpel, Plüfhe, Kalmuck 
oder Bieber, Swansdown ıc. Zu denjenigen Zeus 
gen, welche dünn und glatt find, gehören 5.8. wolles 
nerAtlas, wollener Damaft, Berfan, Ramlot, 
Merino, Calamank oder Calmint, GCaffian, 
Raſch, Chalong, Papeline, Etamine oder Stas 
min, Serge, Ratin, Pinhina, Damy, wollener 
Floͤr ꝛc. — Außerdem gehoͤren zu den tuchartigen Wols 
Ienzeugen noch die Shawls, die Teppiche und die 
wollenen Tapeten 
Wollener Atlas, wollener Damaſt, Calamantk und Damy wer’ 
den wohl ſchwerlich noch in irgend einer Manufaktur verfertigt. 
Die ganz dünnen wollenen Zeuge, wie Raſch, Chalong, Eta⸗ 
mine ıc. find groͤßtentheils zu Unterfutter einiger Kleidungs⸗ 
früde, zu Thuͤr⸗, Feniters und Bettvorhaͤngen u. dgl. bes 
flimmt, Zu geringern Kleidungsftiden (3.8. zu Kamifölern) 
und aud zu Unterfutter dienen Molton, Flanell, Boy ıc.; zu 
Minteroberröden der Männer dienen rief, Bieber ıc.; zu 
Winteroberroͤcken der Frauenzimmer und zu Sommerröden 
ber Männer iſt Kamlot, Merino sc, vorzüglich gut; zu 
) ‚ Beinkleidern ber Männer Wool⸗Cord u. f. w. 


| — 4 213. 
Der Manufattutift, welcher Wolle einkauft, pflegt 
die Dester genau zu kennen, welche gute Wolle liefern 


Er fieht beym Einkauf auch darauf, daß fie nicht ftaus,.r 


big iſt; denn in einigen Orten (auch in Spanien) herrſcht 
die unvernünftige Gewohnheit, die Schaafe kurz vor dem 
Scheeren ſchwitzen zu laffen, damit fi der Staub in 
die Wolle fee und das Gewicht vermehre. — Nun fols 
gen vor dem Spinnen einige. wichtige Nebenarbeiten, ohne 
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welche die Sauptärbeiten nur unvolllommen von — 
gehen wuͤrden. 
Da jede Zeugart, ja jede ei Zeugs, 


der Feinheit nach, eine andere Wolle verlangt, aber auch 


zur Kette eine andere Art Wolle genommen wird; als 
zum Einſchlage, fo ift dad Sortiren der Wolle die erſte 
Arbeit in einer Wollenmanufaktur. Die Fürzefte Wolle 
nimmt man zum Ginfchlage leichter und glatter Zeuge; 
man befeuchtet fie, um fie gefchmeidiger zu machen, erft 
mit Baumdhl und eben deßwegen nennt man fie Fett» 
wolle, Die mit Seife gewafchene fogenannte Wafchs 
wolle, wozu man die längere ausfucht, kommt zur Kette, 


Jede diefer Wollarten wird zu den verfchiedenen zeugen 
"wieder in mehrere Nebengattungen getrennt, 


Das Wachen der Wolle geſchieht in eigenen Waſchhaͤuſeru. 
7 No vor 50 Jahren Fam die Wolle nicht ungewaſchen in die 
Hände des Manufakturiften und Kaufmanns, 


$. 214 
Durch 3aufen ober Yuseinanderzieben, Durch Zupfen 
oder Ausleſen und durch Flacken oder Schlagen wird 
die Wolle von groben Unreinigkeiten und vom Staube bes 
freyt. Dad Flacken, wodurch die Wolle zugleich aufges 
lodert wird, gefchieht auf hölzernen oder von Striden 
geflochtenen (feltener auf eifernen) Horden, Man bedient 


- JORAN ſich dazu auch wohl einer eigenen Flackmaſchine, welde 
2.84. aus mehreren in Bewegung gefeßten und von Zedern auf 


die Wolle niedergetriebenen Ruthen beſteht. Bequemer 
und wirkfamer dazu möchte aber wohl dad Mach iniren 
"oder Teufeln mit dem Wolfe oder Teufel fen, 


einer Machine, die aus. einer trommelartigen höhlen, 


auf ihrem cylindriſchen Umfange mit ſcharfen eiſernen Zaͤh⸗ 


J 


— — — 
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nen“ verfehenen, Walze: befteht, welche: in ‚einem Kaften 
über der eplinderförmigen, ‚mit eben ſolchen Zaͤhnen beſetz⸗ 
ten Hoͤhlung (etwa vermoͤge eines Schwungrades und 
einer Kurbel) in Umdrehung geſetzt wird, Die Zähne der 
Walze ſtreifen gehörig an. den Zähnen. ded Kaftenbodens 
heraus und zertheilen die: auf einem engen Brete ihnen 
augeführte Wolle, 

Der Arbeiter, welder deym Wolfe die Aufſicht hat, nr ie 
feine Finger vor dem Wolfe bewahren, Er’ folt ſich daher, zum 
Hinſchieben der Wolle nach denZähnen, eines Stockes bedienen. 
Bey dem Saufen, Zupfen und Schlagen muß man das hoͤchſt 

ſchaͤdliche Einſchlucken des Staubes und der Meinen Wellen 

mſelern zu — en ? 


— ꝛis. um a 


u Das jeßt folgende MWaf den ber Wolle, gefchieht ente any 


weder in Faltem oder in ‚warmen Waſſer, mit oder ohne 
Seife, baufig aber auch in einem (aus 3 Theilen Waſſer 
und I ‚Theile Urin bereiteten) Urinbade. Bey der Wolle 
zu guten Tuͤchern ift das Mafchen ſelbſt dann noch ndibig⸗ 
wenn fie auch vor der Schur ſchon gewaſchen worden 
war. Hat man ſie durch das Waſchen völlig von Fett 
und Schweiß befreyt, ander Waſchbank in (5 bis 6 Fuß 
langen, 4 Fuß breiten und 3 Zug bohen) Waichtörben 


Aausgteſpuͤhlt, durch eine Winde ausgerungen, im Schat⸗ 
ten“an der freyen Luft oder in geheitzten Zimmern getrock⸗ 
net, fo wird fie erſt noch einmal durch Flacken ober Ma⸗ 
— (S. 214.) aufgelockert. 


Wenn ferner nach dem Waſchen“ die’ zu melirten 


:Beugen und Züchern beftimmte Wolle gefärbt, die zu 


‚ganz weißen Tächern beſtimmte ge efchiwefett, oder 
beffer, durch liquide fchwefelichte Säure ge bleicht wor⸗ 
ben, auch die zu Tuͤchern beſtimmte eingeſchmalzt, 


— 330. 
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5. mit Baumdbl angefeuchtet und, biegfamer gemacht 
worden ift; fo: folgt das Krempeln und Kaͤmmen. 


Wolle zu harten Zeugen von dunkeln Farben kann man auch an 
33 der Sonne trocknen. — Zum Einſchmalzen der Wolle ift das -» 
"cgrüne Seiliihe Baumdhl das befte. "Auf jedes Pfund Wolle 
nn rechnet manı.d Loth, zum Einichlage: 5 Loth Dehl, Die hins 

gelegte eingefhmalzte Wolle muß man ner. der Selbftentzün- 
„; : dung zu bewahren fuchen. Aue darf. man fie nicht feit zus 
| fammenpaden, 


Hei en $ 216. 


u: a Kreten, Schrubbeln : Kard e t⸗ 
ſchen heißt, die Wolle auseinander ziehen und auflockern, 
ihre Faſern, welche unordentlich in einander verſchlungen 
waren, gehoͤrig trennen und neben einander legen, die 
Sürzen ſcheiden und dadurch das nachfolgende Spinnen 
erleichtern. Gar viel kommt auf dieſe Arbeit an. Wenn 
nun gekrempelte Wolle gegen das Licht hält, fo ‚Muß fie 


[e 7 


Br auseinander gezogen , hell, locker und. gleichfdrs 


mig gerade llegend erſcheinen. Alsdann iſt ſie gut ges 
— 


Die gewöhnlichen Werkzeuge, melche man ee: 
"nein der Wolke, gebraucht (auch Kragen, Schrubbeln 
„und Karde, tſchen genannt) beſtehen aus verſchiedenen 

‚Reigen eiſerner Stifte, Haͤkchen ‚oder. Zaͤhne,die durch 
‚ein. auf ein Bret befeſtigtes Leder gezogen find, Das 
Bret bat einen Handgriff. Es giebt mehrere Arten ‚ders 
„elben, welche ſich ‚durch: die Menge und Dice, der Zähne 
‚von einander: unterſcheiden. Die ſogenannten Reiß⸗ ‚oder 
Brecht aͤm me haben die wenigften und gröbften Zähne 
‚(50 bis 60); di. Schrubbeln ober mn. ba» 
ben die meiſten und feinſten (7z0 his gdo). 


x \ 
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Die Werkzeuge erſt mit Scheerwolle (dem Abfall beym 
Zuchicheeren), wodurch nicht bloß die Zähne aufrecht 
erhalten. werden „. jondern quch das Kämmen beiler ges 
ſchieht, weil man dann nicht zu viel auf einmal vorneh⸗ 
men kann, Indem man eine Krempel auf einen. Roft 
bejeſtigt, oder. mit. der linken Hand feſt haͤlt Caud wohl 
mit dem linken Knie unterflügs) und eine Handvoll Baum⸗ 
wolle darauf, legt, fo fireicht man mit einer. andern. in 
der recbten Hand haltenden Krempel wiederholt ‚darüber 
bin. ‚Zuerit nimmt man die. gröbern Krempeln und zuletzt 
die feinſten. Auf den legten: wird die Wolle. zu walzens 
förmigen Slieden, Floͤthen, Locken oder Flocken ge 
bilder. 23, — 
Nach der Anzahl ihrer Zaͤhne nennt man die Krempeln vier: 
iger, fünfziger, ſehziger, fiebziger und acht zi⸗ 
ger. In Holland, England und Frankreich macht man Ye 


Orten ehr biduchbare, z. B. An Nurnberg, Gottingen mad 
Zwickau. Auf einer guten Krempel ſtehen die Zaͤhne indes 
ſammt recht gleich und gerade inid find von einer und deſel⸗ 
—ben Länge, — Man feerı Verſahren beym Reinigeü der 
pn" ſpauiſchen Wolle, So wie auch beym Kaͤmmen nad, Spimen, 
im Jourxnal für Fabrit x. Jahrs. 792. Leipzig ;ı79% 8. 
ah. — —— 
FR IF gr } — die 
u; ‚Wolle, ‚die. zu Zeugen beſtimmt ift, wird bloj mit 
ſtaͤhlernen Rämmen auseinander, gepogen, Die bigſam⸗ 
glaftifchen Zähne, dieſer Kämme,, ‚5, bis 6 Zoll lang, find 
doppelt, Sie dürfen die Wollenfaſern nicht zereißen, 
ſondern zu langen Baͤrten oder 3 uͤgen nebeneinander 
legen und die durzen Faͤden abſcheiden. In einem Heinen 
⁊ 


‘beten, Heraus in Deutſchland verfertigt man an eintgen 
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Dfen von Lehm und Kälberhaaren, dem Kampotte oder 
Kammtopfe, werden‘ die Kämme erft erwärmt. Als⸗ 
dann ſchlaͤgt der Wolllämmer eine Handvoll eingefchmalzte 
zufammengerollte Wolle zur Hälfte in die Zähne des 
einen Kamms, die andere Hälfte aber im die Zähne des 
andern Kamms und kaͤmmt die Wolle damit durch, 
Mehrere Male wird dad abwechfelnde Kämmen und Ers 
wärmen der Kaͤmme wiederholt, und zwar fo lange, bis 
die’ Wolle in eine lockere lange fchmale Slöthe, einen 
Dart oder Zug, verwandelt ift. 
Die ftäplernen Kämme werben vorziiglich gut in Eifenad ver 
fertigt. — Die damit ansgefämmte kurze Wolle, Kaͤmm⸗ 
‚ Yinge, genannt , ‚verfpinmt man noch zum nr gro⸗ 
ber Tuͤcher. 
rl $. 218. urn 
Da das Krempeln und Kämmen einer bedeutenden 
Quantität Wolle immer „viele Menfchen, erfordert, fo 
dachte man in England. zuerſt daran, dieſe Arbeit durch 
Naſchinen verrichten, zu, laſſen. Die Kratz⸗, Krems 
pil⸗ oder Kardetſchmaſchinen, welche Richard 
Arkwright erfand, hatte man im Jahr 1775 zuerſt zum 
Beumwollen⸗Krempeln (Abthl. 2. F. 241 f. in Anwendung 
gebracht. Aber bald richtete man fie auch zum Wollen⸗ 
Krenpeln ein. Ueber 50000 Menfchen, welche in Eng⸗ 
lant bid dahin vom Wollenktatzen gelebt hatten, traten 
beyn Parlament gegen den Erfinder ber Krempelmafchine 
auf ; aber" vergebens waren" ihre Anftrengtingen die Eins 
führıng biefer Maſchinen zu 'hintertreiben. Nach wenigen 
Fahrir: breiteten fie‘ ſich faſt in allen Englifchen Wollen, 
manifakturen (und Baumwollenmanufakturen) aus, und 
ſpaͤte hin wurden fie auch nuch Frankreich, Deutſchland 
und’ andern Landern. vtrpflanzt, wo fie jr gleichfalls 


iherm. Behr. IV. ı92. — —* Landier. 
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in allen grdßern Manufakturen genannter Art mit gro⸗ 
Ber Erſparniß von Menſchen und Zeit eine weit beſſere 
Krempelwolle liefern, als die Hände des Menfchen (nach 
$. 217.) je im Stande waren. Zäglich muß eine eins 
zige Krempelmaſchine wenigftend 50 Pfund Wolle fertig 
krempeln. 

Die Baumwollen⸗Krempelmaſchine beſteht gewoͤhnlich 
nur aus zwey Krempelwalzen, einer großen und einer 
Heinen. Die. Wollen⸗Krempelmaſchine bᷣeſteht aus vier 
bis zehn ſolchen Cylindern, ein Paar großen und mehre⸗ 
zen kleinern, deren in einander faffende Stifte die zwis 
fchen fi) genommene Wolle ftreichen und einer dem ans 
dern zuführen. Sie werden entweder vermoͤge eines 
Schwungrades und einer Kurbel mit der Hand, oder 
auch durch Pferde, oder durch Waſſerraͤder, oder enblich 
durch Dampfmaſchinen in Bewegung gefeßt. 

: Die genauere Beihreibung der Krempelmafchine wird erft in 
folgender Abtheilung 6. 241 f. vorlommen. 
| $. 219. 

Die gefrempelte oder gefämmte Wolle wird gefpons 
nen, d. h. zu einem langen Faden ausgedehnt und zus 

ſammen gedreht, welcher den Namen Garn führt. Das 
Spinnen gehört mit zu den älteften Künften der Welt, 
Es geſchah erft auf der Spindel, eine Methode, die auch 
noch jest in vielen Laͤndern gebräuchlich iſt. Enäterhin 
wurde dad große Handrad erfunden, welches von der 
sechten Hand des Menfchen in Bewegung gefeßt wird, 
während die linke den Faden auszieht. Die Trerräder 
aber follen erft ums Jahr 1530 von einem gewiffen Fürs 
gend zu Watenmüttel bey Braunfchweig erfunden 
ſeyn. An der Stelle, wo Juͤrgens wohnte, fteht noch 
jet dad Wirthshaus zum Spinnrade, 
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Selt der Zeit, wo man zum Spinnen, außer dei 
Spindel, auh dad Handrad und Tretrad hatte, find 
befonders leßtere beyden Raͤder, am allermeiften das 
Handrad,, in Wollenmanufakturen gebraucht worden; 
Judeſſen liefert das Tretrad auf jeden Fall einen glattern 
feftern Faden als das Handrad, Weiber, Mädchen und 
Knaben verrichten gewöhnlich dad Spinnen auf diefen 


MRaͤdern. Weiber und Maͤdchen find dem Fabrikanten _ 


meiſtens möglicher, weil fie bey ordentlicher Behandlung 
gern in der Anftalt zu bleiben pflegen und daun immer 
mehr Hebung in dem Geſchaͤft erhalten, während die Kings 
ben, wenn fie mehr Kräfte befommen, gewöhnlich zu ans 
dern Beichäftigungen übergehen. 

Kettengarn und Einfchlaggarn wird von verfchiebenen 
Spinnern auf einerley Art von Rädern (Handrädern oder 
Treträdern) ‚gefponnen. Da aber das Kettengarn fein 
und feft, das Einfchlaggarn (welches die Kettenfäden des 
den fol) fhwächer gedreht feyn und in den meiften Fäls 


len etwas Wolligted an fich haben muß, jo fpinnt man 


das Einichlaggarn mit gefreuzter oder. gefhluns 

generöchnur, dad Kettengarn mit offenerödnun 

Sene macht, daß das Rad fid) nicht jo fchuell bewegt, 

und läßt nicht zu, daß der Faden fo ſtark gedreht wird, 

Au Handrädern, vorzüglich aber an Treträdern find jetzt noch 
mande Verbefferungen und Fünftlihe Einrichtungen gemacht 
worden, wovon fpäterhin (Abthl. 3.) die Rede feyn wird, — 
Eiferne Spindeln und eiſerue Roll-Axen follten wegen der 
größern Erhitung derfelben vermieden werden. Sie können, 
was hölzerne nicht than, das Garn verbrennen, oder doch 
wenigitens hart und fpröde machen. 

SG. 220. | 
Weit mehr ald Spindeln und Spinnräbder leiften die 
Spinnmaſchinen oder — ——— „ welde, 
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durch- eine Kurbel von. ber! Hand des Menfchen, oder 
durch Pferde, oder durch Waflerräder, oder durch Dampfs 
majchinen.in Bewegung gefeßt, oft ein paar Hundert 
Fäden auf einmal fpinnen. Schon im Anfange des 
achtzehnten Jahrhunderts kannte man Spinnmafcinen; 
vermuthlich wurden fie in Italien zuerfi, und zwar zu 
Schaafwolle gebraucht. Zu allgemeinern Gebraud) kamen 
fie aber damals nie. Erſt als der Engländer Richard 
Arkwright fie im Sahr 1775 aufs Neue erfand, oder viele 
mebr ganz andere weit anwendbarere und vortheilhaftere 
Spinnmafchinen ans Licht brachte, da griffen die Tas 
brifanten mit wahrem Nugen nach diefer Erfindung, 
welche ihnen nicht nur die Spinnarbeit fo fehr abkürzte 
und biele Arbeiter erſparte, ſondern auch eine weit ana 
fommenere Waare lieferte. 


Arkwright wandte die Spinnmaſchine anfangs nur 
in Baummollenmanufalturen zum Spinnen der Baum 
wolle an; auch dient fie dazu noch heutiged Tages biel 
mehr, ald zum Spinnen der Wolle ($. 242 f.). In⸗ 
deffen wurde fie auch bald und mit vielem Vortheil in 
MWollenmanufaktturen zum Spinnen der Wolle benugt. 
"Diefelben Kräfte (Menfchen, Pferde, Wafler oder Dams 
pfe), welche die Krempelmajchinen in Bewegung feßen, ' 
werden and) zum Treiben der Spinnmaſchinen gebraucht. 

Die nähere Beſchreibung der Spinnmafcine folgt erft in der 
nächften Abtheilung bey den Baummollenmanufafturen, 


$. 221, 

Da der Sabrifant wiffen muß, wie ei Fäden Garn 
von gewiffer Länge er den Webern zu geben hat, jo muß 
dad gefponnene Garn gehafpelt oder geweifet, d. h. 
mittelfi des Hafpels oder der Weife in Gebinde 
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oder Fitzen und In Strehnen, Zahlen, Loͤppe ober 
Stüde abgerheilt werden. Man verfteht hierunter eine 
gewiſſe Anzahl nicht von einander getrennter Fäden, wos 
von jeder dem. Umfange des Haſpels gleih if, Die 
Größe der Fäden (oder der-Umfang des Haſpels, wels 
cher diefe Größe beftimmt), fo wie die zu einem Gebinde 
und zu einer Strehne gehörige Anzahl ift nicht überall 
von einerley Art, In mehreren Ländern ift fie durch 
obrigfeitlihen Befehl beſtimmt; es dürfen dafelbft nur 
geaichte Hafpel gebraucht werden. In jeder Manufals 
tur muß fie.auf jeden Fall für immer feftgefeßt ſeyn. 
Wenn der Faden (oder der Umfang des Haſpels) 2 Els 
len lang ift, dad Gebinde gg Faͤden und dad Stüd 
22 Gebinde enthält, fo ift das Siuͤck Garn 1936 Ellen 
lang. Uebrigens iſt es zu einerley Gewebe durchaus 
nothwendig, daß alle Stuͤcke Garn von gleicher Fein⸗ 
heit find. 

Der Hafpelfelbft befteht meiftend aus — 
Theilen. Mehrere an einer horizontalen Welle ſitzende 
Speichen von gleicher Laͤnge bilden lauter Halbmeſſer, 
über deren fluͤgelartig geftaltete oder mit einem Kranze 
verfehene Enden dad Garn gewunden wird, Die Welle 
hat ein paar Schraubengänge, welche in ein Stirnrad 
greifen. Enthält dad Stirnrad 44 Zähne, fo ift eine 
Umpdrehung bed Rades 44 Umdrehungen des Hafpels 
gleich. Durch eine an das Rad concentrifch befeſtigte, 
mit einem Einfchnitte verfehene Scheibe wird die vollene 
bete Umdrehung ded Rades (welche ein Gebinde lie 
fert) angezeigt. Durch noch ein an der Axe jenes Nas 
des ſitzendes Getriebe, welches in .ein zweytes Rab greift, 
koͤnnen auch die vollendeten 22 Umdrehungen jenes erften 
Rades, (die ein Stud liefern) angezeigt werben, 

Ä Ge⸗ 


ER a”. 
289 


Sewoͤhnlich bezeichnet man, die Feinheit einer Wollſorte durch 
die Anzahl Strehnen, welche auf ein Pfund gehen. Von 
der groͤbſten Wolle gehen ohngefaͤht 12, von der feinſten 
60 Strehnen auf ein Pfund. Eine Engländerin Jves hat 
“anf einer fehr dünnen Spindel fo feines wollenes Garn ges 

— ſponnen, daß fie aus einem Pfunde 1934 Strehnen erhielt, 
° Das Garn aller diefer Strehnen aus einem Pfunde würde 
eine Länge von 62 Englifhen Meilen eingenommen haben; 

In der Folge ſoll ſie e8 noch feiner gefponnen haben, fo fein, 

daß der Faden aus einem Pfunde gı Engliiche Meilen lang 
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Das auf eine Winde und von da auf Spuhlen 
oder Bobinen gezogene, zu. einigen Zeugarten auch 
wohl auf einem Spuhlrade oder einer Zwirnmühle 
dublirte und gezwirnte, theild zur Kette, theild zum 
Einſchlage beſtimmte Garn wird nun ſo vorbereitet und 
getrocknet, daß es auf den Weberſtuhl gebracht werden 
kann. | 

Die parallel aufzufpannenden , vorher erft noch ges 
leimten, d. h. durch heißes Leimwaſſer oder durch Stärke 
gezogenen Fäden, welche Kette, Zettel, Werft, 
Scherung oder Aufzug heißen, muͤſſen zufammen eine 
Breite bilden, welche der Breite des zu webenden Zeus 
ges gleich iſt. Beym Weben der gewoͤhnlichen Zeuge 
muͤſſen ſich dieſe Faͤden fo durchkreuzen, daß, waͤhrend 
einer unten iſt, der naͤchſt folgende in die Hoͤhe ſteht, 
der Dritte wieder unten ſich befindet, der vierte wieder 
oben u. ſ. fe Jedem fih nun auf diefe Weiſe alle Ket⸗ 
tenfäden durch einen Zug fo durchkreuzen, daß die eine 
Hälfte ihrer Anzahl oben, die andere unten ift, fo wirft 

‚ber Weber durch den a. gebildeten ‚Zwifchenraumg 
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denjenigen Faden, welcher Einfhlag, Eintrag oder 
Webel heißt. Diejenigen Kettenfäden, welche zu einer 


und derfelben Zeit oben find, machen das fogenannte 


Obergeleſe oder ben Dberfprung aus. Die übrigen 
bilden dann dad Untergelefe oder den Unterſprung. 
In fehr Heinen Zeiträumen vertaufchen dieſe Geleje ıhre 
TE ftetö mit einander, 


d ur das Leimen werden die Kettenfäden fteifer und feiter, 
= ſo daß fie dann das Aufipannen, fo wie das Reiben in den 


Augen der Schäfte und zwiichen dem Siietblatte (5. 224.) eher 
ertragen fönnen, ohne auszufafern. — Auf go bid a5 Pfund 
Kettengarn rechnet man etiva 4 Pfund Keim, 


F. 223. 


Das Ordnen oder Abtheilen der Kettenfäden,, wels 
des Scheren oder Schiten heißt, hat zunächft den 
den Zweck, die Fäden von den Bobinen in eine Form zu 
bringen, welche die Länge und Breite des Aufzug oder 
der ganzen Kette beftimmt. Es ift alfo jo viel, als Au 6» 
fpannen einer gegebenen Anzahl Fäden von 
gleicher Länge. Die Länge der Kette ift ein beftimms» 


te8 gegebenen Maaß und die Breite wird durch die Ans 


zahl von Fäden hervorgebracht, welche man aufziebt. 


Ehedem beftand das Scheren darin (und noch jetzt ift 
dieß in vielen deutfhen Manufakturen der Fall), Pflöde 
oder Stifte in einer gewiffen beftimmten Entfernung von 
einander an der Seite einer Mauer oder Wand auszus 
fpannen, Der Arbeiter, welcher die zum Aufzuge bes 
fiimmten Fäden in einem Knaͤuel zuſammen gewidelt, 
und legtern in ein Gefaͤß (etwa in eine Buͤchſe) gelegt 
hatte , befeftigte erft die Enden aller Fäden an die Pflöde 
oder Stifte des einen Endes der Wand, Nun nahm er 


291 
alle Faͤden zwifchen die ‚Finger und gieng damit nad) 
dem andern Ende der Wand, wo er. fie über die dafelbft 
befeftigten Pflöde oder Stifte legte. Alddann gieng er 
zu dem erftern Ende zuruͤck, legte dafelbft die Faͤden wies 
der um die Stifte, gieng wieder nach dem andern Ende; 
machte es da wieder eben fo u. f. f. So entftand für 
dad Gewebe die Länge nach der Entfernung der Pflöde, 


die Breite nach der Menge von Hins und Hergängen 


und nad) der Anzahl von Fäden in der Hand, 

Diefe Merhide war beſchwerlich und überhaupt. ſehr 
unbequem, weil fie entweder im Freyen (mo das Wetter 
Hinderniffe in den Weg legen konnte, oder in einem Ges 
bäude (wo man vielen Plaß, 3. B. einen langen Gang 
borauszufegen hatte) verrichtet werden mußte, Großen 
Nuten hatte daher die Erfindung einer Schermühle 
oder Schermafchine, weldye einen Kreis oder vielmehr 
ein Polygon in einem Kreife Sildet, auf welden das 
Garn in Form einer Spirals oder Schraubenlinie hers 


umgewunden wird. Dadurd) kann in einem kleinen Raume 


eine große und beftimmte Sarnlänge hervorgebracht wers 

‘den, Man hat ſolche Schermühlen von verichieden:n 

Höhen und Peripherien, nach Verſchiedenheit der darauf 

zu ziehenden Waare, oder ded Raums, den fie einnchs 

men. Geriffene Fäden muß der Arbeiter immer auf das 
forgfältigfte anknüpfen, 

. Die Berechnung über die Quantität des Aufzuggarnd muß der 
Scherer oder der Fabrifant felbft mahen können. Soll 3.2. 
ein Stüd Tuch 45 Ellen lang und 34 Ellen breit gewebt wex⸗ 
den, und ſollen in der Breite (der Kette) 3600 Faͤden ent⸗ 


halten ſeyn, ſo beſtimmt man die Quantitaͤt des noͤthigen 


Keitengarns ſehr leicht. Schert naͤmlich der Arbeiter immer 
zuſammen 20 Faden hinauf und 20 Fäden hinunter (wo hinauf 
einen halben und hinunter wieder einen halbenGang 

ur 
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ausmacht), fo find dur einen Hinz und Hetgang zuſammen 
Coder durch einen ganzen Bang) 40 Faͤden neben einandes 
entftanden, Er muß daher folder Scherungen 220° = go mas 
chen, um bie 3600 Fäden zu erhalten; denn 90. 40 = 3600 
Es wären alfo 3609 . 45 = 162000 Ellen Sara nöthig. Mas 
chen 1936 Ellen Garn ein Stüd aus ($. 221.), fo find in 
162000 Ellen 834 Stud enthalten. Giengen nun z. B. 12 Stüd 
auf das Pfund, fo brauchte man ru oder bepnahe 7 Pfund 

‚Garn zur Kette. 
Nach einem Edifte für die — Manufakturen ſollen 
z. B. die 36 Ellen langen Kerntuͤcher aus ſpaniſcher Wolle 
16 Pfund Garn zur Kette und 27 Pfund zum Einſchlage; die 
eben fo langen Mitteltücher aus fpanifcher Wolle und Lands 
wolle 18 Pfund zur Kette und 22 Pfund zum. Einichlage; eine 
Sorie ordinärer Tücher von 24 Ellen Länge 18 Pfund 
Wolle zur Kette und 22 Pfund zum Einſchlage enthalten, 

u, dgl. m, 
Eine treffliche Schermuͤhle ift beſchrieben und abgebildet in: 
J. Duncan’s practical and descriptive Essays on the art 
of wearing. Part I. Glasgow 1807. 8.; überhaupt wohl 
— in Beziehung auf den jetzigen Zuſtand der Wollen-, Baum⸗ 
wollen⸗, Leinen⸗ und Seidenmanufakturen das beſte Werk, 
welches über Weberey exiſtirt. 


§. 224. 


Der Weberſtuhl, auf welchem das Garn in Tuch 
umgeſchaffen wird, hat folgende Haupttheile: 
1. Den Garnbaum, Kettenbaum oder Webers 
baum, hinten am Stuhle, um welchen die Kette gewi⸗ 
delt wird. 
2. Die Kämme oder dad Gefchirr mit den Schäfs 
ten, Scnüren, Bindfäden und Ringen (Augen) oder 
Mafchen. Feder Kamm befteht nämlich aus zwey Schäfe 
vn, und jeder Schaft aus zwey hölzernen parallelen, 
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@täben , welche. burch viele ‚parallele neben. einander here 
unterhängende Bindfäden (oder. Litgen)- vereinigt ſind. 
In der; Mitte hat. jeder. Faden ‚einen Kudten oder eine 
Schleife (das Auge), durch welche der Kettenfaden hins 
durchgezogen wird, — Jeder Schaft: hat-fp viele Litzen, 
als die halbe Kette Fäden beſitzt; beyde mit einem Nies 
men vereinigte Schäfte aber hängen ſenkrecht in. den Stuhl 
hinab. Der Riemen iſt uͤber eine Rolle geſchlagen. 

3. Die Schemel, Bußtritte doder Pedale, welche 
durch Schnuͤre mit dem Geſchirre verbunden ſind. 
4 Die Lade mit ihrem NRietblatte, eine Art Kamm 
mit glatten Zähnen (Blättern oder Nieten von Rohr oder 
polirtem Stahl), womit der Einfchlag in die Winkel der 
gekreuzten Kettenfäden angefchlagen wird, 

5 Der Brufibaum mit oder ohne Spalte, je nach⸗ 
dem: das gewebte Tuch durch ihn — oder uͤber ihn 
hin gezogen wird. 

6. Der Tuch baum, Unterbaum. zum Aufwideln 
des fertigen Tuchs. Er liegt unter dem Bruſtbaume, 
und hat eben fo, wie die übrigen Wellbaͤume (Nr, 1; und 
2.) ein Sperrrad nebft Sperrhafen und Sperrfeder an 
feiner Are, damit er nach dem Umwickeln der ftraff ger 
fpannten Waare nicht von felbft wieder zurückgehen koͤnne. 

7. Das Sperrholz,die Sperrruthe, der Tem⸗ 
pel, Toͤmpel, ein ſchmales, mit. Haken verſehenes 
Bret zum Spannen des Tuchs, damit es ‚überall gleiche 
Breite erhalte. a 
‚Ein; Seftelle Hält alle dieſe Theile anfangen. ————— 
un. Des Zeugmacheetſt uh lhat dieſelben Haupttheile⸗ 
er, iſt nur viel, ſchmaͤler „md. hat in dieſer und maucher 
andern: Hinſichte mit dem, Leinweberſtuhle die: meiſte. Ychne 
uichteit. Nach einer neuen Verheſſerung iegt, lejn Kettene 
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Baum fo," daß die Kette nach dem Weber: hin fchräg her⸗ 
unter geht. "Die Ringe oder Augen der Schaͤfte find 
nicht aus Vindfaͤden ſondern aus serglantem Eifendraßt 
gemacht. Bu I alıh 


| Det Weberſtuhl it eben fo alt, als die Kunft des Wedens 
ſelbſt. Verinuthlich ſtammt die Erfindung deſſelben aus Egyps 
ten ab. Anfangs mar dieſe Maſchine viel einfacher als jetzt; 
aber auch die Arbeit darauf gieng viel langſamer von ſtatten. 
Noch heutiges Tages webt ber Indlaner die trefflichſten Zeuge, 
freylich mit großer Langſamkeit, auf einem eben fo einfachen 
Weberſtuhle, der gewöhnlich. des Abends auseinander genoms 

‚ men und des Morgens wieder zufammen gefeßt wird, 
‚ ‚In den neueren Zeiten, vornehmlich feit dem Anfange des 
18ten Jahrhunderts find mit den Weberſtuͤbhlen oft allerley 
p Veränderungen und Verbeſſerungen vorgenommen worden. 
Der Engländer Elulom richtete fie unter andern auch forin, 
daß darauf runde Sachen (ohne Nath), z. B. Side, Schlaͤuche re, 
-gewebt werden konnten. Am bemerkenswertheſten aber find 
diejenigen Weberftühle, welche gleihfam von felbft arbeiten, 
Indem. Waller, Dampfmaſchine gder Thiere die bewegende 
1, Kraft. dazu hergeben. Man nennt ieWebemafhinen. In 
... folgender Abtheilung werden fie näher beichrieben, weil man 
Se zum Weben der baumwollenen Beuge mehr, als zum Wol⸗ 

Pa lenweben auwendet. 


LIT RK pe ann. 925 

"Das. Aufziehen der Kette auf den Weberſtuhl wirb 
mir oder Aufſcheeren genannt. Nachdem 
man das eine Ende aller Kettenfäden ordentlich neben 
einander um Veh’ Kettenbaum gewunben hat, fo” führt 
man fie ein zeln mit Benhälfe'desDeffners' (eines Rams 
mes mit hölzernen Zähnen) und der Keferuthei ih’ ges 
Voriger Ordming durch die Augen der Schäfte, Teitet fie 
von va —* Zwiſchenraͤume der Riete Cder Rohr⸗ 


— 
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vder Srahtstättenn bed Blattes der Lade und bindet die 
dießſeſtigen Enden, aller Faͤden an eine Ruthe in der Zuge 
deb Bruſtbaums. Sitzen noch, Trümmer oder LA dels 
fäden (Fäden einer alten Kette) am Bruftbaume, welche 
nach dem Blatte der-Lade hinreichen, fo. knuͤpft man jene 
Kettenfäden an dieie Lädelfäden. Zu den beyden Gräns 
zen der Kette (der Länge nach) beftimmt man eine Ans 
zahl ſtaͤrkerer, groͤberer, gewoͤhnlich bunter Fäden, welche 
hernach den ſogenannten Sahlleiſten, das Salband, 
Saͤlband oder Selbende bilden. Dieß geſchieht wegen 
des Ausſpannens beym Appretiren in einem Rahmen, 
wodurch ſonſt ein Theil von dem guten Tuche verderben 
wuͤrde. Zu Proben fuͤr den Kaufmann wird auch gewoͤhn⸗ 
lich noch ein Mantelende ee de 
an das Tuch gewebt. 


Das Weben ſelbſt geſchieht er folgende * Der 


Arbeiter, welcher auf einem Sitzbrete vor dem Bruſtbaume 


fitzt, tritt diejenige Pedale nieder, wodurch mittelſt des 


Geſchirres die Hälfte der Fäden (die Fäden 1, 3, 5, 72c.) 
in die Höhe geht. Es entfteht nun ‘eine. Durchkreuzung 
der Fäden vor dem Weber, und ein Zwifcherraum zwis 
ſchen dem Ober» und Untergelefe, durch welchen. der Ars 
beiter ven Einfchlagfaden von der Rechten zur Linken bins 
durchwirft. - Hierauf tritt er die andere Pedale, wodurch 
die andere Hälfte der Fäden Cdie Fäden 2, 4, 6, 8 ꝛc.) 
in’ die Höhe, die erftere- Hälfte wieder hinunter gebt. 
Durch den abermals gebildeten: Zwiſchenraum der: Faͤden 
wirft er den Einfchlagfaden leder don der Linken zur 
Rechten zuruck. Nun thut ertenem Schlag mit ‘der Lade, 


. - wodurd die Einfchlagfäden ſich dicht an einander legem, 


So ſetzt er das Weben ununterbrochen fort. Iſt ein Stüd 


von gewiſſer Breite gewebt, fo dreht der Weber ben Tuch⸗ 


£ 


296 

baum um, wodurch auch der Kettenbaum mit herumgeht 
und ein anderer Theil der Kette ſich ihm naͤhert, während 
dad gewebte Stuͤck diefem Theile Pat macht und ſich 
nach dem Tuchbaume binbegiebt. a ri — 
Zu manchen Tuͤchern und Zeugen” (4. B. zu genreiften fagon⸗ 
nirten ıc.) gehen die Kettenfaͤden nicht in fo einfacher Ad⸗ 

- nung in bie Höhe, Bisweilen muͤſſen deym erften Tritte 
‚immer zwey neben einander liegende Fäden zugleich (dei Br 
wen, Drittheile der ‚ganzen Kette), bepm.smenten Tritte 

. nur Immer ein ‚einfacher Faden (nur. ein Drittheil der Kette) 

u. ſ. w. in die Höhe gezogen werden. Oft find auch viele 

Schäfte und mehr Pedale nothwendig. Zu künftlichern Zeu⸗ 

gen ſind daher auch die Weberſtuͤhle viel kuͤnſtlicher und- das 
Weben ſelbſt ſetzt mehr, oft ſehr viele Geſchicklichkeit vor⸗ 
IN RB; Bey den ſehr kunſtlichen Zeugen: muß gewoͤhnlich eln 

eigener Arbeiter (ein Ziehjunge) gewiſſe Faͤden in Die 
Hoͤhe ziehen, ehe der Weber den Einſchlagfaden lann hin⸗ 

——— laſſen. u Ya 
Te FE „u 9 226. 

Das Garn zum ,Einfchlage (der Einſchlagfaden) ſi itzt | 
— Wefelſpuhlen von Rohr. Dieſe Wefelſpuhlen dre⸗ 
hen ſich um eine duͤnne glatte Spindel (oder Seele), 
welche in einer viereckigten Oeffnung, dem Kaſten des 
Schiffchens oder Schuͤtzens, zwiſchen den Schnel 
dern Läuft. Das Schifſchen ift fehr glatt, fo daß es 
leicht zwifchen den Kettenfäben bindurchichlüpfen kann. 
Eben deßwegen hat es auch an jedem Ende einen.lans 
gen mit. Eifen. befchlagenen Schnabel. Durch das Hin⸗ 
and Herwerfen des Schiffchens dreht ſich die. Spuhle um 
die Spindel oder Seele um, und der auf der. Spuhle. ger 
widelte Einfchlagfaden windet ſich eben Dadurd) ab. .-..... 

Da zum Weben ſehr breiter Tücher, deren Breite 
nicht mit beyden Händen befpannt werben fönnte, immer 
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zwiy ideitef gehbren/ wobon einer das Schiffchen 
vuich die Ketteh in , der andere herwirft, ſo erfand 
der Engländer Joh. Ray ſchon im Jahr 1737 ben 
Schnellfhäßen (Flying Schuttle), womit ein einzis 
‚ges Arbeiter ohne Zeitoerluſt die breiteſten Tuͤcher weben 
Fann, Dieſer Schuͤtze deſſen aligemeinere Einführung 
fo wünfchenswerth ift, wird nicht mit der Hand ges 
rien, fondern mit, einer dünnen Schnur gezogen. Der 
chuͤtze liegt. frey in einem, genau unter derjenig en 
Stelle, des Weherſtuhls angebrachten ſehr glatten Kanale, 
wo dad Hins und Herfliegen ftatt findet. An jedem Ende 
des Hanals, recht und links von der Kette, liegt boris 
zontal in demſelben ein duͤnner glatter, ſchoͤn polirter ſtaͤh⸗ 
Stock (nicht viel dicker als ein Strickſtock); und 
an jedem Stocke ſteckt ein Roͤllchen, welches ſich darauf 
leicht bins und herſchieben laͤßt. Eben diefe Röllchen 
muͤſſen den Schuͤtzen, welcher kegelfoͤrmige Spitzen hat, 
in dem Kanale hin , "und herfchnellen. Don jedem Roͤll⸗ 
hen. gebt daher. eine Schnur ſchraͤg in die Hoͤhe, und 
beyde Schnuͤre vereinigen ſich in einem hölzernen Hands 
griffe den der Weber in der einen Hand haͤlt, während 
er mit der andern Hand die Lade ſchlaͤgt. Durch eine ſtets 
abwechſelude Bewegung mit jener Hand nach der linken 
und rechten Seite, bewegt er die Roͤllchen an dem Stode, 
und ftößt mit ihnen das Schiffchen. durch die gekreuzten 
Kettenfaͤden hin und her. 
Derjenige Tuchmacherſtuhl, woran zwer Arbeiter zugleih ar 
beiten, heißt ein iwenmännifiher Stuhl. — Das 
gewöhnliche Schiffchen des Tuchmachers ift, ohne das Eifen an 
den Schnäbeln, 2 bie 3 Zoll lang. Aus Holland — die 
Heften , aber auch die koſtbarſten Schiffchen. 
»2 6Geſchmeidiger werden die Einſchlagfaͤden erhalten * dich⸗ 
32 ger zuſammen lommen ſie durch die Schläge der Lade, wenn 
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fie etwas naf find. Je mehr Einſchlag das Tuch erhält, deſto 
ſtaͤrker und wolligter wird es. Mehr Schläge mit der Lade 
. vermehren bie Site des Tuchs. 
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eher beym Weben der Tücher, weldje die Ges 

werböpoligen oder das Schaus und Stempelgeriht rügen 
muß, find hauptfächlich folgende: 
1. Fadenbräde, Zwiſte, oder Stellen, wo bie 
seriffenen Kettenfäden nicht wieder angefnäpft waren, 
folglich die Enden diefer Faͤden in dem Gewebe fi fi chtbar 
ſind. 
2. Doppelfchäffe, Wefelzwiße, wenn aus Uns 

ordnung zwey Fäden in eine Deffnung der Kette kamen. 
. 3. Nefter, oder dadurch veranlaßte undurchkreuzte 
Stellen, daß wegen Fehlern des Geſchirres nicht alle 
Kettenfaͤden zugleich arbeiteten. 

4. Ueber, und Unterſchüſſe, ober foldhe Stellen, 
wo der Einſchlag hinter einander über. Ober unter den 
Kettenfäben hingegangen ift. 

5. Moderflecken, welde entftanden,, wenn das Tuch 
zu lange üunabgerollt auf dem Tuchbaume geblieben und 
ftodig geworden war. 

6. Vorſchlaͤge oder Nieps, wenn die Sperrrüthe 
nicht gleichmäßig fortgerücdt war, wodurd, dad Tuch an 
einigen Stellen dichter als an andern wurde. 

3um Erkennen diefer Fehler kann ein gutes einfaches 
nn von großem Nuten feyn, 


| 9 228 j 
Wenn das gewebte und beſchauete Tuch von den Bo 
Ieferinnen mit einer Meinen Zange, dem Nopeifen, ges 
mwoppt, dech. non Andtchen und eingewebten fremden 
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heilen befrent, und dabey auch, audgef chättelt:wors 
den ift, fo wird ed gewalkt, d. b. mit gewiſſen Zutha⸗ 
ten gewaltiam gefchlagen, um es von feinem Keim und 
Fett zu befreyen, ed zu verdichten und ftärfer zu machen, 
feine obern Faſern gleikfam zu filgen und die Fäden das 
Durch dem Auge wie in einander gefloffen erſcheinen zu 
laſſen. 

Die Loͤſung des Leims und Fettes am Tuche geſchieht 
durch Einweichen in einem Urinbade (einer Verbindung 
von warmen Waſſer und Urin) und durch die gewaltfame 
Bewegung des Tuchs mit diefen Fluͤſſigkeiten. Statt 
des warmen Urinbades nimmt man auch oft eine dids 
lichte Brühe aus Waſſer und Mehl Cbefonders Serftens, 
Hafer» und Bohnenmehl),, oder aus warmen Urin und 
Schaafs oder Schweinekoth, oder au bie rothe und 
weiße Seifenfiederlauge. Hernach müffen Eubftanzen 
zu Hülfe genommen werden, welche das geldßte Fett in 
fih ſchlucken. Dazu dient vorzüglid die Walfererde, 
ein feiner fand s und eifenfreyer Thon, welcher gern Fett 
einfaugt. Die Englifhe Walkererde erfüllt diefen 

we am beften. Zu derfelben Abficht wendet man auch 
wohl Seife an. Uber diefed Mittel ift Toftbar und dem 
Tuche nachtheilig, weil fehr viele Seife dazu gehört. 
Wenig Seife unter die Walkererde gethan, kann allers 
digs von großem Nußen feyn. : Man erlangt ferner dens 

felben Zweck durch dem fortgefetzten Gebrauch des Urins, 
und zwar eines Urind, der ſchon 8 bis 14 Tage geftans 
den hat. Aber die Salztheile des Urind machen das ** 
ſproͤde, wenn ſie zu anhaltend darauf wirken. 

Der beruͤhmte Chaptalin Paris‘ hat zum Walten der Tucher 
eine beſondere Wollſeife erfunden, die, aus Abfall von. 

Wolle, von Tuch⸗ und Zeuglaͤppchen mit Huͤlfe einer aͤtzenden 
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jedpd alkaliſchen Lauge ———— wohlfeil und wittſam zugleich 

en ſoll. | 
$ 229. 

. Das. ‚Walken felbft ‚(oder die gewaltfame, Bewegung 
und Erhitzung des Tuchs mit jenen Ingredienzien) ges 
ſchieht in der Walkmuͤhle, welche meiſtens vermoͤge 
eines Waſſerrades durch fließendes Waſſer (nach F. 51f.) 
in Aktivitaͤt geſetzt wird. Sie iſt entweder eine Stampf⸗ 
muͤhle oder eine Hammermuͤhle. Eine Daumenwelle hebt 
naͤmlich bey ihrer Umdrehung, mit oder ohne Vorgelege, 
vermdge ihrer Däumlinge ($.63.), Stampfer oder ſchwere 
Hämmer in die Höhe, die, indem fie durch ihr Gewicht 
wieder niederfallen, das unter ihnen liegende Tuch bears 
beiten. Eingedreht oder eingefhichtet liegt das 
Tuch in den Löchern des Walfftodes oder Grubens 
baums. Zwey Stampfer oder zwen Hämmer arbeiten 
immer in einem Loche. Einigemal läßt man die Brühe, 
durch Aufziehung von Zapfen an dem Boden der Köcher, 
ablaufen, und thut dafür friſche Ingredienzien hinein, 
nachdem man dad Tuch vorher in neue Halten gelegt 
hatte, So dauert das Walken. 9, Io bis ı2 Stunden 
lang. Gewoͤhnliches Tuch hat dadurch in der Känge 4 
und in der Breite $ verloren. / 


Die Waltmählen mit Stampfern, hollaͤndiſche 
Walkmählen genannt, arbeiten gefchwinder und üben 
eine größere Gewalt aus; fie. können demnach das Tuch 
fehr dicht machen. Die Walfmühlen mit Hämmern hinges 
gegen, wie. man fie.faft allgemein in Deutfchland anwen⸗ 
det, haben den. Vortheil, daß die Haͤmmer wegen ihrer 
bogenfdrmigen Richtung das Tuch in einer kreisrunden 
Bewegung herumtreiben. Zeder Hammer muß. aber 2 


er 
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bis 2% Centner fchwer, gut-geformt und gerichtet. feyn. 
Unten hat er, um das Tuch beſſer ummenden zu koͤnnen, 
zwey Stufen ohne alle Eden oder Schhärfen. Seine 
Schwinge.(oder fein Stiel) iſt 133 Fuß lang, Auch 
die Löcher, worin die Hämmer arbeiten, müflen eine vers 
haͤltnißmaͤßige Tiefe / Weite und bogenfdrmige Höhlung 
befigen. Durch eine Rinne wird das beym Walken noͤ⸗ 
thige Waſſer in die Gruben geführt. Dieſes Waller muß 
klar, weich und ohne feinen Triebſand ſeyn. 

Schon die Alten walkten ihre Tuͤcher und zwar durch Treten mit 
den Füßen, wie es noch jetzt die Islaͤnder thun. Zur Bey⸗ 
hülfe bedienten fie ſich, außer dem Waſſer, der Seifenpflanze 
(Siruthium), auch wohl der Kleye. Die Roͤmiſchen Full o⸗ 
nen oder Tuchbereiter gebrauchten ſogar ſchon eine Urt Wals 
tererde, Creta fullonia, wie Plinius fie nennt. Walk 
muͤhlen waren wenigſtens ſchon im roten criſtlichen Jahr⸗ 
hundert da. — Siehe: J. H. M. Poppe, Geſchichte der 

U Kechnologie, Bd. I. Göttingen 1807, 8. ©. 286 f. 


$. 230. 

Auch im der Walke können mehrere Fehler gemacht 
werden, die dad Schaugericht nicht dulden * Die 
gewoͤhnlichſten ſind folgende: 

1. Ungleiche Walke, vornehmlich Ungleichheit 
in der Breite, wenn der Arbeiter das Tuch nicht oft 
genug oder ſchlecht gerichtet hat; alsdann iſt ed an einie 
gen Stellen mehr, an andern weniger zufammengezogen, 

2. Zu geringer VBerluft ın der Lange zu 
ſtarkes Drehen in den Loͤchern. 

3. Flacken oder ſolche Stellen, wo die Feſern der 
Oberflaͤche ſich gekraͤuſelt haben, ohne ſich zu filzen. 

4. Ahle oder Schrippen, d. h. Bruͤche oder Falten, 
wenn bie Haͤmmer nicht gerade aufgefallen waren. 
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5. Löcher, wenn die Haͤmmer zu oft auf eine und 
biefelbe Stelle gefallen waren, auch wohl Sand in dem 
Waller oder in der Walkererde befindlich war, | 

kaͤßt man ſolche Fehler ‚hingehen, ohne -fie zu rögen, 
fo werden die Arbeiter immer nachläffiger, und dann 
muß wohl der Credit der Manufaktur immer mehr abs 
nehmen. u j 


$. 235% 

Das gewalkte und in reinem Waſſer forgfältig aus» 
gefpühlte Tuch wird nun von den Tuchbereitern ges 
foren, Bor dem Scheeren geht aber erft das Ra uben 
oder das Auftragen des abzufchneidenden Haares voran, 
um es gleichmäßig fcheeren zu fönnen. Sn größern Was 
nufakturen machen Rauher und Scheerer zwey vers 
fhiedene Perfonen aus, . 

Die Werkzeuge zum Rauben find Garden (eine 
Art Difteln) und wo es an dieſen fehlt, abgenutzte Kars 
detſchen und Knieftreichen, Letztere find aber nicht 
zu empfehlen. Die Garden figen auf einem hölzernen 
Kreuze feſt, worauf mehrere von ihnen mit Bindfaͤden 
an einander geſetzt find. Das Kreuz hat für den Arbeis 
ter einen Handgriff. Indem das Tuch über ein Paar - 
runde unbewegliche Bäune, die Rauhbäume, fo ges 
fhlagen ift, daß es als Fahne in den Raubfaften 
binabhängt, fo fragt eö der Rauher mit den Garden nach 
einerley Richtung hin. Das Tuch ift hierbey angefeuchtet 
und die Urbeit felbft wird einigmal wiederholt, d. 5, 
dad Tuch erhält einige Trachten. Dad erfte Rauhen 
heißt: aus den Haaren oder auß dem erften. 
Waſſer arbeiten. Hernach folgt das Rauben aus 
dem zweyten Waffer ı, Mittelſt eined Kama 
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mes, Cardenftecher genannt, werden die Carden a 
reinigt, 


Das Scheeren des Tuchs gereicht mit der — Me. 


ſcharfen, beynahe 2 Ellen langen Tuchſcheere vermöge 
eines hölzernen Handgriff und eines daran befeftigtem ' 
Niemend. Das Tuch ift daben an dem Sahlleiften mit 


Haken über dem converen gepolfterten Scheertiſche aus⸗ 


gelpannt , und die Haare des Tuchs hatte der Tuchfchees 
rer vorher mit einer Bürfte aufgefirichen over zum 
Emporftehen gebracht. Der eine Schenkel der Scheere 
liegt, durch ein Bleygewicht gedrädt, auf dem Zifche, 
während der andere mit dem Handgriffe von dem Arbeiter, 
zum Scheeren,, hin» und herbewegt wird, So wie die 
Scheere Haare abfchmeidet, ruͤckt man fie immer weiter auf 
dem Tiſche fort, Einige Tücher befommen mehr, andere 
weniger Schnitte, d. h. bey einigen Tüchern wird dad 
Scheeren mehrere Male, bey andern nicht fo viele Male 


wiederholt. — Nah dem Scheeren werden die Haare: 


mit einer Bärfte oder Garde wieder zugeftrichen, 


Da, wo Wollenmanufakturen find, muß man auch 
Garden ziehen, damit man nicht genoͤthigt ift, alte Kars 
detichen zum Rauhen zu gebrauchen. Die beften Tuch» 
fheeren find die Engliichen. Aber diefe find theuer. Die 
Pfaͤlziſchen find auch gut; ein Paar —— koſtet 11 Du⸗ 
katen. 
Den Abfall vom Scheeren, die Scheerwolle oder Schee r⸗ 
haare, kann man noch zum Ausſtopfen, zu Polſtern ıc, 


benußen: 
$. 232. j 
Der Engländer Everet erfand im Jahr 1758 eine 
Scheermüple oder Scheermaſchine, welche, vom 
MAE UM, ıCı 
Yo m. Ef 64. — — 
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Waſſer getrieben, das Scheeren des Tuchs gleichfam von 
ſelbſt verrichtete. - Die Scheeren blieben bey diefer Mas 


. {Wine immer an einer und derfelben Stelle des Tiſches, 


und nur der eine Schenkel bewegte ſich ‚ um zu ſcheeren, 
hin und her, waͤhrend das Tuch unter ihnen binweggezos 
ger wurde, Undere geſchickte Männer, feldft Deuiſche⸗ 
haben die Scheermaſchinen, welche jetzt auch oft durch 
Dampfmaſchinen in Bewegung geſetzt werden, ſehr vers 


beſſert. Bey manchen derſelben, z. B. der Ublhorn⸗ 


ſchen, rüdt die Scheere auf dem. unbeweglichen Tiſche 
fort, Nicht bloß in England, fondern auch in Deutfch- 
Iand, Frankreich 2c. werten heutiged Tages Scheermühs 
len in den Tuchmanufakturen angewandt; 

Auf folgende Art kann man fich von der Einrichtung 
der Scheermajchinen einen Begriff machen. Man vente 
fih 3. B. die Welle eines Wafferrades, welches in den 
Trilling einer aufrecht ſtehenden Welle greift und diefelbe 
berumtreibt. Un diefer Welle ift oben wieder ein Kamm⸗ 


rad befeftigt, welches in ein horizontal liegendes Getriebe 


greift. Die Welle dieſes legtern Getriebes hat an jedem 
Ende eine Kurbel (einen Krummzapfen), womit zwey 
Kenkftangen verbunden find, die, bey der Umdrehung 
bed Waſſerrades, folglich des gefammten Raͤderwerks, 
einem über den Scheertifchen an Pendeln hängenden Rah⸗ 
sten eine bin» und hergehende Bewegung mittheilen,. Ges 
fest, ed wären acht Scheertifche da, welche der Breite 
nad), wie gewöhnlich, hinter einander ſtehen. Alsdann 
geht über jedem Tiſche, der Länge nach, eine Katie hin, 
welche in dem genannten Rahmen befeftigt ift. Folglich 
erhalten auch dieieXatten mit dem Rahmen eine hin= und 
bergehende Bewegung. Hierdurch werden die acht Schees 
sen in Bewegung gejeßt, 
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An der worden Seite eines gewoͤhnlichen Scheerti⸗ 
PR ift nämlich; nach der Länge beffelben, eine gezahnte 
eiferne Stange-angebracht, An dem Kieger oder dem 
untern Blatte einer gewöhnlichen Tuchſcheere ift ein eifers 
nes Rad. befeftigt , deffeh Getriebe in jene Stange greift. 
Wird nun das Rad herumgebdreht, jo muß fich die. Scheere 
laͤngs dem Tifche fortbewegen. An dem Lieger der Schere. 
ift fernet eine aufrecht ſtehende Krücde befeſtigt, welche 
fih um einen Zapfen dreht, und durch die oben erwähnte: 
Latte in eine hin» und hergehende Bewegung verfeßt wer⸗ 
den kann. Mit diefer Krüde aber fteht ein Winkelhebel 
in Verbindung, mittelfi welchem der Läufer oder dad 
obere Blatt der Scheere in Bewegung gefeßt wird, Ein 
mit der Krüce verbundener Haken greift in die Zähne 
jenes eifernen Rades, treibt daſſelbe herum, und bewirkt 
ſo zugleich das Fortruͤcken der Scheererauf dem Tiſche. 
In dem Lieger der Scheere iſt, um das Juſtrument im 
Gleichgewicht zu erhalten, eine Stange befeſtigt, welche 
über den Tiſch hinaus geht, und mit einem Gewichte 
verſehen wird. Mit diefem Gewichte ann man die Scheere 
fo ftellen, daß ihre Schneide überall gleich tief in das 
iu ſcheerende Tuch eingreift. Zur Erleichterung des Fort⸗ 
ruͤckens der Scheeren iſt an dem hintern Ende des Liegers 
eine Schnur befeſtigt, welche an dem Ende des Tiſches 
um zwey Rollen geſchlagen und mit einem Gewichte zum 
Fortziehen der Scheere verſehen wird. 

Nun muß man aber auch die Scheere bequem zuruͤck⸗ 
ziehen koͤnnen. Deßwegen, iſt an der hintern Seite des 
Tiſches ein Bret oder eine Bruͤcke angebracht, und an 
dem Lieger der Scheere iſt über dieſer Bruͤcke eine Rolle 
befindlich, welche man auf die Bruͤcke hinunterſchieben 
kann. Dadurch wird dann die Scheere von dem Tiſche 
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aufgehoben. Auch laͤßt ſich das Getriebe aus der gezahn⸗ 


ten Stange zuruͤckſchieben. Man iſt dann im Stande, 
bie Scheere leicht hin und her zu ziehen und wieder an 


ihren vorigen Ort zu bringen. 


Zum Anfpannen des Tuchs ift an jedem Ende des’ 
Scheertifches eine Walze der Breite nach über den Tiſch 


gelegt und an demfelben befeſtigt. Diefe Walzen find 
mit Sperrrädern und Sperrhafen verſehen. Ferner iſt in 


‚jeder Walze ein Stud Zwillih (oder Drei) befeftigt, an 


welchem die Haken zum a bed Tuchs ange 


bracht find, | 
Das Scheeren ded Tuch verrichtet die Mafchine, eben’ 


fo wie fonft die Hand, quer über das Tuch, d. h. von 


einer Sahlleifte bis zur andern, Iſt die Scheere bis an. 
die Sahlleifte gekommen, fo muß fie ftil fiehen. Dieß 
gefchieht durch Ausfchnitte in den Latten, welche die Krüs 
den an den Scheeren in Bewegung feßen, Kommen’ 
nun die Schneiden oder Scheeren vor die Sahlleifte, fo 
müffen, wegen der Uusfchnitte, die Kruͤcken nicht mehr von’ 


den Latten gefaßt werden koͤnnen. Auf diefe Art ſtehen 
die Scheeren ftill, wenn auch der Rahmen mit den Katz 
ten in Bewegung bleibt, -— Ein Kaften oder eine Horde 


"unter dem Öcheertifche nimmt das gefhorne und ungen 


fhorne Zuch auf. 


Die erſte Scheermühle wurde den Everet, in einem nächtlichen 


Veberfalle von etlihen hundert Tuchfcheerern, über dem Kopfe 
weggebrannt. Er bauete aber bald, durch Unterſtuͤtzung und 


unter dem Schuge der Regierung, eine neue; und nach weni⸗ 


gen Jahren waren diefe Mafchinen fchon ziemlich allgemein 
in England. In Deutſchen Tuchinanufakturen, z. B. in Ber- 
lin, im Bergiſchen ıc. find fie erft feit wenigen Jahren, aber 
mit manchen weientlihen Verbefferungen eingeführt, — Dies 


397° 

jenigen Scheermuͤhlen, bey welchen ber Tiſch unter den Schee⸗ 

zen weiter ruͤckt, während die Scheeren ſelbſt ſich nur abwech⸗ 

ſelnd öffnen und fchliefen, haben, die Unbequemlidkeit, daß. 

ſie wegen jened Tiſch⸗-Fortruͤckens vielen Raum einnehmen. 

uhlhorn zu Grevenbroich bey Duͤſſeldorf bat beionderd 

viel Berdienft um die Verbeſſerung und Einführung ber Scheer» 
muͤhlen in Deutſchland. 


$. 233. 
Das geſchorne Tuch kaun durch das Schreren fl 
gende Sehler erhalten haben: 

1, Schmitzen oder Streifen, wenn die Scheere an 

einigen Stellen zu tief eingegriffen hat. 
2. Fadenſuͤchtigkeit, wenn das Tuch ſeiner Wolle‘ 
zu fehr beraubt worden ift. 

3. Bankerotte, wenn nicht geſchorne Stellen zuruͤck⸗ 
geblieben ſind. 

4. Rattenfhwänze, wenn über einige Vertiefun⸗ 
gen und über die darin liegenden Haare hinwegge⸗ 
ſchoren worden ift, fo daß diefe in Geſtalt von Sirei⸗ 
ſen ſtehen blieben. 

5. Klaͤcke, wenn das Haar — den PETER 
blättern bloß gequeticht, fiatt aefchoren wurde, 

Iſt das Tuch fehlerfrey, fo wird ed in einem Nahmen 
geſtreckt und dadurd) fadengleich gemadır, hierauf 
wieder genoppt, dann geftrichen und gepreßt. 

Sol das Tuch ganz weiß bleiben, fo wird es gefbmwefelt, 
etwas gebläuet und dann in Kreide getreten. Nachdem es 
in dem Rahmen getrodnet worden iſt, ſo wird der Staub 
NN. 


> 
Durch das Ppref f eu gewinnen die Tücher außererbente 
lich an — pas Prieſſen giebt nn u und 
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baltbarfte Appretur, deren fie:nur. fähig find. Preß⸗ 
breter und Preßipähne, auch wohl blanke heiße eiferne 
oder Pupferne Platten nehmen in der Preſſe dad Tuch 
zwifchen fih, und dann läßt man die Schraube der Preffe 


. darauf wirken, welche gewöhnlich durch eine Winde ums 


gedreht wird. Man läßt dad Tuch erft ı2 bis 15 Stuns 
den lang in der. Preffe; bernach legt man es in andere 
Salten und abermals zwifchen Preßfpähne oder Preßplats 


ten. Hat ed wieder 24 Stunden lang in der Preſſe ger 


Randen, fo ift der Proceß beendigt. 


Gute Prefipähne tragen das meifte dazu — wenn 
das Preſſen des Tuchs auf das beſte gerathen ſoll. Die 
Preßſpaͤhne (glaͤnzende Pappſtuͤcke) muͤſſen ſehr dänn, 
feſt und hart wie Horn feyn; fie müffen eine fo glatte 
Oberfläche haben, daß fie wie ladirt ausfehen. Die Eng: 
länder beſaßen fonft allein die Kunft, fie zu verfertigen, 
als ein Geheimniß; aber. jeßt werden fie auch in Deutſch⸗ 
land eben fo gut wie in England gemacht, am beiten 


‚wohl zu Trautenau bey Königsberg. 


“Die Engländer fabriciren ihre Preßſpaͤhne in Papfermüplen (oder 
Pappmühlen) aus alten hanfenen Eegellumpen. Kanter 
zu Trautenan bey Königsberg macht fie aus reinem Hanf. 

* Der gegohrne, zerkleinerte, in einen Papierbrey (Ganzzeug) 


verwandelte Hanf wird durch Formen in Pappboͤgen verwan⸗ 


beit, die, nach außerordentlich ſtarkem Preſſen, auf der Ober: 

a flaͤche mit Bimſtein abgeſchliffen, wahrſchelnlich mit Venetia⸗ 
niſcher, Seife), angeſtrichen und mit einem wohlpollrten 
ſchweren ſtahlernen Cylinder geglättet werden. 


Eine ſchlechte Appretirungsart der Tücher tft das G u mmis 
renund Laudiren derfelsen, um ihnen ein fchönes glänzendes 


I: Aupere zugeben. Das Laudiren oder Bewiſchen mit Baums 


Seh — abchen, nur en Solche Ver⸗ 
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fhönerungen find nur von rurzer Dauer, belonders m wenn es 
darauf regnet, 
S. 235. eo. | 

Das Weben der Zeuge wird auf dieſelbe Art, wie 
das Weben der Tuͤcher verrichtet. Einige Zeuge werden 
aber auch gekepert oder gekoͤpert. Naͤmlich das 
Weben geſchieht auf eine ſolche Weiſe, daß der Einſchlag 
nicht über einzelne, ſondern über zwey und mehrere 
Kettenfäden zugleich und war ſchraͤg hin zulaufen ge⸗ 
zwungen iſt. 

Das beſte Appretiren der glatten Zeuge ift dad Wals 
zen oder Kalandern:derfelben auf einer KRalanders 
maſchine (eigentlich Eylindermafchine), Diefe Mafchine 


beftcht aus blanfen hohlen eifernen oder ftählernen-Wals x: 


zen, die durch eingelegte gluͤhende Stähle oder: Bolzen 
heiß gemacht find, um das über die Walzen hingeführte 


Zeug zu ebnen und glänzend zu machen. Einige, z.B - 


zur Trauer beftimmte lodere Zeuge, werden kareyet, 
d. h. man läßt die. Fäden durch Näffe und Wärme eins 
laufen und einigermaßen, filzen‘, indem man fie im ans 
gefeuchteten Zuftande langfam über glühende Kohlen oder 


über brennenden Weingeift hinwegzieht, alsdann über.eine. 


hölzerne Walze wicelt und mit derfelben in Waffer kocht. 
Noch duͤnnere Zeuge. werden auch gelreppet (woher der 
Name Kreppflor ruͤhrt), d. hadurch Duͤnſte von Fochens 
dem Waſſer kraus gemacht. Dichtere wolligtere Zeuge (und 
Tücher) werden auch wohl friſirt, ratinirt, coutos 


nirt oder erifpirt, d. h. die auf der einen Seite lang 


gelaffene Wolle wird, gewöhnlich auf einer Frifire 


mühle, in Heine Zäpfchen zufammengedreht. Solche 
frifirte Tücher und" Benge: fieht man nur noch an =e 
zu Trauerkleidern angewendet, — 


Prise. DEP. Fran. X. yaf. 
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:. Die mollenen Zeuge. mit eingebrüdten glatten Figuren (vers 


möge heißer eiferner oder Fupfetner Platten und Walzen mit 
eingravirten Muftern) fieht man heutige Tages nicht mehr. 
Eben fo wenig fieht man noch geflammte, liniirte und 
aͤhnliche Tuͤcher. Die wollenen geſchnittenen Zeuge, wie 
wollener Sammet, Pluͤſch, Velpel ꝛc., welche, außer der 
Kette und dem Einſchlage, noch aus andern, uͤber meſſingene 
Ruthen geſchlungenen ſogenannten Poilfaͤden (die nach dem 
Weben mit einer duͤnnen ſtaͤhlernen Klinge aufgeſchnitten 
wurden) beſtanden, werden faſt durchgehends nur * Lu 
Meublen⸗Ueberzuͤgen gebraucht. 


$. 236. | 


. » Unter denen nach einer Patrone (einem Mufterpas 


piere gewebten geblümten wollenen Zeugen haben 


rum ſich nur noch die wollenenZapeten, Teppiche und 


uUmfhlagtüher (Shawls) in Anſehen und Gebrauch 


erhalten, In der allergrößten Vollkommenheit befand fich 


ie Tapetenweberey feit dem Jahre 1667 zu Paris in 
den Gobelins,einem Pallafte, der, unter tudwigXIV. 

on Eolbert erbaut, jenen Namen den Gebrüdern Gos 

elins zu Ehren erhielt, worin dieſe die treffliihe Mas 
nufaftur anlegten, welde an Vollkommenheit noch von 
feiner ähnlichen in Europa erreicht wurde. Die ſchoͤn⸗ 
ften Tapeten diefer Urt mit richtigen Zeichnungen. von 
natürlicher Größe und Farbe werden auf einem hoch⸗ 
fhäftigen Stuhle (Haute-lisse) gewebt, worin die 
Kette fenfrecht auögefpannt ift, damit der Weber (ein wah⸗ 
rer Rünftler) fie gerade vor Augen habe. Auf dem tieffchäfs 
tigen Stuble (Basse- lisse) fann das richtige Verhältnif 
der Zeichnungen nie fo getroffen werden, obgleich. auch 


dieſe Stühle oft herrliche Teppiche liefern. Seit dem 


Sahre 1737 trug man die Hauptzeichnungen des (meis 
fterhaft gezeichneten) Mufterd auf Duschfichtiged Papier, 
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welches man in Streifen zerſchnitt, die der Weber an 
bie Kette heftete. Auch bey dem tiefihäftigen Stuhle 
wurde diefe Methode bald mit Glüd nachgeabmt. — Zu 
den hellen Stellen in den Tapeten wird gewöhnlich Seide 
"genommen. Ueberhaupt zeigt fich hier die Weberey in 
‚einer — welche die hoͤchſte ———— 
erregt. 

Von Frankreich verpflanzte fi ſich die TREE CR 
nach Brabant, dann auch nach Deutfchland, und zwar 
'zuerft nach Schwabach, hierauf im Jahr 1756 in bie 
Preußifchen und fpäter in die Defterreichifchen, noch ſpaͤ⸗ 
ter in die Ruffifchen Staaten. Wirklich werden in Bere 
lin, Wien und Petersburg herrliche Teppiche Cauf 
tieffchäftigen Stühlen) gemacht. : 

Auf tiefihäftigen Stühlen geht die Arbeit um eln Drittel fchnels 
ler, als auf hochſchaͤftigen. 


$. 237. 

Die fogenannten Türfifhen Tapeten ober Tas 
petender Savonnerie unterfcheiden ſich von den Go⸗ 
belintapeten dadurch, daß ihre Kette nicht aus Seide 
oder ungedrebtem wollenem Garn, fondern aus ftarter 
gedrehter (gezwirnter) Wolle befteht, und dad Gewebe 
felbft fanmımetartig ift. Die Saracenen haben diefe Art 
der Weberey nad) Frankreich gebracht, und die fchönften 
‚biefer. Tapeten werden noch jeßt in dem Gebäube zu 
Chaillot fabricirt, welches chedem Savonnerie hieß, 
Die geringfte Sorte der wollenen Tapeten find die 
Bergames, deren Kette gewöhnlich aus Hanf beftcht, 
‚während zum Einſchlage Flodfeide, oder Wolle, oder 
Baumwolle, „oder. "Kameelgarn genommen wird. Die 
Wirkerey ſtellt entweder Blumen, oder Thiere, oder auch 
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wohl nur &treifen vor. Zumeilen find fie mit feiner 
Einfaffqug (einer Kante) umgeden. Zu Bergamo 
follen diefe Tapeten zuerft verfersigt worden feyn. : Man 
nennt fie auch Ungariſche Tapeten, weil fie'mit den 
Ungariſchen Spitzen viele Aehnlichkeit haben. Bey allen: 
dieſen Geweben, auch bey den wollenen (und andern) 
Shawls, gefchieht das Einwirken der Blumen oder anderer 
Figuren (ald wenn fie geflidt wären). durch Brochiren 
d. h. durch Einfchießen mancherley Einfchlagfäden „wos 
von jede Farbe auf einem .befondern Heinen Schuͤtzen ſich 
befindet, 
— ſchon vor 20 Jahren von Ludwig Führer in Bieb erich 
Male — 7 “(bey Mainz) erfundene, auch von Ackermann in London 
und von andern nachgeahmte Kunſt, die wollenen und andere 
” ⸗ geuge mittelſt eines Firniſſes waſſerdicht zu machen, ohne 
I... 00 ihnen dadurch das Außere Anſehen zu benchmen, hatte bisher 
noch gar zu viele Unvollkommenheiten und tft daher nur wenig 
angewandt worden. : j 
Bon den Schriften über Wollenmanufakturen bemerfe ih: 
8, H.dü Hamelde Monceau, die Kunit des Tuchmachers 
vornehmlich in feinen Tuͤchern. Koͤnigsberg 1766. 4. 
J. €. G. Jacobfon, Schauplatz der bengmannſatturen ” 
‚ Deutfchland. Bd. Il. Berlin 1774. 8. 
i Abhandlung von Tuch⸗ und andern Wollenzeugmanufakturen | 
und der dazu gehörigen Zurichtung der Scaafwolle; a. d. Frandſ. 
Leipzig 1770. 8. BR, Dh 


ru 


a 


» Roland de la Platiere, TArt du fabricant d’etoffes en laine J 


rases et seohes, unies et croisees, Paris 1780. Fol. 


Roland de la Platiere, die” Kunft des ee 
a. d. Franzöf. 2 Bände. Nürnberg'1733. 4. 
MRoland de la Platiere, die Kunft — zuzu⸗ 
richten, zu drucken ac.za. d. Franzoͤſ. Nuͤrnbera 178542. 7 
Encyelopédie methodique eto. Vol- I, II. Paxis a — J 


X 


\ 
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Schauplatz der, Künfte und Handwerke ic. Th. V. VE VII. 
x. Tücher, wollene Zeuge, wollene Tapeten 1. J 

J. H. G. v. Juſti, vollſtaͤndige Abhandlung von den Manu⸗ 
falturen und Fabriken, Th. 1. Berlin.ı780. 8. 

P. N. Sprengels Handwerke und Künfte in Tabellen; fort, 
geieht von D. 2. Hartwig. Samml. 14 u, 15. Berlin 1790. 8. 

Die feine Tuchmanufaktur zu Eupen, ihre ſammilichen Ge⸗ 
heinnig⸗ Vortheile und Preiſe. Gotha 1796. 8. 


8. ©. Sch eibler, gruͤndliche und praftifcde Anweifung feine 


wollene Tücher zu fabriciren. Breßlau u. Leipzig 1806, 8. i 


3. 6. Map, Anleitäng zur ratncter Rnsaduns der Webe⸗ 


tunſt. Berlin 1811. 8. 
Thom. Martin, die Engliſche Baumwollen⸗ und Wollen⸗ 


zeugmanufaktur, nebſt der Weberey ıc.; «a; d. Engl. — von: 


Sn H. D. ꝓνν en 18 19, 8. 


wre 2. Abtheilung. 





* Die Baumwollenmanufakturen. 
i n — 
— $. 238. 5 


* In den Saamenbehältniſſen einiger Pflanzen befindet | 


fi ch eine weiße oder gelbliche, auch wohl roͤthliche Wolle, 

die man zu Zeugen verſpinnen und verweben kann. Dieſe 

Pflanzen ſind vornehmlich: | 

, 1. Der B aummollenbau m(Bombax), welcher perens 
nirend if. 


2% Der große Baumwollenſtrauch (Xylon ar- 


‚„boreum). 
5 2. Der Feine Baummwollenfiraud oder das 
— Baumwollenkraut (Gossypiam herbaceum). 
33 Dieſer und der vorhergehende ſind bloß Sommerge⸗ 


;C re. = 47 2%. 


a. —— 


a 


:7 wächfe, die im Fruͤhjahr geſaͤet und im Herbſt abge⸗ 
ſchnitten werden. 


2. Derfhwarze Pappeibaum (Populus nigra), 


5. Die Lorbeerweide und andere Weiden, 

6. Einige auf Wiefen wachfende Wollgrasarten, 
nämlich Eriophorum vaginatum, polystachyon und 
angustifolium.: 

7. Die Syri iche Seidenpflan de (Asclepias Sy- 
riaca). Ä 

8. Wollencon ke r te CConferfa capillaris). 

9. Epilobium (Epilobium angustifolium). 


Unter allen Arten von Pflanzenwolle ift die eigents 
lihe Baumwolle (von Nr. 1.2. u. 3.), die für uns 


“ ausländifch ift, weil’ wir fie in Deutfchland böchftens nur 


in Miftbeeten ziehen koͤnnten, bey weitem die vorzügs | 
lichfte. Könnten wir auch die einheimifche Pflanzenwolle 


(von Nr. 4. bid 9.) in großer Quantität durch arme Leute 


fammlen und reinigen laffen, indent 3. B. mancher Pap⸗ 
pelbaum 40 bis 50 Pfund unreine Wolle giebt, und ſind 
auch die Verſuche mancher verdienter Maͤnner, nament⸗ 
lich des Schäfer und Herzer, dieſe Pflanzenwolle 
zu ſpinnen, zu weben und zu faͤrben allerdings gelungen, 
ſo kamen doch die daraus verfertigten Zeuge lange nicht 


an Guͤte und Dauerhaftigkeit den eigentlichen aͤchten 


Baumwollenzeugen gleich. 


Vorzůglich fein, weiß und ſeidenartig if bie Woll⸗ von den 
Saamenkoͤrnern der Syriſchen Seidenpflanze. Mit 
einem Zuſatz von Seide, Baumwolle oder feiner Schaafwolle 
laſſen ſich ziemlich gute Zeuge, beſſer aber noch Strümpfe, 
Handſchuhe, Huͤte u. dgl. daraus verfertigen, Auch die Slaͤn⸗ 
gel dieſer Pflanze und anderer Asclepias⸗Arten koͤnnen zu Zeus 
gen benupt werden, — Man ſehe: Geſchichte verſchiedener 


Ä 35 5 
Hierländifchen Baummollenarten und Ihres öfonomifchen Nur 
. geng, von 2. 9. Salzburg 1788. 3. 5. ©. Frieſe, oͤkono⸗ 
miſch⸗ tehnologifbe Abhandlung über die Syriſche Seiden⸗ 
pflanze ꝛc. Breßlau m Leipzig 1791. 8. I. 9. M. Poppe, 
Gedichte der Technologie, Bd. I. Göttingen 1807. 8. 
©. 359 f. | 
$. 239. | 
Zur DVerfertigung von Zeugen, namentlich zu Som⸗ 
mertleidern, hat die Baumwolle viele Vorzüge vor der 
Schaafwolle. Man kann ſie gleich nach der Gewinnung, 
ohne Waſchen mit Seife und Lauge, und ohne ſonſtige 
muͤhſame Vorbereitung in Arbeit nehmen. Ihre ange⸗ 
nehme Weiße, die fich durch Bleichen noch erhöhen läßt, 
macht fie und die daraus verfertigte Waare für das Auge 
ſehr angenehm. Das Spinnen derfelben, und bey den 
meiften baummollenen Zeugen auch dad Weben, ift nicht 
fhwer. Die baummollenen Zeuge felbft zeichnen ſich vor 
den wollenen (und leinenen) durch Weichheit und Sanfte 
heit aus, und find daher als Kleidungsftüce fehr Leicht 
und bequem. Auch halten baummollene Kleider wärmer, 
als leinene, und faugen die Ausdünftungen nicht fo leicht 
ein, fondern laffen fie williger bindurd), Daher, und 
weil man Mittel gefunden hat, die baummollenen Zeuge 
zu ſo geringen Preifen zu liefern, ift in den neuern Zeis 
ten ihr Verbrauch zu allen Arten von Kleidungsftüden, 
Waͤſche, Ausfhmüdung von Zimmern 2. außerordents 
lich groß geworden. Das Färben der Baummolle und ' 
baummollenen Zeuge, weldyes die Griechen und India⸗ 
ner ſchon lange trefflich verftanden, machte unfern Far 
brifanten, wie alle pflanzenartige Materien,, die meiften: 
Schwierigkeiten. Aber auch diefe Schwierigkeiten . find 
jest größtentheild durch viele neue a ia u Ents 
deckungen gehoben. 


“’ 
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Die Baummolle, welche wir im Handel haben, Fonımt 


son Gossypium herbaceum ber, Die Frucht, von der 
Größe einer Heinen wälfchen Nuß, plaßt, wenn fie reif 
iſt, und dann wird die Baummolle darin fichtbar. Die 
Baumwolle figt fo feft darin eingepreßt, daß fie, herauss 
genommen, eine ganze Handvoll giebt. - 
Natuͤrlich mußten die Alten beym Anblick der Baumwolle leicht 
darauf verfallen, diefe fchönen elaftiihen Kafern in ordentliche 
Fäden (in Garn) zu verwandeln, und aus letztern durch We⸗ 
- ben ein Zeug zu bilden: Daber find auch Katune, Mouffe 
Line und andere baummollene Zeuge vom höchfteu Alterthume, 
Man fehe: J. H. M. Poppe, Geſchichte der Technologie. 
Bbd. J. Göttingen 1807. 8. ©. 3ıı f. 


.$. 240. 0 

Die Güte der Baumwolle beruht auf dem Verhaͤltniß 
ihrer Weiße, Länge und der Feftigkeit einzelner Fäden. 
Die eine Sorte eignet fi) mehr zu diejen, die andere 
mehr zu jenen baummollenen Zeugen, Die allerbefte und 
ſchoͤnſte Baumwolle ift die ind Rothe fpielende Siamis 
ſche und Bengalifche (woraus die Chinefer ihre koſt⸗ 
baren Nankins verfertigen) ; fie ift fein, feidenhaft, fang 
und elaſtiſch. Aber von ihr und von der Perſiſchen 
Baumwolle kommt wenig nach Europa, Die Levan ti⸗— 
ſche Baummolle, zu welcher man, auch bie Maces 


Donifhe und Cypriſche rechnet, iſt ſehr weiß, aber 
“nicht fo weich und lang wie die Indiſche. Zu feinen 
Mouflelinen ift fie nicht zu empfehlen, fondern zu Katus 


nen und ähnlichen Zeugen. Aus der Macedonifchen oder 
der Baumwolle von Salonidi, welche im Handel oft 
Kürzwolle genannt wird, läßt fich Fein fo langer feis 
ner Faden fpinnen, ald aus der Enprifchen. Beſſer als 
die Macedonifche Baumwolle ift die Smirnifche; die 
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befte Levantifche aber ift die Cnprifche. Die Matthes 
fifhe Baumwolle von der Infel Maltha ift fein und 
weiß; die Calabrefifche und Sicilianijche ift fchon 
weniger gut. Ecöner ift die Neapolitanifche von 
Lecce. Trefflich iſt die Brafilianifche, vornehmlich 
zu fammet» oder mandyefterartigen Zengen, Sehr nahe 
kommt ihr die Gayennebaummolle, welche ungen 
mein weiß und lang ift, wie Seide glänzt und herrlich 
zu Mouffelinen dient. Vorzuͤglich brauchbar zu allen 
Geweben ift die rörhlihe Guadeloupe Baummolle 
wegen,ihrer. Länge, Weichheit und Feinheit, Die von 
St, Domingo ift zwar weißer, aber doch weniger gut. 
Daffelbe gilt von der St. Thomaswolle, Die von 
Jamaika iſt die feinfte von allen aus den englifch + weſt⸗ 
indifchen Inſeln. 

Oft verdirbt die beſte Baumwolle durch den Transport und 
wird ftodig, wenn fie nicht troden gebalten wird, — Die 
Verfaͤlſchung der Baummolle durch Laͤmmerwolle möchte wohl 
nur zur Zeit der Handelsſperre vorgekommen ſeyn. Gießt 
man Scheldewaſſer uber ſolche verfälichte Wolle, fo wird das 
von bie‘ Baumwolle zerfreffen, die Lammerwolle aber wird. 
nur geib. Werbrennt man ſie, ſo riecht die Shaafwole nad) 
verbtannien Horn. 


* $, 241. 

Die Vorbereitung der Baumwolle zum Spinnen be— 
ſteht bloß im Klopfen auf ausgeſpannten Stricken oder 
im Drücken auf einer Walzenmaſchine mit gekerbten hoͤl⸗ 
zernen Walzen, um die Samenkoͤrner und andere Unrei⸗ 
nigfeiten berauszubringen, im Autrupfen aller übers 
reifen Baumwolle und im Krempeln oder Auflodern, 
um die Fäden gleichfürmiger neben einander zu legen. 
Auf ein gutes Krempeln kommt befonders viel :an, wenn 


Pfls pa: L.4 87. 
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das Garn recht fein und gleichfdrmig ausfallen foll, In 
wenigen oder wohl in gar feinen bedeutenden Baumwol⸗ 
leumanufakturen Europa’s wird diefe Arbeit jet noch mit 
Handfragen oder Handkrempeln (9,216), fons 
dern auf Krempelmaichinen verrichtet, wie fie der 
Engländer Arkwright erfand ($. 218.); 


. ©ewöhnlic befteht die Krempelmafchine aus zwey 
hohlen hölzernen Walzen , einer großen etwa 3 Fuß und 
einer Beinen etwa 1 Fuß im Durchmeffer haltenden, Die 
Dberflähe der großen Walze ift ftreifenweife mit 
jehr vielen dicht neben einander fiehenden Häkchen oder 
Stiftchen befegt, und zwar fo, daß die mit der Are 
der Walze parallel laufenden Streifen eine Breite von 
3 301 haben. Die unbejegten Stellen, wonit jene Streis 
fen abwechieln, find ohngefähr eben jo breit. Die Obere: 
fläche der Heinen Walze ift durchgängig mit Haͤk— 
ben oder Stiften befegt. Beyde Walzen, die große 
und die Heine, liegen auf ihren Zapfen fo neben einander 
und laſſen fi jo um ihre Aren drehen, daß die Stifte 
da, wo fich die bewegenden Umfangsflächen der Walzen 
durchkreuzen, auf ähnliche Art, wie bey.den Handkrem⸗ 
peln in einander greifen und die zwiichen fich habende 
Baummolle frempeln. Auf deu Axen der beyden Walzen 
ſtecken Schnurenräder und Rollen, um welche ein leder⸗ 
ner Riemen ohne Ende eben fo läuft, wie bey den Spinns 
rädern und Schleiffteinen. Wird nun die eine Walze, 
erwa dur) Umdrehung eined-daran fienden Schwungs 
rades mittelft eines Kurbelgriffes (auch wohl durch ein 
Waflerrad oder Durch eine Dampfmaſchine), in umdrehende 
Bewegung geießt, fo muß fi) auch die andere um ihre 
Are wälzen. Von einem fchräg über zwey Kleine gereifte, 
ebenfalld durch Rollen und Schnüre ganz langſam her⸗ 
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überbewegte Walzen gefpannten Tuche nimmt die große 
Krempel- Walze die Baumwolle auf. Eine noch dünnere 
gereifte Walze, welche in der Nähe der großen Krempela 
walze über dem fchrägen Tuche liegt, drüdt das Mates 
trial mit vorwärts, damit es * ſicherer an die ——— 
gelange. 


Ein ſchnell auf * nieder — ſtaͤhlerner Ramm 
ſtreift die gekrempelte Baumwolle als eine zuſammenhaͤn⸗ 
gende duͤnne flockenartige Maſſe aus den Stiften der klei⸗ 
nen Walze heraus. Naͤmlich von dem Kamme aus, der 
ſich vor der kleinen Walze oberhalb derſelben befindet, 
geht eine Lenkſtange nach der kleinen Kurbel einer befons 
dern Welle, die mit der Are der Walze gleichlaufend ift. 
Durch das fchnelle gleichfalls mittelft der Schnur und 
einer Rolle bewirkte Umlaufen diefer Kurbelwelle, fteigt 
die Kurbel mit der Lenkſtange fchnell auf und nieder, 
folglich auch der an der Lenkſtange feſt ſitzende Kamm, 
welcher ſo geſtellt werden kann, daß er nicht zu tief nie⸗ 
derfaͤllt, weil er ſonſt die Baumwolle durchbrechen oder 
den Zuſammenhang ihrer Theilchen vernichten wuͤrde. Nur 
die Spitzen des Kammes muͤſſen die Baumwolle zwis 
ſchen den Stiften hinwegſchieben. Die fo herausgekaͤmmte 
Baumwolle wird durch einen Eleinen vor der Walze feſt 
figenden meffingenen Trichter, auch wohl noch zwifchen 
zwey Heinen glatten hölzernen Walzen hingeleitet, aus 
welchen fie als ein fehr loderes Band wieder heraus kommt, 
das ununterbrochen in einen Kaften fällt, 


Die Griechen und Indianer, unfereLchrmeifter in ber Ver⸗ 
arbeitung der Baummolle, Frempelten fie nicht, fondern 
fahten fie mit dem Fachbogen, wie die Hutmacer ihre 

Haare. An einigen Orten Italiens, 3. B. in Ra, 2 
ſchah dieß ſelbſt in den neueren Zeiten noch. * 
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ET 3. π ν νννιν 
das ® pinnen der gefrempelten Baumwolle geſchieht 
entweder auf der Spindel, oder auf dem Spinnrade 

(dem Hands oder Tretrade) oder auf der Spinw 
maschine (9 219 f.). In den Eulfivirtern Ländern Euros - 

pa's möchte ed wohl ſchwerlich noch eine bedeutende: 

Baumwollenmanufaktur' geben, wo man fich zum mn 

nen nicht der Spinnmafchinen bediente. . 

Wenn auch ſchon im fiebzehnten — 
bekannten D. Becher Spinnmaſchinen in Vorſchlag ges 
bracht wurden, deren jede 12, 20 ijnd mehr Faͤden auf 
einmal ſpann, wenn die Italiener im achtzehnten Sabre. 
hundert auch wirklich die Maſchinenſpinnerey anfingen, 
ſo iſt doch der Engländer Rihard Arkwright (F. 220.). 
der eigentliche Schöpfer unſerer jeßigen Spinnmas; 
ſchinen, weil alle frühere Maſchinen diefer Art hoͤchſt unss 
volllommen und zu einer vortheilhaften Anwendung gar- 
nicht brauchbar waren,. Arkwright, von Profeffion: 
ein Bader, lebte in dürftigen Umftänden. Er war aber. 
ein trefflicher mechanifcher Kopf und gleichlam zum Er⸗ 
finder geboren. Im Jahr 1775 hatte er. feine Spinnma- 
fine (und Krempelmafchine) fertig, welche anfangs von 
Pferden getrieben wurde. Nachdem er ein, Patent auf’ 

zwoͤlf Jahre und anfehnliche Unterftäßungen erhalten hatte, 
fo ließ er fich mit feiner Erfindung in Nottingham nies- 
der. Man fand fehr bald, daß das auf der Mafchine ges 
fponnene Garn nicht bloß viel beffer, fondern auch viel. 
wohlfeiler als dad bisherige ausfiel. Da alles trefflich 
von ftatten gieng,, fo legte Arkwright noch größere, 
von Wafferrädern getriebene .an, Bald mußten auch 
Dampfmafchinen die bewegende Kraft: dazu hergeben. 
Im Jahr 1788, ohngefähr-drey Jahre mad) der Zeit, wo 


6 
Jah. Ferdn. IX.4R 4 Arkwright 
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Arkwrights Patent annullirt wurde, vermehrten ſich die 
Spinnmaſchinen in vielen Gegenden Englands außeror⸗ 


dentlich. Vorher, waren ‚in, allen, Baumwollenmanufak⸗ 
turen Großbrittaniens ohngefaͤht 50000 Spuplen in Ben 


weguug; vor 20 Jahren gab es deren. wenigftend zwey 
Millionen, welche jaͤhrlich uͤber 20 Millionen Pfund 
Baumwolle verſpannen. Da in, England die rohen Pros 
dukte wohlfeil find, der Arbeitslohn, hingegen theuer iſt, 
fo war es kein Wunder, daß man beffändig.an der Ver⸗ 
vollfommnung der Spinnmafchinen arbeitete, und bald 
von ‚mancher einzelnen Spinnmaſchine zwey hundert und 
mehr Fäden in ſehr kurzer Zeit auf einmal fpinnen ließ, 
weldye ſich insbefondere durch Feinheit, Glaͤtte und Gleich⸗ 
heit auszeichneten. Eben dadurch war ed denn auch möge 
lich, bie trefflichften Baummollenzeuge zu unerhört wohls 
feilen Preifen aus England zu beziehen, 


Zwar machten die Engländer ein Geheimniß auf dent 
Mechanismus ihrer Spinnmafchinen. Indeſſen gelang 
ed doch mehreren Ausländern, dieß Geheimniß zu ent⸗ 


rärhfeln, und mit Gluͤck Spinnmühlen aufzubauen. Auch 


zogen einige Engländer Gewinnes halber ins Austand. und 
legten da Epınnmafchinen an. So ift ed denn gekommen, 
daß ſchon feit mehreren Fahren aud) in Deutichland, Frank⸗ 
teih, in der Schweiz ıc. fehr gut eingerichtete Spinne 
mafchinen angetroffen werden, weldye den Engliſchen we⸗ 
nig oder gar nichts nachgeben. 


Arkwright, welcher im Jahr 1792 ſtarb, Hintere ein Ver⸗ 
moͤgen von mehreren hunderttauſend Pfund Sterlingen. — 
Epinnmafhbinenfabrifen (fo wie Krempelmaihinens 
fabrifen) giebt es heutiges Tages nicht bloß im England, 

ſondern auch in Deutſqland, namentlich in Ben, Eis 
ſenach ac. | 

si 


- we ru 


— 
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— } —V 6. 243. 
Es kam bey den Spinnmafchinen darauf an, die Baum⸗ 
wolle (und Wolle) zu einem langen dünnen Faden, zu 


fogenanntem Garn, audzudehnen und zufammen zu dres 


hen. Dieß gefchieht nicht mit einer einzigen ‚' fondern 
mit mehreren Mafchinen, namentlich der Stredmas 
fhine, Drillmafdine, Vorſpinnmaſchine und 
Verfeinerungsmaſchine. 


Die Streckmaſchine iſt ſo eingerichtet: Zwiſchen 


Heinen hoͤlzernen und gereiften (oder gekerbten) ſtaͤhler⸗ 
nen Walzen, deren jede Spiunmaſchine eine lange Reihe 


enthält, gebt die gefrempelte Baumwolle bin. Jede fläys 


lerne Walze ift ohngefaͤhr 3 Zoll lang und ı Zoll did; 
die hölzernen find etwas länger und dicker. Weber jeder 
ftäplernen Walze liegt ein: hoͤlz rne mit Keder uͤberzogene. 
Durch Sättel oder gebogene Hebel, Hon deren Enden 
Heine Gewichte. herabhaͤngen, werden die hölzernen auf 
die ftählernen gedrüdt, Sehr viele von leßteren figen an 
einer einzigen Welle, 

Zwiſchen jedem Paar IBalzen hindurch — ſtaͤhler⸗ 
nen und-bölzernen) wird ein Baumwollenband ($. 241.) 
geleitet,. weldyes dünner und gefirediter wieder herauss 
fommen muß, Alle ftählerne Walzen werden durch ein 
Raͤderwerk in Bewegung -gefeßt, wenn man z. B. ein 
großes Schwungrad drehen (oder einen Wellbaum durch 
ein Wafferrad, eine Dampfmaſchine 26. in Bewegung feßen) 
läßt. Eine Schnur, (eigentlich ein lederner Riemen) geht 


um das Schwungrad auf ähnliche Art, wie bey einem 


Spinnrade; fie läuft von da über eine Rolle, die an der 
Are einer etwa 10 Fuß. langen und ı Fuß diden hohlen 


hölzernen.’ (aus leichten Katten zufammengefeßten) Walze 


feft figt. a ange Walze Luft folglich herum, wenn 
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das Schmungrad gedreht wird, Von mehreren Stellen 
derſelben gehen Schnüre hinweg nad} den Stredwalzen; 
"Die dadurch num ‚mit Beybuͤlfe von ‚Heinen gezahnten 
Rädern, in die gehörige Ummälzung gebracht werden, 
Die zwiſchen den Siredwalzen berausfommenden gefireds 
ten Bänder gehen von dba noch, der, beſſern Leitung wes 
— zwiſchen zwey kleinen hölzernen, Walzen bindurdy, 
Durch die Deills oder Drepmaldine (Roving 
— werden Die geſtreckten Bänder in duͤnnere wurſt⸗ 
foͤrmige Fäden (Rorings) verwandelt. Nachdem die 
Bänder zmwijchen eben ſolchen Walzen; wieben der Streck⸗ 
maschine, bingeleiter ſind, fo werden ſie durch glatte Trich⸗ 
ter im eigene: etwaß ſchraͤg geftgllte, um ihre Are bepnahe 
vertikal fich dreheude, etwa 2 Fuß lange kegelfürmige Bleche 
gefäße geleitet, durch deren Umwaͤlzung fie fich rund dres 
ben muͤſſen. Auch dieſe Maſchinerie wird durch obiges 
Schwungrad: mit: Huͤlfe von Schnurraͤdern und gezahnten 
Mädern in Aktivitaͤt geſetzt. Nachdem die wurſtfoͤrmigen 
Fäden aus den damit gefuͤllten Blechgefaͤßen (wovon jedes 
tine Thuͤr Hat)ı herausgenommen und: durch einen ‚großen: 
Haſpel auf Spuhlen g:bracht, find, fo geht auf der 
Borfpinnmafchine die — in ordentliche, 

nur noc) grobe Fäden, vor ſich. 
Reihenweiſe zu hunderten ſtecken die Spuhlen auf 
einem"Nahmen der Maſchine. Bon jeder Spuhle wird 
ein Faden durch kleine glatte Trichterchen oder Augen.uhber 
drey Kleine geferbte ftählerne Walzen hinweggeleitet; auch 
‚ Füße mean ihn wieder durch kleine hölzerne, mit, Keder 
überzogene: Walzen Durch Huͤlfe der Sattel andrüden, 
Die Walzen, find Fleiner-und- feiner, als die an den vor⸗ 
bergebenden Maſchinen. Mehrere befinden ſich an einer 
und derſelben Weka; Won den Walzen hinweg führt man 
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.. jeden Faden vorwaͤrts auf die Puppe, kin: Teiche beweg⸗ 


liches Roͤllchen. Es find alfo, den Spuhlen gegenüber, 
uf einem beſonderiu Rahmen fo viele Puppen da; als 
die Anzahl der Spuhlen beträgt, Um Aber wIke:- Fäden 
auf einmal durch die Walzen zu ziehen und Alle zugleich 


zu drehen (abzurunden und zu verdichten), fo muß die 
Maſchine noch folgende doppelte Bewegung haben ::: 1) daB 


ganze Geftelle, worauf die Puppen fiehen (der. Wagen), 
muß ſich allmäplig vorwärts bewegen; und. während dei 
müffen 2) alle Puppen und alle Spuhlen umlaufen, das 
mit erftere den Faden zufammendrehen: und um ſich her⸗ 
unminden, während er fich von letzteren zum Durchge⸗ 
hen durch die ——“ Mehrere: Trommeln 
werben, vom Schwungrade aus, durch Raͤder, Rolleu 
und Schnuͤre in Bewegung geſetzt; und ebenfalls durch 


Schnüuͤre und Rollen wird von jeder Trommel aus bie 
Bewegung nad) einer Anzabl (z. B. ein: paar Dutzend) 


Spuhlen hin verpflauzt. Die geſponnenen Faͤden kom⸗ 
men zuletzt auf die Berfeinerungsmaſchine, welche 
eben ſo wie die Vor pinnmaſchine eingerichtet iſt. Nur 
ſind die Walzen und uͤbrigen Theile — — ‚und 9% 
nauer conftruirt. 

Eine ausführlihere Beſchreibung und —* der — 
ſchine (und Krempelmaſchine) enthält: J.h. M. Poppe, tech⸗ 


— Lexikon. Th. IV. Stuttgart u. Tuͤbingen 1819. 


8. Artikel ieh ZH. 7 | 

a 227 7 meer var | 

Das ſtaͤrkſte —— Garn heißt War ſergara 
— twist), das weichere nicht fo ſtark gedrehte heißt 
Mulgarn (mule twist);' Beyde Arten koͤnnen auf. einer 


und derfelben Maſchine gefponnen werden, wenn man. 
His: einige Veränderungen mit der Umlaufsgeſchwindig⸗ 


* 
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Zeit der Spublen und Puppen vornimmt. Indeſſen, haben 
die Engländer dazu eigne Mulmafchinen und Jennys. 
Das Einfhlaggarn hat einen feftern Faden und ift theurer 
als das Mulgarn ; ed wird meiftend’zur Kette gebraucht. 
Die Weftindifhe Baummolle ift die geringfte dazu, die 
Brafilifche die befte, ‚ die Smirnifhe und andere Levan⸗ 
tiſche Sorten kann man nicht guf dazu anwenden. Waſſer⸗ 
garn wird:nur bis auf Nr. 50 gefponnen; die gröbfte Sorte 
ift Nr. 10. Dad weichere nicht jo ſtark gedrehte Mulgarn 
wird meiftend zumEinfchlgge gebraucht; nur bey Mouſſe⸗ 
linen fowohl zum Einfchlage' ald zur Kette. ' Man fpinnt 
das Mulegarn von Nri’go bis 256, ja bis zu 300 und 
350, "namentlih aus Sftindifcher Baumwolle, 
Bon vollfommenemÖarn verlangt man Bee 
Eigenfchaften: | 
1. Es muß gleihförmig — kan. an einer 
Stelle nicht ſtaͤrker, als an der andern, 
4. Es muß (auf dem Weberſtuhle) haltbar ſeyn. Wenn. 
"an einen Faden abreißen will, ſo muß er Widerſtand 
leiſten und im · Abreißen gleichſam knacken. 
* Es muß Draht genug —— ho h ... 
feft gedreht feyn. -:% mm 
* Es muß glatt ſeyn, nicht rauh oder baetigt. gu 
deſſen kann Einſchlaggarn nicht die Glaͤtte haben als 
dad Kettengarn. | 
Ein Mikroſkop und eine Saruwaage fi find ſeht nu 
bat zu diefer Prüfung. 
—* England machen: 54 Engl. Zoll oder 1 N Yard'= =ı Faden 
Thread)?’ g0 Fäden UL Unterband (Leander Wrap); 7 Uns 
ni terbändbr >71 Zaſpel· oder Nummer (Hank); 20 Bafpels 
rn rStraug (Doatin). Ans Pfund Baumwolle find. ſchon 
386 Hants oder RNummern geinonnen worden n Miete mach⸗ 
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mithin einen Faben Yon 169 Engliſchen oder ohngefht 
36 Deutſchen Meilen: aus. Ueberhaupt iind die Beyſpiele von 
aaußerordentlich feinem baumwollenem Garn nicht ſelten, ſo⸗ 
wohl von Maſchinengarn als auch von-Menihenhänden ges 
ſponnenem. So ſpann auch Barneville zu Paris mit ſei⸗ 
nen Maſchinen fo feines Garn, daß ein daraus gewebteg Stüd 
Zeug von 16 Parifer Stab nicht mehr 8 4 Unzen wog. So 
foinnt man feldit In Java das Garn mit Menſchenhaͤnden fd 
fein, daß ein Sthe’Mouffelin i von 25'und mehr Elen in eine 
Tabackdoſe gepacht werden kann. Ein Gluͤcfuͤr die Eurb⸗ 
—  güer iſt es, daß die Indianer ſo langſam arbeiten, daß ihre 
Gewebe in Europa wiel zu theuer kbommen wuͤrden, um im 
+. Stande zu ſeyn, von ihnen Gebrauch zu machen. — Auch 
die Alten. lounten ſchon, bloß mit der Spindel, außerordentlich 
„seines Sara fpignen und daraus herrlihe Gewebe verfertl⸗ 
gen. "Dies heien die Ausdruͤcke für’ letztere nenn 

leid und — Nebel an. 


” 56. 245. 

Misch nach: Dt Erfindung der, Spinnmafchinen bejorgte 
Bi daß dadunch:die armen Spinner ihr Brod verlieren 
und in tiefes: Elend gerathen würden, ‚Aber -diefe Beforgs 
eig traf nur auf Furze. Zeit ein; dien Menjchen „ welche 
durch die Mafchinen anfangs wirklich aus den Fabriken 
verdrängt. wurden, mußten, bald wieder in großer. Anzahl 
herbeyge zogen werden, ‚Denn die nunmehrige Schönheit 
und Wohlfeilheit der Waare befoͤrderte den Abſatz unge⸗ 
mein; die Spinnmaſchinen vermehrten ſich zuſehens, folge 
lich auch die Anzahl der dazu ndthigen Aufſeher und Are 
beit.r (Einleit. $. 26.).. | 

Daß übrigens. in England unter allen. Ländern zuerſt 
und am meiſten darauf raffinirt wurde, ‚rohe Produkte in 
kuͤrzerer Zeit und mir Erfparniß.von Menfchen in Waare 
unzuſchafſen⸗ um ſie zu mdglichſt woblfeilen Pteiſen lie⸗ 
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fern zu koͤnnen, war wohl ganz natuͤrlich, weil in Eng⸗ 
land faſt alle Beduͤrfniſſe des Lebens theurer, die Arbei⸗ 
ter an beſſere Koſt, Kleidung, Wohnung ꝛc., folglich 
auch an mehr Arbeitslohn gewöhnt find. 


Deutſchland hat in einigen Fabtiken eden fo gute Spinnmaſchi⸗ 
“nen, als in England. Aber auch mande ſchlechte Maſchinen 
findet man in unſerm Vaterlande; und dieſe haben alerdinge 

dem Credit der guten nicht wenig gefhadet. 

Ahlhorn zu Grevenbroich bep Düffeldorf bat ein treff⸗ 

liches Werkzeng erfunden, wodurch man die Spinnmaſchinen 

"(auch viele andere Maſchinen) in einem ſtets gleihförmigen 
Gange erhalten kann. — Man fehe: Diet. Uh lhorn, theos 

retiſche und prattiſche Abhandlung über einen neu erfundenen 
Tachometer oder Geſchwindigkeitsnleſſer sc. Frankfurt a. M. 

18178 —g.“H. M. Poppe, technologiſches Lerifon, 
Th. IV. Stuttgatt u. Kennt un 8. Art, Spiuns 
maſqinen. a | 


g 246. 

uUnler den vielen baumwollenen Zeugen, weiche in 
Baumwollenmanufakturen gewebt' werden, fi find folgende: 
die wichtigften: 
\ Katun, Coton, Galico, Cambray oder Cams 
BA ein bekanntes leinwandartiges, gewöhnlich mit fars 
bigten Muftern bedrudtes Gewebe, welches aus Indien 
abftammt, und ſchon im höchften Alterthum blühte. Der 
unbedrurfte Katun Heißt! Ratunfeinwand: (Toile de 
Coton), Ehedem bemalte man diefed Zeug auch, und de 
war ed unter dent Namen Chitſe, Zitz, Indienne 
und Perſienune bekannt. BeytKatun und Zitz Toms, 
auf· Druck und Farbe das meifte an.) 
Ranking, Nankin, gleichfalls’ ein — 
ges Baumwollenzeug, deſſen Fäden nur weicher und rauher 
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find. Die Nankings aus Europaͤiſchen Manufakturen find 
alle im Garn gefaͤrbt; die wahren Oſtindiſchen aber 
find. nicht. gefärbt, ſondern haben 'die nn — der 
Baumwolle ($ 240.). ek J— 

„3. Mouſſelin, Reffeltug,. ein wie Katun gemebe 
* ‚aber lockeres pordfed Zeug. Es giebt vielerley Gat⸗ 
tungen von Mouſſelins, auch façonirte oder gemuſierte. 
Nach Einigen, kommt der Name Mouſſelin von dem Fran⸗ 
zoͤſiſchen Mousse (Moos) ber; weil dieſes Zeug ſich bey: 
nahe wie feines Moos anfuͤhlt. Indeſſen hat es ſeinen 
Ramen wahrſcheinlicher von der Provinz Moſſoli in 
Mefopotamien erhalten ‚" wo es Häufig berfertigt wird. 
Auch die Araber nennen es daher Moffeline. Nefſel— 
tuch heißt es, weil es mit demjenigen Zeuge Aehnlichkeit 
batı) welches ehedem aus Neſſeln verfertigt wurde. Die 
feinſten Mouſſeline, mit goldenen, ſilbernen und ſeidenen 
Blumen durchwirkt, welche noch theurer als die geſtickten 
find, werden Jamdani' s genannt. 

4. Mouſſelinet, ein Zeug. mit glattem „Boden, 
wie glatter Manfin und mit. gekoͤperten oder. gemuftere 
ten Streifen gewebt, Man hat ganz weiße, bunt bros 
chirte, gedruckte ‚und halbſeidene Mouſſelinets welche 
insgeſammt die leichteſten Sommertrachten fuͤr Damen 
abgeben. — Ein geſtreifter und gebluͤmter Roſu cuan | 
wird auch wohl Ginghbamet genannfin; a. unndn 
5. Pique, Madras, Duikriegs. Mogguchas 
m : ni, find. dicke Zeuge, gleichfam Doppelkatune, welche, 
man am häufigften zu Weſten gebraucht. m Jahr: 1768 
ſoll der Pique in England zuerfi verfertigt worden ſeyn, 
obgleich man ſchon einige Jahre fruͤher ein aͤhnliches Zeug 
zu Chemmitz in: Sachfen — — — * die⸗ 
ſen Zeugarten die feinſte. —W RER 
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6. Kanefaß, Baſin, Englifcher Barchent, 
Dimities find dichte gerippte Baummollenzeuge , zu 
ſtarken Damenkleidern beſtimmt. Dimities heißen die 
feinften Sorten, 


7. Mankhefter, Senmwollene Sammete, beis 
Ben dirjenigen dichten und ffarfen gefchnittenen baums 
wollenen Zeuge, welche im Jahr 1763 zuerft in und um 
Manchefter in’ England gewebt wurde. Man nannte fie 
anfangs Velverets, jo wie Diejenigen mit einem ges 
koͤperten Grunde Velvetins genannt wurden. Früher 
hatte man ähnliche die Zeuge, welche Fuftians, Pil— 
lows, Herringbone®, Zufts, Thikſets, Jeans 
und Jeanets bießen ,:deren Einfchlag aber gewöhnlich 
nur aud Baummolle, die- Kette hingegen aus Keinen bes 
ftand. — Englifch Leder oder Satinet u ein glats \ 
ter ftarfer Manchefter. 

8. Barchent, Parchent, ein bekanntes —* — 
Zeug, das hauptſaͤchlich zu Bettüberzeugen, zu Unter⸗ 
futter €. gebraucht wird. Gewöhnlich ift es balb aus 
Leinen und halb aus Baumwolle. 


9. Gingan, Ginghams, Franzleinen fi ſind glatte 
glänzende Zeuge, deren Kette jet größtentheild Leinen⸗ 
garn, der Einſchlag Baumwollengarn iſt. Die aͤchten 
Oſtindiſchen Ginghams haben eine Farbe, die noch 
aus dem rohen Zuſtande der Baumwolle herruͤhrt, welche 
zugleich mit dem Faden einer gewiſſen Baumrinde ver⸗ 
ſponnen feyn ſoll. 

10. Siamofe ift halb Seide, halb Baumwolle (oft 
auch halb Seide und halb Leinen). Die Gefandten. des 
Koͤnigs von Siam haben diefed Zeug unter Ludwig: XIV. 
zuerſt nach Frankreich gebracht, 
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ir. Halbkatune nennt man überhaupt Alle diejeni⸗ 
gen Fatunartigen Zeuge, welde aus baumwollenen und 
leinenen Fäden gewebt find. 

Außer diefen Zeugen giebt es, dem Namen nach, noch 
unzählig viele andere, die aber doch indgefammt, wenn 
man fie näher betrachtet, zu einer. von den aufgeführten 
Sorten gehören. Engländer und Franzofen verſtehen es 
hauptiächlich gut, eine abgängige Waare durd) eine Feine 
Veränderung, z. B. im Mufter, und durch einen neuen 
Namen wieder in Umlauf zu bringen. | 


| F. 247. 
- Dad MWeben der gewöhnlihen Baummollenzeuge 
Cwie des Katund, Mouffelins und Nankings) wird auf 
gleiche Art und auf ähnlichen Weberftühlen vorges 
nommen, wie dad Weben der. wollenen und leinenen 
Zeuge. Webemafhinen, weldhe, durch Waſſerraͤder, 
Dampfmalchinen und andere Kräfte getricben, mit gros 
Ber Erſparuiß von Zeit und Arbeitslohn gleihfam von 
felbft arbeiten‘, benußt man in großen Manufakturen zur 
Berfertigung der baummollenen Zeuge noch mehr, als 
der wollenen und anderer Zeuge, Solche Webemaſchi⸗ 
nen, unter andern von dem Engländer Miller, von 
dem Franzofen Biard und von dem Deutfchen Abeting 
erfunden, verrichten alles, wozu fonft Menfchenhände 
erfordert werden, mit großer Präcifion, 3. B. das Abs 
winden der Kette und das Wiederaufwinden der fertigen 
Waare, dad Wechfeln der Kette, die Bervegung der 
Tritte, dad Durchichießen des Schiffchens, den Schlag 
mit der Lade ıc. Eine eigene Vorrichtung bewirkt auch, 
daß, wenn durch geriffene Fäden tine Unordnung erfolgt/⸗ 
die Mafchine von felbft ſtill fieht. Ein einziger: Knabe 


ur 


331 


Kann bey zwey Mafchinen das Fadenknuͤpfen beforgen, 
Ein gelbter Arbeiter aber kann vier Maſchinen verſehen. 
Auch das Schlichten gefchieht während des Webens, ohne 
die Mafchiue anzuhalten. Jede Mafchine des Abeking 
zu, Berlin, deſſen felbft webende Maſchinen von 
der. Preußiſchen Regierung: patentist find, jchlägt in 
einer Stunde 4800 Fäden ein, und liefert (nady allem 
Aufenthalt, z. B. des Fadenknüpfens, des Spuhlen⸗ 
Einlegens, des Sperruthe-Fortrückens, des Ketten» An⸗ 
drehens 2.) in‘ zehn Tagen eine Kette’ oder ein gans 
zes Stuͤck Zeug von 120 Berliner Ellen $ breiten Calico 
von Garn Nr, 80 und 90; bey Prima» Garn aber, wie 
ed die Engländer in der Regel gebrauchen, täglich 18 
bis 20 Ellen, alfo in 6 bis 7 Tagen eine Kette von der ers 
wäßnten Länge. Für diefe bezaßlte man fonft, wenn fie auf 
gewöhnlichen Stühlen gewebt wurden, in der Gegend 
von Berlin io Thaler Arbeitslohn; die Abekingſche Mas 
fchine aber liefert fie in Allen für 3 Thaler, | ſo daß man 
J davon cine, Erſparniß von J Thalern hat. 


Noch ein w weſentlicher Vorthen der Webemaſchine liegt 
in’ dem ſehr gleidhförmigen Gewebe, wegen des fich ims 
mer gleich bleibenden Mt inf wn dglichſkann 
ſelbſt der geſchickteſte und gem efte RR uns 
fihern Schlag mit der Hand diejelbe Gleichförmigkeit hers 
vorbringen, Eine "Eutwendung d des Einſchlags taun nicht 
ſtatt finden; denn ein eigenes Stellrad zeigt immer an, 
| wie viele Fäden in die Elle eingeſchlagen werben follen, 

woburd) fi ſich ur dünnes oder, bichtes Gewebe erzeu⸗ 
gen läßt, i 


9— 


Hach une 98 —E Hehe eine: Mefätnenwibetei bon 
100 felbft webenden Stühlen jährlich 3000 Ketten (oder Stuͤcke 
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Zeug von 120 Berliner Ellen), und dabey hat: ber’ Fabrilaut 
folgende Unkoften: f —— 
Rthlr. 


J 


50 tieine Mädchen oder Knaben zur Aufficht, wovon eim3 
4Groſchen (18 fr.) erhält, macht in 300 Arbeitstagen 2500 

’ 24 Spubler , jeden täglich zu 4 Groſchen “0. 1200 

12 Shlichter⸗ und Andrehmaͤdchen, jedes zu 8 Gt. 1200 


4 Scherer ober Nufzieher, jeden.zu 12 Gr. ge 600 
4 Pferde. zum Betrieb dee Maſchine und 4 zum U 

loͤſen . a ee er 35 
An Schlihte, Garnkochen, Präpariren 2c..8,Gr, für 


. die Kette . ne pe a ORDER 
Hebung und Erleuhtung im Winter . a ER 500 
5000 Rihlr. Urenfiten» Kapital, "davon 10 Procent 

jährliche Abmsung eine 500 
a a — In Allen 9000 

Statt daß font beym gewoͤhnlichen Weben fi alle Koften 
- für die 3000 ‚Ketten auf 3eooo Rthlr. beliefen. 

Die Ausgabe für die Pferde, faͤlt auch hinweg, wenn man 
ein Waſſerrad anlegen kann. Bedient man fi einer gut cons 
frruieten Dampfmaſchine, ſo kommt fie um die Hälfte gerins 
ger. — Louis Abeking behauptet, jeder Schreiner und 
Schloſſer koͤnnte eine Maſchine von feiner Art für 30 bis 

| — erfertigen. — a 
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u dem Mancyefter werben (wie bey Sammet) nicht 
bloß, die Kettenfaͤden auf den Stuhl gebracht, — 
fiber denſelben und abgeſondert von ihnen noch andere 
parallele Fäden, die Poilfäden oder Peilfäpden 
(Piles). Diele Peilfäden müffen ‘überall gleichen Abftand 
son den Kettenfäden haben. Nach gefchehenem Weben 
werden fie mit. einer, dünnen ſchatfen Klinge „aufge: 
ſchninen. 0 pre. FR 
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Zwiſchen den Hinterfländern BETTEN: BT SIT 
liegt, ftatt ded Garnbaumd; ‚eine ſtarke Role, etwas 
. tiefer ald der Bruftbaum bey dem gewöhnlichen Stuyle, 
Die Kette gebt etwas fchräg nach dem Weber bin; zum 
Anfpannen derſelben dient : dad Sperrrad : mit ‚dem 
Sperrkegel. Die’ Stelle ded Bruſtbaums vertritt ein 
Stiftbaum, deilen Stifte den fertigen Mancheſter j 
ergreifen und feſthalten, weil der Flor des Mauchefters 
durch dad gewoͤbnliche Aufrollen zerdrüdt werden würde, 

Role und Stiftbaum befeftigen die Kette und ſpau⸗ 
nen fie zum Weben aus. 

Eine befondere Rolle zwifchen den Hinterftändern über 
der erwähnten Ketten Molle dient zur Peilrolle, Diefe 
Molle läuft ganz frey in ihren Zapfenlöcern; es hängt 
bloß von ihr an einer Seite ein lederner Riemen mit 
einem Gewichte herab. Denn beym Weben wideln fich 
die Peilfäden felbft vom der Rolle; das Gewicht mit 
der Rolle aber muß fie im ftraffen oder gefpannten Zus 
ſtande erhalten. — Uebrigens gehören ſech s Schaͤfte 
zu dem Mancheſterſtuhle, und zwar viere zur Kette und 
zwey zur Poile. Die Lade hat feine Rohrſtifte, ſondern 
blanke ‚Stifte von geglättetem Stahl. 

„Der meifte Mangefier ift frevliih gefhnittener; es giebt 
| aber auch ungefhnittenen oder glatten, wie b B. das 
Enzufäe Leder. 


⸗ 
* 


.8. 624. 

JuWalktroͤgen mit Stampfen und in andern Waſch⸗ 

maſchinen werden mauche baumwollene Zeuge, z. B. 

Katune, gereinigt, und durch Kalandermaſchinen 

oder Eylimdermafchinen($. 235.) werben fie gläns 
end gemacht. Zu Katunen und Mouffelinen hat man 


; 
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An eigene Trokenm afıchinen; worin die Zeuge über 
polirte, von Daͤmpfen (oder auch dutch. heiße Stähle) 
erhitzte hohle :Stahlcylinder: hingefuüͤhrt, getrocknet und 


, zugleich geglaͤttet werden. Die ſchlichten Mouſſeline wer⸗ 


— den auf der Sengemaſchine appretirt: Naͤmlich auf 
Per. } 072 eine Winde gerollt, werden fie mit der größten Schnellig» 


ATA. 


keit über einen glühenden Cylinder, oder auch cauf dem 
Cylinder unter einer gluͤhenden Eiſenplattehingezogen, 
um dadurch die rauhen Faͤden abzuſengen und alle Faſern 
der Obeiflaͤche moͤglichſt gleich zu machen. Selten ereignet 
ſich ein Schaden bey dieſer gefaͤhrlich ſcheinenden een. 


“gie diefelbe Art und in derfelben Abſi cht werben auc 
beym Mancheſter die uͤberfluͤſſigen Haare abgeſengt. 
Mancheſter kommt aber hernach noch auf die Dieffir J 
maſchine, welche die rauhe Oberflaͤche des Zeugs. noch 
gehoͤrig bearbeitet. Die Dreffi tmafchine beſteht aus Buͤr⸗ 
ſten, Kratzen und Steinen, wovon letztere der Dberfläd) 
Feſtigkeit und Glätte geben. Die legre Appretur erhal⸗ 
ten die ganz fertigen (auch gefärbten und bedruckten) 
Zeuge durch Reiben mit Steinen und etwas Wachs. Das 
Verſchoͤnern der Zeuge durch Reiswaſſer ift von gar au 
furzer Dauer und daher Feinesweges anzurathen. Die 
Herrliche Weiße der Mouffelin und anderer baummwolles 
nen Zeuge wird durch Bleichen hervorgebracht, 


% C. G. Jacobſon, Schauplaß der Zeugmanufakturen In 
Deutfhland. Bd. 1. Berlin 1773.8 ©. 113 ff. 

Roland de,la Platiere, Yart du Kabriguänn de velours de 
cöton elc. Paris 1780. Fol, 

Enoyolopedie methodique. Vol. I. Paris 1784. 

J. Murphy, the manufacturer and weavets obmpänion; 
being aprättical treatise on the — and zu — 
tures eto, ‚Glasgow. dio, &; * Br 
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% H. M. Poppe, technologiſches Lerifon. Tb. I. Stuttgart 
u. Tübingen 18:6. 8. Artikel Baummwoilenmannfalturen, 
Thom. Martin, die Engliſche Baumwollen- unb Wollens 
zeugmannfaltar ıc.; a. d. Engl. uͤberſ. von Poppe. Peſth 1819. 8. 


Dritte Abtheilung. 
Die Leinenmanufakturen. 





3 $. 250, 

Es giebt mehrere Pflanzen, die in ihren Stängeln, 
Zweigen, Blättern, in der Rinde ihres Stammes ıc, ein 
Büfchel Faſern enthalten, welche man, nach) einigen Vor: 
bereitungen, zu Garn verfpinnen und zu allerley Zeugen 
verweben kann. Die vornehmijten diefer Pflanzen find 
folgende: 

1. Der Zein (Linum. usitatissimum). ° 
2. Der Hanf (Cannabis sativa und C. indica), 
“3, Neufeeländifcher Flachs (Phormium tenax), 


welcher außerordentlich feft und feidenarrig ift. M.M. KM. *. 


4. Brennneſſel (U rtica urens maxim. ; Urtica can- 


nabina, japonica und nivea). what, 3. D, 43 s. 


5. Die Syrifhe Seidenpflanze (Asclepias sy- 
riaca). Die Stängel. 

6. Maulbeerbaum (CMorus alba und papyrifera), 
Aus der jungen Rinde und den Schoͤßlingen dieſer 
Baͤume. 

7. Beyfuß (Artemisia —— 

8. Efparto (Stipa tenacissima). 
9. Große Aloe (Agave americana). Aus den Blaͤt⸗ 
terfaſern. 

10. Brod baum (Artocarpus incisa), 


— 
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Unter allen dieſen Pflanzen iſt freylich die Keftıs 
pflanze, welde und den Flach liefert, und nächft Dies 
fer der Hanf, am allerwichtigften. Sie, fo wie alle uͤbrige 
genannte und noch manche andere Pflanzen, werden nicht 
bloß zu Zeugen mancherley Art, fondern aud) zu Bäns 
dern, Strümpfen , Striden ul dgl. benußt. 

Flachs heißt der Kein, ſobald er eine harte Rinde oder Baft 
bekommt. Die Zeuge daraus heißen Leinen, Leinwand 
oder Linnen. Sie werden nicht bloß zu den unentbehrlick— 
ſten Kleidungsſtücken (Hemden), ſondern auch zu manchen 

⸗ andern Arten von Waͤſche (z. B. zu Vorhaͤngen, Bett:, Tifc- 
und Stuhlüberzügen, Handtuͤchern, Schnupftuchern, Hals 

tuͤcheru 2c.) benutzt. Hanf wird mehr zu groben Zeugen, zu 

Segeltuͤchern u. dgl, gebraucht, Aus den Nefeln wurde 
ehedem vielhäufiger, wie jetzt, das wahre Neſſelt u ch gemacht. 
Die Kunſt Flachs zu bauen und daraus Leinwand zu vers 
fertigen, war fchon in den älteften Zeiten bekannt. Au Aegyp⸗ 
ten machte man fogar ſchon zu Moſes Zeiten ansnehmend feine 
Sorten von Leinwand. -Mömet und Griechen-bedienten ſich 
auch, wie Plinius berichtet, der mit Leim oder Gummi -ges 
BDA RK ränften Leinwand zum Schreiben und Malen; den flaͤchſenen 
3Zwirn aber zur Verſiegelung ihrer Briefe. — I. H. M. 

— 28 MPoppe, Geſchichte der Technologle. Bd. J. Göttingen 1897 
S.35 |, N | — 





G. 251. 2 
“ Der Flahsfiängel(Hanfftängel, Brennneffelftängel:e.) 
beſteht aus Kafern, die fein Inneres bilden, aus püle 
fen, welche die Fafern umgeben, und aus gummigts 
barzigten Theilen, welche die Hälfen mir. den as 
fern verbinden. Nun kommt ed bey der erften Zubergis 
tung des Flachſes vornehmlich darauf an, die Fajern von 
den übrigen Beſtandtheilen zu trennen. Dieß geichieht 
ri durch Roͤſten, reden und Schwingen 
+ — Die 


— 
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Die: Fafern Aller Pflanzen, welche zu Zeugen (Baͤn⸗ 
dern, Strümpfen ꝛc.) benugt werden ſollen, dürfen ſich 
durchaus nicht zerfochen laſſen; fie dürfen felbft durch die 
heißeften Wafferdämpfe (3. B. im Papinifchen Topfe) 
nicht zergehen. Sie müflen nach diefen Proceſſen ihre 
Dauerhaftigkeit deybehalten. Dadurch bat’ man alio; 
außer der Röfte (F. 252.), noch ein Pruͤfungsmittel für 
biejenigen Pflanzen oder Pflanzentheite,, wovon man 
glaube, daß fie verfpimibare Bafern enthalten. 

‚ae zum Roͤſten beftimmten Stängel werden nicht abgeſchnit⸗ 
Hten, ſondern ausgerauft. Beym Flachs und Hanf ſtreift 
“man auf der Raufe (einer Art Kamm) die Saamıentnospen 

ab; ic man zu Oehl benutt. rt") 
Ars! 2. “ — 
sun ul. —— $. 252. RE SIE ar 

| Die Akt muß die Hülfen und ——— 
Theile ſo zerſtoͤren, daß dieſe ſich hernach leicht in eine 


gerreibbare Materie verwandeln laſſen, die man von den . 


Faſern abſondert. Die gewöhnlichen Röftungsarten find: 
die Waſſerroͤſt e und Thauroͤſte. Man giebt nämlich 
die Pflanzen entweber- in Flüffen, Seen und fichenden 
Gewaͤſſern, und zwar in foldhen, worin- kein moraftiges 
und Bein hartes Waſſer fich befindet, und. worin man .fie 
mit: Bretern und: Steinen befchwert, der Faͤulniß (Macer 
sation) Preiß, der man ſetzt fle,;-auf freyem Felde aus⸗ 
gebreitet, dem Regen und Thau, dem Wind und Wetter 
aus!n Beyde Arsen find beſchwerlich und nehmen viele 
Zeithia weg. Die:Waflerröfte ift noch dazu der Gefunds 
heit nachtheilig, indem fie die Luft in der Gegend herum 
verpeſtet, wo fie ftatt findet. Auch hängt es, befonders 
bey der Thaurdfie, von der Witterung ab, ob’ fie einige 
Wochen früher. ober fpäter. beendigt werde, Daher dachte 
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mar“ ſchon vor —— Jahren auf andere Be | 
methoden. 

Die anſtlich e— Köfiungsart. des Bralle in 
Amiens berubte darauf, Wafler bis zu 72 bis 75 Gra⸗ 
den Reaum. zu. erhitzen, ſchwarze Seife. darin aufzuld⸗ 
ſen, den Flachs Hineinzulegen , ihn ſo mit ‚Gewichten «zu 
befdyweren, daß dad Waſſer ganz über ihn hinweggeht, 
alsdann Dad Feuer auszuldfchen: und den Flachs in dies 
fem Zuftande, zwey ‚Stunden lang fiehen zu laſſen. So 
fol. er. völlig, geröffet: werden, und die Röftungs,pro= 
ben audhalten, z. B. durch Umwickelung einiger Flachs⸗ 
ſtaͤngel um den Finger ſoll ſich der Baſt am dickern Ende 
leicht ablöfen. Im Ofen oder an der Sonne gebdrrt, 
muß, wie bey der gemeinen Röfte, der Baft durch 
eine äußere —— wie Glas von den en abs 
fpringens <. 


WERT Burn: Der Engländer Lee Lie — vor ein vaa⸗ FJahren zaerſt 
ya. 1267. die Methode, Flachs und Hanf ohne Röfturng'zm 


K 


zubereiten: "Wenn die Pflanze reif Aft ;” fo Täße ver fie 


zwiſchen zwey Hölgernen mit "Eifenibefchlagenen Aldtzen, 


G. 


wovon der eine feſt, der anderer beweglich iſt, tüchtig 
ſchlagen. Beyde Klötze find fo gereift oder geriffelt, daß 
der eine in den audern einfugt; Nath einem ſolchen Zer⸗ 
quetſchen und Adſondern der Rinde iſt nur noch ein wie⸗ 
derholtes Hecheln uothig. Vollkommener, als durch diefe 
Vorrichtung, geſchieht das Brechen und Zerreiben des 
Flachſes und Hanfes in der erſt vor Kurzem erfundenen 
Röfts oder Raffinirmaſchine bes: Chriſtian zu 
Paris. Eine große hohle geriffelte hoͤlzerne oder. eiſerne 
Walze iſt rings herum mit einer Anzahl (z. Bo zwoͤlf) 
kleinerer maſſiver, gleichfalls: geriffelter Cylinder fo ums 
geben, daß ihre Riffeln oder Kerbe im die Riffeln der gro⸗ 
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Ben Walze eingreifen, um die dazwiſchen gebrachten 
Hanfsund Flachsſtaͤngel zu bearbeiten. .: Mittelſt Rouen 
und Schnüren gefchieht. die gemeinjchaftlihe Umdrehung 
aller Kleiner Evylinder und der großen Walze. — Zur gehörid 
gan Bearbeitung ſollenhoͤchſtens nur drey Umläufe der Wals 
zen wötbig ſeyn, und viel Material, welches bey der ge⸗ 
mwöhnlichen Roͤſt⸗ und Brecbmerhpde verloren geht „-ioff 


bey, diefer Chriſtianiſchen Maſchine geipart werden, die 


hbrigens einer kurz vorher von dem Engländer Milkings 
ton erfundenen fehr aͤhnlich iſt. 


Früh, Abhandlung uber den Flachs und Hanf. Pead 1766: 8: 
PIREHBreitenbady die. Flachs⸗Oekonomie, oder vollſtandiger 
Unterricht imder Kultur derjenigen: Pflanzen ; welche zu Flache zu 
benutzen ſind 16, ‚Berlin. 1807. 8 

LM. v- Stoirner, Abhandlung vom Seiden: », Hanfs und 
Flachsbau. Nürhberg 1808. 8. 

I. 9. M. Poppe, technologiſches LXerifon, th II. Stuitgart 
*2* Tılbinget 1816. 8. AttileiFlachbereitung; Th. IV. 1810; 

- Artikel Röften des Flach ſes 

Magazin für den deutſchen Flachs und Hahfbaiı ic. von J. Rot h⸗ 
fein, Heft » Weimarırsıy. 4: 


Muß‘ HNYM. 1,31. 


Auch der auf die gewöhnliche Art geröftete und des 
borrte Flachs muß, vor dem Hechelm oder Zertheilen-und 
Drdnen feiner Fafern, nrit eigerten Werkzeugen (aus Quetſch⸗ 
oder Klopfhoͤlzern beftehend)noch gebrochen, gebläüelt 
oder gebofet und gefhwungen werden, damit die 
Minde von den Faſern ſich trenne und in Stuͤtken (Schebe, 
Schewe) zu Bodemfalle. . Statt der Handbrecen, 
Handblaͤuel und Schmwinghdlzer wendet man dazu 
auch wohl eigene Bofemühlen oder Flachsmühlen 
an, welde aus ein paar-geriffelten Walzen beftchen, die 
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den auf ein fchräges Bret gelegten: Flachs zwiſchen ſich 
zwaͤngen und brechen. Man bat aber auch Stampfs 


dBokemuͤhlen. Pferde oder Waſſerraͤder geben datt 


En 


lich die bewegende Kraft dazu ber. 

: Der Zwed des Hechelns iſt, die Faſern -gehdrig zu 
theilen,, die kurzen von den langen abzufondern und bie 
langen möglichft regelmäßig an einander zu legen. Die 
getrennten furzen Fafern machen die fogehamnte Hede 
oder das Werg aus, Die Hecheln oder Werkzeuge zu 
jener Arbeit find Breter mit vielen zugefpißten Drahtſtif⸗ 
ten oder Hechelzaͤhnen. Man hat gröbere und feinere 


-Sorten derſelben, durch welche man bie Flachöbäfchel 


hindurchzieht. Se mehr man den Flachs hechelt, deſto 
feiner wird er; aber auch deſto mehr hat man Werg oder 
Abgang. Aus dieſen Abgange ziehen die Wergkaͤufer oft 
bedeutende Vortheile, während die Verkäufer einen Schar 
den haben, den fie vorzüglich bey befferer Einrichtung der. 
Heshel hätten verhäten fönnen, au 

: Sehr zu empfehlen. iſt daher. ‚die Thäringif he 
glahsheel oder Stahlhechel. . Diele hat, fatt 
der ‚gewöhnlichen Drabtikiit\, Bigreitgte,coben. (chef 
zulaufende ftählerne Stifte, elche mit ihren Schärfen. 
son allen Seiten nad) Diagona Richtungen in dad Bret 
eingefeßt find. Hierdurch wird der Flachs nicht zerriffen, 
fondern geſpalten. Nach Verjuchen „die damit angeftellt 
wurden , gab ein Büfchel gebrochener und gefchwungener 

Flachs von 20 Pfunden, gehechelt | 

mit der gewöhnlihen Drahthechel:— 
Flachs 7 Pfid..5 — TE 
Bag 7 ⸗ z » dimar 
Abgang. 5 . 

"20 277 — 
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Mit der Stahlhechel: 

Flachs 9 Pfd. 26 Loth, 

Werg 4 = 22 » 
Abgang 5 16 ⸗ 
20 — 

Die Borzige der Stahlhecheln ſind daher entfchieden, und 
| der höhere Preiß derjelben (ein Paar derfelben Toftete, je 
nad) ihrer Seinheit und Güte, bey Joh. Friedr. Dtto 
in Gotha 6 bis ı2 Rthlr. oder 11 bis 22 Gulden) wird 
gewiß bald durch den bedeutenden Gewinn an Flachs 
wieder erfegt, 

Auch das gewöhnliche Werg kann man noch verfpinnen und zu 
geringen Zeugen benugen. Man hat aber auch ſehr glüds 
liche Verſuche gemacht, ſowohl das Werg, als den Flachs 
ſelbſt, zu verfeinern, um erſteres der Baumwolle und letztern 

der Seide aͤhnlich zu machen. Man wickelt naͤmlich das Ma⸗ 
terial in Steifleinwand rollenartig zuſammen, legt es ſo 

14 Tage lang in einen ‚feuchten Keller, rollt es dann fünf 
bis ſechsſsmal in einer ftarfen Mange und kaͤmmt es zuletzt 
fuͤuf⸗ bis ſechsmal. Nach Berthollet ſchneidet man es in 
Stüde von 27 Linien, legt es 3 bis 4 Tage in Waſſer, kocht 

es hierauf in Waſſer, legt es in Lauge und taucht es in. oxy⸗ 
dirte Salzfäure (uͤberſaure Salzſaͤure). Nahdem man es 
nun in einem lauen Bade aus Waller und „3, Schwefelfäure 


ES 


eine halbe Stunde lang ausgewafhen ‚und in Seifenwafler 


gelegt hatte, fo trocknet man ed auf Horden und frempelt es. 
Die Zubereitung der Neffeln ift im Ganzen der des Flach: 
ſes gleich. Das Zeug aus Neffelgarn wird gemeiniglich, ſtatt 
des Bleichens, einige Tage lang in ftarfer Lauge gebrüht. 
Gern verwebt man, um recht guted Zeug zu rn Neſſel⸗ 

2. mit Flachsgarn. r 

| 6§. 

Das Spinnen des A gefchieht entweder auf 
der Spindel oder auf dem Tretſpinnrade ($.219.). 
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Das letztere arbeitet geſchwinder und giebt einen runs 


dern ſchoͤfzern Faden. Gewöhnlich wird das Spinnen de& 
Flachſes von Frauenzimmern verrichtet. In Ländern, wo 
man fich ſtark auf-den Flachsbau legt,lz. B. im Haus 
ndvrifchen, in Wefiphalen ꝛc. gehört das Spinnrad faft 
in allen Haushaltungen zu den unentbehrlichſten Meublen, 
Manche Perion bat es durch Uebung dahin gebracht, daß 
fie auf zwey Spinnrädern zugleich ſpinnen kanu, um 


zu gleicher Zeit zwey Faͤden zu erhalten. Schon vor 


50 Jahren erfand der Prediger Trefurt zu Niede im 
Hannoͤvriſchen ein zweyſpuhliges Spinnrad oder 
Doppelſpinnrad, bey welchem man nur mit einem 


Fuße zu treten brauchte, wenn auch zum Ausziehen der, 


Fäden zwey Haͤnde ndthig waren. 
Auch eine gefaͤlligere Form, einen bequemern und vor⸗ 


theilhaftern Mechanismus ſuchte man nach und nach den 
ESpinnraͤdern zu geben, Die Vorzüge der Schleſiſchen 
Spiunräder, der Hennersdorfſchen Spinns 
räder (von KHennersdorf in der DOberlaufiß) :und der 
Dresdener Batifbräder beruhen nur auf eine gute 


Anordnung und auf vortheilhafte Dimenfionen des Schnurz 
rades und der Rolle, Bey manchen neuen Spinnrädern 
fommt es bloß auf compendidfe Einrichtung an. So 
hat man Spinnräder , welce Damen in ihren Arbeits⸗ 
beuteln mit ſich herumtragen und beym Gebrauch an einen 


Tiſch ſchrauben koͤnnen. Ausnehmend finureich aber und 


vorzuͤglich bemerkenswerth war dad Spinnrad des Eng» 
laͤrders Antis mit einfacher Schnur und einer Spuhle, 
welche ſich vermödge einer eccentriichen, durch einen. herzs 
fürmigen Theil hervorgebrachten Bewegung von felbft hin 
und ber jchiebt, um der Mühe überhoben zu ſeyn, das 
Rad anzuhalten und den Faden weiter fortzubängen, Es 


u 
or 
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tamen auch Spirnräder zum Vorſchein, welche den a 
fponnenen Faden zugleich bafpeln. 

Eine von Menfchenhänden mittelft einer Kurbel in 
Bewegung gefeßte Spinnmafhine zu Flachs hatte 
fhon in der Mitte des vorigen Fahrhunders eim gewiſſer 
Andre zu Parid angelegt. Sie erfüllte aber ihren Zweck 
keinesweges. Ald man Baumwollens und MWollenfpinns 
mafchinen ($. 243.) hatte, mußte freylicy die Erfindung 
einer Slahöfpinnmafchine viel leichter ſeyn; und doc) bes 
finder ſich bis jetzt noch Feine Flachsſpinnmaſchine in 
dem Zuſtande, daß der darauf geſponnene Faden die Guͤte 


des mit der Hand geſponnenen hätte, Bloß die Natur 


des Flachſes iſt ſchuld hieran; koͤnnte fie der Natur der 
Wolle und Baummolle gleich gemacht werden (vorzhalich 
in Hinficht der Geſchmeidigkeit, Nachgiebigkeit und Weiche 
beit), fo hätte die Einrichtung einer — 
Feine. Schwierigkeit mehr, | 
Erſtaunlich fein und zart wird oft bag ——— von Men⸗ 
ſchenhaͤnden geiponnen. Die Weſtphaͤliſchen Bauerweiber fpins 
nen nicht felten aus einem Pfunde Flachs einen Faden, der 
23 Meilen lang ift (jede Meile zu 20,000 Fuß gerechnet); 
etwas zufammengedrüdt, kann man diefe ganze. Quantität: 
‚Garn. dur einen Fingerring ziehen. Der Schleſier fpinnt 
oft aus einer Heinen Portion Flache, die an Werth nur ı Gros 
ſchen beträgt, für 2 Rthlr. (48 Groſchen) Garn. Der Zwirn 
daraus foll oft 24 Rthlr. often, und die Spitzen aus die 
fem Zwirn ſollen auf 200 Rthlr. zu ſtehen kommen. Der 
Zwirn zu den ſchoͤnſten Hollaͤndiſchen Spitzen iſt gewoͤhnlich 
aus - — Garn gemacht. 


$. 255 


Betanntlich wird der ausgezogene Flachs faden bein 
Spinnen immer etwad befeuchter, um ihm die eigens 
27 1 ER 


u 
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thuͤmliche Sproͤdigkeit zu benehmen. Man uinnt gewoͤhn⸗ 


lich den Speichel dazu, weil dem Waſſer die Eigenſchaf⸗ 
ten fehlen, dem Flachs die gehörige Gefchmeidigkeit zu 
ertheilen. Der. jortgefegte Gebrauch des Speichels iſt 
aber der Geſundheit der Spinner und Spinnerinen nach⸗ 
theilig. Man muß daber, um gutes Garn zu erhalten, 
zum Unfeuchten des Fadens beym Spinnen eine andere 
ſchleimigte Fluͤſſigkeit benutzen, ‚welche gar ‚Feine oder 
ganz unbedeutende Koften.veranlaßt. Eine folche Slüffige 
feit wäre Staͤrkewaſſer, Kartoffelwaſſer, vors 
zuͤglich aber der ausgekochte Schleim von Schwar z⸗ 
wurzel (Symphytum oflicinale), Letztere Pflanze waͤchſt 
auf ſumpfigten Wieſen, an Gräben, Baͤchen, auf Waͤl— 
len aꝛc. in großer Menge. — Bey der Einrichtung und 
Anwendung von Flachs-Spinnmaſchinen müßte auf dens 
felben Umfiand beſondere Rüdficht genommen werden, 


Eine fleißige Spinnerin verbraucht täglich wohl ‘8 bie 12 Loth | 


Speichel; alſo gewiß ein betraͤchtlicher und ſchadlicher Verluſt. 
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Nach dem Haſpeln ·des geſponnenen Garns ($.221.) 
folgt das Weben auf dem Weberſtuhle. Der Leinwe— 


berſtuhl hat in der Hauptſache dieſelbe Einrichtung wie 


der Wollenweberſtuhl (K. 224.). Der Garnbaum oder 


Kettenbaum liegt etwas höher als der Bruſtbaum, damit 


die Kette nach dem Bruſtbaume hin etwas geneigt zugehe 
und mit der Lade kraͤftigere Schlaͤge gethan werden koͤnnen. 
Bey der einſchlaͤgigen Leinwand thut der Leinweber 
jedesmal nur einen Schlag mit der Lade, bey der zwey⸗ 
[hlägigen Leinwand .. Schläge, Dadurch fällt 
letztere —7 — ls — aus 


— (hat von. Permiß A y a 
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Gewdhnlich ſi nd bie Leinweberſtuͤhle fo ‚ eingerichtet, 
daß man ſie durch eine leichte Vorrichtung verlaͤngern 
kann, um im Stande zu. ſeyn, auch einige befondere . 
Zeinwandarten, 3. B. Drell oder Zwillich, darauf zu 
weben. 

Auch bey der Leinwand war die aͤlteſte Art zu — wie die 
alten Aegyptier fie ausübten, die Hauteliſſe (auf hoch⸗ 

Ihäftigen Stühlen) , wo die Kettenfäden ſenkrecht, von oben 

nah unten zu, ausgefpannt. werden, Ze 


| - Se. 257 . | 

Außer der gewöhnlichen Hausleinwand, welche 
man zu ordinären Hemden u. dgl. benußt, giebt es noch 
manche, fowohl fehr feine ald grobe Leinwandforten, 
worunter folgende die vornehmften find: 
‚1. Batift, die dichteſte Art von der feinften Lein⸗ 
wand, 
3, Kammertuch, eine der allerfein den Leinwandſor⸗ 
ten, die zugleich dicht, aber nicht ſo dicht, als Batiſt 
iſt. Der Name Kammertuch rührt von der Stadt Cams 
bray in den franzdfifchen Niederlanden ber, wo ehedem 
diefe Leinwand allein und in fehr großer Menge verfertigt 
wurde, — Dft verwedhfelt man Kammertuch und Batift 
mit einander, weil ihr Gewebe oft fo ähnlich ift, daß 
man nicht gut einen Unterfchied wahrnehmen Tann. 

3. Schier, Schleyer oder Klar, ein in- Stalien, 
Schwaben und befonders in Schlefien fehr häufig verfers 
tigte® Keinen, wovon die dickſte Sorte dem Batift 
und die dünnfte dem Linon ähnlich ift.- Den Namen 
Schleyer hat diefed Zeug davon erhalten, weil es die 
Nonnen viel zu Kopfbededungen gebrauchten. Die dickſte 
Sorte nennt man biäweilen, zum Unterſchiede der ‚übrie 
| 4. Säleyerleinwent, 
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4 Linon ift eine viel Dännere Leinwand Als Kam⸗ 
mertuch. Dem Schier kommt fie noch am naͤchſten. 
Dan hat glatte, gebluͤmte und geſtreifte Linons. 

5. Creas ift eine Leinwandforte aus gebleichtem Garn, 
welche, gefärbt, gemangelt und geglättet, ein angenehs 
mes feibenartigedAnfchen hat. Dem Namen nach, ftammt 
fie aud Spanien ab. 

6. Leinener Damaſt iſt eine ———— des in 
der Stadt Damaſcus in Syrien erfundenen ſeidenen 
Damaſtes, mit weißen Blumen ꝛc. in weißem Grunde. 
Der leinene Damaſt hat nur eine rechte Seite; er wird 
hauptſaͤchlich zu Tafelzeugen und Servietten gebraucht. — 
Der Damaſt-⸗Weberſtuhl ift viel Fünftlicher al der gewöhns 
liche Weberftußl, und das Damaſt⸗Weben ſelbſt ſetzt viele 
Geſchicklichkeit voraus, wie das Gebild⸗Weben uͤber⸗ 
haupt, während. dad Weben der gewöhnlichen Leinwand 
fo Leicht. iſt, daß es in vielen Gegenden Deutſchlands 
(Niederfachfend, Oberſachſens ꝛc.) die gemeiaſten Weiber 
verrichten. 

7. Drell, Dreylich, Trillich, Zwillich, eine 
ſehr fchöne, zu Tafelzeugen, Servietten, Handtuͤchern rc. 
angewandte Leinwand, welche gleichſam doppelt und 
auf beyden Seiten rechts iſt, da der ihm ähnliche leis 
nene Damaft nur-eine rechte Seite bat, 

8. Keinener Atlas iſt eine Nachahmung des feides 
denen, mit Streifen, MWürfeln u, dal, 

9. Leinene Gaze ift ein dünnes, feines, florartiges 
Linnen, welches mit dem Linon die meife Behnlige 
Zeit hat. 


10, Lederkeinwand ift eine Ri fefte dichte Seins | 


wand von mittelmäßig feinem Garn, 


— —— —— — = 
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11. Eholet, gran Platikle iſt ein ungebleichtes 
geftreiftes Kinnen aus Eholet in Frankreich. 
12. £öwentlinnen, bänfenes Linsen, Ras 


vensberger kinnen, iſt eim dichtes gleichfürmig ge⸗ 
webtes Weſtphaͤliſches Linnen, welches theils zu Klei⸗ —* 
dungsſtuͤcken gemeiner Leute (vornehmlich in Spanier, 


theild zu Segeln, theild auch zu Säden gebraucht wird, 
13. Matrofenlinnen, Schifferlinnen, eine der 


groͤbſten Leinwandſorten aus ſchlechtem Flachs, aus 5 anf, * 


Werg ꝛc. Den Gebrauch deſſelben zeigt der Name an. 
14. Segeltuch, ein befanntes grobes, gewöhnlich _ 
bänfenes Linnen. 


15. Padlinnen, bekanntlich die allergröbfte Reine” j 


wandjorte, 

16. Schatterleinwand, Starrleinwand, ein 
durch Leim und Gummi-fteif gemachtes Finnen. 

17. Sangglieten, Sangletten, ein gefärbtes 
Scyatterlinnen aus St. Gallen in der Schweiz. 

18. Ravensberger. Ravenstuch, ein dichtes, 
ſtark falandertes und gepreßtes haͤnfenes Linnen. 


19. Bleichtuch, eine Art Sacklinnen, welches beym 


Wachsbleichen zu Unterlagen des Wachſes dient. 


20. Wachsleinwand, eine bekannte grobe Leinwand, 
die durch Firniß oder durch eine Loͤſung von Silberglaͤtte 


in Leinoͤhl (keinesweges aber durch Wachs) glatt und 
glaͤnzend gemacht wird. 


Manche berühmte Leinwandſorten haben nach ben | 


Sertern oder Provinzen, aus welchen fie abſtammen oder 
denen fie noch eigenthümlich find, ihre Namen erhalten, 
wie mehrere MWeftphälifche Sorten, z. B. Bielefels 
der Linnen, Wahrendorfer Kinnen, Meller 
Linnen, Tedlenburger Sinnen, Iburger Lin— 
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nen, Weferlinnen x. : leßten bey Sorten find 

bänfene Kinnen. 
Yond —yPe feinften Sorten ‚von Leinwand leefert Holland, Schleſien, 
— Weſtphalen, Böhmen, die Oberlauſitz, Schwaben, die Schweiz, 
a —2 7 Frankreich und Irland. Su Niedetſachſen, namentlich im 


> 
AN 


— — —————— in vorzuͤglicher Guͤte —— 
IR $. 258. | 
— ZA Nicht felten laſſen ſich die Lelnweber, denen man 
. Karin, . Garn zum Verweben giebt, Betruoͤgereyen zu Schulden 
sp kommen. Zwar fucht man durch Leinmweberregles 
Y, 9. 240 Agments und Schauanftalten die Leinweber zur Ord« 
Frech, D Vy⸗nung, und dieſen ſo wichtigen techniſchen Gewerbszweig 
in der Bluͤthe zu erhalten; indeſſen erreicht man hiers 
durch doch nicht völlig den Endzweck, wenn man nicht 
zugleich die Betrügereyen derWeber auf alle Art zu vers 
hindern fi bemüht. Diefe Betrügereyen find oft auch Urs 
fache, daß man mit manchen Ausländern in dem Preife 
der Waare nicht gleichen Schritt halten Fann. 

3.Daber find Leinwebers Tabellen, wie Unger in 






‚ Hannover fie [hen vor etlichen fechzig Jahren lieferte, ' 


%. J es von großem Nußen. Diefe Tabellen zeigen an, wie 
viele Ellen, Stüd, Gebinde ꝛc. Garn (Kettengarn und 
Einfchlaggarn) von irgend einer Feinheit, d. h. einer Ans 
zahl Stücde auf ein Pfund, und einer angenommenen 
Breite, zu einer Stiege Leinwand von 20, oder zu einem 
Schock von 6o Ellen u. dgl. gehen. Dadurch ift man 
im Stande, dem Leinweber ſtets nachzurechnen. 

Eo zeigen diefe Tabellen unter andern folgendes: Wenn vom 
flachfenen Garn 6 Stüde auf dad Pfund geben, & breite Leins 
wand daraus gewebt werden fol, und 44 Gänge zu 40 Fäden 
aufgezogen werden, fo enthält die Kette 1760 Fäden, der 


"Hannöprifhen, wird die nüglichfte Sorte von Leinwand, die _ 


— * 2 944 
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Einſchlagfaden ebenfalls, 1760 Fäden, und zu 20 Ellen Lein⸗ 
wand gehören dann 70400 Ellen, oder 17 Stil und 6 Ges 
binde Garn. Geben ı2 Stüde Garn auf das Pfund, und es 
.follen 68 Gänge zu 40 Fäden geiboren werden ,, ſo enthält 

die Kette fowohl, als der Einſchlag 2720 Faͤden, Folglich sehen. 

auf die 20 Ellen Leinwand 108300 Ellen Garn, oder 27 Stüd ' aA * 
und 2 Gebinde; u. ſ. m. Much iſt in der Tabelle für jede Lein⸗ N. 
wandſorte der Arbeitslohn angegeben. J. M. Hil dt s Hands ut * 
lungszeltung. Jahrg. VIII. — 1791. 8. re wre, Te: 
e . . . er ; u j nr Mm N 
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Das alias der Keinwand, um fie ſehr welß dar⸗ — 
zuſtellen, macht einen Hauptakt in der Keinwandmanie Z,;3] 
ſaktur aus: Vor dem Bleichen geht noch das Entfchlich« — 
ten oder Einweichen und Ausſpuͤhlen, und das a Die 
(oder Buͤken) voran. Das Beuchen hat den Zweck, 
den natürlichen Firniß hinwegzufchaffen,, womit die Tas ‚ 
fern des Zeugs überzogen find, Dieß gefchieht durch eine 
heiße Lauge von Holzafche, ‚oder Potafche, oder Soda, 
welche die Zeuge durchdringen muß. Das Bleichen > ya 
feldft gefchieht entweder auf der natürlichen Bleihe « a 
(Rafenbleiche) oder auf der Kunftbleihe (Ge 
ſchwindbleiche). Unter letzterer verfteht man gewoͤhn⸗ 
ih die von Scheele entdedte und von Berthollet 
zuerft angewandte Bleiche mit orydirter (überfäurer) 

Salzfäure, welche man durch Braunftein, Schwefelfäure 
und Kochſalz entwickelt. Man mengt to, Theile. gepüls 
verten Braunftein und 27 Theile Kochſalz zufammen und 
thut dad Gemifch in einen ſtarken irdenen oder befchlas 
genen gläfernen Deftillirkolben, der in einem Sandbade 
ftegt. "Nun gießt man 20 Theile Schmefelfäure auf bie 
Mifhung: - Man bringt den Retortenhals mit dem (aus 
mehreren Slafchen und commnnieirenden Röhren Ku 


ORTE Kerze RA — N. 
Ian pfeifen PL FRE. ——— 
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chen‘ nn| Orrrentwse. 
— "Enz, — ‚2. 1824, 49. 
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ben) Wonlffchen Apparat in Verbindung: Syn jeder Flas 
ſche dieſes Apparats befinden ſich 40 bis so Theile Waffer: 
Man miacht ein ganz gelinded Feher an und unterhält 
daſſelbe fo lange, Bis fich Fein Gas mehr entwidelt. Das 
Gas durchfirömte das Maffer in den Slaichen ‚ verband 
fi) mit demfelben und verwandelte es dadurd) in eine 
” ’ Säure (die. Bleichflüffigkeit) von verſchiedener Stärke. 
4 ‚Iurn. In fie. taucht man die zu bleichende Leinwand ein wos 
V.y. 47. durch fie fich entfärbt und weiß wird. Man muß aber 
gleich hinterher die Saͤuretheilchen forgfältig mit reinen 
Waſſer wieder auswaſchen. 


Sehr berühmt. find die Holländifhen Bleiben: 
Sie verfchönern. das Sinnen ungemein, welches man theils 

% Nr dem dafigen Waller, theils der Ruffifchen Waidaſche, 
a theild ‚der Behandlung mit Buttermilch zuſchreibt. Zuerft 
wird. das Linnen, ſo wie: ed. aus der Lauge fommt, in 
Seifenwaſſer gut durchgearbeitet; alddann wird es rein 
ausgewaſchen, in Buttermilch mit Füßen getreten und 

endlich in der Sonne zum Bleiben ausgebreitet. Mach einis 
i ‚ . ger Wicderholung nimmt: das Linnen die ſchoͤnſte Weiße an. 
Auch die von Chaptal erfundene und von OR ELIy verbefferte 
Dampfbleiche (welche gleihfals zu den Kunftbleihen ges 

hört) ift bemerfenswerth. Laugen : Dämpfe muͤſſen nämlich, 

mittelft. einer Nöprenleitung, die in Gefäßen liegenden Zeuge 

duchftrömen und die färbenden Theile von den Fäden und 

Fafern des Zeuges gewaltſam ablöfen. — Ausführliher vom 

Bleihen Handelt: J. H. M. Poppe, technologifhes Leris 

ton, x: l, a Tübingen 1816. 8, Art. SINE 


/ | — 260. 


Die letzte Zurichtung, oder Yppretur — man bes 
ſonders der feinern Leinwand durch das Stärken, Mans 
geln und Ölätten, Das Stärken gefchieht mit, weißer, 


— — PH. Ai xan. 200. a0. 
X — — 


Val a XV. 954. 
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in Waſſer aufgeldster, auch wohl mit etwas malte 
- gebläueter Stärke, Nicht felten wird dem Stärfegemenge 
etwas meißed Wachs; zugeſetzt. Die gefiärkten-und ges 
trockneten Zeuge werden. bernach mit der Mange oder 
Rolle (die biöweilen ein Pferd oder ein Wafferrad treibt) 
gemangelt. Zuletzt folgt das Glätten oder Ralans 
dern mit der. aus blanken eifernen RER IRRE II 
dernibeftebenden Glättmafchine, 

. Die Glättmafchine des Langme yer zu Schmied e⸗ 
in: Schleſien iſt merkwuͤrdig. Sie alaͤttet mehrere 


Stuͤcke Leinwand zugleich, beſtreicht ſie ſelbſt mit Wachs, 


rollt ſie auf und ab, hält fie feſt ꝛc. Durch Waſſerraͤder 
bewegt, communicirt die Maſchine mit einem Pumpwerke; 
dieſes ſchaft das noͤthige Waſſer in die Staͤrkeſtube. Hier 
ſetzen dieſelben Waſſerraͤder eine Stärfewafhine in 
Bewegung, welche die Staͤrke in dem. Staͤrkefaſſe ums 


ruͤhrt, dad. Linnen durch die Staͤrkemaſſe zieht, daſſelbe 


aufwickelt und ſelbſt das letzte in die Fuge eines Wagens 
geklemmte Ende aufldst, — Trodenhäufer,mit fünfte 
lichen Luft zuͤgen, welche die Leinwand felbft bey regnig⸗ 
ter Witterung leicht trocknen, gehoͤren gleichfalls unter 
die nothwendigſten EDER einer vollfommenen Xeis 
———— 

Die Stätte ‘der groben: Lelnenund Hanfzeuge ſoll dadurch ver⸗ 
mehrt werden, daß than ſie in Gerberlohe einweicht; und im 
Schweden will Jemand die Kunſt erfunden haben, die grobe, 

Izdu Segeltuch, Zelten, Saͤcken u. dgl. beſtimmte Leinwand, 

mittelſt einer Compoſition von Harz, Talg, Noggenmehl und 
* . Fogenbem Mailer ſtark und dauerhaft zu machen. 


.$. 261. - 


rg — —* welcher durch Zuſammendrehen meh⸗ 
rexer Faͤden Garn entſteht, iſt gleichfalls eine fehr nützliche 
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"Teinene Waare. Man ivender den Zwirn am 'meiften zum 


Nähen, zur Verfertigung-von Spitzen, Neben u. dgl. 
än, Entweder auf der Spindel, oder auf dem Spinnrade, 
öder auf einer eigenen Zwirnntühle wird dad Zwirs 
nen (dad Zufammendrehen der Fäden) verrichtet... Die 
berühmteften Zwirnmanufäkturen find in Brabant, Hiers 
auf folgen: die Saͤchſiſchen (zu Grimma), die Böhmis 
fhen, Schlefiihen und Schleßwigſchen (zu Tondern). 

Der’ Holländifche Zwirn ift oft fo fein, daß man ihn 
kaum fühlen kann, und das Pfund mit 100 bis 150 Thas 
lern (186518370 Gulden) bezahlt wird. Der. Holläus 
difche Zwirn iſt am beften zum Spitzenkloͤppeln, wähs 
rend man den Boͤhmiſchen und“ Schleſiſchen am liebſten 
zum Naͤhen anwendet. Der Hollaͤndiſche (namentlich der 
Brabantſche) Zwirn ift fo gleichförmig, ſo feſt und fo 
volfommen rund, daß er ſich beym Klöppeln nicht ſpal⸗ 
ten’ fan. Von den übrigen Zwirnarten läßt fich dieß 
nicht fo ruͤhmen; auch- fehlt ihnen die ſchoͤne ſchneeweiße 
Bleiche,, welche die Holländer ihrem Zwirn:dürchrdfteres 
Einweichen in ale und N ” en 
* 


Po er .r „ff 2 
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Tasrenm. a. 


Sa N. Das Klöppeln der Spigen oder Ruten 6Den- 
TER teilen), im Jahr 1561 von einer Barbara Uttmann 


er 


zu Unnaberg im fächfifchen Erzgebirge erfünden, bat mit 
dem Netzſtricken Aehnlichkeit. Beym Netzſtricken wird ein 
Faden uͤber einen Stock zu Maſchen geſchlungen, welche 
Knoten bekommen. Beym Spitzenkloͤppeln hingegen hat 
man nicht einen Faden Zwirn, fondern mehrere Für 
ben nörhig ,' die nach dem Mufter mit Huͤlfe Heiner Nas 
deln durcheinander gefchlungen und befeftigt erden. Auf 
einem 
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einem Pergamentftreifen ift dad Mufter abgeftöchen, und 
dieſer Streifen wird auf das Kiffen der Klöppellade 
befeſtigt. In allen abgeftochenen Stellen des Muſters 
ſtecken Nadeln. Um diefe werden die Fären fo geſchlun⸗ 
gen ober geflochten, daß fie Augen oder Mafchen‘ und zus 
gleich die. ‚ganze vorgefchriebene Zeichnung. bilden.” Die 
Faͤden ſind auf Kloͤppel Claͤnglicht rund abgedrehte 
Hoͤlzchen) gewickelt, welche in einem Noͤbrchen, dem 
Klöppeldutel, ſtecken, damit die Fäden ſich leicht 
abwinden und nicht mit den Bingern berührt zu werden 
‚brauchen. 

Außer den gefföppelten Epigen giebt ed aber auch g e⸗ 
webte und genähte oder geſtickte (Points), welche 
leßtere ſchon in den erften chriftlichen Jahrhunderten, wahrs 
ſcheinlich in Stalien erfunden waren, wo fie noch jetzt 
- ihren. Hauptſi itz haben. Die gekloͤppelten Spitzen werden 
am allerbeſten in den Niederlanden gemacht. Aber auch 

in dem ſaͤchſiſchen Erzgebirge, namentlich in der Gegend 

von Annaberg (welche jaͤhrlich gegen 3 Millionen Ellen 
* Liefert), in der Schleßwigfchen Stadt Tondern und in 
Fraukreich werden ganz vortreffliche verfertigt. An den 
“ Branbanter Spitzen, vorzüglic an den Brüffeler, ift 
oft die größte Kunſt verſchwendet, fo. daß die aus einem 
Pfunde Flachs gewonnene Ellenzahl Spitzen nicht felten 
6000 bis 7000 Gulden koſtet. Die eigentliche Güte der 
- Branbanter Spigen (denen die Valencienner am naͤch⸗ 
ſten kommen) beruft nicht bloß in der Feinheit, fondern 
vornehmlich in der Feftigkeit. Sie verichieben ſich beym 
Waſchen nicht, fonderm bleiben nad) dem Waſchen gleiche 
fam immer neu. Oft find die geflöppelten Spitzen noch 
kuͤnſtlich durchnaͤht und geſtickt und auch dieſe werden- 
Dann nicht: ſelten Points genannt, 

23 
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‚ Kine bemertenswerthe leinene Waare find noch die lelunenen 
Bänder, vornehmlich diegüneburger Klofterbänder, 





der legtern und anderer ſchmaler Bänder geichieht (wie 3.8. 


y 
 douhan, A. in den Bandfadriten zu Elberfeld und Barmen) auf. Bands 
664. wmühlen oder Shnurmüblen, wovon jede 50, 6o und 


* 


mehrere Stuͤcke auf einmal liefert. In einer Stunde macht 
jede Schnurmuͤhle wenigſtens 1000 Ellen Band fertig. 


AI 3/. Bindfäden, Geile und Taue kann man gleihfale 


977 42/0. unter die leinenen Ceigentlih hanfenen) Waaren rechnen. 


Gedrehte Seile, die der Seiler verfertigt, find nicht fo 
ſtark, ald gef lochtene, und dieſe wieder nicht ſo ſtark als 
rund oder ſchlauchfoͤrmig gewebte (aus Fabriken zu Calw 
im Wuͤrtembergiſchen). Man muß bedauern, daß die Ans 
wendung der gewebten Seile ohne Naht noch nicht allgemeis 
ner geworden iſt, welches fie doch ſo fehr verdienen. Denn 
ihre Biegſamkeit, und ihr viel geringeres Gewicht bep einer 
ley Stärfe mit gleich dicken gedrehten Seilen, macht fie hoͤchſt 
empfehlenswerth. 
Am ausfuͤhrlichſten von der geinenmanufaktur handeln: 


J. €. ©. Jacobfon, Schauplak ber Zeugmanufakturen in 
Deutichland. Bd. I. Berlin 1773. 8. ©. ıf. 

P. N. Sprengels Handwerke und Künfte ıc. Samml. XII. 
Berlin 1776. 8. ©. 279 f. 

J. ©. Halle, die Leinenmanufaftur, oder vollftändige Deko; 
nomie des Flachsbaues. Berlin 1733. 4. — Auch im 160ten Bande 
des Schauplages der Künfte und Handwerke. 

J. W. Kirfhbaums neues Bild; und Muſterbuch zur Beförs 
derung der edeln Leinen: und Bildweberkunft, Mit 178 Muftern 
und 75 Kupfern, Heilbron 1803. 4. 

J. Murphy, the Manufacturer and Weavers Companion, 


beeing a practical treatise on the Linen and Cotton Manufac- 


tures. Glasgow 1810, 8, 
J. H. M.Poppe, technologifhes Lerifon. Th. IIT. Stanatt 
u, Tübingen 1819. 8. Artikel Leinenmanufakturen. 
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dieLangetten und die Schnuͤrbaͤnder. Die Verfertigung 
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Vierte Abteheilung: - — 
Die Seidenmanufatturem !. 
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Des enfchlichen Verftandes würdig war der Ges 
banfe, das Gefpinnft und Gewebe gewiffer Inſekten, vors 
nehmlich der Seidenraupe oder des Seidenwurms 
(Phalaena mori), zu Zeugen anzuwenden, indem man 
die in einander verfhlungenen Fäden wieder in lauter eine 
zelne Fäden aufldste, mehrere zufammenzwirnte und 
dann ordentliche Zeuge, Seidenzeuge, daraus webte, 
die zu Kleidungsftücden, zu Put ꝛc. beftinmt waren. 

Der Seidenwurm ſpinnt fich ganz in feine Fäden ein, 
fo daß dieſe um ihn herum ein Gehäufe bilden, welches 
man Eocon nennt. Aus diefen Cocons werden die Faͤ⸗ 
ben wieder entwidelt, um fie eift zu zwirnen und dann 
durch Weben in feidene Zeuge zu verwandeln, 

Eine Sriehin, Pamphple auf der Infel Cos, wild gewoͤhn⸗ 


lich ald Erfinderin der Seldenzeuge angefehen; und von dem 


Orte der Erfindung follen die alten Coiſchen Stoffe ih⸗ 

„zen Namen erhalten haben. Damals fanden die feibenen 
Kleider in einem gar zu hohen Werthe. Auch die Nömer 
hielten fie für dem höchften Lurus. Unter dem Kaiſer Mars 
cus Aurelius wurde die Seide fo thener wie Gold ver 

Fauft, und Tiberiug erlaubte es den Männern nicht, fels 
dene Kleider zu tragen. Kaiſer Juftinian gründete die 
erftien Seidenmanufatturen zu SKonftantinopel, zu 
Athen, zu Theben und zu Corinth. Im Jahr ıızo ließ dee 
- König Roger von Steilien zu Palermo diejenigen Seidens 
manufaltoren anlegeh, welche in der Folge gleichfam die Mut⸗ 
termanufafturen von ganz Europa wurden. — Man fehe J. 
H. M. Poppe, Geſchichte ber Technologie, Th. I. Göttingen 
1807. 8. © 05 fi 
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Die EHinefifhen, Perfifhen und Indifhen Geis 
denzeuge find noch immer ſehr berühmt, Unter den Euros 
paͤiſchen Seidenmanufakturen gehören die Jtalieniſchen 
fortwährend zu dem beften, 3. B. die zu Neapel, Florenz, 
Genua, Venedig ꝛc. Groß und trefflich find aber au die 
Franzöfifhen (zu Paris, Lyon, Nimes, Avbignon, 
Tours 2c.); und anfehnlic find ferner die Spaniſchen (zu 
Valencia, Granada, Sevilla, Madrid ıc.); die Portugie 
fifhen (zu Braganza 10.); die Shweizerifhen (zu Bas 
. fel, Zuͤrich ꝛtc.), ſo wie mande Englifhe und Deutſche 
(zu London, Sheffield, Berlin, Potsdam, Koͤpenick, Frans 
furt an der Oder, Breßlau, Ereveld, Zierlohu ıc.). 
Lyon allein hatte im Jahr 1786 über 22000 Seidenweber⸗ 


ftühle, die In der Mevolution auf 5000 herabfamen und fi _ 


“ ci in den ruhigern Zeiten wieder vermehrten. So iſt es in 
“ der Kolge freplih auch andern Europäifhen Seidenmauufal 
= turen gegangen. Wie fehr haben in den neuern zeiten nit 
die deniſchen gelitten! | 
$. 264. r 
Die Seidenraupen erfordern eine gar: fopgfäktige kluge 
Wartung und Verpflegung. Ihr liebſtes Futter ſind die 


Blaͤtter des Maulbeerbaums, hauptſaͤchlich des weißen. 


Ste müuͤſſen immer In der ihnen augemeſſenen Tempera⸗ 
tur leben (18 Grade Reaum.); Fein Geſtank, fein Ge— 
raͤuſch u. dgl. darf ſie beunruhigen. Dieſe große, mit 
ſo vieler Aufopferung verknuͤpfte Sorgfalt und Vorſicht 
iſt eben Urſache, daß die hin und wieder in Deutſchland 
(3. B. in Preußen, Sachſen, Würtemberg ꝛc.) begonnene 
Seiden zucht nicht bleibend war, obgleich mehrere deut⸗ 
ſche Regierungen ſie' ſowohl, als auch die Seidenmas 


nufakturen, auf alle Weile zu befördern ſuchten, z. B. 


Preiſe für diejenigen ausſetzten, welche die meifte Seide 
gewännen, Gratrfifationen auf gangbare Stühle, Zoll⸗ 
und Acciſefreyheit auf eingehende Seide ı u S ww 


| 
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Die zu verarbeitenden Cocous darf man auf Teinen ! 
Gall fo lange liegen laffen, bis das Infekt fi) durchfrißt; 
die Seidenfäden würden fonft zerriffen werden, Mar 
tbdtet deßwegen die Puppe in dem Cocon entweder durch 

die Hitze eined Badofens (welche aber der Stärke der 
Faͤden ſchadet), oder durch nahe gelegtes, in Terpentins 
oͤhl gelegted Papier, oder (am beften) durch bingelegten 
Kampfer, deſſen Gerud) lange im Zimmer bleibt. Er 
tdDtet. die Puppe in 36 Stunden, Ein Pfund Kampfer 
ift zu 20 Centnern Cocons hinreichend. Nur die härteften 
feinften und weißeften Cocons tbdtet man nicht, ſondern 

hebt nt zur. fernern Zucht auf. 
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Die erfte Arbeit in den Seidenmanufalturen if 
dad Sortiren der Cocons, um bie beften von den wer 
niger guten und fchlechten zu trennen. Alsdann folgt 
dad Abbafpeln, Abwinden oder Abfpinnen ber 
Fäden von den Cocons vermöge des Seidenhafpels, : 
den im Jahr 1272 der Stalicner Borghefano zu Bos 
Iogna erfunden haben foll, der aber nachgehends, beſon⸗ 
ders vor achtzig Jahren durch ben berühmten. franzbfis 
fhen — Vaucanſon, bedeutend verbeſſert 
wurde. 

Die Seidenfaͤden ſind barzig und klebrig. Damit ſie 
nun beym Abhaſpeln nicht zerreißen, ſo legt man ſie in 
warmes Waſſer, welches ſich in einem kugelartigen, oder, 
noch beſſer, ovalen 15 bis 2 Fuß weiten und I Fuß tie⸗ 
fen Keffel befindet. Diejenige Wärme des Waſſers ift 
die befte, bey der fich die Fäden leicht abhafpeln laffen. 
Ziehen fie ſich "In Slodfeide, fo ift dad Waffer zu warm, _ 
brechen fie leiht ab, fo ift ed zu kalt. Uebrigens ift 
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fließende8 Waſſer beſſer als Brunnenwaſſer. Die Fäden von 
mehreren Cocons (bey der feinſten Seide 4 bis 8, bey 
der dicken 12 bis 25) ſteckt man zuſammen durch das 
Loch der am Haſpel befindlichen Gabel, und knuͤpft 
ſie an einen Fluͤgel des Haſpels, welcher ſchnell umgedreht 


werden muß. Waͤhrend des Abs und Umwindens bils 


den die zufammengefchlungenen Fäden ordentliche Streh⸗ 
nen, wie Garn. Man muß indeffen von einerley Sorte 
der Cocond immer eine und diefelbe Anzahl nehmen, und 
eine jolche Vertheilung der Fäden auf dem Haſpel bewirs 


Ten, daß Fein Zuſammenkleben ftatt finden Kann, 


Die auf diefe Art abgehafpelte Seide wird rohe 
Seide genannt, Die kürzern nicht mit abgehafpelten 
Faden machen die Czu Bändern, Struͤmpfen ıc. vers 
brauchte) Sloretfeide aus. Man fämmt bie Slorets 
_feide wie Wolle, und verfpinnt fie wie Flachs. Die übrig 
bleibenden Coconshäute geben eine fchlechtere Floretfeide, 
wovon man das Hebrigte Wefen in heißem Wafler auflös 
fen läßt. Alsdann legt man fie in die Sonne, wäfcht 
fie nach einigen Stunden wieder, und nad) gefchehenem 
Trocknen lodert man fie dur) Zaufen und Schlagen auf. 
So erhält man eine Wattfeide, weldhe man zum Auss 
füttern von Bettdeden, Kleidungsftüden, zu kuͤnſtlichen 
oder Stalienifchen Blumen u. dgl, anwendet, 


Seine und dichte Contons geben die beſte Seide; und da 
ſie ſich leicht aufloͤſen, ſo erfordern fie fein allzu heißes Waſſer. 
Die doppelten Cocons, wo zwep bis drey Würmer ſich zus 
fommengefponnen haben , erfennt man an ihrer Größe und 
aͤußern Geftalt. Sie find am fohwerften abzuhafpeln, und 
depwegen nimmt man fie auch zulegt vor, da hingegen die 
fie@igten Cocons, worin ber Wurm geftorben ift, zuerft 
ebgebafpelt werden mügen, weil fie durch längeres: Liegen 
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ganz verderben, Es giebt auh dünne Cocons und atla s⸗ 
artige oder rauhe, bie fih weich anfüblen laffen. | 
Die Seide moͤglichſt kalt abzufpinnen, find in Stalien 
manche gluͤckliche Verſuche gemacht worden. Man hat ges 
funden, dab das Waſſer nur wenig erwärmt zu werden braucht, 
wenn man etwas frifhen Urin darunter miſcht. 
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Zum vortheilhaften Einkauf und zum Sortiren 
der rohen ‚Seide gehören fo viele Kenntniffe, daB die wes 
sigften Fabrikanten dieß ordentlich verſtehen. Denn zu 
jeder Zeugart, zu jeder Farbe und zu jeder Appretur muß 
die Seide geſchickt ausgewaͤhlt werden, wenn die Sabris 
Yation auf das Beſte gelingen fol. Fäden von ungleis 
cher Stärke darf man nie zu einerley Gewebe nehmen. 

Die vornehmften Arten der Seide find: bie vor zuͤg⸗ 
lich feine und weiße Chineſiſche Seide (wozu auch) 
die Nankingfeide gehört); die faft eben fo ſchoͤne 
BengalifheSeide; die ſehr ſchoͤne und glänzende Pies 
monteſiſche Seide, fo wie die ihr ähnliche Genue 
fifche und Italieniſche überhaupt; die fehr ſtarke € a= 
labrefer Seide; die Spaniſche, welde ber Ita⸗ 
lieniſchen am naͤchſten kommt; und die vorzuͤglich zu 
Sammet und Atlas treffliche Franzdſiſche, welche in 
Hinſicht des Glanzes nur von der Levantiſchen, in Hin⸗ 
ſicht der Weiße nur von der Chineſiſchen uͤbertroffen 
wird. — Zu Lyon iſt eine Haupt⸗Niederlage aller Sei⸗ 
denarten. 

Eine eigene Art von Seide iſt die Muſchel ſeide von ber ſo⸗ 
genannten Steckmuſchel, Seldenmuſchel .(Pinna marina). 
Der Bewohner dieſer Muſchel (Limax) laͤßt durch die Oeff⸗ 
nung des Oberrades einen großen Buͤſchel oder Bart feidens 
artiger Faden heraushaͤngen, welche in der See herumſchwim⸗ 
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men, und in Kalabrien ,; Steilten ıc. zu Zeugen benutzt wer⸗ 
den.. Mit Seife gewaſchen, dann getrocknet und grkämmt, 
ſpinnt man fie, gewöhnlich mit etwas hinzugefegter wirklicher 
Seide. Das Gewebe davon iſt ſchoͤn gelbbraun und glinze 
‚wie das Gold auf dem Ruͤcken einiger Fliegen und Käfer. 
Durch Einweihen in Citronenfaft und durch Ueberjireiden 

mit einem Biegeletfen vermehrt man diefen Glanz — un⸗ 
gemein, 


$. 267. 


DarFärben der Seide (Abthl. 6.) macht eine — 
arbeit in den Seidenmanufafturen’ aud. Uber che das 


Faͤrben geichehen kann, muß die fortirte rohe Seide noch | 
einmal forgfältig gereinigt werden. In dieſer Abficht 


wird fie,erft in Seifenwaffer (am beften von Venetianis 
fcher Seife und recht weichem Waffer) abgefotten, in 
Flußwaſſer wieder ausgewafchen und dann durch Eine 
fenfung in ein kaltes Alaunbad noch volllommener von 


den übrig gebliebenen Unreinigkeiten befreyt. Zu den 


fhönften weißen Seidenzeugen wird fie auch gefchwes 


felt, d. b. man laͤßt fie in eigenen Schwefelkammern von 
Dämpfen ded in einer Pfanne brennenden Schwefels 


durchdringen, wodurd) fie (mie bie anole 6. 215.) ganz 
weiß bergeftellt wird. 


Schon vor mehreren Jahren machte man glückliche 
Verfuche, das Abfieden der rohen Seide in dem Papis 


niſchen Topfe verrichten zu laſſen, wodurch ſie viel 
ſchoͤner und zur Annahme der Farbe geſchickter wurde. 
Diefe Erfindung fcheint- zu beweifen, daß man die ganze 
Seide nicht, wie Viele glaubten, als ein unendlich dehn⸗ 
bares Gummi anfehen kann. Denn nur die gummigten 
Theile werden, pon den Waſſerdaͤmpfen angegriffen; die 
eigentlichen Seidenfafern ſelbſt aber bleiben ungeſchwaͤcht. 
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„Wenn. ber Schwefel in der Schwefeltammer in Brand geſegt 
- worden iſt, fo werden alle Deffuungen der Kammer vers 
ſchloſſen. Daß Fein Menſch früger in die Schwefellammer 
. geht, alg bis ale ihre Oeffnungen wieder frey gemacht und 
bie Schwefeldaͤmpfe durch einen Luftzug herausgetrieben ſind, 
verſteht ſich von ſelbſt. 
6. 268. 

Wenn die degummirte und gereinigte Seide mits 
telft einer Spuhlmaſchine oder Widelmafchine auf 
Bobinen gezogen worden ift, fo geichieht dad Dublis 
ren und Zwirnen auf der Seidenzwirnmühle 
(dem Seidenfilatorium, Moulinage). Diefe Mas 
ſchine, eine italienische Erfindung aus Bologna vom, 
Jahr 1282, welche in der Folge noch vollfommener ges 
baut wurde, arbeitet mit einigen hundert, ja taufend 
Spuhlen ſowohl rechts als links und macht in kurzer 
Zeit eine große Quantitaͤt (zu ſchweren Zeugen auch dop⸗ 
pelten und dreyfachen) Zwirn fertig. Die Spuhlen cor⸗ 
reſpondiren mit einer Menge Rollen und Haſpeln, welche 
mittelſt Schnuͤren und Schnurraͤdern durch die bewegende 
Kraft in Umlauf geſetzt werden. Ueberhaupt iſt der Mes 
chanismus dieſer Maſchine hoͤchſt ſinnreich. Leicht: kann 
man die leeren Spuhlen von ihrer Stelle nehmen (a b⸗ 
docken) und volle Spuhlen wieder an denſelben Platz 
bringen (4uf dock en). | 
Deer ſo erhaltene Seidenzwirn ift entweder Kettens 
feide, DOrganfin; oder Einfhlagfeide, Tram. 
Die Organfins oder Kettenfeide, zur Kette des Zeugs ans 
gewendet, befteht:gemöhnlich aus vier, oft auch noch aus - 
mehr Fäden, wovon erft zwey und zwey befonders: zuſam⸗ 
mengewunden (gezwirnt) und diefe hernach : wieder in 
einen einzigen Faden vereinigt worden find, Die zum 


Manchiment de ba Join, Det Ch 174 


362 


Einfchlage beſtimmte Tramfeide unterfcheibet ſich von der 
Örganfinfeide dadurch, daß, fie weniger ftarf gezwirnt ift, - 
«He Knuppe Seide enthält bey der Drganfi nfeide 6, bey der 
Tramſeide 4 Strehnen. Vier Knuppen bilden ein Matto. 
gie Knuppen find gewöhnlich durch einen Leinenen, die Streh⸗ 
nen dur einen feidenen Faden von einander abgefondert, Die 
Strehne der ungefärbten Seide ift etwa 40 Zoll lang; die 
Strehne der rn Seide ift etwas nn 
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Der zu einfachen und gekd⸗ 
Si Seidenzeugen ift in der Hauptfache wie jeder ans 
ere Weberftuhl eingerichtet und dad Weben jener Zeuge 
—* wenige Schwierigkeiten. Nur dann ſetzt auch hier 
das Aufbaͤumen oder Aufziehen der Kette viele Geſchick⸗ 
lichkeit voraus, wenn die Zeuge nicht einfarbig ſeyn ſol⸗ 
len, weil die Faͤden nicht nur nach den verſchiedenen Far⸗ 
ben, ſondern auch nach dem verſchiedenen Muſtern geord⸗ 
net werden muͤſſen. 
Zu kunſtreichen Zeugen gehört auch ein kuͤnſtlicher We⸗ 
berſtuhl mit vielen Theilen, deren Bewegung boͤchſt ſinn⸗ 
reich iſt und ausnehmend geſchickte Arbeiter vorausſetzt. 
Der gewoͤhnliche Seidenweber iſt ſelten unterrichtet genug, 
um die Mannigfaltigkeit der Mufter (Deßins) vollkom⸗ 
men ausführen zu Fönnen. Deßmwegen bat man in den 
Seidenmanufalturen einen eigenen Mufterausführer, 
welcher die Breite wißt, die Formen berechnet und das 
Mufter verkleinert auf ein Theilungspapier bringt. Auf. 
biefem Theilungspapiere verzeichnet er alle Fäden, welche 
genommen werben müffen; und fo giebt er dem Weber 
eine Vorfchrift über alles, was beym Weben zu beobach⸗ 
sen; iſt. 
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’ WBotzitglich genau und glatt muß das Rietb latt des Selden⸗ 

weberfiuhls feyn. - Sur Verfertigung der Riete hat man eine 

elgene Maſchine. Diefelbe Maſchine befeftigt die Miete auch 
in die Blattſtuͤcke. Letztere, von Metall, werden Fa 
Tages in Formen gegofen.. 
| 270 . 

° : Man kann alle Seidenzeuge unter folgende Abthellun⸗ 
gen bringen: ı) glatte zeuge; 2) gekoͤperte Zeugez 
3) fagonnirte Zeuge; 4) Stoffe; 5) geſchnit— 
tene Zeuge oder Sammete, und 6) Nekartige 
Zeuge. Ein wenig mehr oder weniger Seide zur Kette 
oder zum Einfchlage, oder zu beyden zugleich, verändert 
Die Zeuge oft fchon fo, daß fie einen eigenen Namen bes 
fommen, Nicht felten führen Seidenzeuge Namen von 
Ländern oder Städten, wo man fie entweder zuerft oder 
in vorzüglicher Menge und Güte verfertigte, 

3u den glatten Seidenzeugen gehören der Taffet 
und der Gros Je Tours, Der Taffet ift ein lein⸗ 
mandartiged leichted Seidenzeug. Zu den fchwerften Ars 
ten deffelben gehört die Levantine, zu den leichteften 
der Avignon, die Florence, der gemeine Futter⸗ 
oder Zindeltaffet und der (vorzüglich in der Schweiz 
fabricirte) zu Sommerkleidern benugte Seidenbaft. 
Der Gros de Tours unterfcheidet fi) dadurch von dem 
gewöhnlichen einfachen einfarbigen Taffet,, daß er ſchwe⸗ 
rerift. Wenn er recht fchwer werden foll, fo werben 
wohl 4 bis: 6 Einfchlagfäden zugleich eingeſchoſſen. Es 
giebt auch Eros de Naple, Gros de Florence x. 
Terze nelle ift ein gerippter Gros de Tours. 
24 den’ geldperten Seidenzeugen gehört bie 
Serge und der Atlas, von welchen beyden es ein⸗ 
fache und doppelte, leichte und ſchwere giebt. Die Serge 
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zeichnet ſich durch einen ftarken ſchraͤgen Köper, der Atlas 
durch Sanftheit nud hohen Glanz aus. Der Glanz rührt - 
von den frey Fiegenden Fäden her; es gehört eine weiche 
Seide dazu. Man hat glatten und geftreiften (auch quas 
Brirten, fagonnirten und brodirten) Atlas. 


Die fagonnirten Seidenzeuge mit Meinen Vlus 
men und andern Figuren kommen entweder durch FZußars 
beit, oderZugarbeit zum Vorſchein. Zuden erftern, bloß 
durch Huͤlfe der Schäfte und Fußtritte gewebt, gehören der 
BrillantsTaffet, der Spiegeltaffet und Gerftens 
Torntaffet(wieGourgouran, Pequinzc.). Zuden 
fagonnirten gezogenen Zeugen aber, wo wegen der Mans 
nigfaltigkeit ded Muſters ein eigener Arbeiter (der Zieh⸗ 
junge) auf befondern Stählen, den Kegelftühlen und 
Aampelftüblen, die Kettenfäden vermöge der Kegel 
und Zampel mit der Hand ziehen muß, damit der We⸗ 
ber den Einſchlag hindurchſchießen koͤnne, rechnet man 
den gezogenen Gros de Tours oder die Perus 
vienne, den-Droguet, den gezogenen Laffet, 
ben gezogenen oder geblümten Atlas, bie Prüfs 
fienne, den Daimaft und den geblümten Moin, 


Die feidenen Stoffe oder brochirten Seidens 
zeuge find diejenigen mit eingewebten vielfarbigen Blu—⸗ 
men nad) dem Leben. Es gehören zum Brochiren : fehr 
viele Heine Schuͤtzen mit vielfach gefärbten Seidenfaͤdchen 
auf den Roͤllchen. Man umterfcheidet bloß feidene 
Stoffe und reihe Stoffe. Bey letztern find oft 
Gold s und. Silberfäden mit eingewebt. Batavia, 
Drap d’or, Fond dor, Cirſakas ꝛ⁊c. gehören. mit 
zu dieſen Foftbaren Zeugen, Die it ein — (ins 
mervolles Anſehen haben. 
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Die gefhnittenen :Seidenzeugeroder Game 
mete, welche eben fo wie die wollenen geſchnittenen 
- " Zeuge ($. 235. Anmerk.) verfertigt. werden, unterfcheidet 
man in leichten Sammet, in fhweren Sammet, 
in ungefhnittenen Sanımet, I Droguet ſa m⸗ 
met und in Kleiderfammet. Nach dem Wehen des 
ungefäjnittenen Sammers wird die Ruthe bloß herauss 
gezogen , ohne daß man, die Poilfäden zerſchneidet. Der 
Droguetfammt hat damaftartige Blumen. Bey den neße 
artigen Seidengeweben (wozu Marle, Filet und 
Gaze oder Flor gehört) ſtehen die Ketten⸗ und Eiu⸗ 
ſchlagſaͤden fo weit von einander, daß. dadurch eine Art 
Netz gebildet wird. Der Marle aͤhnelt am meiften einem 
Netze; er. iſt ſehr groblöcherigt, Filet und Flor ſind 
zuweilen. faconnirt. Der. Krepp s oder- Ira werflor 
wird aus roher ungezwirnter. Seide gewebt ; der weiße 
von weißer. Seide, der ſchwarze von ſchwarzer Seide. Der 
ſchwarze $lor wird auch oft erfi nach dem Weben gefaͤrbt. 
Es giebt auch halbſeidene Zeuge. Mauche derſelben, wie 
Kordelet oder halbſeidener Marle, Papeline und 
halbſeidene Batavbia, wird aus Seide und Wolle; andere, 
wie Satinade, halbſeidener Gros de Tours, hal b⸗ 
ſeidener Lüſtrin und halbſeidener Droguet, aus 
Seide und Baumwolle; noch andere, wie halbf eidene 
Terzenelle und Siamofg aus Seide und Leinen’ gewebt. 
Der Wahstaffet wird aus fehr duͤnnem Taffet mits 
telft eines Firniſſes verfertigt. Letzterer beſteht aus gekoch⸗ 
tem Vogelleim, Terpentinſpiritus und über Silberglaͤtte abs 
gelochtem, zu jener Miſchung hinzugegoſſenem und auch das 
wit gelochtem Nuß⸗, Lein⸗ oder Mohnoͤhl. 
8. 274. 
Kommen die feidenen Zeuge. vom Weberſtudle ſo 
giebt man ihnen die Upprerur;.d, h. ein ſchoͤnes gläns 
ı 8 
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zendes Acußere. Man pflüdt:bier Meinen Faͤſerchen 
und Knoͤtchen heraus, ebnet und glaͤttet fie mit der Kea⸗ 
landermaſchine, und trägt bey manchen Zeugen, nach⸗ 
dem man ſie uͤber einem mit Rollen verſehenen Rahmen 
ausgeſpannt hatte, die zum Steifen beſtimmte > 127 
— mit einem Schwamme auf. 2. 

Dieſe Appreturmaffe befteht aus Haufenblafe, Summi 
tragant, Arabiſchem Gummi, klarem Leim, Zucker, dem 
Schleim verſchiedener Saamen (z. B. aus Reis, Lein⸗ 
faamen, Quittenkernen, Söh > oder Wegerigſaamen ꝛc.) 
und Ochſengalle. Durch reines Waſſer muͤfſen dieſe Ins 
gredienzien vorher geldst und in die liquide Form gebracht 
worden ſeyn. Indeſſen dürfen: nicht alle Zeuge auf gleiche 
Art behandelt: werden; faſt jede Zeugart erfordert eine 
eigene Appretur. Zu leichten lockern Zeugen nimmt man 
eine ſteifere Maſſe als zu feſten dichtern. | 
Die rechte Seite deriausgefpannten Zeuge: wird mite 
‚ telft eines Kohlenfeuers erwärmt, um das Durchfchlagen 
zu verhüten, während. man’ auf der linken Geite daß 
Material mittelft eines Schwammes fo aufträgt, :daß es 
auf der rechten Seite nicht durchfchlagen Fan, Um bie 
Erwärmung und Austrodnung gleichförmig zu machen, 
fo fahrt man die Kohlenpfanne auf einem Heinen Wagen 
unter dem ausgeſpannten Zeuge hin und her. = 

- Manche Zeuge werden gewäffert oder moirirt, 
um ihnen ein fchillerndes perlmutteraͤhnliches Anfehen zu 
geben, Sie werden in diefer Abficht mir Waffer beſprengt, 
in einen Zickzack zuſammengelegt, zwifchen jeder Lage mit 
einem Blatte Papier oder Pappe verfehen und zwifchen 
zwey erhitzten metallenen Platten gepreßt. 
Die ſchweren Atlaſſe, die reihen Droguets und: andere reiche 

Beuge werden bloß. mit Deu -erwärmten Walzen. des Kalaus 
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dermaſchine geglättet. Manche Zenge, 3. B. einige halbſei⸗ 
dene, brauchen bloß kalt gewalzt oder gepreßt zu werden. Da⸗ 
zu laſſen ſich ſelbſt papierne Cylinder (aus unzaͤhlig vielen, 
anf einer. Axe dicht zuſammengepreßten Papierſcheiben beſte⸗ 
hend) anwenden, Man ſehe: I. H. M. Poppe, Eucyclo⸗ 
paͤdie des geſammten — au: VI. rip 
1816. 8. ©. 262 f. | 
| $. 272. 

Die Oſtindiſchen Seiden zeuge haben in — din 
haltbarern Appretur, und der Dauerhaftigkeit überhaupt, 
allerdings Vorzüge vor den Europäifchen; was aber Ges 
ſchmack und Mufter berrift, fo ſtehen fie noch auf einer 
fo niedrigen Stufe, daß ſie mit den Europäiichen gar nicht 
verglichen werden koͤnnen. Die Indianer ſcheinen in ihrer 
Kunft, die wir; in frühern Zeiten von ihnen lernten und 
nachher fo fehr veredelten, Feine Fortichritte mehr machen 
zu wollen; fie fehen die Europäifchen Erfindungen und 
Verbeflerungen, ohne fie nachzuahmen. 

Durch dftered Wafchen (und Färben) verlieren unfere 
Geidenzeuge nah und nad) ihren Glanz und befonders 
ihre schöne Weiße. Die Chinefiichen aber thun dieß im 
geringſten nicht. Die meiſten unſerer Fabrikanten fchreis 
ben jene Zerftdrung der beym Reinigen und Zurichten 
angewandten Seife zu; vielleicht ſchadet das in der Seife 
enthaltene Oehl der Weiße und dem Slanze der Seide. 
Zwar machen die Seidenfärber, um die Reinigung ju 
verbeffern, von dem Falten Alaunbade Gebrauch ;- aber 
auch durch diefes Mittel werden nicht alle Merkmale‘ dir 
©eife binweggefchaft. 

J. C. G. Jacobſon, Schauplatz der —— im 
Deutſchland. Bd. III. Berlin 1775. 8. Ä 

L.C,Pouchet, Traite sur la fabrication des Eiofe, Row 
1788 85:00. a Made Te TEE 
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© Pailet rari du’ — übe Etoffes —— Paris 1789. 
Fol, : 
U, Wundram, turze und auf gene Erfahrung gegründete 
eg⸗ zum inlaͤndiſchen Seidenbau. Hannover 1792: 8. 

9, Behnke, * —— und die Mauideergucht. Berlin 
1794. 8: 
3. C. —— Die Seldentaupe, oder volftändiger Unters 
richt in ber Erziehung, Wartung und Prlege der Seidenraupe, 
Gewinnung und Zugutemachung der Seide ıc. Erfurt 1804.-8. 

. H. M. Poppe, technologiſches Lerifon. Th. IV. Stuttgart 

u. Tübingen 1819, 8. Ariitel Seidenmanufakturen. 
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— | Fünfte Abtheilung. — 
Die Strumpfmanufakturen. 


— 273. 


| "Strämpfe uud Strumpfzeuge aus Wolle, 


Baumwolle, Leinen und Seide werden nicht durch We— 
ben des Garns, ſondern durch Stricken gebildet, Stris 
cken beißt, aus einem Faden eine Menge zuſammen⸗ 
hängender Augen oder Mafchen bilden, die im ihrer 
BVereinigung-ein Öanzes von beſtimmter Gr dße und Form 
ausmachen. 


Im rede: theilt man dad Stricken in das net 


«EL 3 Güe dr,’ + 


in ‚gefblungen, und diefe Mafchen befommen dann 
Knoten, Daher laffen fi ſtarke Netze felbft wir größe 
ser. Mühe nicht. ohne ‚Schaden wieder in ihre einzelnen 

Faͤden aufldfen, Denn jede Mafche ift als ein für fich 
Ä I 
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beftehender - Theil -anzufehen, und: wenn-eing Mafche 
reißt, fo. leiden darunter die benachbarten: Mafchen nichts 
Beym Strumpffiriden hingegen werden. die. an einana 
der: ,gereiheten Mafchen ohne Knoten gebildet; daher 
Tann man dieſe Maſchen fehr leicht ‚und bequem wieder 
in. einen einzelnen. Faden aufloͤſen. Wenn. aber in dem 
Strampfzeuge eine einzelne Maſche reißt‘, fo gehen bey 
einer. geringen darauf wirkenden Kraft auch die, benach⸗ 
barten leiht auseinander and dad Loc) wird immer groͤ⸗ 
Ber. Dafür beſitzen die Strumpfzeuge aber auch die ſchoͤne 
Elafticität und Gefchmeidigkeit. Kein anderes Zeug ſchließt 
fi fo genau an die Gliedmaßen des Koͤrpers an. ” 

SGeſtrickt werden nicht bloß Strümpfe für Männer, Frauen und 

- ‚Kinder, fondern auch, Müsen, Wetten, Hofen, Hands. 
ſchuhe, Pohlröde oder Kinderkleidchen, Strumpfs 
"zeng zu Manns: und Frauensroͤcken, zu umfchlags 
düchern u. dgl. — Garn aus der Saamenwolie verſchie— 
dener Pappel⸗ und Weidenarten, des Wollgraſes, der eh 
riſchen — ꝛc. iſt ng sum Seiten —. 
- werden. 


$. 27% 

Man theilt das Strumpffiriden in dad Han dfiris 
den und in das Striden aufdem Stuble ein, Letz⸗ 
teres wird fällhlih Strumpfmwirfen ;genannt, Das 
 Handftriden, dur Herumfchlingen des Fadens um 
Einige duͤnne ftählerne Stöde oder Drähte und durch 
Ueberwerfen der fertigen Mafchen von einem Stode auf 
den andern, ift fo leicht, daß es faft ganz allein in den 
Handen feldft der fchwächften Frauenzimmer ſich befindet, 
die es nicht viel mehr als eine jpielende Arbeit. betrach⸗ 
ten. Muh das Striden auf dem Stuhle (dem 
Stinumpffiriderfiuple oder Strumpfwirkers 

24. 
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ſtuhle) iſt nicht ſchwer, weil die Mafchine die eigentliche 


Arbeit verrichtet, und der Menſch felbft nicht viel mehr; 
als bloß die bewegende Kraft Dazu hergiebt. Der Strumpfs 
ſtrickerſtuhl ift ohnſtreitig die allerfünftlichfte finnreichfte 
Maſchine unter allen Maichinen, welche eriftiren, mit 
mehr ald drirtehalbtaufend Theilen, welche auf die bea 


‚ MWunderungsmwürdigfte Art mit einander in Verbindung 


geſetzt ſind. Einige hundert Nadeln, um welche der 
Faden gefchlängelt wird, firiden einige hundert: Mafchen 
aüf einmal, -Ein geäbter Arbeiter Fann des Tages gegen 
3900 Maſchenreihen oder Ranfcheen fertig machen. 

Den Mechanismus ded Strumpiwirkerſtuhls, mit 
allen feinen Theilen und deren Wirfung auf einander, 
grändlich zu erkennen, ift fchwer und erfordert viel mehr 
Zeit und ein anhaltenderes Studium, ald man fonft auf 
ähnliche Gegenstände, felbft mit Luft undXiebe, verwendet, 
Unter andern ſieht man an dem Stuhle die Platinen, 
viele fenkrechte, vorn ar. der Machine befindliche Bleche, 
zwiichen welchen die Nadeln mit ihren umgebogenen 
flachen Spigen und mit ihrem zinnernen Fuße waagrecht 
neben einander auf der Nadelbarre liegen; ferner die 
Preſſe, welche die Enden der Nadeln zuſammendruͤckt, 
vn den Faden bis zur Entſtehung der Mafchen zu bals 
ten, die Mühle, die Unden, die Rupferlade, den 
Daumendrüder, den Federftod, den Sättel; das 
Rahenftüd, die Sußtritte oder Schemelec. Auch 


- gehören zu den mannigfaltigen Arten von Strumpfwir⸗ 


ferarbeiten noch andere Majchinen, 3. B. die Links— 
und Nechtsmafchine. und die Blechmaſchine (um 
Façonnirungen in die Strümpfe zu machen), die Nies \ 


gelmaſchine (zu Maſchen, die uͤbers Kreuz laufen), 
bie Werfmafchine (zum Ueberwerfen einer 


Maſche auf 


* 
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zwey Nadeln), bie Kantenmaſchine en eine Art 
Spigengrund liefert) u, |. w. 


Die Nepftrideren iſt älter als das Chriftenthum, und uns 
„ter allen Netzen ind Fiſch- und Jagdnetze die älteften. Das 


„Handfiriden oder Knütten fol, wie.die Engländer vers 
ſichern, im Unfange des ıoten Jahrhunderts in Spanien 
"erfunden ſeyn. Es würde bald in ‚Stälten, aber erſt im 


Jahr 1561 in England befannt. Im Jahr 1590 hatte Ber 


Hin ſchon Hofenffrider. Hofe und Strumpf war ehedem 


. Anter dem Namen Hofe immer ein rinziges Kletdungss 
ſtuͤck. Als man fie von einander trennte, nannte man bloß 
den Dbertheil. Hofe, Beingewand oder Beinkleid, und 


den Untertheil Styumpf (Truncus). Die erften geſtrick⸗ 


‚ten ſeidenen Struͤmpfe trug der König Ludwig II. von 


Sranfreih am Vermihlungstage feiner Tochter, und. bie 


Königin Elifabery von England. Sie wurden für die 


Höhle Pracht gehalten; das Tragen derielben war ſogar den 


— 


vornehmften Mintitern der Könige unterfagt. 


Die Erfindung des Strumpfitriderftuhle verdanken wire 
den Engländern und zwar im Jahr 1589 dem Magifter Wil 


— Uam Lee aus dem St. TohanndsEollegio zu Cambridge. 
Da dieſer gleich im Anfange ſehr vielen Berfolgungen vom 


et; 


Seiten der Strumpfftrider ausgefept war, und auch ſonſt 


... Nicht. die gehörige Aufmunterung genoß, fo gieng er mit feis 
e 3 Mer Erfindung nah Frankreich, wo man ihn mit offenen Ar⸗ 
wien aufnahm. We eb farb, kehrten fieben feiner Gefels 
""jen nach England‘zurde amd nur zimey blieben in Frankreich, 
ie legten eigentlich den Grund zu der bald In Flor kommen⸗ 


A 
44 


den engliihen Strumpfwirkerey. Damals hielt man den Me⸗ 


chanismus der. Stühle: fo geheim, daß -auf die Ausfuͤhrung 


‚u;gbepjelben Todesſtrafe ftand. Demohngeachtet gelang es im 


or 1 


Jahr 1614 dem venetianiſchen Gefandten am engliihen.Hofe, - 


— Antonio Sorrer, die Erfindung, mit, einigen geſchickten 
ur — nah Venedig zu bringen, In der Folge wurde 


* 
— 


bie Strumpfmanufaktur immer os debaeiteter⸗ ſo⸗ 
2, * 
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wohl in England als in el Geinteeih und audera 
Laͤndern. — 


$. 275. 
Bey dem Arbeiten legt der Eituanpfwirker F Ja⸗ 
den quer uͤber alle Nadeln. Tritt er nun einen Schemel 
nieder, ſo wird mittelſt eines großen. Rades, um welchen 
eine Schnur geht, durch die niederfallenden Platinen der 
Faden zwiſchen den Nadeln niedergedruͤckt. Durch: ‚weis 
teres Niedertreten und durch Bewegung gewiſſer Haͤn⸗ 
gebaͤnder nach dem Arbeiter hin, werden die Faͤden ges 
nauer um die Nadeln gepreft und die gebildeten Mafchen 
gleichfdrmiger gemacht. Alsdann bewegt man die Haͤn⸗ 
gebänder noch weiter vor, um dadurch die alte Maſchen · 
reihe von den Nadeln abzuwerfen. Die Maſchen blei⸗ 
ben aber an dem Saden N der zu neuen Maſchen 
gebilbe wird. —— 


Fe Fi 2 zZ 


Das Abs und Zunehmen — der —— der 


Strumpfe. verrichtet der Arbeiter auf: dem Stuhle das 
durch, daß er an beyden Seiten die Anzahl der Mälchen 
bald verringert, bald vergrößert, damit die Struͤmpfe 
die Form des Beins befommen. Sie werden aber aus⸗ 
gebtriret gewirkt und zuletzt der ‚Känge nach zu fammens 
genäßt. In Deutichland- und in ‚den meiften Kündern 
überhaupt, kommen die Zwidel gleich mit an deu Nine 
tertheil; im der Schweiz ee befonders „gain 
— eingeſetzt. 1 
2.Der Stuhl zu felner Crdenitber iſt — äls der 
“u feiner Wohenarbeit. "Er bat mehr. Unden, mehr Plati⸗ 
“nen, mehr Nadeln. Die beffern' Strumpfwirkerſtühle find 


von Elfen ind Meffing gemacht‘, die geringern von Holz. 


Det Framoſe MNoiſſon will den Stuhl fo eingerichtet Haben, 
Der 600 Theile weniger beſitzt als der gewoͤhnliche nur 


[2 
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so Pfund wiegt, an jede ‚Wand auf einen Haken gehängt 
‘werden kaun, und nur, den dritten Theil des gewöhnlichen 
Preiſes Foftet. Schon im Jahr 1786 "wollte der Spanier . 
Ludw. la. Marca einen Stuhl erfunden haben, dee 
779 Theile weniger enthält ald.der gewöhnlide Stuhl. Der 

.., Stuhl des Nubert zu 2yon ſoll alle Arbeiten des Strumpfs 

wirkens gleichfam voli felbſt bereiten wenn man eine Kur⸗ 

bel — Ze 

— $ 276. | * 

Wen feidene Strümpfe vom Stuble — 

'fo werden fie in gutem: warmem Waſſer mit Seife gewas 
ſchen, dann in reinen Waſſer ausgefpühlt , hernach oft 
mit gefochtem Indig geblaͤuet, und endlich, nachdem fie 
ausgerungen, geklopft und über das, Strumpfbret gezo⸗ 
gen waren, jo lange gerollt, bis fie troden find. | 

| Die wollenen Strümpfe werden zum Theil bloß 
gewalkt, geraubet und, geihoren (wie in  229f.), zum 

/ Theil durdy Preffen zwiihen Preßfpähnen und heißen 
Preßplatten glatt und. glänzend gemacht, Sie werden 

auch ‚gefärbt, oder, wenn fie weiß bleiben follen, bloß 

geichwefelt. Alle diefe Arbeiten zufammen werden in-der 
Werkſtatt der Strumpfwirker oder in der Ötrumpfs 
manufafttur verrichtet, 
: PN. Eprengel, Handwerfe und Künfte in Tabellen, 
fortgefegt von D. 2. Hartwig, Samml. XV. Berlin 1777. 8, 
. Roland.de la Platiere, Enoyclopedie methodique. Vol. I, 
Paris 1784. Fol. pag.5 f. Supplement, Paris 1790. Tom. III. 
P. II. 

J. F. Lehmann, vollftändige und faplihe Beſchrelbung des 
Strumpfwirkerftuhle und der derauf gefertigten Arbeiten, Deifau 
n. Leipzig 1803. 8. 

8. Chr. Langsdorf und J. Mich. Waſſermann, der 
Strumpfwirkerſtuhl und ſein Gebrauch. Erlangen 1805. 4. 


Melt 4 Kan Folgt. Jrurn. W 3- 44. 
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Sech ſte Abtheilung. 
Die Faͤrbekunſt. 





$. 277. 
5 "Färben beißt, gewiſſe Materialien, Särbeftoffe 
oder Pigmente (Pigmenta), fo auf die Oberfläche und 
in das Innere von Wolle, Seide, Baumwolle und keis 
nen (meiftens von wollenen, feidenen, baumwollenen 
und leinenen Sarnen und Zeugen) bringen, daß diefe 
dem Auge mit irgend einer Farbe (Color) srfcheinen, 
Die Kunft, wodurch dieß gefchieht, heißt Särbefunft, 
und die Anftalt felbft wird Färberey genannt... | 
“ Die zur Färbekunft erforderlichen Kenntniffe und Er 
fabrungen beruben ganz auf demifchen Grundfäßen und 
Erfahrungen, - Eine gute Farbe muß nicht bloß ſchoͤn, 
fondern auch feft und haltbar, oder, ‚wie man fagt, 
ächt ſeyn; fie darf weder im Regen, nody im Wafchen * 
Ausgehen, auch nicht in der Sonne verfchießen ; wenig« 
ftens darf fie in diefen Fällen Feine merkliche Veränderung 
erleiden. Diefe Haltbarkeit der Farben beruht theils auf 
der Befchaffenbeit des zu färbenden Stoffs, theild auf 
der Beichaffenheit des angewandten Pigmentd, Es muß 
nämlich, um Acht zu färben, eine innige Werwandfchaft 
des zu färbenden Stoff mit dem Pigmente vorausges 
fett werden, oder man muß doch im Stande feyn, diefe 
Verwandfchaft durch Zmwifchenmittel (fogenannte Anneis 
gungsmittel oder Beitzen) zu bewirfen. So nehmen 
thierifche Stoffe, wie Schaafwolle und andere Haare, 
das Pigment viel leichter au und find daher viel leichter 
zu färben ald vegetabilifhe,, 3. B. Baummolle und Lei⸗ 
nen, Diefelben Pigmente, welche von ber. Wolle recht 
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feit gehalten werben ,. haben viel weniger Wirkung anf 
die Seide, und. bleiben an den leinenen und baumwolle⸗ 
nen Fäden faft gar nicht hängen, So färbt man mit 
Eochenille . mit Krapp und mit Lat Dye Acht roth auf 
Wolle; mit Fernambuf, Rothholz u, dgl, aber nicht Acht 
auf demielben Stoffe, So fürbt man mit Indig und Waid 
ächt blau auf Wolle; unächt blau bekommt man mit 
Campecheholz, Saͤchſiſch Blau 20. Derjenige Färber, wels 
cher nur ächte Farben auf die Stoffe (die Zeuge) bringt, 
wird gewoͤhnlich Schoͤnfaͤrber genannt; da hingegen 
der Schlechtfärber oder Shwarzfärber vorzüglich 
hur mit folhen Pigmenten (nicht bloß wollene, fondern 
bauptfächlich Ieinene und baumwollene Stoffe) färbt, die 
Teine haltbare Sarben liefern. Der Seidenfärber macht 
wieder eine eigene Claffe von Färbern aus. 

Die ficherfte Präfung der Farbe eines Stoff, wels 
cher Acht gefärbt ſeyn ſoll, iſt freylich die, wo man den 
Stoff (oder ein Stud davon) eine Zeitlang dem Mind 
und Wetter und der Sonne ausſetzt. Da aber diefe Prüs 
fung langwierig ift, fo fann man auch Fünftlie ars 
‚beproben anwenden, welche fehneller zum Zwede führen. 
Man Eocht naͤmlich den gefärbten Stoff, 3. B. ein Stuͤck 
- Zeug, in Wafler, worin gewille Ingredienzien, welche 
die unächte Farbe gern verändern, aufgeldöt find. &o 
prüft man mit gefohtem Alaunmwaffer (Waſſer, 
worin Ylaun aufgelöst ift) Karmoifin, Scharlady, Fleiſch⸗ 
farbe, Pfirfhbläth,, alle Gattungen Blau und andere 
hiermit verwandte Farben. So probirt man mit geko ch» 
tem Seifenwaifer alle Arten von Gelb, Grün, Zimmts 
braun und ähnliche Farben. So prüft man mit Weins 
fteinwafferallefarben, die ind Falbe fallen, Eine alle 


— gemeine Probe für alle Farben aber iſt die oxydirte 
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Salzfäure (überfaure Salziäure), im welche man ein 
Sch des gefärbten Stoffs hineintaucht. Der Grad des 

Widerſtandes, den die Farbe dieſer Säure entgegenſetzt, 
iſt der Maaßſtab ihrer Aechtheit, zumal wenn man das 
mit Säure befeuchtete Stuͤck gegen ein anerkannt aͤchtes 
ent hält. 


Schon die alten Aegyptier und Pyoͤntzier verſtanden das Faͤr⸗ 

— ben ſehr gut; ihr Purpur und ihr Scharlach waren welt, 
beruͤhmt. Ihr Purpur wurde mit dem Safte der Purpur— 
ſchnecke gefaͤrbt, und ihre Scharlach mit der Cochenille, 
welche letztere auch wir noch zum Faͤrben des Scharlachs 
anwenden, obgleich unſer Scharlach vermöge der Zinn⸗ 
aufloͤſung, nach der Entdeckung des Cornelius Drebbel 

zu Alkmar, ſeit dem Unfange des i7ten Jahrhunderts eine 
ganz andere Farbe geworden ift. Auch die Färbepfrieme, 
die wilde Röthe, den Waid, die Nufbaumrinde, 
"daB Eihenlaub und einige andere Materialien , die wie 
noch zum Karben gebrauchen, wandten die Alten dazu an. 
Allerley Salyarten, die fie Alaun (Alumen) nannten, bes 
dienten fie ſich ebenfalls fchon, um die Farben zu verändern 
und dauerhafter zu machen. Unfer Alaun fcheint aber erft 
ſeit dem 12ten Jahrhundert zu exiſtiren, wo in Europa bie 
Faͤrbekunſt aufzubluͤhen anfieng. Indeſſen hat diefe Kunſt 
erſt felt dem Ende des ıgten Jahrhunderts durch die vielen 
neuen Entdeckungen in der Chemie die jetzige ſo hohe Stufe 
von Vollkommenheit erreicht. — J. H. M. Poppe, Ge⸗ 
ſchichte der Technologie. Th. IH. Göttingen 1811. S. 364 f. 
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Man theilt die Farben in einfache und in: zu ſam⸗ 
mengefeßte oder gemifchte ein. Nah Newtond 
Theorie, welche er aus feinen mit dem gläfernen Prisma 
angeftellten Lichtverſuchen ableitete, giebt es folgende fies 
ben einfache Sarbenz Roth, Orange, Gelb, Grün, 
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Hellklaus-Duntelblau; Violet Cdie fieben Farben 
des Regenbogens). Nah. Tobiad Mayer giebt es 
nur dir ey einfache Farben, woraus Alle übrigen zuſam⸗ 
mengeſetzt werden können, nämlich; Roth, Gelb und 
Blau. In gehörigen Verhaͤltniß unter einander gemifcht, 
bringen. alle dieſe Farben Weiß zum Vorſchein, weldyes 
keine Farbe mehr ift, wie auch die farbigten Strablen hins 
‚ ter dem gläfernen Prisma (die Farben des Negenbogeng ıc.), 
weiße 8, Kicht geben „-wenn fie wieder mit einander vere 
einigt werden. Nur durd) die Zerſpaltung des weißen 
Lichts kommen die gefärbten Strahlen zum Vorſchein. 
In der Bärbefunft werden nur jene drey ald einfache 
Sarben angenommen. Von der materiellen Befchaffenbeit 
des Pigments haͤngt es nun ab, ob daffelbe und der mit ihm 
gefaͤrbte Stoff unſerm Auge mit dieſer oder jener Farbe 
erſcheint. Denjenigen Körper ſehen wir roth, ber von 
dem auffallenden Lichte, welches er zerſpaltet, nur den 
rothen Strahl zuruͤck in unſer Auge wirft, die uͤbrigen 
Strahlen bindet oder, ſonſt für unſer Auge unwirks 
fam macht; denjenigen fehen wir gelb oder, blau, der 
nur den gelben oder den blauen Strahl reflectirt, die übris 
gen aber bey fi ſich behält u.ſ. w. Weiß hingegen erſcheint 
uns derjenige Koͤrper, welcher das darauf fallende Licht 
unzerlegt zuruͤckwirft. Schwarz entſteht, wenn gar 
kein Licht zuruͤckgeworſen, ſondern alles Licht eingeſogen 
wird. Pigmente zu Weiß und Schwarz bietet die Faͤr⸗ 
bekunſt ebenfalls dar. 

Die Pigmente zu blauen Farben liefern uns: der 
Indig, aus dem Anilkraute (Indigofera tinctoria)-; 
der Waid (Isatis tinctoria); das Campecheholz oder 
‚Blaubolz (Haematoxylon campechianum); und die . 
Neidelbeeren (Vaccinium myrtillus), 


». 


Tan 
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Zu rothen Farben bedienen wir unst ber Co 
chemille, Coccus Cacti, eines gedörrten wanzenähnlichen 
Inſekts; ded Krapps oder der Färberrdtkfe, Rubia 
tinctorum; ded Brafilienholzes, Caesalpina Brasi- 
liensis; des Fernambufholzes (der vorzüglichiten 
Sorte des Brafilienholzes); des rothen Sandelhol⸗ 

zes, Pterocarpus santalinus; des Lad Dye, oder der 
neuen präparirten Zadfarbe; des Alfermes, Phyto- 
lacca decandra; der Berberigen, Berberis vulgaris; 
des Sanadifhen Judasbaums, Cercis Canaden- 
sis; ded Dofts, Origanum vulgare; der Faͤrber och⸗ 
fenzunge‘, Auchusa tinctoria; des Labkrauts, Ga- 
lium boreale; der Orfeille und zwar der Kräuters 
orfeille und der Erdorfetlle, Lichen roccella und 
Lichen parellus, fo wie noch mehrerer anderer Flechten» 
arten, 3. ®. Lichen saxatilis, L. postulatus, -L. digi- 
tatus, L. cinereus etc.; ded Perfio. rothen Indigs 
oder Cudbears, befonderd auß Lichen tartareus und 
calcareus ; der Raufchbeeren, Empetrüm nigrum; 
der Succotrin»Aloe, Aloe succotrina angustifolia, 

Zu gelben Farben wenden wir an: Wau, Reseda 

Juteola; Gelbholz, Morus tinctoria; Quercitrons 
rinde, Quercus eitrina s. tinctoria; Pfriemfraut 
oder Ginfter, Genista tinctoria; Safran, Crocus 
sativas; wilden Safran, Carthamus tinctorius; Ors 
lean oder Ruku, Bixa orleana; Yttichbeeren, Sam- 
bucus ebulus; Ypignons Körner oder Fruchtbeeren 
ded Zwergkreuzdorns, Rhamnus infectorius; Cham 
pignon und zwar Boletus hirsutus; Curcumey wu r⸗ 
zel, Curcuma longa; Fuſtel, Rhus cotinus; Yohans 
* nesblume, Chrysanthemum segetum ; Kamille, An- 
themis tinctoria und Anthemis cotula; Schellkraut, 


s 
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Chelidonium maius; Waſſerpfeffer, Polygonum 
hydropiper; UlmensRinde, Ulmus campesris; Wan d⸗ 
fledte,.Lichen parietinus und, mehrere andere Flech⸗ 
ten, z. B. Lichen rugosus, L. candellarius, L. iuni- 
perus; Blodenblume, Centanea jacea; Holzapfels 
baum»Rinde, Pyrus malus; Kartoffel«® tängel 
und Blätter, Solanum tuberosum. | 


Die grünen Farben iverden aus Blau und Gelb 
zufammengefeßt. Man Fann fie aber auch eigens bereis 
ten aus: Birterflee, Menyanthes trifoliata; Gars 
tenmefde, Atriplex hortensis; Jakobsblume, Se- 
nezio lacobaea; Jrisblume, Iris bulbosa anglica; 
Kälberfropf, Chaerophillum sylvaticum; Rüchens 
ſchelle, Anemone pulfatilla; Lachenknoblauch, 
Teucrium scordium; Pappelbaumrinde, Populus 
alba; Schilf, Arundo phragmites; Schaafgarbe, 
Tanacetum vulgar.; V®ogelbeeren:Rinde, Prunus 
padus; Sturmhutblumen, Aconitum napellus; 

Virginiſche Schotendorn, Robinia pseudo-acacia ; 
Wolfstirfche, Atropa belladonna, 


Die Aurorafarben feßt man aus Roth und- Gelb, 
die violetten Farben aus Blau und Roth zuſammen. 


Zu den ſchwarzen Farben nimmt man Gall—⸗ 
apfel, Knoppern, Sumach, Rhus coriaria; Cams 
pechehohz, Haematoxylon campechianum; Bärens 
traube, Arbuta uvaursi; Biebernelle, Sanguisorba 
officinalis; Eichen⸗Spaͤhne, Quercus robur; Mas 
lakka⸗Muß, Auacordium des Indes; Snngenmons, 
Lichen pulmarius; filberfarbene Potentille 
oder Steinfünffingerfraut, Potentilla — 
Wolfsfuß, Lycopus europaeus. 
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Graue Farben werden aus Schwarz und Gelb ges 
bildet ; braune Farben aus Gelb, Roth uns Schwarz. 
Braune Farben liefern uns aber auch die: Birken⸗ 
Rinde, Betulaalbaz der Cytiſus, Cytisus alpinus - 
und Cytisas austriacus; der Hirſchkolbenſumach, 
Rhus typhinum; der Kreuzdorn, Hippophae rham- 
noides; die Robinie, Robinia carapgana und Robinia 
hispida ;. der Dividivi-Saamen, Poinciana coriaria; 

bie de utfhe Tamaris te, Tamarix germanica, 
Von allen diefen und noch vielen andern Pigmenten geben nur 
die wenigften ädt.e Karben. Die beften und brauchbariten ſind 
immer noch: Indig, Waid, Cochenille, Lat Dye, Krapp, 
Derfio, Wau, Duercitreneinde. Durch die Nebens oder 
Hälfsmatertalien entftehen oftganzandere Farben-Schatz 
tirungen. Diefe Nebenmaterialien find hauptſaͤchlich: Alaun, 
faljfaures Sinn, Eiſenvitriol, Kupfervitriol, Grünfpan , 
Weinſtein, Salmiak, Bleyzucker, Potaihe, Kalk, Schwe⸗ 
felfäute,: Scheldewaſſer oder Salpeterſaͤure, Salzſaͤure, Eſſig, 
 Eltronenfaft, Urin, Gallaͤpfel, Granatſchaalen, Coloquin—⸗ 

ten, Gummi ıc. 
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Die Pigmente werden aus den Farbematerialien, 
ihrer Natur gemäß, entweder bloß mit reinem Waffer 
ausgekocht, oder mit Beyhülfe von gewiſſen Zufäßen ers 
trahirt. Befinden fih die Farbetheile in einem. feifens 
oder gummiartigen Körper, fo laffen fie ſich mit bloßem 
Waſſer ausziehen; diejenigen aber, welche in einem hars 
zigten Körper enthalten find, müffen mit Beyhülfe von 
verfchiedenen Salzen, hauptſaͤchlich von feuerbeftändigen 
Zaugenfalzen (3. B. Potafche), entwidelt werden. Die . 
gemachten Auszüge heißen $arbeflotten, Farbebrüs 
ben, Zarbebäder, Sie dienen dazu, die färbenden 
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Theilchen an die zu färbenden Stoffe abzuſetzen, um 
darauf die verlangten Farben hervor zubringen. 

Die‘ fogerrannte kalte -Färberen giebt- fahftere, wein 
angenebmere, aber vergaͤnglichere Farben. Die'warme N 
Faͤr berey bringt durchdringendere dauerbaftere Furben W 
zum Vorſchein; ſie greift aber in einigen Faͤllen die Waare - FU 
ſehr an. Freylich bat bey der warmen ‚Särberen die Far⸗ 
bebrühe nicht immer: 'eintrfen‘ MWätniegrad,' es erußt * AG» 
dieß auf der verfchiedentlicden Trennung und Au fung » 
ber färbenden Theile und auf der verſchiedentlichen Oeff⸗ 
nungs⸗ und Aus dehnungẽe faͤhigkeit des zu färbenden Stoffs 
ſelbſt. Oft faͤllt die Faͤrberey ſchlecht aus, wenn die zu 
faͤtbenden Stoffe nicht erſt einen eigenen Farb egrand : 
erhalten vabin. So giedt man z. B. den grünen und 
und ſchwarzen Farben auf Wolle gewdhnlich einen blauen 
Grund. 

Die Färberigichen entweder: den: Färkefiof felbft ans’ den Fars 
benmaterialien, 3. B. die blaue Farbe aus- dem Waldkraute, 
. aus dem Blaubolze ıc., die rothe Farbe aus deu Krappwur⸗ 

zeln z6.; oder fie kaufen ‚die Pigmente in dem ſchon im elge⸗ 
„men, Farbefabriten entwidelten Zuftande, z. B. dem Indig vi 

bfauen eingefohten und getrodueten Hefen, yom Anil),. d 
Drfeille, ‚den Perjio (deyde aus verſchledeuen Bienen 
in Seliat von Broden u. dgl, ‚getrodnet) u. ſ. f. 
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Die zu ärbenden Stoffe zur Annahme — 
vorzubereiten, muͤſſen fie erſt mir den in Waſſer gelos⸗ 
sen Beitzen (Baſen oder Grundlagen), z. Bi Alaun, 
Zinnfplution, Weinſtein je angefotten werden. Als⸗ 
- Dann’ gefiyieht das Nusfärben in den dazu beflimmten 
Sarbebrühen fo lange ,: bis dieſe . entfärbtimnd auf dem 

Beuge die verlangten: Ndancirungen herangelommen find, 
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Auf· das Färben folgt das Spuͤhlen der gefaͤrbten 
Zeuge. Dieß muß in ſehr reinem weichem Flußwaſſer 


— geſchehen. Den Schluß macht oft noch ein Appretis 


An 


— 


ven und ein Schauen oder, Schdnen. Zu letzterer 
Urbeit wendet man bald Potaſche, bald —— bald 
Weinſtein, bald Salzſaͤure u. dal. an, 


Die Petienfärbere, Inäbefondern . — * 
—— — 


— 


Zuſatze von Indig bereitet. 
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Zu ben wichtigften Theilen der W ollen⸗ und ch d n⸗ 


färberey, gehört das Blaufärben in der Waidindig⸗ 


kuͤpe (Waid⸗ und Indigkuͤpe). Als der. Indig noch nicht bes 
kannt war, wurde die Küpe bloß aus Wal angeftellt, 
Seßt aber wird. fie, zur Verſchdnerung * ſtets mit einem 

Die Kuͤpe ſelbſt beſteht aus einem großen, kegel⸗ ober 
———— kupfernen oder eiſernen Keſſel der mit 
ſeinem untern Theile, bis zum dritten Theile ſeiner Tiefe, 
feſt eingemauert if. Unten iſt die Feuerung fo angebracht, 
daß die Küpe bis zum vierten Theile ihrer Höhe vor der 
Hiße beftrichen werden kann. Ihr oberer Theil enthaͤlt 
rings herum einen breiten Rand, der oft, von Hol; zu 
feyn pflegt. Eine ſolche Küpe ift wohl 18 Fuß tief und. 
12 Fuß weit, um auf einmal. N bie bier er zn 


‚darin färben: zu:fbnnen. -.: 


Zuerſt wird die Küpe. mit Bafter nefbat: md: am 
ehut man den Waid (115 bis 125 Pfund) und Krapp 
Cohngefähr 8 Pfund) im zerſtampften Zuftande: hinzu, 
Durch. den Krapp erzielt man ein jehr angenehmes; Blau, 
bad ind Violette ſpielt. Nun wird der Indig (etwa 
12 Pfund) Hinzugerhan, nachdem man. ihn mis, im ein. 
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wenig Wafler geldöter, Potafche abgerieben und’ geſchlaͤmmt 
hatte. Jetzt -wird alles wohl unter einander gerührt und 
bis zum Sieden erhigt. Die Brühe darf aber in der Sied⸗ 
bige nicht ftehen bleiben, fondern muß, zugebedt (mit 
einem: hölzernen Dedel), bis.auf 60 Grad Reaum. ab» 
fühlen. - Alddann. giebt man ihr einen geringen Zufaß 
von Kalk und rührt fie. damit gehörig auf, Mach 8 bis 
10 Stunden Ruhe geſchieht Dad Aufrühren abermals. 
Wenn fie nun, nad) einiger Ruhe, gelb zu werden ans 
fängt, und nach dem Umrähren einen blauen Schaum 
(die Blume) bildet, fo fagt man: die Küpe fommt 


an. Man hängt jetzt den erſten Stahl oder Wächter ° 


(ein an ein Bretchen befefligted ungefärbtes reines Tuch⸗ 
ftreifhen), hinein. Nach einer Stunde erfcheint dieſes 
beym Herauönehmen gelblich; an der Luft aber nimmt 
ed. erſt eine grüne und dann-eine hellblaue Farbe an 
(woran, der ‚aus der atmofphäriihen Luft eingefogene 
Sauerſtoff, den der Indig in der Küpe an den. gährenden 


Waid und Arapp abgegeben hatte, ſchuld if). Nun bes 


fommt die Küpe wieder eine Portion Kalk und etwas 
Weitzenkleye. Hiermit wird fie aufgerührtz und wenn 
fie bis auf 45 Grad Reaum. abgekühlt ift, fo wird ein 
neuer Stahl bineingehängt, und dieß wird fo oft wies 
derholt, bis. der Stahl beym Herausnchmen aus der Küpe 
erft dvunfelgrün und bald darauf Dunkelblau wird, 
Jetzt ſagt man: die Küpe ift angekommen, d. h. 
fie iſt zur wirklichen Benutzung fertig, Wenn dieß der 
Fall iſt, fo ſieht die Brühe gelbbraun aus, der Geruch 
vom Kalke iſt ſubtil beißend und die Oberfläche der Fluͤſſig⸗ 
keit hat eine Menge ſehr dunkelblauer glaͤnzender Luſtblaſen. 

Das Ausfärben der Tüͤcher in der Kuͤpe geſchieht 
auf folgende Ast, Man erhigt die Brühe wieder, ohne 


+ 
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fie aufzuruͤhren, bis auf 75 Grad Reaumuͤr. Alsbann 
haͤngt man. die Trift (ein unten mit einem eiſernen 
Reifen verfehenes Ne) hinein. Nun erſt wird: dasiworher 
mit einer fehr ſchwachen Potaſchenaufloͤfung durchnaͤßte 
Tuch) hineingeleitet, und eine Stunde lang mitiden Haͤn⸗ 
den fo darin herumgearbeiter, daB Fein- Theil mit. ber 
Kuft in. Berührung kommen kann, Jetzt nimmt man das 
Tuch heraus,. ringt es mittelft einer Winde ‚(oder eines 
Hafpeld) über der Küpe aus, lüfter es, oder breitet es 
an der Luft aus und laͤßt es darin fo lange liegen, bis 
es völlig. erkaltet iſt. — Diefelden. Operationen, das 
Eintauchen , Audringen und Lüfren, werden mun ſo oſt 
wiederholt‘, bis das Tuch die: verlangte Nuͤancirung ans, 
genommen. hat. — wird es nur * geſpuͤhlt * 
nn. ee 2 9 3 

' DieGarne werden auf Se in bie Kühe gehängt: 
Sie werden zuweilen herausgenoömmen, und nach dem 
Vergruͤnen wieder eingetaucht, bis die verlangte‘ Farbe 
hervorgekonimen iſt. — Will han’ Flockwolle färben, 
. hänge‘ man‘ — in Korben in bie Kape. ‘> 
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Die erſten zwey oder drey⸗ Tage faͤrbt man aus, — | 
neu Angefeßten Küpe nur dunkelblau, nachhersaber hell⸗ 
‚blau. Wieder yach fünf oder. ſechs Tagen ergaͤnzt man 
die Kuͤpe mit: Indig, Krapp und Potaſche; und: fo fährt 
man mit dem Farben oft ſechs Monate lang jort. ehe 

man wieder eine friſche Kuͤpe anſetzt. 

Die Farbebruͤhe iſt auch einigen nachtheiligen Zufäls 
‚len unterworfen, wenn.fie nicht mit der erforderlichen 
Geſchicklichkeit und Vorficyt bereitet und unterhalten wird. 
So wird: ſie z. B. durch ein. uebermaß von Kalk ſcharf 

oder 
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‘oder ſchwarz; fie zeigt dann Feine Blumen und riecht 
füüßlich. Ein Zuſatz von Krapp und Kleve, auch wohl 
nur ein oͤfteres Erwärmen, ftellt ſie gewoͤhnlich wieder 
ber. Ein Mangel an Kalk erzeugt auch bisweilen das 
Durchgehen der Küpe; d. h. eine eingetretene Faͤulniß 
macht vie blauen Blumen verſchwinden, giebt der Fluͤſſig⸗ 
keit eine rörhliche Farbe, einen fanlen ſtinkenden Geruch, 

‚ und verurfacht, daß ein hineingehängter Streifen blaues - 
Tuch feine blaue Zarbe verliert und hellbraun wird. Ein 
neuer Zuiag von Kalk und ein Öfteres Umrühren ftellt die 
durchgegangene Küpe gewöhnlich wieder her. 

Waid gebraucten die deutſchen Färher {hen im toten Jahr⸗ 
hundert. Der wahre Indig aber Fam erft in der Mitte des 
ıöten Jahrhunderts durch die Holländer aus Oftindien nach 
Deutfchland. Zu Unfange des ı7ten Jahrhunderts wurde er 
allgemeiner bekannt. In mehreren deutfchen Provinzen vers 
bot man damaid den Indig ald eine ausländifhe Waare bey 
fhwerer Strafe; und weil er den Abgang des Waids wegen 
feiner Reichhaltigkeit an trefflibem Färbeitoff fo ſehr ſchwaͤchte, 
fo nannte man ihn Teufelsfarbe. Vor dem Jahr 1616 gas 
ben ſich über 300 thürtngifhe Dörfer mit dem Waibbaue ab; 
in den neuern Zeiten jegen ihn nur noch wenige thuͤringiſche 
Derter fort. Rulenfamp, Schreiber, Nonne, Heim 
ih, Tromsdorfund von Reſch fuchten ben Waid fo zu 
veredeln, daß der Indig dem Schönfärber entbehrlich ſeyn 

ſollte. Befonders zur Zeit der Sontinental-Sperre, wo der 

ächte Indig fo theuer war, machten die Verſuche diefer Mäns 

ner viel Auffehen, Man fehe hierüber unter andern; F. U. 

v. Reich, Sieg des Waidindigs über den auslaͤndiſchen Ins 
dig. Weimar 1812, 8. 
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Eiae Aufloͤſung des Indigs in 4 bis 6 Theilen rau⸗ 
chender Schwefelſaͤure (mit groͤßter Vorſicht in einem Ge⸗ 
'25 


\ 
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} * 
ſchirre von Steingut gemacht), der mit dem ſechsfachen 
Gewicht Waſſer verduͤnnt wird, liefert das jo angenehme 
Saͤchſiſche Blau. Um damit zu färben, fo wird das 


Tauch erft in Alaunwafler Cin einen kupfernen Keffel) eine 


Stunde lang angefotten, und dann 24 Stunden in dem 
Sude liegen gelaffen. Nachdem nun eine verhälmißmäs 


Bige Quantitaͤt Indig⸗Aufloͤſung binzugefegt worden iſt, 


ſo geſchieht das Ausfaͤrben, Spuͤhlen und Trocknen. 


Zu dem unaͤchten Blau oder Holzblau nimmt 
man Campecheholz und als Beitzmittel den Kupfervitriol 


oder den Grünfpan. Nach den Unfieden mit der Beiße 


folgt das Austärben. Schlechte grobe Landtuͤcher ‚färbt 
man gewoͤhnlich erft in der Küpe, graublau, dann färbt 
man fie in der Abfochung von Gampecheholz nach, und 
ſchoͤnt fie zulegt mit Potafche, Faͤrbt man das Tuch in 
einer Abkochung von Campecheholz, der man für jedes 
Pfund dieſes Holzes 1 Loth Kupfervitriol hinzugeſetzt 
hatte, behandelt man es hierauf in einem Seifenbade, 
alsdann nochmals mit Campecheholz und Alaun, und zus 
letzt mit ſchwacher Potaſchenlauge, ſo bekommt es ein 
ſchoͤnes Kornblumenblau. Daß ſogenannte Kdnigds 
blau giebt man dem Tuche, wenn daſſelbe mit einer 
Aufloͤſung von Kochſalz, Weinſtein, ſalzſaurem Zinn, 
ſalpeterſaurem Wismuth, Kupfervitriol und Ei’envitriol 
angeſotten, hierauf mit einer Bruͤhe von Campecheholz 
und Sumach — und zuletzt mit Potaſche ge⸗ 
ſchoͤnt wird. 

Das Saͤchſiſche Blau (und Saͤchſiſche Gruͤn) wurde im 
Fahr 1744 von dem Bergrath Barth zu Großenhapn in 
Sachſen erfunden. Das Campecheholz wurde in Europa 
wenigſtens fehon zu Anfange des izten Jahrhunderts zum 

Farben angewendet, — In ben neueften Zeiten hat man auch 
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verſucht Lund wie ea heißt mit: Gluͤc), vermoͤge der mit Salz⸗ 


ſaure vermiſchten Blutlauge (aus Ochſenblut, Potaſche und 
Eiſenvitriel) blau zu faͤrben. 
0 I 284. 
Das Sharlacı oth, die fchönfte und feurigfte une 
ter, allen rothen Farben, entficht aus der Abkochung der 
Cochenille durch Huͤlfe des ſalpeterſalzſauren (oder auch 


bloß des ſalzſauren) Zinus und Weinſteins, mit einem 


Zuſatze von Gelb. Das ſalpeterſalzſaure Ziun, von den 
Faͤrbern Compoſition genannt, eine Aufloͤſung des 
Zinns in Salpeterſalzſaͤure, dem ſogenannten Koͤnigs— 
waſſer (auch bloß in Salzfäure), kann man jo bereis 
en: Man läßt ın 32 Theilen Salpeterfäure (Scheides 
wafjer) 8 Theile Salmiak zergeben, und bringt dann 
eben jo viel reines engliſches zu Spähnen gedrehtes Zinn 
nad) und nad) -in. Heinen Portionen hinzu, bis die Aufs 
löfung des Zinns vollkommen erfolgt iſt. Mit 16 Thei⸗ 
len Waſſer verduͤnnt man dieſe Auflͤſung. — Oder, man 
loͤsſst 8 Theile gedrehtes Zinn in der erforderlichen Quan⸗ 
tität gewöhnlicher reiner Salzfäure mittelft ded Siedens 
in einem gläfernen Kolben auf, und verdünnt hernad) die 
Aufldjung mit fo viel Waſſer, bis das Ganze zuſammen 
64 Theile wiegt. 
Zum Anfieden ded Tuchs wird jet die mörhige 
Maffermenge in einem zinnernen Keffel zum Sieden ges 
bracht; alddann wird für jede 100 Pfund Tuch 6 Piund 
Weinftein, 16 Korb Cochenille und 24 Pfund der Zinns 
Compofition , nebft 6 Pfund Gelbholz, in den Keſſel ger 
than, und das vorher durdjnäßte Tuch fo lange darin ges 
forten, bis es eine röthlichgelbe Farbe angenommen hat, 
Zum Audfärben dieſes angeiortenen Tuchs thut man 
zu der in dem Keffel übrig gebliebenen Fluͤſſigkeit 44 Pfd. 
. - 25 3 


2 % 
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jerriebene Cochenille, und: noch 14 Pfd: Zinn: Eompofitione 
Dan unterhält das Tuch eine Stunde oder überhaupt» 
fo lange darin im Sieven, bis die verlangte Nuͤancirung 

‚ zum Borfchein gefommen ift. Nun a man das 38* 
ſpuͤhlt und trocknet es.. | 


Der niederländifche Bauer Eornelius Drebbel zu AI 
mar, welcher der Erfinder des Thermometers war, entdedte 
im Unfange des 17ten Jahrhunderts zufällig die Eigenſchaft 
der Zinn;Compofitiow, den Cochenille⸗Abſud ſchar lach zu 
färben. Er theilte die Entdeckung dem Schönfärber Kuffes 
lar in Leyden mit, welcher kurz darauf die Scharlachfaͤr⸗ 
berey zu einer größern Vollkommenheit brachte. In Frank⸗ 
reich wurde die Erfindung zuerſt von den Gebruͤdern Gobes 
ins in Ausuͤbung gebracht. Die Engländer lernten ſie im 
Fahr 1643 durch den Holländer Kepler tenuen; fie nannten 
die Farbe Bowfarbe, von dem Dorfe Bow bey London, 
wo man zuerft damit färbte. Die Engländer braten es bald 
viel weiter im Scharlachfaärben als die Holländer. — Seit 
der Erfindung des Scharlachs willen unfere Faͤrber auch ſehr 
gut, daß zinnerne Keffel zur Bereitung der  Beuenfarben 


Die beften find. 
* A⸗ J zz, Ehedem zog man beym Sdatlach d die zum Faͤrben beſtimm⸗ 
479. ten Tücher fo gefhwind wie möglich durch die Farbebrühe, 


Deßwegen drang dag Pigment nicht bis in die Mitte der Tuch⸗ 
dicke ein, fondern überzog nur fchnell bie Oberfläche. Aus 
dieſem Grunde leitet fi die alte Forderung vom aͤchten Schars 
lach ab, daß dad Scharlahtuh auf dem Schnitte weiß ſeyn 
müfe. Gewöhnlid baftere man auch die zu Scharlah ber 
ftimmten Tücher vorher, d. h. ehe fie in die Farbe kamen, 
benähete man fie am innern Rande des Sahlleiſtens anf bey 
den Seiten mit einer Schnur. Darunter blieb nah dem Far 
. ben ein weißer Strich, welcher, den Glanz ber Farbe zu erbör 
ben , beſtimmt war 
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Be Farben einer Art Scharlach (und anderer rotben 
- NM iancirungm) war in Deutfchland,, befonderd durch die 
Empfehlung des thätigen Streiber in Eifenady, der 
Perfio (Sudbear oder rothe Indig) empfohlen, 
und auch mit nicht geringem Vortheil angewandt worden, 
Seit Karzem aber wendet man dazu mit noch viel ard« 
Berem Erfolgediepräparirtetadfarbe oder Lak Dye 
an, ein Pigment, welches wir jet aus England erhal⸗ 
ten, welches die Cochenille vollfommen erfeßen, fol, und 
fuͤnf biß ſechsmal weniger als biefe Foftet. Zum Schar» 
lach⸗Faͤrben mit Lak Die fürt man erft reines zarted. 
Maffer und dann Z Kleyenwaſſer in den zinnernen Keſſel. 
Hier zu fommen dann für-jeded Pfund Tuch 2 Unzen zers 
ftoßened MWeinfteinfalz und fo viel Quercitronrinde oder 
junges Gelbholz, ald man für nothwendig hält, um bie 
verlangte Nüaneirung (wie beym Zärben mit Cochenille 
$. 284.) bervorzubringen. Iſt Die Siedhitze erreicht, fo 
thut man auf jedes 100 Pfund Tuch 18 bis 24 Pfd. Zinns 
Eompofition und 16 bis 24 Pfd. Lat Dye hinzu. Nah 
einem viertelftändigen Kochen’ diefer Ingredienzien arbeitet 
man das vorher befeuchtete Tuch fo lange in dem Keffel 
berum, bis es die verlangte Nüancirung erhalten hat. 
Es wird nun in heißem Wafler audgefpühlt und zum 
Schdnen oder Glaͤnzendmachen in eine aus gekoch— 
tem zartem Wafler und Kleyenwaſſer, Zinn: Compofition 
und ſehr wenig Cochenille bereitete Brühe gebracht. — 
So erhält ed eine Scharlachfarbe, welche dem Scharlach 
aus Cochenille völlig gleich kommt, 

Laͤßt man das gelbe Pigment hinweg, nimmt man 


auch nur die Hälfte der angegebenen Quantität Weins 


ſteinſalz, und zieht man dad Tuch vor dem Färben durch 


eine ſchwache — kann man mit dem Lak 


Dye auch Roſa— Carmoiſin, Purpur uid, andere 


Schattirungen von Roth faͤrben. 

Gegen Ende des ı8ten Jahrhunderts fieng man im Ofindien an, 
den rothen Färbeitoff aus dem Stocklack zu (heben, und da 
erhielt man das Lak late, welches man ſchon zum Sogrlach⸗ 
färben anwandte. Die gefärbten Zeuge fielen‘ aber noch 
nicht ganz nah Wunſch aus. Erſt fpäter ſtete Tutnbulf 
in Oſtindien das Pigment reiner, im Lak Dye dar Wan) 
croft fand, daß die verdiimnte Schwefelfäure den Faͤrbeſtofi 
aus dem Stocklacke auflöfe, ohne auf das Harz. beträchtlich 
zu wirken, und daß man durch Neutralifirung der fauren 
Aufloͤſung mittelſt Natron und Fällung des: Färbeftoffs durch 
Alaun ein ſchoͤnes Lak Dye erhalten koͤnne. Die Gebrüder 
Dfenheimer in Wien erfanden eine ähnliche Lackfarbe, die fie 


Dfenheimer Roth nannten. — I. H. M. Poppe, tech⸗ 


nologiſches Lerikon, Th. IV. Stuttgart u. Tubingen 1819. 
Artitel Praparirte tadfärhe, 


* | $- 286, 

Das Karmefins oder Carmoifinroth färbte man 
in den ältern Zeiten mit einem, Fleinen rothen Inſekt, Kera 
med (Coccus ilicis). genannt. ‚Nach ber: Entdedung 
der Cochenille aber wurde. diefe Dazu angewendet, wobey 
man dad Tuch, vor dem Ausfärben in der Cochenilles 


Brühe, in einem Bade von Alaun und Weinftein an⸗ 


ſiedet. 

Hoͤchſt wichtig fi nd noch immer die ſchon den Yten 
befannten, aus Krapp bereiteten rotben Farben; an 
Aechtheit und Daugr geben fie denjenigen ‚aus Cochenille 
nichts nach, wenn fie auch nicht denfelben, Glanz, wie 
diefe befigen. Indeſſen kann man das Krapproth, durd) 
Verfegung des Krapps mit Korhenile, dem Scharlach 
merklich näher bringen, und. durch verſchiedene andere 


* 


4 


— 
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Combinationen, auch durch Abänderung. im Sud, kann 
man mit Krapp noch mancherley Nuͤancirungen, z. B. 
Halbſcharlach, Kirſchroth, Krebsrothec. hervor⸗ 


bringen. Zum Sud fuͤr das eigentliche Krapproth bedient 


man ſich fuͤr jedes Pfund Zeug.ro — Alaun und 2 Loth 


Weinſtein, zum Ausfaͤrben 2 bis z Pfund. Krapp. Zu 
Halbſcharlach giebt man dem Sud: einen Zufaß von Zinn⸗ 
Compofition ‚und beym — gen man etwas. Eos 
DR zu. 

Die rothen Farben aus der — von ei 
holz, Fernambukholz oder Rothbol⸗ find zwar angenchm; 
aber. wicht "dauerhaft. Beym Färben damit gebraucht 


man zum Anfieden für jedes Pfund Tuch 7 Korb Alaun 


und 1 Loth Weinſtein. Nach dem’ Ausfärben im Faͤrbe⸗ 
bade verrichtet man das Schoͤnen entweder mit Alkalien 
oder mit Saͤuren, um die Farben lebhafter zu machen. 
Braſiltenholz wurde weniaſtens ſchon im ırten Jahrhundert 
zum Faͤrben benutzt; die Orſeille zum Roth⸗ und Violet⸗ 
färben kam im Jahr 1300 zuerſt in die Europaͤifchen Faͤr⸗ 
bereyen. —— uflfan AGB. 1818, DYZ 
en möchte auch wohl noch die von Fabb roni 
entdeckte Purpurviolet-Farbe aus dem Safte der Suc⸗ 
cotrin-Aloe ſeyn. Man ruͤhmt ihre Unveraͤnderlichkeit in 
den Säuren und Alkalien, und ihre Eigenſchaft, daß fie nicht 
fleigt wird, welches man fonft nur allein von dem Scharlach 
und von dem Schwarz rühmen konnte. — Der Saft der 
Aloe (welche eine auslaͤndiſche Pflanze ift) ließe fih, an der 
Luft getrocknet oder — eine Saͤure ® DEAN, recht gut 
zen run raue 


$. rl 
Beym Gelbfärben mit Mau oder auch mit Gelbs 
holz, Scharte ꝛxc. verrichter man das YUnfieden des 


Pr 


— 
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vollenen Stoffs (der Wolle oder des wollenen Zeugs) 
in einem Bade von 8 Loth Alaun und 2 Loth Weinſtein 
fuͤr jedes Pfund des Stoffs, und dann das Ausfaͤrben 
in der Wau⸗Scharte- oder Gelbholzbruͤhe. Faͤrbt man 
mit Quercitronrinde (wovon. ı Theil eben fo viel 


leiſtet als 8 bis 10 Theile Wan), fo macht man von dies 
fem Material Beine Ablochung, fondern bringt es, in 


einen Beutel gebunden, in den Keſſel und filgt etwas 
abgerahmte Milh Hinzu. — Drangegelbe Farben 
erzengt man mit einem der gelben Digmente in ar 
bindung mit Krapp. 

Um grüne Farben zu erhalten, fo wird das Zub, 
nach dem Anfieden mit Alaun und Weinftein, im Wau⸗ 
Bade erft gelb, und dann in der Waidindigkhpe grün 
gefärbt. Dem fo hervorgebrachten Küpengrün kann. 
der Färber verfchiendene Nüanctirungen geben. Zum Färs 
ben des Saͤchſiſchgruͤns werden bie, erſt mit Alaun 
und MWeinftein angefottenen und im WBaubade gelb ges 
färbteh- Zeuge, in der durch Echwefelfäure gemachten 
Indigaufidſung nach dent Muſter ausgefätbt: Das Spuͤh⸗ 
Ien nach dem Färben (und-bey Zeugen auch das — 
ren) darf nicht vergeſſen werden. 


G. 288. 
Tücher und Zeuge, welche dauerhaft ſchwarz gefärbt 
werben follen, werden erſt in der Waidindigkuͤpe vorge⸗ 
färbt. Haben fie auf diefe:Weife einen blauen Grund 
erhalten, fo fiedet man fie in einem Bade von Eifenpis 
triol, auch wohl mit einem Zuſatze von Kupfervitriol an, 
Beym Ausfaͤrben ſelbſt bringt man fie abwechielnd in 


dieſen Sud und in die Flotte von Galläpfeln (oder Knops 


pern, Sumad u, dgl.) und Campecheholz, Lüfter fie, 
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und wiederhou dieſe Arbeiten ſo oft, bis die derlangi⸗ 
Farbe zum Vorſchein gekommen iſt. 

Sollen ſich die ſchwarzen Farben ins Gelbliche ziehen 
(Cwie dad Engliſchſchwarz), fo werden die gefärbten 
Zeuge zulegt noch in einem Bade von Wau gekocht, &ols 
len fie eine roͤthliche Schatrirung erhalten, fo werden fie 
nach dem Färben eine Zeitlang in einem Bade von Krapp 
und Aldun herum gearbeitet. 

. Wenn die Tücher oder Zeuge, nach dem Anfieden mit 
Mann ; „ Weinftein und Eifenvitriol, in einer Brühe bon 
Sampecheholz ausgefärbt werden, fo erzeugtman braune 
Farben, Gefchieht dad Ausfärben, nad) dem Anfieden 
in denfelben Ingredienzien, in einer Flotte von Galle 
äpfeln, Campecheholz und Wau, fo befommt man graue 
Sarben. 


Die Seidenfarderer lasbeſondere. 


$. 289. 


Die zu ı färbende Seide hat mehr ee nds 
thig ald die Wolle... Man färbt die Seide ſtets vor dem 
Verweben, nachdem man fie gehörig (mit Benetianifcher 
oder Marfeiller Seifey degummitt hatte ($. 207 f). 

Zum Blaufärben der Seide in der Indigfüpe (welche 
Heiner: als beym MWollfärben ift), thut man fie ohnge⸗ 
fähr 10 Minuten lang in eine fiedende Brühe von 8 Theis 
len Potafche, 8 Xheilen Weitzenkleye, 23 Theilen Krapp 
und der nöthigen Quantität mdglichft reinem Flußwaſſer. 
Machher ſetzt man zu der Küpe 6 Theile Indig, der mit 
2 Theilen Porafche und etwas Wafler zart abgerieben und 
geſchlaͤmmt worden war. Man rührt alles wohl um, dedt 
die Küpe gu, erwärmt fie bid auf 75 Grad Reaumhr und 
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laͤßt fie 12 Stunden lang fliehen. : Diefe Operation wies 
derholt man von 12 zu 12 Stunden fo oft, bis die Küpe 
angelommen ift, d. h. bis fie beym Umrähren blaue 
Blumen.giebt, und beym Zutritte der ‚Luft mit; einer 
Zupferfarbenen Haut bededt wird, Die fo ‚weit. fertige 
Küpe erhältinun vor dem Ausfärben noch: ein. Bibret, 
d. h. man, giebt ihr noch 2 Theile Potaſche und. 4 Theil 
Krapp. Nach gehörigen Untereinanderrühren: und Abkuͤh⸗ 
len bis auf 60 Grad Reaum. hängt, man. die Sat, 30 Pros 
reinigte Seide auf Sidcken in die Alpe. Bon ie zu 
Zeit nimmt man fie heraus, um fie vergrünen zu laflen, 
hängt fie wieder hinein und fährt fo zu arbeiten ‚fort, bis 
die verlangte Nüance zum Vorſchein gekommen iſt. 


$. 290. 

Zu ganz Dunkelblau oder Tuͤrkiſchblau erhält 
die Seide vorher eine Grundfarbe in einem ſtarken, zu 
Koͤnigsblau in einem ſchwachen Orſeille-⸗Bade. Zu feis 
nem Achten Königsblau giebt man ihr die Grunds 
farbe in einem Cochenille-Bade. — Nad), jedem Ausfärs 
ben auf irgend eine vom den beichriebenen : Arten folgt 
dad Ausfpühlen in reinem Waſſer, das "Ausringen mit 
dem Garvilierftode und dad Trocknen. 

Soll die Seide mit der Indigauflöfung blan- gefärbt 
werden ‚.fo- erhält fie dieſelbe Vorbereitung wie zu dem 
erwähnten Sächfiichen. Blau, . Nah dem Alaunen ges 
ſchieht dann das Ausfärben bey:einer Temperatur von 
60 bis 70 Grad Reaum. in. der mit Waſſer verbünnten 
Indigſolution. Wird die Seide in einer Aufldfung von 
Eifenvitriol oder audy von ſalzſaurem Eiſen angebeitzt 
und dann. in Blutlauge (blauſaures Kali) gebracht, ſo 
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befommt fte die Farbe des Berlinerblau. Um ſie in 
der Campecheholz Brühe, unaͤcht blau zu faͤrben, ſo 
giebt man ihr erſt die Beige. mit Alaun. und Kupferpitriol, 
— dem Ausfaͤrben wird ſie mit — —— 


9 291. 

Will man bie Seide acht Carmoiſinroth färben, 
fo wird fie, nad) dem Degummiren (mit 20 Procent Seife) 
und nad) dem ı2 Stunden langen Alaunen, erft in eine 
Abfochung von Galläpfeln und dann in ein, Gocenilles 
Bad gebracht, welches aus gepülverter Cochenilie und 
gepuͤlvertem Weinſtein bereitet wurde. Sie wird in die⸗ 
ſem Bade ſo lange herumgearbeitet, bis ſie die verlangte 
Schattirung zeigt. Zuletzt wird ſie geſpuͤhlt, zweymal 
ausgeklopft und mit dem Carvelierſtocke ausgerungen. — 
Durch einen Zuſatz von Gelb zu ber Cochenille⸗Bruͤhe wird 
die Farbe Cor fico. 

Unaͤcht Garmoifin erhält die Seide darch Alau 
nen, durch nachheriges achtſtuͤndiges Einweichen in einem 
ſehr ſchwachen Bade von ſalzſaurem Zinn und durch Aus⸗ 
faͤrben in einem 60 Grad (Reaum.) warmem Bade von 
Braſilienholz. Roſ aroth wird die (mit 30 Procent Seife) 
degummirte Seide in einem Saflorbade mit Beybülfe von 
Citronenſaft. gefaͤrbt; Hellgelb in einem Waubade; 
Goldgelb in demfelben Bade, Welches mit Potafche 
verſetzt iſt; Auroragelb in. einem mit Potafche (zu. 
gleichen Theilen) gemifchtenDrleans Bade; DOrangegelb 
eben fo und durch ein darauf folgendes Herumarbeiten: in, 
verduͤnntem Citronenfaft oder Weinfteinfäure, 

Wird die mit Wau gefärbte Seide noch indie Indig⸗ 
kuͤpe gebracht, ‚fo erzeugt man Gruͤn; durch ein Bears 
beiten, erſt in der Cochenille⸗ und darauf in der Indig⸗ 
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brübe, bringt man Violet; durch eine nach einander 
angewandte Wau⸗, Campecheholz, Eifenvitriol» und 
Meinfteinbrühe Grau zum Borfchein; u. dgl. m. Ein 
Alaunen macht audy bey allen diefen Färbungsproceffen 
(nad) gefchebenem Degummiren) den Anfang; ein Aus⸗ 
fpühlen, Ausringen und Trocknen den Beſchluß. Das 


‚Schwarzfärben gefchieht, erft ineinem Bade von Galle 


äpfeln und hierauf in einem andern von Eifenvitriol, 
Gruͤnſpan, Gummi und.Zuder, wobey die Seide oft ger 


lüfter werden muß. 


Die Baumwollen: und Leinenfärberey. 


$. 292. 

Baummolle und Leinen wird nie im rohen Zuftande, 
fondern immer ald Garn oder ald Zeug gefärbt. Das 
Blaufärben geſchieht entweder in der Falten Fndigs 
küpe (Acht), oder mit blaufaurem Eifen (halbächt), oder 
mit Campechebolz (unaͤcht). Die Falte Indigkuͤpe wird 
3: 3. aus 650 Pfund Waller und 24 Loth gepülverten 
and mit Waffer gefhlämmten Indig angeftellt. Zu Ießs 
terem wurde erſt 23 Pfund friich gebrannter, in ohnge⸗ 
fähr 22 Pfd. Waſſer geldichter Kalk, nebft 2 Pfd. in 
Waſſer aufgelddtem Eijenvitriol hinzugefeßt. Iſt diefe 
Maſſe, unter ſtetem Umrübren über Feuer, gelb gewors 


den, und hat fich die Oberfläche mit einem blauen Schaum 


bezogen, jo gießt man fie in die Küpe, welche man hier» 
auf mit Waſſer füllt. Das gute Umruͤhren darf nun 
nicht verfäumt werden. Nach 24 Stunden wird die Küpe 
angekommen ſeyn, d. 5. fie wird eine grüngelbe Farbe 
und auf der Oberfläche blaue Blumen (blauen Schaum) 


bekommen haben; ein auf ein paar Minuten hineinge⸗ 
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hängteß teined weißes Leinwandläppthen zieht man gelb 
wieder heraus, wird aber an der Luft bald grün und 
nimmt nach einiger Zeit eine blaue Farbe an. Jetzt taucht 
man, die Zeuge mittelft einer Winde, die Garne auf Std» 
cen, zu wiederholten Malen hinein und läßt fie jedesmal 
obngefähr 30 Minuten darin, bis die verlangte Nüancis 
rung zum Vorſchein gekommen if. — Nach dem Aus—⸗ 
färben und Ausfpühlen folgt nody ein Hineinlegen in ein 
mit Schwejelfäure (Vitrioldhl) ſchwach gefäuertes Waſſer 
zum Hinwegnehmen der Kalktheilchen; mit dem nochmas 
ligen Wafchen am Sluffe, dem Trocknen und Appretiren 
wird der Beſchluß gemacht. | 
Zunm Faͤrben mit blaufaurem Eifen (Berlinerblau) find 
zwey Küpen nöthig, eine mit in Wafler geldstem Eifens 
vitriol, oder auch mit in Effig aufgelödtem Eifen, worin 
die Zeuge eine Stunde bleiben; und eine andere mit in 
Wafler geldstem blaufaurem Kali (Blutlauge), worin 
bernach die Zeuge eingetaucht werden. Glelich nad) dem 
Eintauchen kommt die blaue Farbe hervor. Indeſſen muß 
dad werbfelfeitige Eintauchen fo lange fortgefetzt werden, 
bis das verlangte Blau hervorgefommen iſt. Ein Sauers 
bad von ſtark verbünnter Schwefelfäure muß nun die’ 
Zeuge noch) aufnehmen, ehe dad Spübhlen, Trodnen und 
Appretiren erfolge. — Mebrigens find die auf diefe Art 
erzeugten blauen Farben ‚dauerhaft gegen Luft, Waſſer 
und Sonne; fie widerftehen aber den Laugen und der 
Seife nicht gut. 

Bor dem (Unächt») Färben mit Campecheholz müffen 
die Zeuge erft mit einer in Waffer gemachten Auflöfung 
von Kupfervitriol und Gruͤnſpan angefotten, und nach 
dem Ausfärben müffen fie mit ſchwacher  Potajchenlauge 
gefchönt werden, Durch Eintauchen der fo gefärbten. 
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Zeuge in bie kalte Indigtüpe wird. die Farde nemlich 
aͤcht. | 2 
| 9.29% 


— | 
A; Die rotben Farben auf Baumwolle und, Renee 


muß vorzüglich der Saflor und der Krapp hergeben; nyr 
in einigen Fällen yimmt man etwas Cochenille oder Bras 
filienholz zu Hülfe. Heller werden fie Durdy einen Zufaß 
von Gelb (aus Gelbholz oder Quereitronrinde); „Dunfler 
durch einen Zufag von Eiienbrühe. Die mit Krapp rorh 
zu färbenden Garne oder Zeuge gallet man erſt in einer 
Abkochung von Galläpfeln, oder Knoppern, oder Sumach, 
und beit fie mit Alaun und Bleyzucker. Die Tempe⸗ 
ratur der Harbebrühe darf, bid zum Hervorkommen der 
Farbe, nicht über 65 Grade Reaum. ſteigen. 


Beruͤhmt iſt das Tuͤrkiſche Roth auf Baumwol⸗ 


lengarn. Dieſe Farbe behaͤlt nicht bloß nach der Waͤſche 
‘ihre anfänglide Güte, ſondern wird noch“ ſchoͤner und 


lebhafter. Nach Felirs Beaujour, welcher Augen⸗ 
zeuge von der Färbungsart der Türken war, kommt das 
Garn erft in eine Kauge von Potafcye und Kalk, hernach 
wird fie ein paar Stunden lang in reinem Waffer gekocht, 
in fliegendem Waffer abgeipählt und dreymal hinter eins 
ander, nach jedesmaligem Herauswinden und Trödnen, 
in eine Lauge von Potaſche, Schaafmift und Baumoͤbl 
gebracht. Abermals gewaſchen, wird fie in_einer Abkor 
hung von gepälverten Galläpfeln berumgearbeiter, nad) 
dem Audringen durch eine Alaunbrühe gezogen, alsdann 
in einem reinen leinenen Sade eine ganze Nacht hindurch 


- dem fließenden Waſſer ausgeſetzt, bierauf in der Krapps 
bruͤhe (von fehr gutem fein gemahlnen Krapp und mir . 
fluͤſſigem Ochſenblut verſetzt) eine halbe Stunde lang ge⸗ 
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kocht, wieder gewaſchen, getrocknet, durch obige Weiße 
von Potafhe, Schaafmift und: Baumdpl gezogen, bey 
ſchwachem Feuer 5 bis 6 Stunden. lang in SEN 
gekocht, und zuletzt abermals gewaſchen. 


er morgenländifche Färberöthe, von den Griechen Alizari ges 
nannt, ift zarter als unfer Krapp; fie wird ſtets an freyer 
—  Wuft getrocknet. Dieſes, und die große Prinfrlichkeit beym 
Faͤrben, beym Ausſpuͤhlen und beſonders beym letzten Kochen 
in der Lauge, wo auf den richtigen Augenblick des Heraus⸗ 
nehmens fo viel aufommt, giebt dem Türfifhen Garn noch 
immer einen großen Vorzug vor — welches wir 

auf ähnliche Art fabriciten. 


5. 294. 

Die gelben Farben auf Baumwolle und Leinen 
bringt man durch Wau, Gelbholz, Scharte, Orlean oder 
Quercitronrinde hervor, nachdem man die Zeuge oder 
Garne in einer Auflöfung von Alaun und Bleyzuder ges ' 
beitzt hatte, Eine durch irgend eine Säure hervorgebrachte 
gefättigte Eifenaufldfung erzeugt eine fehr dauerhafte 

chamoisgelbe Farbe, die nach der Stärke der Flüffigs 
keit mehr oder weniger hoch ift, und an der Luft immer 
dunkler wird. Kommt Krapp hinzu, fo verwandelt fich 
die Farbe in die violerte, Letztere Farbe erhält man 
auch durd) Ausfärben in einem Brafilien=- und Campeches 
holzbade. 


Will man grüne Farben haben, fo verrichtet man 
das Färben erſt in der Falten Indigkuͤpe, und dann, nad) 
dem AUnbeigen mit Alaun und Bleyzuder,, in einem Bade 
von Wan oder Gelbholz oder. Quercitronrinde. Hat man 
zu jener Beitze auch effigjaures Eijen genommen, fo wird 
die Sarbe olivengrüm, 


2 2 2 
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echt ſchwarz wirb. bie Waare, wenn man ſie erſt 
in ein Bad von eſſigſaurem Eiſen oder Eiſenvitriol bringt, 
und ſie hierauf in einer Bruͤhe von Gallaͤpfeln (oder auch 
von Knoppern oder Sumach) und Campecheholz aus⸗ 
faͤrbt. Man macht es auch wohl fo: Mau thut die ge⸗ 
mahlnen Knoppern in einen leinenen Sad, und diefen | 
dann in einen Keflel vol Wafler, welches man fieden 
läßt. Auf dieſe Art erhält man eine Knoppernbruͤhe. 
Nun loͤst man auch Eifenvitriol in laulichtem Waſſer 
auf; und dann zieht man das vorher gekochte Zeug oder 
Garn abwechfelnd durch das Falte Vitriolwaſſer und durch 
die Anoppernbrühe jo lange, bis die gehörige Schwärze 
angelommen it, — Auch mit Dividivi fann man da 
Schwarzs (und Grau-) Färben ſchoͤn und dauerhaft vers 
sichten, nachdem man die Waare einer Beitze von Alaun 
und Bleyzucker ausgeſetzt hatte. 
Nur weiche Waſſer ſind zum Farben gut. Die harten 
Waſſer (welche erdigte Mittelſalze In ſich aufgelöst enthalten) 
ſollte man nie anders zum Färben anwenden, als weun man 
fie erft durh Kochen mit Kleye weich gemadt hätte, Harte 
Waſſer erkennt man übrigens daran, daß fie die Seife nicht 
loͤſen. 

Durch eine gute Conſtruction der Keſſel und Oefen wiſſen 
manche geſchickte Faͤrber viel Holz und Zeit zu ſparen. Im 
einigen Färbereyen fieht man auch mit Sid die Heitzung mit 
Waſſerdaͤmpfen angewandt. | 








Die Zeugdrudereyen, 


$. 295 
Dad Druden der Zeuge unterfcheidet fi Fu vom Färe 
ben dadurch, Daß bey jener Operation die Pigmente nur 
ftellenweife nach verichiedenen Muftern auf Die 
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Zeuge gebracht werden, Entweder dringen an diefen 
Stellen die Pigmente dur die Zeuge (in Geitalt von - 
- Blumen, Blättern und andern Figuren), oder fie bes 
beden an diefen Stellen nur die Oberfläche der Zeuge, 

Dad Durchdringen der Pigmente geſchieht bey der 
Golgasdruderey. Große Formen, wovon immer 
zwey zuſammengehoͤrige das wollene Zeug (einen feinen 
Flanell) zwifchen ficd nehmen, find in Geftalt von buns 


‚ten Kandlen, von Blumen u. dgl. ausgefchnitten, Mit 


Hülfe von Winden und Schrauben werden fie, das mit 
Alaun und MWeinftein angefottene Zeug zwifchen fich, 
feit zujammengepreßt. Bon unten hinauf treiben vie 
Kanäle die eingegoffene concentrirte Farbebrühe in die 
vertieften Stellen, uud laffen daſelbſt die Bruͤhe in das 
Zeug eindringen, Da, wo die Erhabenheiten der Form 
feft an das Zeug priffen, kann feine Farbebrühe hinkom— 
‚men. Indeſſen erfcheinen die Farbemuſter doch nie ſcharf 
abgefchnitten, ſondern ſtets an den Kanten in einander 
gefloffen, Es verſteht fih übrigens, daß für verſchiedene 
Sarben auch verichiedene Kaudle eriftiren. Alle Kauäle 
aber haben die Einrichtung, dag man die überflüjfige Fars 
bebrüpe daraus abzapfen kann. — Man nennt die fo 
gedruckte Waare: Golgad,gedrudterflanell, türs 
tifher Slanell, engliſcher Flanell, 

Der Berill unterſcheidet fid) dadurch vom Golgas, 
daß bey ihm auf dem Flanell die farbigten Mufter erhas 
ben find, weil die mit meffingenen Formen aufgedrude 
ten Sarben mit Gummi oder mit Stärke verdickt waren; 
und das Verdickungsmittel ſammt den — auf dem 
Zeuge blieb. 

Ein anderer Wollendruck, der In den neuern Zeiten | 
fegr beliebt wurde, während mıan Golgas und Berill ims 
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“ mer weniger fuchte, iſt derjenige auf Gafimir, Shawls, 


Teppiche ac., welcher dem Katundruck (59. 296 f.) aͤhn⸗ 
lich iſt. Die verdickten Beitzen werden hier vorgedruckt, 
und dann werden die Zeuge in der Farbebrühe ausge⸗ 
färbt. Die Pigmente fegen ſich nur an den gebeigten 
Stellen feſt; an den übrigen laffen fie fich leicht wieder 
abwajchen. 4 
Golgas hat man ‚ehebem viel zu Frauensröden angewandt; 
Berill hauptfählih zu Tiſchdecken, Stubldefen ꝛc. Die 
Golgasdruckerey fol im Jahr 1745 im England erfunden 
ſeyn. Sie kam auch an einigen Orten Deutſchlands in ftarfen 
Gang, 3. DB. zu Oſtero de am Harz, zu Grimma in Sach⸗ 
fen, zu Halle im Magdeburgifcen, zu Muͤhlhauſen und 
Zangenfalze in Thüringen ıc. 
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Sruhk, Z, 299 Am allerwichtigften unter den Zeugdruderenen find 


bie Ratun= und Keinwanddrudereyen, vornehms 
lich die erfieren, welche ftetS den Hauptiheil der Katuns 
fabriken (F. 246,) ausmachen. Die wichtigfte Geräthichaft 
in den Katunjabrifen find die Formen; die wichtigfte 


NH. Jmirn. Kunft aber befteht in der Verfertigung der Beitzen oder 
Vır-302.Bafen, welche die zu bedrudenden Stellen zur Annahme 


des Pigments gefchict machen, | 

Die Formen des Katundrucerstheiltman in®orfors 
men, Paßformen, Grunds oder Klatfh formen 
und Stippelformen ein, Mirtelft der Borformdrüdt 
man alle Umriffe des Muſters mit fehwarzen Farben ab. 
Mit den Paßformen werden die Farben und Schatten 
nach der Zahl der Figuren eingedruct; daher muß immer die 
eine in die andere paflen. Die Grundformen dienen, 
den Grund des Katuns einfarbig oder fircifig zu  bedes 
den; und die Stippelformen find befiimmt, einzelne, 
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aus, Heinen Punkten zuſammengeſetzte Mufter in ben Zeus 
gen zu bilden. — Eigene, in den Katunfabrifen anges 
fiellte Formfchneider und‘ Formſtecher ſchneiden 
die Formen erhaben, theils in Meſſi ing, theild in Birns 
baums oder Buchsbaumholz. Die Stippelformen wers 
den aus Meffingdradt gebildet; die Stifte daraus find 
an den Enden glatt geſchliffen. Jede Form Überhaupt 
bat auf ihren vier Endpunkten berborragende Metallftifte, 
mit deren Huͤlfe man Form an Form fo druden kaun, 
daß die ganze Summe dee Drude als ein einziges Gan⸗ 
zes erſcheint. — 
Die Engländer haben in ihren Katunfabriken auch — 
Cylinder mit eingravirten Muftern, welche das Druden vers 
J richten. Für die deutſchen Fabriken wären ſolche Cylinder⸗ 
maſchinen viel zu koſtſpielig, weil, bey dem gewöhnlichen Laufe 
der Mode, das Mufter zu oft wechfelt, und man die fehe 
koſtſpieligen Eplinderformen oft mit neuen vertaufchen müßte; 
Daher haben au die neuen Engliiben Katune bey weitem 
nicht die Mannigfaltigfeit der Mufter, als unfere Deutichew 
G. 2. die Saͤchſiſchen). IH. EAM. H 2: 7.) 4. 908. 
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Zu Beigen in den Ratundrudereyen dienen: Alaun, - 
Blenzuder, effigfaures Eifen, weißer und gelber Arfenik 
 (Dperment) und falzfaures Zinn. As Verdickungs— 
mittel der Beigen werben benutzt: dad arabiiche oder 
fenegalifye Gummi, die Stärke und die Salcpwurzel, 
Man färbt die Beigen, um fie auf den Zeugen wahrnehs 
men zu koͤnnen, gern mit derfelben Farbe, die ſi ie beym 
Ausfaͤrben erhalten ſollen. | | 

Nachdem die zu bedruckenden Zeuge mit fehr verbünns 
ter Schwefelfäure (aus ı Theil Säure und go Theilen,  ” 
Waller), ‚yon ine Theilen gereinigt, am Fluſſe aus⸗ 
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geſpuͤhlt, getrocknet und glatt gerollt worden ſind, ſo wer⸗ 
den ſie auf dem, mit Tuch oder Flanell überzogenen,; recht 
feſt ftebenden Drucktiſche mit der verdickten Beiße bedrudt, 
welche mit dem Pinfel auf die Form getragen worden 
war. Um nun die nicht gedruckten Stellen von der übers 
flüffigen Beige zu befreyen, fo arbeitet man die ‚Zeuge 
in einem bis auf 70 Grad Neaum. erbitten Bade herum, 
welches aus friſchem Kuhmift und Waſſer bereitet wor— 
den if. Man ſpuͤhlt die Zeuge und färbt fie dann auß, 
In das Waller, welches ſich in dem Farbekeſſel befindet, 
trägt man die Pigmente Falt hinein, und faͤrbt die mit⸗ 
telſt einer Winde hineingeleiteten Zeuge erſt bey einer 
Temperatur von 40 bis 50 Grad Reaum. , und hierauf 
kocht man fic eine Zeitlang in der Sarbebrühe, Nachdem 
fie ferner in einem Keffel mit Waller und Weigenkleye, 
namentlich auf*den Grunde, von Schmutz und uͤber⸗ 
fluͤſſiger Farbe gereinigt worden find, fo breitet man fie, 
mit der rechten Seite unterwärts gekehrt, auf dem Bleichs 


platze aus, um die nicht ‚gefärbten Stellen völlig weiß 


zu bleichen. | 


So madıt man es . B. mit dem rothen Drud, 
mozu die Beitze aus Alaun und Bleyzuder, das Pigment 
aus Krapp (auch wohl, je nach der Nüancirung mit etwas 
Cochenille, oder Quercitronrinde ꝛc.) beſtehtz mit dem 
gelben Drud, wozu die Beitze diefelbe, das Pigment 
Bau, Quercitronrinde oder Gelbholz u. dgl. ift; mit dem 
grüne n Drud aus vorgedructem Blau und nachgedruck⸗ 
tem Gelb; u. f.f. Beym blauen fogenannten Porcellans 
druck RE werden diejenigen Stellen, welche farben« 
los bleiben follen, erft, mit einem Papp (oder Kleifter) 
bedrudt, der von der Farbe nicht durchdrungen werden 
ann, und dann wetöch fie in der Falten Kupe audges 
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färbt. Sollen mehrere Arten Blau in einem und dem⸗ 
felben Zeuge erfcheinen, 3. B. hellblau uud dunfels 


bidu, ſo wirb:der ſchon hellblau gefärbte Grund mit dem ° 


Pappe bedruckt und nun dunkelblau gefärbt, wo dann 
‚ Hacy“denr Abwaſchen des Papps die Darunter liegenden 
_ Mufter bellblau ericheinen‘, bad ganze Zeug alſo hellblau 
und dunkelblau gemuftert ift. — So verfährt. man aud) 
mit audern.. verſchiedenartigen Farben. Die gedruckten 
Zeuge werden zuletzt „noch feucht, in ein Sauerbad aus 


ſehr verdoͤnnter Schwefchiäure gebracht, gereinigt, gee _ 
ſpuhltound (uach S219.) appretirt. 5 Nr mn: 


Wenn man, ftatt des .von, einander getrennten Beitzens und 
Ausfaͤrbens, ſchon fertige Karben, die man Tafelfarben 


I 


nennt, auf die Zeuge drudt, ſo nennt man dieß den Ta, . 


feldrud. -- Die bloß mit dem Pinfel eingetragenen ober 
ausgemalten Farben pflegt man Schiiderfarben zu nens 
nen. Sie formen bey feinen Zitzen ($. 246.) vor, 

Ueber die Färbekunft darf ich wohl folgende Schriften em⸗ 
pfehlen: 

Hellots Farbelunſt; ad, Frangöf. überf.. von 4. G. Käfts 
ner. Altenburg 1751. zte Aufl. don CA. Hoffmann. 1790. 8, 

C. W. Poͤrner, Anleitung zur Faͤrbekunſt. Leipzig 1785. 8. 

J. C. Guͤlich, volltändige bewadere praktiſche Unneifmg zur 
Faͤrberey ıc, Ulm 2786. 8... . 

. C, L. Berthollet, Elemens de l’art de la Teiniare. Il. Tom, 
' Paris 1791. 8. 

E.2%. Berthollete Handbuch der Färbefunft ; a. d. Franzöf, 
überf. von J. 5.9. Göttling. 2 Ch. Jena 1792. 8. 

C. L. u. A. B Berthollets Anfangsgruͤnde der Faͤrbekunſt, 
nebſt einer Beſchreldung des Bleichens mit orndfrter Salsfäure. 
2 Thelle; a. d. ———— —— * A. F. Sehlen. Berlin 
1806. 8. 
© F. Hermoſtaͤdt, Magayın ee Firber, Zeugbruder und 
Bleiaer. 7 Bande. Berlin 1893 — 2810, 8. 2 
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S. F. Hermbräb t, Stundris ber Gätbehunft. a helle Berlin 
2807. 8. 3. 

G. W. Hoͤ Iterh off, volffänbiges prattiſches — der 
Kunſtfaͤrberey a. 3 Theile, ‚Erfurt: 1808 1810. 

J. H. M. Poppe, technologiſches Lexikon. Th. III. elatzatt 
u. Tuͤbingen 4816. 8. Artifel Faͤrbekunſt. 


J. B. Tromedorfs allgemeines theoretiſch plattiſches Hand⸗ | 
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buch der Fätbefunft. 2 Th. Erfurt 1815. 8. 
E. Bancrofts' neues Farbebuh; a. d. Engf. überf, vo 
Dingler und Kurrer. 2 Thelle. Närnberg 1848: & 
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Siebente Abtheilung. 
Die Papierfabriten 


6. 298. 
Die äbaetragenen, ——— oder ſonſt verbrauchten 
— — und Zeuge werden unter dem Namen 


—— oder Haderu noch zu einem boͤchſt nutzbaren 
Gebrauch aufgehoben, um in ſehr wichtigen Fabriken, 


den Papierfabriken, zu der ſo unentbehrlichen, fo 


edlen Waare umgearbeitet zu werden, welche wir P.as 
pier nennen. Den Hauptnutzen bat dad Papier: freys 


li zum Schreiben, Druden und Zeichnen, Uber auch 
zu Tapeten, zum Einwideln mancher anderer Waare, 
zum Packen, zu den Patronen der Feuergewehre und zu 
verſchiedenen andern Zwecken iſt es uns unentbe lie 

Die ‚beiten Lumpen zu Papier find. die,creshf‘,, feinen: 
gebleichten weißen leinenen und baummollenen“ Die 
allerfeinften "von gebleichter Leinwand geBen: das. Feinfte 
und weißefte Schreibpapiet; bie weniger feinen geben ein 
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geringeres Schreibpapier; die gröbern und zum Theil 
angebleichten geben ntır Concepts und Druckpapier. Stüde 


von neuem Leinen oder von neuen Baummolfenzeugen - - 
liefern Fein fo gutes Papier, ald abgetragene Lumpen. 


Je mehr: die Lumpen abgetragen find, ein defto fchöneres 
Papier geben fi. Denn durch das ſtarke Abtragen und 
durch das häufige Waſchen werden die Lumpen nicht bloß 
milder, biegfamer , leichter und in feinere Fäjerchen zers 


reißbar, fondern aud) durch das mit dem häufigen Was- 


[chen ftets verbundene Auslaugen werden fie immer 
mehr von den färbenden Theilchen befreyt, die felbit bey 
ben. gebleichten recht weißen Zeugen noch nicht ganz vers 
ſchwunden find, Wollene Lumpen verarbeitet nıan zu 
edſchpapier und zu grauem Pappdeckel. 


Das erſte Papier in der Welt fabricirten die Aegyptier aus | 


den zarten Häutchen des Papyrus⸗Schilfs, nahdem 
man fih zum Schreiben vorher immer mit Palmblättern 
oder andern großen Baumblättern, oder auch mit geglätteten 
Thierhaͤuten u, dgl. beholfen hatte, Nach bem achten Jahr⸗ 
hundert der chriſtlichen Zeitrechnung folgte dag Baumbaſt⸗ 


papier, im eilften Jahrhundert das Papier aus roher 


Baummolle. Faſt um dieſelbe Zeit Fam aus Sina die 
Kunft nah Europa und zwar zuerft nah Spanien, Papier 
aus zetmalmten baumwollenen Lumpen zu vers 
fertigen. Das Papier wurde Baummollenyapier oder 
Katungapier genannt, Das Leinenpaptier oder das 
Papier aus leinenen Lumpen fcheint in Deutfhland am Ende 
des drepzehnten Jahrhunderts erfunden zu feyn, Die afteite 
Papiermiüble in Europa, deren Kunde zu und gefommen, 


ift die bey dem Schloſſe Fabriano in der Mark Ancona 


erbaute, und die im Jahr 1390 in Nürnberg angelegte. 
Das ihr Mechanismus noch ſehr roh und unvolllommen 
war, kann man leicht deufen. — 3. H. M. Poppe, Ge— 
{dichte der Technologie, Bd, II. Göttingen 1810. 8. ©, 189 f. 
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Der Papierfabritant oder Papiermüller 
läßt die Lumpen, welche er in der Papiermühle vers 
arbeitet, durch Lumpenfammler in Städten und. auf 


dem Lande auffaufen. Oft hat er in einer großen Stadt, 


oder in einem gewiffen Diftrift, die Gerechtigkeit , Lum⸗ 
pen zu fammeln, gepachtet. Indeſſen fiel e8 in den 
neuern Zeiten, wegen des ungeheuern WVerbrauch® von 
Papier, dem Fabrikanten nicht felten ſehr ſchwer, die 
nöthige Quantität 'Kumpen berbenzufchaffen, zumal in 
Deutfchland , wo immer fo viele Lumpen über Hamburg 
und Köln nach Holland und England geibict wurden. Deßs 


wegen mußte man wohl auf Mittel denken, dem Lum. 


penmangel abzubelfen. So erlich man in mehreren Laͤn⸗— 
bern ein Verbot der Zumpenausfuhr, welches aber 
nicht firenge gehalten wurde, &o fuchte man Surros 
gate auf, welche die Stelle der Lumpen erfegen: follten. 
Claproth in Göttingen machte den Verſuch, aus altem 
bedrudtem Papier oder Makulatur, durch Auswaſchen 
und Herausarbeiten der Druderfhwärze mits 
telft des Terpentindpls und der Walkererde, wieder neues 
zu machen. Aber das fo erhaltene Papier bedielt doch 
immer eine graue oder gelbliche Farbe. Aus Hanfr, Reiß⸗ 
und Roggenftrob, aus der Saamenwolle mancher Pflan⸗ 


zen und aus aͤhnlichen vegetabiliſchen Subſtanzen hatten 


ſchon die Chineſer Papier verfertigt. Der Superintendent 
Schaͤfer in Regensburg wiederholte vor etlichen vierzig 
Sabren diefe Verfuche und ſchloß an diefelben noch eine 
große Menge neuer an. Wirklich brachte er (durch die ges 
wöhnlichen ZerBleinerungsmittel, durch Anwendung einer 
alkaliſchen Lauge, durch anhaltendes Klopfen und oͤfteres 
Waſchen) aus Stroh, Heu, allerley Baum und Pflans 
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zenblättern, Pflanzenftängeln und Ranken, Pflanzene 
wolle, weichem Holz, Sägelpähnen, Moos, Torf ꝛc. 
Papier zu Stande, welches er auch konnte bedrucken 
laffen, welches aber theild wegen des Mangeld an Weiße 


und Dauerbaftigkeit, theild wegen der gröblichen Tex⸗ NN 


tur , zum Schreiben, Drucken und Zeichnen feinen ans 


baltenden Benfall finden konnte, wenn auch einiges dar , 


von , namentlid dad aus der Saamenwolle des Wolls 
grafed, der Difteln und der Syriſchen Seidenpflanze, fü 
wie das aus Waſſerwolle (der Conferva bullosa, rivu- 
laris und reticularis) zum Einwideln und Paden, zu Pas 
tronen u. dgl. brauchbar war, Auch das Einfammeln der 
meiften diefer vegetabilifchen Produkte möchte wohl fchwies 
rig feyn und mehr Koften verurfachen, ald dad Lumpen⸗ 
fammeln. Daher haben auch die, übrigens fehr rühms 
lichen Verſuche des Predigerd Senger zu Redin ver 


Grafſchaft Mark, der Sranzofen Guettard, Leorier, 


Delisle, Aniſſon Düperron, Teguin, Rouſſeau, 
fo wie. des Englaͤnders Koops und Anderer, keinen 
beffern Erfolg gehabt, Das Strobpapier des Koops, 
welches diefer vor 19 Jahren in einer eigenen großen, 
mit bedeutenden Koften angelegten Fabrik verfertigte, 


machte feht viel Auffehen. Aber weil es gelblich und bruͤchig 


zugleich war, fo fand es Feine Abnehmer, und bie But 
kam wieder in Stillftand. 


Ein vorzüglich guted Packpapier aber brachte der ges | 


ſchickte Fabrikant Engels zu Werden an der Ruhr aus 
alten verbrauchten Schifföfeilen zu Stande, welche doch 
fonft nur ald unnuͤtz hinweggeworfen werden. Dad Pads 
papier aus verbrauchter Gerberlohe fand man viel: wenis 
ger ‚gut, — ‚Weißer hätte man alle diefe Papierfortem 
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heutiges Tages durch Bleichen mit orydirter —* zu 
wmiachen gewußt. 
J. C. Shäfers ſaͤmmtliche Papierverſuche; nebft 81 Muftern 
ind 13 Küpfern. 6 Bände, Negendburg 1772. 4. 


K IH — D J. Claptoth, Erfindung Aus bedrugtem Papier wieder neues 
A u machen. Göttingen 1774. 8. (Die Schrift ift ſelbſt ‘auf fols 


Br I, sen Papier gedrudt). - 
G. A. Senger, die ältefte Urkunde ber, Yapierfabritatton in 
ber Natur entdedt, nebſt Vorſchlaͤgen zu neuen Papierſtoffen. 
Dottmund und Leipzig 1799. 8. (Iſt auf grünem Confervenpa⸗ 
pier gedrudt). 

J. H. M. Poppe, technologiſches Lexilon. Th. IV. Stuttgart 
u. wühlugen 1819, 8. ©. 81f. 

$. 300, 

Schwerlich möchte auch wohl das ängftliche Auffue 
en von San HB En io nothwendig geweſen ſeyn, 
als man ‚glaubte. In Deutſchland giebt es fo viele Lum⸗ 
Yen, daß vielleicht noch zehnmal mehr Papier daraus 
fabricirt werden koͤnnte, als wirklich daraus gemacht 
wird. Nur ſollten die Papierfabriken gleichmaͤßiger 
vertheilt ſeyn, als es wirklich der Fall iſt; in der 
einen Gegend giebt es zu viele, in der andern zu wenig. 
Auch ſollten die Ausfuhrverbote ſtrenger gehalten wer⸗ 
den; man ſollte erſtlich dafür ſorgen, daß Holland und 
England uns nicht mehr die beften Lumpen und in fo 
großer Quantität hinweg fiichen koͤnnte. Won Nutzen 
wuͤrden gewiß auch Lumpenmagazine fenn, die man 
Hin und wieder ald Hauptfammelpläge der Lumpen ers » 
zichtete; denn in manchen Gegenden werben die Lumpen 
fehr nachläffig gefammelt and als eine ünnuͤtze Maare 
— 

Rechnet man vom jedem Menſchen jaͤhrlich nur 3 Pfund Lum⸗ 
pen, ſo macht dieß von 1 Million Menſchen 3000000 Pfund 


Y 





BY 7 u, 72 77 0 Suszzs 


> 2uhıpen / wotaus ohngefüßr für doo,ooo € Sutden Yapier ver⸗ 
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De Danimiahritine. ‚erhält. entweber- ne * 

aefanb te Lumpen. Jede von dieſen beyden Sorten theilt 
“gr wieder in verſchiedene Nebenſorten ein, z. B. in ganz 
ſeine; feine; mittelfeine; ordinäre; gröbere; 
ganzgrgbe: Die weißen werden noch befonders in 
gebleichte gewaſchene; gebleidhte ſchmutzigez 
balbgebleichte, und ungebleichte eingetheilt, — 
and. Die.gefärbten werden noch nach Verſchiedenheit 
ihrer Farben von einander abgefondert. Jede Lumpens 
ferte wird dann zu einer eigenen Papierforte ($. 298.) 
verarbeitet... Je genauer und forgfältiger dieſes Sortis 
zen geſchieht, deſto beffer fält jede einzelne Sorte von 
Papier aus.. Die Holländer diese und * porzügs 
lich zum Mufter dienen. 
Durch eine. Fauftifche Lauge aus Potaſche, Kalk und 
| Waſſer laſſen ſich graue leinene Lumpen in weiße ver⸗ 
wandeln, Nach ſchneller and vollfommener gefchieht dieß 
in einem Bade von ‚orydirter Salziäure, wodurch felbft 
bedrudte und gefärbte leinene und baummollene Lumpen 
zvieder ganz weiß erfcheinen. Aber die Säure muß gleich 
nad, dem Entfärben wieder, {orgfältig aus den Lumpen 
herausgeſchaft werden, wenn das on er mürbe 
ausfallen ſoll. 


’ $. 208, r j 
Das Sieden Ans Waſchen der Lumpen iſt durch 
aus nothwendig, wenn man gutes Papier daraus fabri⸗ 
eiren till. Beydes kann dur‘ eine einfache Mafhinerie 
geſchehen. Man denke ſich, zum Sieben oder Ausfchlas 
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gen.des Staubes, acht oder mehr. Stäbe ‚eben ſo zwis 
ſchen zwey Scheiben gefegt, wie die Triebfidde eines 
Trillings. Ein ſolcher großer Trilling wird rings um mit 
Draht beflochten. Eine‘ Deffnäng mit einer Thür dient 
zum Einwerfen und Herausnehmen der Lumpen. Drebt 
man die ganze Vorrichtung mit einer Kurbel herum, oder 
bringt man fie an eine umlaufende Welle der Papiermühle 
an, fo muß durch das Herumtreiben der. Lumpen in dem 
überall’ mit Löchern verfehenen Enlinder der Staub’ aus 
den Lumpen herausgeben, — Noch wirkfamer: ift- die 
Vorrichtung, wenn die Welle des Trillings unbeweglicy 
ift und in demfelben elaftifche Arme oder Finger fo bes 
feſtigt find, daß fie bey Umdrehung des Trillingd an die 
unbewegliche Welle ftoßen, ſich etwas biegen und mittelft 
ihrer Elafticität die Lumpen fehnellen und rütteln. Das 
mit der umberfliegende Staub nicht der Gefundheit der 
Arbeiter fchade, fo muß die Umdrehung der Maſchine m 
einem eigenen Gehäufe gefchehen, 

Ganz ähnlich mit der Teßtern Vorrichtung kann auch 
die Waſchmaſchine zum Wachen der Lumpen ſeyn. 
Aber noch beſſer waͤre es, nach Langsdorfs Vorſchlage, 
Waſſerdaͤmpfe, ſtatt des Waſſers, die in einem eige⸗ 
nen Keſſel entwickelt werden, in den Trilling und auf die 
Zumpen ſtroͤmen zu laffen. - Die Dämpfe durchdringen 
die Lumpen mit Kraft, löfen die fremdartigen Theilchen 
darin auf, Tühlen ſich nach und nach ab, und werden 
dann wieder fo condenfirt, daß fie in Waflerform zuruͤck⸗ 
träufeln und mit den ſchmutzigen Theilen vermifcht aus 
dem Trillinge abfließen, Zuletzt folltgeman die fo behan« 
delten Lumpen noch unter eine Preffe bringen, um auch 
die noch mit Waſſer in den Lumpen hängenden Schmutz⸗ 
theile binwegzufchaffen. Auf. einer Wiefe, oder auch mite 
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feift der orydirten Salzſaͤure, bleicht man zuletzt bie zu 
feinem Papier beftimmten Lumpen. 

Die Lumpen?Waſchmaſchinen find eine Erfindung der 

Engländer; in Hannover wurden fie ſchon ums Yaht 1755 

bekbannt. Leider betreiben die meiſten deutfchen Papiermüller 

auth dasıMeinigen der Lumpen jo nachlaͤſſig, daß ſelbſt von 

J— den VDE, —— kein — Papier zu — Be 
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gebinlich. auf einer eiachek Machine zerſchnitten, wel⸗ 
che man Lumpenfſchneider oder Hadernfhneider 
nennt, ftatt daß man in frühern Zeiten diefelbe Arbeit mit, 
einem Hackmeſſer auf einem Blocke verrichtete.. Der Lum⸗ 
penichneider bat mit einer Strohfehneidemafcine (einer 
| Haͤckſeimaſchint) oder mit einer Tabacks ſchneidemaſchine 
große Aehnlichkeit. Eine gefurchte oder auch mit Schie⸗ 
nen beſetzte Walze ſchiebt die Lumpen, vermoͤge eines an 


ihrer Axe ſitzenden Sperrrades, einer Stoßſtange und 


Sperttlaue (wie bey den Sägemühlen $. 197.). aus der 
Haderlade (einem ſchraͤg vorwaͤrts gehenden laͤnglichten 
Kaſten) allmaͤhlig auf den Block, welcher vor der Lade 
ſich befindet. Ein an den Block befeſtigtes Meſſer ſteht 
mit der Schneide aufwaͤrts. Ein anderes Meſſer, das 
Hackmeſſer, wird an jenem auf und nieder gezogen, 
und zwar durch eine Ziehftange vermdge ciner mit Der 
MWafferrads Welle oder einer andern Welle in Verbindung 
gelegten Kurbel (eines Krumzapfens). Beyde Meſſer 
zerſchneiden ſo die Lumpen mit Leichtigkeit. Uebrigens 
befindet ſich dieſe Schneidemaſchine im zweyten Stock⸗ 
werke des Muͤhlengebaͤudes; die Ziehſtange bewirkt ihre 
Verbindung mit dem Müplwerke,, das m untern Stoc⸗ 
werle in Thaͤtigkeit iſt. 


J 
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Das bewegliche und bag feſt ſtehende Meſſer wirken 


wie zwey Scheerenbiatter auf einander. Durch Stele 

ſchrauben kann man ſie ‚einander nähern oder bon einans 

der entfernen... Mill man. die Lumpen recht. fein — 
fo laßt man fie. zweymal durch Die. Meſſer gehen. 

Der Lumpenfchneider wurde in dent erften Viertel — 
Jahrhunderts in Deutſchland bekannt. Aber ſchon am Ende 
bes 17ten Jahrhunderts hatte man in England den Einfall, 
das Schneldewerk der Tabacksfabriken in Papiermühlen zum 
Lumpenfhweiden anzuwenden, Man brachte es nicht in Ans 

wendung, weil man fürdtete, Spähne von dem Schneide⸗ 

blocke würden ſich mit den Lumpen vermiichen.. . 


— $. 304. 

Die zerſchnittenen Lumpen fallen durch einen Rumpf 
wieder in das untere Stodwert hinab, um dafelbfi,.ngch- 
dem Sieben und Waſchen ($. 302.), weiter verarbeitet 
zu werben, Oft läßt man fie vorher auch noch, in gus 
tem reinem Waſſer eingeweicht, eine Zeitlang, ſtehen, 
um ſie in eine Art von Gaͤhrung uͤbergehen zu laſſen, 
wodurch die Lumpen ein gleichfoͤrmigeres, milderes, wei⸗ 
ßeres, aber vielleicht fein feſteres Papier geben. Bey 
dieſem Einweichen darf das Umrühren und dad Ernenern 
des reinen Waſſers nicht. vergeffen werden, Um die Gaͤh— 
sung noch mehr zu befördern, fo ſetzen einige Papiermacher 
auch ungelöfhten Kalk zu, ein Verfahren, welches große 
Vorſicht exheiſcht, weil zu viel Kalk die Lumpen auf eine 
nachtheilige Weiſe angreifen würde. | 
Das eigentliche Zermalmen der Lumpen wird auf dem⸗ 
jenigen Haupttheile der Papiermuͤble verrichtet, welcher 
Geſchirr heißt, Es iſt ein Stampf⸗- oder Hammermwerk, 
meiftens aber ein Hammerwerk, welches durch Waſſer⸗ 
räber oder Windflügel (jeltener durch Dampimaſchinen 
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- And, Pferde) in Bewegung gefeht wird.: Eine: Belle mit 
Däumlingen Cwie $. 63. 146.) hebt bey ihrer Umwaͤl⸗ 
zung die mit Eiſen befchlagenen Hammer in die Höhe und 
läßt fie gleidy darauf wieder fallen, und zwar in Köcher 
oder Gruben, worin die. mit, Waſſer begoffenen Lumpen 
liegen, Haben: nun die Hämmer ein hinreichendes Gen 
wicht, fo zerſtampfen fie die Lumpen zu einer Deren 
gen Maſſe. 

‚Die 4 bis 5 Fuß hohen und 7 Zoll dicken — 
Geſtalt nach, Balkenſtuͤcke) hängen mit ihren Shwinus 
gen oder Helmen(Hammerftielen) in den Hint er ſta u⸗ 
den oder Hinterſtändern, wo fie, als Hebel der an— 
‚ dern Art, um. einen Bolzen beweglid find; fie fallen 
zwifchen den VBorderftauden (welche bloß das Aufs 
und Niedergehen erlauben, aber das Hins und Herfchlots 
tern verhüten) durch ihr eigenes Gewicht nieder. Der 
2 Fuß breite und wenigfiend 2 Fuß 2 Zoll hohe eichene 
‚Zöbherbaum, welder vor den Vorderftauden parallel 
mit der Daumenwelle liegt, enthält fünf, fechs, neun 
bis zehn ovale Löcher oder Gruben, welde oben 4 Fuß 
lang, unten etwas enger find. In jedem Loche arbeiten 
3 bis 4 Haͤmmer, weldye wegen ihrer Wölbung die Lum⸗ 
pen unter fi) zwängen und im Kreife herumtreiben, Une 
ten hat jedes Loch eine eiferne Platte zum Boden, obs 
gleich eine meffingene, wegen des Roſtens der eifernen, 
viel beifer wäre. Eine Rinne führe ftets reines Waſſer 
in die Köcher, Diefes Waffer läuft durch eine Deffnung 
(den Kas) wieder ab, welche ein haarnes Sieb in ſich 
enthält, damit Feine Papiermaſſe mit hindurchdriuge. 

Die Haͤmmer haben aber nicht alle einerley Einrich⸗ 
tung. Diejenigem nämlich „welche dem Mühlrade. am 
nächften liegen , ‚find ſtaͤrker als die weiten. dapon entſern⸗ 
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ten. Die ſechs erften enthalten vorn gekerbte Eifen oder 
ftarke ſpitzige eiſerne Nägel mit verftählten Köpfen, das 
mit fie die Lumpen gleihfam zerfchneiden koͤnnen. Die 
fech8 andern haben ſtumpfe Kerben oder flachlöpfige Näs 
gel, um die fumpen bloß zu zerreiben; die übrigen aber 
haben gar keine Kerbe oder Nägel, weil fie die Maffe 
nur mehr burchrühren oder quirlen follen. — Nach dies 
fer Ordnung der Haͤmmer müffen die Lumpen von einem 
Loche in das andere gebracht werden, wenn die Arbeit 
gut und ordentlich von ſtatten geben fol. Die von den - 
legten Hämmern durcheinander gearbeitete Lumpenmaffe 
witd Halbzeug genannt. 
Wenn der Löcherbaum ſechs Löcher hat, in jedem Loche vier 
Hämmer arbeiten, und jeder: Hammer bey einem Umlaufe 


ber Welle zwepmal gehoben wird, fo erhält die Daumen 
weile 48 Däumlinge. 


$. 305. 

Man fhöpft das Halbzeug mit dem Leerbecher 
Ceiner kleinen Buͤtte) aus den Loͤchern des Loͤcherbaums 
und ſchuͤttet es in das Leerfaß Ceihe Tonne von Eichen⸗ 
holz). In den Leerfaͤſſern bringt man es in die Zeugs 
finbe, wo es durch hoͤlzerne Rahmen mittelſt der Zeugs 
pritfche (eines mit einem Hardgriffe veriebenen Bretes) 
zum Trodnen in vierfeitige Haufen geichlagen wird. 

Getrocknet kommt dad Halbzeug in den Holländer 
(Rührtrog, Roerback), eine Machine, die zu Anfange 
des 18ten Fahrhunderts in Deutfchland erfunden, von 
den Holländern zuerft angewandt, und feit ohngefähr 
100 Jahren von den Ze — aus Holland ge⸗ 
holt ſeyn ſoll. A 

ı Eine: dur) das Baſſerrad mit Hüte eines Raͤder⸗ 
— Umlauf geſetzte eichene Walze iſt auf 

der 
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der krummen Seitenfläche mit 28 bis 36 metallenen tt ffets 
artigen Scyienen beſchlagen, welche eine Breite“ von 
15 Linien haben und 20 Linien weit von einander’ entfernt 
fichen; Die - Walze dreht fih in einem gleichfallb eiche⸗ 
nem Troge (dem Hollaͤndertroge) um, der inwendig mit 
Bley ausgefuͤttert iſt. Die Ecken oder Winkel deſſelben 
ſind gut abgerundet. Ein in der Mitte parallel mit der 
Länge des Troges befeſtigtes Bret, von der Höhe, aber 
nicht von der« Länge ded Troges, 'theilt den Trog in 
zwey gleiche Haͤlfte ein. Die eine Haͤlfte, uͤber welche 
der laͤngere Theil der Welle des Schienencylinders hinweg 
geht, ift leer, aber in der andern Hälfte liegt Die Walze, 
An die Walze reicht ein- Kto “mit zwey fehrägen Sei⸗ 
ten, an. welchen fi) das Waſſer bequem hludin rund 
binabfpüglen kann, und unter der Walze liegen auf“ dem 
Klotze nach: Ren Laͤnge deſſelben, gleichfalls verſchiedene 
meiallene Schienen, welche mitder Are der Schienen⸗ 
walze parallel find, und bie Schienen’ der letztern auf 
der fchneidenden Kante faſt berühren, wenn ſie zuſam⸗ 
mentreffen. Nachdem: man. nun das Haldzeug: durch 
Waller gehörig .verdiännt hat, fo: wird, durch die fchnelle . 
Umprehung ber. Walze, dad: mit dem Halbzeuge verrüifchte 
Waller gewaltfam gegen- den Klo zwifchen die Schienen 
getrieben, und zwar ſo, daß die Zheilchen des Halbe 
zeugs in immer kleinere und Heinere Theilchen zerfaiert 
oder mechauiſch aufgelöst. werben, Die ganze Mafle ers 
bält zulegt diejenige milchartige Form, welche man Ganm z⸗ 
zeug, nennt. So kaun das daraus bereitete Papier 
‚keine Knoͤtchen/ oder Kadpfchen defommen, wie es bey 
demjenigen Papier gewoͤhnlich der Fall iſt, wozu das 
Ganzzeug * ne bloß durch das Ban zuben 
reitet wird.. ei 
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Auch der Hollaͤndertrog muß natürlich einen Ab⸗ und 
Zufluß des Waſſers haben, wie die Gruben in dem Loͤ⸗ 


cherbaume. Der Abflug gefchieht durch eine Deffnung 


nahe am Boden, Nicht, bloß ein in-diefe Deffnung ges 
fetstes Haarfieb hält beym Abfließen des Waffers die aufs 
gelödten feinen Lumpentheilchen zurüd, fondern auch noch 
ein vor dem Haarſiebe angebrachtes Inehelkene, von ee 
nem Draht geflochtenes. | 
In Deutſchland find die Schienien des Soländers w von Eifen. Da 
aber eiferne Schienen dem Papier oft Roftfleden bepbringen, 
fo würden Schienen aus einer meilingähnlihen, nur haͤrteren 
Metall⸗Compoſi tion viel beſſer ſeyn. 


S..380.. 

Nicht nur vor * Einfuͤhrung des —*8 wür⸗ 
ben die Lumpen bloß durch das Geſchirr (F. 304.) zer⸗ 
ſtampft und in eine breyaͤhnliche Maſſe verwandelt, ſon⸗ 
dern ſelbſt jetzt noch giebt es hin und wieder Papiermüh⸗ 
len, die noch feinen Holländer beſitzen. Sn ſolchen Muͤh⸗ 
len fällt nicht bloß - das Papier unvolllommener aus, 
weil der Holländer die Lumpen weit feiner und- genauer 
auflöst, fondern. der. ganze Zerkleinerungsproceß Dauert 
in den Mühlen ohne Holländer auch merkbar länger, In 
Holland giebt es fogar mehrere Papiermählen, welche 
die zerſtuͤckten Lumpen ohne alles Stampfen (alſo ohne 
Geſchirr) bloß mittelft- des Holländerd bearbeiten, "In 
den deutichen Papiermühlen aber, wo bald feines, bald 
grobes Papier fabricirr wird, moͤchte es wohl am vor⸗ 
theilhafteſten ſeyn, die Lumpen erſt durch die Hämmer 
des Geſchirres in Halb zeug zu verwandeln, und diefes 
dann von dem Holländer zu ®anzzeug zermahlen zu lafs 
fen. Man ſchont Dadurch denMollaͤnder, welcher bon der Bgs 
arbeitung grober, oft noch mit Unreinigfeiten angefüllter 
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Lumpen Schaden leiden würde, Wendet man bey deu. 
Verfertigung von feinem Papier bloß den Holländer an, 
welcer die recht Klein gefchnittenen Lumpen von dem Has 
dernfchneider. gleich ohne Etampfen erhält, fo fällt das 
Ganzzeug allerdings viel weißer und reinliher aus. 

Iſt die Maſchinerie der Mühle auch noch fo gut und. 
volfiändig eingerichtet, und man hat Fein recht reines 

Bares weiches Waller, fo fann.man doc) unmöglich gus 

‚tes weißes Papier erhalten. Die Holländer haben ſchlech⸗ 
tes Waffen, Da ſie ed aber zum Abſetzen der Unreinige 
keiten auf langen Wegen fortleiten und zulegt in eigenen. 
Wafferklären’oder großen Filtrirvorrichtungen, durch 
ein Stroh⸗, Schilfs und Kieslager (aus rein gewaiches 
nem Grant: oder Kied), fehr forgfäitig reinigen, fo kͤn⸗ 
nen fie. Doch dad ſchoͤnſte Papier verfertigen, 


$. 307. 

Fu dem hölzernen oder ſteinernen, in der fogenannten 
Werkſtube fiehenden Zeugfaften, der dad: Ganzzeug 
durch eine eigene Rinne von dem Holländer empfteng, 
hebt man dad Ganzzeug bis zur Verarbeitung auf. Hier 
ſinkt der größte Theil des aufgelösten Papierftoffs nad) 
und nad zw Boden, die: Mifchung bleibt nicht mehr 
gleihfdrmig und trocdner etwas sin. Daher muß das 
Ganzzeug, vor der Verwandlung in Papierbögen, 
wieder mit friibem Waller zu einem gleihförmigen milde 
artigen. Brey aufgerührt werden. Zu dem Ende befindet 
ſich in der Nähe des Zeugfaftens ein anderer parallelen 
pipediiher Kalten, worin immer zum Papiermachen 
eine. Quantität Ganzzeug, mir: Waller eingetragen und 
durch einen von dem Muͤhlwerke hin und ber beweglichen: 
Rechen (eine gezadte Stange) zu dem erwähnten Auf⸗ 

| a7 ® 
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süßren gebracht wird. Das Hine und Herbewegen des 
Rechens kann eine an irgend einer umlaufenden Welle 
des Muͤhlwerks fitzende Kuidel, sermbge einer Ban 
verrichten, ° | 

Wenn ‘alfo nun zur Bewegung aller Zpeile der - Var 
piermühle- Kraft (3. B. Waſſer) genug vorhanden ift, 
fo kann durch eine zweckmaͤßige Verbindung von Rädern, 
Getrieben, Wellen, Kurbeln, Lenkſtangen- und andern 
Hebeln die Siebmaſchine, Waſchmaſchine, der’ Lumpen⸗ 
ſchneider, das Geſchirr, der Hollaͤnder, der Rechen und 
das Pumpwerk (welches letztere die ndthige Quanitaͤt 
Waſſer in die bewußten Rinnen und Troͤge ſchaft) wi 
fammen in Akiivirät gebracht werden. Iſt aber die 
bewegende Kraft zu ſchwach, ſo muß man eine und die 
andere oder auch ein Paar von diefen Mafchinen beſon⸗ 
ders zu treiben fuchen, | 


“ $. 308, ee u 
Um sicht wirklich Papierboͤgen zu verfertigen, fo vird⸗ 
das Ganzzeug aus dem Rechenkaſten in die einige Fuß 
tiefe, aber 3 bis 7 Fuß weite Arbeitsbuͤte oder 
Schoͤpfbuͤtte geſchoͤpft, welche in der Arbeitsftube ſteht. 
Diefe Bütre Hat oben einen. breiten Rand, Tıraufe ges 
nannt, mit einem Abhange nah Innen, um Theilden, 
‚welche beym Schoͤpfen Darauf fallen, in die Buͤtte zus 
rüdfließen zu laffen, Ueber die Bütre laufen zwey Stege, 
welche den beyden an der: Bürte fiebenden Arbeitern. zur 
Communikation dienen, damit fie im Stande find, fich 
bequem in. die Hände zu arbeiten. Ein kupfernes Ge⸗ 
faß (die Blafe oder Pfanne): unten: in der Bütte, wels 
ches von Augen durch gluͤhende Kohlen erwärmt werden | 
Bann, giebt dir Maſſe in der Buͤtte, befonders im Witte 
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Her, den fo nothwendigen gelinden Wärmegrad. Man 
Könnte aber auch diefe Erwärmung durch Dämpfe, von 
kochendem Waſſer verrichten laffen, welche zugleich die 
Arbeitsftube, vielleicht auch andere Zimmer zu erwärmen 
im Stande wären. | , 
Bon den beyden, an ber Buͤtte einander gegenüber 
ftebenden Arbeitern, heißt der eine Schöpfer oder Bütts 
gefelle, der andere Gautſcher oder Kautfcher, Der 
Schöpfer fchöpft mit dem in beyden Händen haltenden 
und etwas ſchfaͤg in die Bütte gebrachten aber horizontal 
soieder heraudgezogenen Drahtſiebe fo viel aufgelös« 
tes Ganzzeug, als zu einem Bogen Papier gehört. 
Das Drahtfieb beftebt aus der Form und dem Dedel. 
Die Korn, von Geſtalt eines Rechtecks (wie ein Pas 
pierbogen), ift cin mit duͤnnem Meifingdraht dicht neben 
‚einander bezogener hölzerner Rahmen. Da jene nah 
der Länge der Form Binlaufenden feinen Drähte (die 
Bodendrähte) horizontal und in fefter Spannung ers 
halten werden müffen, fo find quer unter ihnen bin, ohn⸗ 
»geführ in der. Entfernung eines Zolled, noch 16 oder ' 
-17 Drähte (Querdrähte oder Nähdrähte) gezogen 
‚und unter dieſen Querdräthen auch noch hölzerne Keifts 
chen angebracht. Auch befindet fih in den Bodendrähs er 
‚ten gewöhnlich noch) der, Name des Fabrifanten und das — 
Zeichen des Papierd von Draht eingeflochten. In x 
Falzen des Deckels, eines viereckigten Rahme⸗o laͤßt 
ſich die Form einlegen. Beym Schoͤpfen kit. der Buͤtt⸗ 
geſelle den Deckel ſo an die Form, dos die Falze unten, 
liegt. U 
Hat nun der Schoͤpfer mit deſem Werkzeuge Papiers 
maſſe gefchöpft , fo ſchuͤttelt er die Form ein wenig, da— 
‚mit: die überflüffige Maffe ablaufe, Auch tilgt er mit 
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"ter Hand oft noch manche Ungleichheiten. Alsdann fchieht 
et die gefüllte Form auf dem kleinern Stege dem Raute 
her zu. Den Dedel hebt er dabey ſchnell ab und behält 
ihn in den beyden Händen zurüd. Don dem Kaurfcher 
bat er unterdeffen wieder eine leere Form zuruͤckgeſchoben 
bekommen, welche er wieder mit dem Deckel umfaßt, 
um aufs Neue zu ſchoͤpfen, u ſ. f. — Uebrigens muß 
‚er, während der Arbeit, die Maffe in der Bütte oft ums 
rühren , damit die feinen Zäferchen gleichfbrmig vertheilt 
bleiben. Da aber dieß Umruͤhren, wenn ed mit den Haͤn— 
den geſchieht, oft Haat und Nägel angreift, fo läßt man 
es auch wohl durch den faulen Bürtgefellen, d. 5, 
durch ein Paar an Stäbe befeftigte durchlöcherte Scheiben 
verrichten, welche ihre auf und nieder gehende Bewegung 
von dem Mühlwerke erhalten. | 

Der Kautſcher nimmt die ihm zugeſchobene gefühlte 
Form fogleih in Empfang und lehnt fie einen Augenblick 
an den Efel (ein an dem Rande der Bütte befeftigtes 
audgezadted Bret), um noch Waſſer abtröpfeln zu laſſen. 
Hernach Tehrt er die Form um, und drüdt fie auf ein nes 
ben ihm liegendes rein gewafchened Stuͤck Filz Auf 
diefem Filze bleibt die. geformte Papiermaffe in Geftalt 
eines Bogend hängen. Schnell zieht er die Form leer ab, 
und fchiebt fie auf Dem großen Stege dem Schöpfer wies 
Ser zu. Diefer bat unterdeflen wieber einen ‚andern Bos 
gen guichdpft und dem Kautfcher gleichfalls zugeſchoben. 
Der Kautſaar legt auf den erfien Bogen ein zweytes Stud? 
il; drüdt die zweyte Form auf diefes Filzſtuͤck, ſchiebt 
die leere Form dem Schöpfer wieder zurüc, legt aber 
mals ein Filzſtuͤck aufnen zweyten Bogen; und fo fahren 
beyde Arbeiter beftändigfort, bis 182 Filze mit.ıgı Bd—⸗ 
den angefuͤllt find. Der Stopyon 181 Bögen wird Pauſcht 


* 
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oder Puſcht genannt. Nach der Aufeinanderfegung eines 
folhen Pauſchts wird ein neuer angefangen und eben fo 
wie jener vollendet. 

Das Wort Kautfher oder Gautſcher ſcheint von dem vers 
alteten Worte Kotze oder Rune abzuftammen, weiches ein ' 
rauhes wollenes Tuch oder einen Fils bedeutete; das Wort 
Pauſcht oder Puſcht hingegen von Pauſchen oder Schlas 
gen des Papiers, ftatt des jegigen Preſſens. Einige leiten 
Puſcht oder Paufcht von dem Franzöfchen Posteau oder vom - 
dem Englifhen Post (Pfofte, gleichfam eine Papierpfofte) ab. 

In den holändiihen Papiermühlen kommen zu oberft und 
zu unterft zwey Filze zu liegen; es enthält. da alſo der Paufcht 
1334 Filze. — Bon Heinen Bögen werden auch oft zwey 
zugleih auf einen Filz gelegt. — Ben dem gewöhnlichen 

Pauſcht koͤnnen in einer Minute 7 bis 10 Bögen mit den Fils 
zen auf einander geſchichtet werden. | 
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Zu größern Bögen gehört natürlich eine größere Form. 
Zuweilen find die Bögen fo groß, daß ein Mann die 
Form nicht mehr auf die gewöhnliche Art mit den Händen 
regieren Bann. Dieß ift 3. B. bey dem chinefifchen 
Papiere der Fall, wo jeder Bogen oft eine Länge von 
8 bis 9 Fuß, und eine verhältnigmäßige Breite hat. Die 
Form dazu hängt über der Buͤtte an Schnüren, welche 
über Rollen laufen. Leicht fenten die Schöpfer daran 
die Form in die Bitte und ziehen fie wieder heraus, ohne 
daß fie ndthig haben, ihre Kraft mit auf die Hebung des 
Gewichts der Form zu verwenden. Solches chineſiſches 
Papier ift flark und befigt eine fhdne Weiße, — Auf 
ähnliche Art bat man in den neuern Zeiten mit Formen 
von doppelter Größe, wie die gewöhnlichen, zwey Bögen 
auf einmal gefchöpft. ’ \ 


I Fan. Kl 20, ART ans 


Sehr merkwuͤrdig äft die vor einigen Fahren con dem 
‚Engländer. Bramah erfundene rollende: Papiers 
form, womit Bögen ohbhe Ende geihöpft, werden 
koͤnnen. Der Kranz eines, wie ein Waſſerrad umlau» 
fenden Rades ift rings um feiner colindrifchen Flache mit 
einem. Drabtfiebe (nach Art der Papiermacherform) bes 
feßt, und zu beyden Seiten mit einem erkabenen Rande 
verſehen, damit die darüber gehende Flüffigkeit nicht an 
den Seiten abfliefe. Unter dem Drabtfiebe befinden fich 
dünne Querftangen, wie unter den gewöhnlichen Papiers 
macherformen, zum Straffhalten des Drahts. Das Rad 
ſteht neben der Buͤtte (oder Nahrungskufe) und burch 
eine mit einem Schutzbrete verſchließbare Oeffnung gebt 
ein Gerinne ſo nach dem Rade hin, daß, wenn das 
Schutzbret aufgezogen wird, eine Quantität der fluͤſſigen 
Papiermaſſe (des Ganzzeugs) auf die Form fließt. Wird 
nun dabey das Rad gedreht, ſo verbreitet ſich der Pa⸗ 
pierbrey gleichfoͤrmig auf-der Oberflaͤche des Rades oben 
auf. dem Freisfürmigen Siebe. Das Waſſer fließt durch 
die Oeffnungen des Siebes hindurch; und fo erhält man 
einen fchönen Papierbogen ohne Ente. _ 

Zu Papierboͤgen, die eben fo groß ald der Umfang 
des Rades find, befefligt man, etwas unter oder über 
der waagrechten Linie von dem Mittelpunkt des Nades, 
ander entgegengefeßten Seite der Bütte, eine mit Filz 
bededte Walze, die durch zwey angebrachte Federn ſtark 
‚gegen die Form auf dem Rade drüdt.- So erhält man 
einen gleichförmigen Drud der Walze auf die Oberfläche, 
der Form, und da fie gegen dad Rad in entgegengefekter 
Richtung läuft, fo ift es einerley, ob man die Role oder 
das Rad bewegt. Die.Rolle muß von der‘ Form den Pas 
pierbogen abnehmen, der dann burch zwey andere, auch 
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mit Sitz: bedeckte Walzen geht, welche wie eine Kalan⸗ 
dermaſchine wirken : Man kann noch mehr Walzen an⸗ 
briugen und durch diefelben den Papierbogen gehen laſſen, 
bis alles Waſſer ausgedrückt if. Zulegt muß dad: Pas 
en — RM: Eylinder gehen, "um es au nn 
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‚Sit der: Mitte des achtzehnten: ——— — 
tigte: man, zuerſt in England, und vom Jahr 1780 an 


auch in Frankreich, ein ſehr dichtes, feines und weiches 


Papier, worin man nicht die gewoͤhnlichen von der Form 


berruͤhrenden Striche ſieht, und welches, gegen das Licht 


gebalten,, beynahe dad Anſehen von, Pergament bat. 
Man nannte es deßwegen Perg amentpapiet, Papier 

Die Berfertigungsari diefes Papiers blieb einige Zeit 
ein Geheimniß,.. Hernach fand man aber, daß ch bey 
diefen Papier hauptſaͤchlich auf die Formen. anfommt,, 


da} diefe- näwlich aus fehr feinem Drabt auf einem Wer 


berftuhle, wie ein ſehr feines Gieb gewebt feyn müffen. 


Die franzöfiihen Papiermacher ließen dieß meffingene 


Gewebe anfangs aus England. kommen. Didot war der 


erfte, der die WVerfertigungsart deffelben in Frankreich 
nachahmen ließ. — Indeſſen ift das Schöpfen mit einer 


ſolchen Form, folglich die Fabrikation des Papiers ſelbſt, 
muͤbſamer als gewoͤhnlich, weil das Waſſer aus dem dich⸗ 
ten Drahtgewebe nur tropfenweiſe und ſehr langſam ab⸗ 
larfen Und, — | 
in Er; 311. 
Dajeder Pauf cht des auf die gewoͤhnliche Art (S. 308) 


geſchopften. Papiers noch viel Waſſer in ſich enthaͤlt, ſo 
‚wird ex zwiſchen zwey Bretern in der Preſſe mit großer „ 
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Gewalt ausgepreßt. Dadurch erhält das Papier zugleich 
mehr Feftigkeit, Die gewöhnliche Preffe der Papiermas 
cher beftcht aus einer ftarken beweglichen Schraube (wie 
bey jeder andern Schraubenprefle), aus dem beweglichen 
Balken oder Riegel, worauf die Schraube ruht, aus den 
unbeweglichen Balken oder Riegeln, auf welchen der 
Pauſcht ruht, aus dem Kloge, der auf den Paufcht zu 
liegen fommt, und aus den Hebeln im Kopfe der Schraube, 
woran man dad Drehen verrichtet. Gemeiniglich werden 
fünf Menfchen bey einer folchen Preſſe angeftellt. Köns 
nen diefe durch den unmittelbaren Angriff an den Enden 
der Hebel nichtd mehr ausrichten, fo nehmen fie den 
Preßbalpel, eine Winde (mit einem Gefperre) zu 
Hülfe, deren Seil mit den Hebeln in Verbindung ges 
‚bracht wird. — In einem Tage geſchieht das 5 Preſſen 
etwa vierzig Mal. 

Da dieſes Preſſen ſehr muͤhſam iſt, und zur bewegen⸗ 
den Kraft immer mehrere Menſcheun erfordert, fo gab man 
fih fchon feit 30 Fahren viele Mühe, die Preffen fo eins 
zurichten, daß man bey ihnen Zeit und Menfchen fparte. 
Wirklich) erfand man deßwegen diejenigen Waifers 
preifen, welche durch Wafferräder in Bewegung gefeßt 
werden. Es "giebt dreyerlcy Arten von ſolchen Preffen: 
I) die Schnedenprefie, 2) die Seilwafferpreffe 
und 3) die Rädermafjerpreife. Ben jeder von ihnen 
wird die Prepfpindel oder Schraube durch die Kraft des 
Waſſers auf eine eigene Art zugefchraubt, nämlich bey 
der Schnedenpreffe durch eine Schraube ohne Ende mit 
einem an ber Preßipindel fitenden Stirnrade; bey ber 
Seilpreffe durch ein Seil, welches um den vertieften 
Rand eined großen an der Spindel befeftigten Rades ges 
„ legt und von einer durch das Waflerrad bewegten Welle 


427 


/ 

gezogen wird; ben der Raͤderpreſſe bloß durch mehrere 
gezahnte Mäder und Getriebe, die mit der Preßſpindel 
verbunden find. Sol das Preflen aufhören, fo muß man 
dieß, durch Ausruͤckung eines Getriebes oder der Echraube 
ohne Ende aus den Zahnen des Rades, ſchnell und leicht 
bewirken koͤnnen. 

In den neueften Zeiten ſcheint die vom Englaͤnder 
Bramah erjundene brdros mehanifche Preffe 
($ 89. Anmerk.) in den Papierfabriten fehr in Aufnahme 


zu fommen. Die Waffırjäule in der hohen engen Röhre - 


treibt in dem damit communicirenden weiten Cylinder den 
ftarken Kolben in die Höhe, der um fo mehr mit großer 


Gewalt dad Preffen verrichtet, da dem bydroftatifchen- 


Drucke der Waffırfäule noch ein Hebel zu Hälje kommt, 
welcher mittelft eines Kleinen Kolbens oben auf die Waſſer⸗ 
fäule wirkt. Die Williamſche Preffe, wo mittelft 
gezahnter Stangen und Stirnräder das Preifen nicht, 
wie bey ber Bramahichen , von unten nad) oben, ſon⸗ 
dern umgekehrt von oben nad) unten gefchieht, ift aller» 
dings noch bequemer. 


So viel iſt audgemadt, tab dr, wo man Hanbpreffen bey: | 


behalten will, diefe wenigſtens durch gut eingerichtete Näbder, 
Getriebe, Schrauben ohne Ende u. dgl. zur Eriparniß vor 
Kraft verbeſſert werden follten, 


$, 312. 
‚ Wenn dad von einem eigenen Arbeiter, dem Keger, 
zwiſchen den Filzen berausgenommene und bogenweife 
auf einander gelegte Papier noch einmal ohne Filze ge 
. preßt worden ift, fo fommt es auf den Trodfenboden, 
Unter dem Inftigen Dache ded Zrodenhaufes find 
naͤmlich viele Katten und Stangen angebracht, und von 
‚einer zur andern bderfelben find viele parallele Schnüre 
⸗ 


0 
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gezogen. Auf biefelben hängt man mittelſt eines Hölzer 
nen Kreuzes 3 bis 4 Bögen zugleich. Die Schnüre aber 
muͤſſen aus einem Stoffe verfertigt feyn, der nicht abs 
ſchmutzt, der nicht leicht in. Faͤulniß übergeht und Feine 
"Falten verurſacht. In Deutfchland wendet man meiftens 
Seile aus Dierbehaaren an; in Holland entweder &eile 
aus Palmblättern! welche völlig zubereitet aus Oſtindien 
kommen, oder dünne fpanifche Röhre von 6 oder 7 Linien 
Dide. Am meiften werden- die fogenannten Feigens 
ſt ricke gerühmt, aus den. Fafern verfertigf, womit die 
Kokusnuß umgeben if. Die Schiffätaue der Indianer 
find aus foldyen Fafern. gemacht; wenn diefe Taue uns 
brauchbar geworben find; fo kann man fie noch, fehr wohle 
feil aufgekauft, zu jenen. Seigenftriden verarbeiten laffen, 
Diefe Stricke find , neben der Wohlfeilheit, fehr haltbar, 
ziehen fich bey feuchter Witterung nicht und färben * 
das Papier nie gelb. 

Bramab bringt die Seile, worauf die‘ Bögen ges 
— werden, zwiſchen leichte Rahmen an, welche von 
Kindern aufs und niedergezogen werden koͤnnen. Die 
Rahmen hängen an Striden, welche über Rollen gehen 
und mit Gegengemwichten verſehen find, fo daß, wenn ein 
Rahmen in die Höhe fleigt, der andere berabgeht; und 
umgekehrt. Sie fihwanfen nicht hin und ber, weil fie 
fih in Nuthen oder Falzen von perpendikulaͤr aufgerich⸗ 
‚teten Stangen auf und nieder bewegen. : So koͤnnen alfo 
Kinder leicht die Seile der Rahmen mit Papierbdgen bes 
bangen, und da der eine Rahmen hinaufgeht , wenn der 
andere unten ift, fo kann man in einer und berfelben 
‚Stube weit mehr Papier trocknen. 

Bey gutem Wetter geht das Trocknen des vapiers bald vor 
ſich; bep feuchtem Wetter hat es dazu längere Zeit noͤthig, 
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wenn man die Arbeit niqhtt durch eine kuͤnſtliche Wärme 

beihleunigen kann. 
OR: $., 313. 

Nachdem ‚daB getrocuete Papier gefchlt, d. PR 
— auseinander gelegt worden iſt, jo-muß.ed noch 
geſchlagen oder. geglaͤttet, das Schreibpapier vorher 
aber auch noch geleimt werden. Dad Schreibpapier 
muß nicht ‚bloß fleifer und feier als. dad Drudpapier, 
fondera auch geſchickt ſeyn, die Dinte zu halten, ohne 
daß diefe ganz in das Papier hineinzieht. Um ed, zw 
dieſer Aoficht mit Leimwafler zu tränfen, fo kocht fich 
der Papiermacher den Keim, mit Beyhälfe vom; Waller, 
aus Scaafbeinen und Xederabgängen, am beften aus 
Pergamentfhnigeln. Durdy Abſchäumen des. kochenden 
Leims, und durch Filtriren, vermöge eines Korbes und 
eines groben wollenen Tuchs, wird er gereinigt. Nun 
zieht man immer 3 bie 6 Bögen auf einmal durch das 
Leimwaſſer. Das ſo geleimte, durch Preſſen von dem 
uͤberfla⸗ ſigen Leimwaſſer befreyte und getrocknete Papier 
wird hierauf noc) einmal durd) eine Miſchung von Leim⸗ 
waſſer und Alaun gezogen. Der Alaun trodnet den Leim, 
Hermindert deffen Klebrigkeit und befeftigt ihn (auch noch 
mehr auf. dem Papiere. — Auf 15 Pauſcht Papier 1 
net man 1 ‚Pfund Alaun. 


Vor dem. ı6ten Jahrhundert wurde alles Papier BEER, auch 
das Druckpapier. In der Folge fand man ungeleimtes Pa- 
pier zum Druden bequemer und viel wohlfeller. Daher Iteh 
man es erjt nah dem Bedrucken von den Bucbinderu Leis 
men, die diefe Arbeit Planiren nennen. — Die Chis 
nejer gebrauchen zu ihrem n ein Decoct von . 
- ftatt des Leimwaſſers. vn 
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Das Stampfen oder Schlagen des Papiers, um 
eö glatt und eben zu machen, geſchieht auf einer eifernen, 


in einen ſtarken Kloß befeftigten Platte mit dem S chlag⸗ 


ſtampfen, einem wohl $ Centner ſchweren eiſernen Ham⸗ 


mer, welcher von dem Daumlinge einer. Welle in: Bewe⸗ 


gung gefegt wird, Zu demſelben Zwecke dicht aber auch 
dad Glaͤtten mit dem Glättfleine. Letzterer, eim 
glatter Achat oder Feuerſtein, ift in eine hölzerne, an der 
Zimmerdede befeſtigte und daſelbſt mit einem Gewinde 
verjehene Stange eingefaßt, die über dem Glaͤtttiſche auf 
den Papierbögen ſchnell coft durch das Muͤhlwerk N 
bin and ber geführt wird, 


Aber aud) durd) Walzs oder Enlindermafchis 
nen, aus ein Paar in Umlauf gefegten polirten ftählernen 
Walzen beftehend, glättet man das Papier jeit dem er⸗ 
ſten Viertel des ıgten Jahrhunderts, In Holland ver⸗ 
ſuchte man dieſe Glaͤttungsart zuerſt; mit gluͤcklichern 
Erfolge aber ſpaͤter in England, vorzuͤglich in der treff⸗ 
lichen Papierfabrik des Baskerville zu Birmingham. 
Bodoni zu Parma vervolllommnere die Eylinder»Glätte 
maſchinen, welche in den neuern Zeiten von Haas in 
Baiel, von Goͤſchen in Keipzig und einigen Andern mit 
dent gluͤcklichſten Erfolge angewandt wurden, Uebrigens 
giebt es eine kalte trodene Glaͤttung, und eine beiße feuchte, 
‚Kegtere, wo die hohlen Walzen durch heiße Staͤhle era 
"Wärmt werden müffen, ift ——— aber un. uniftänds 
licher und koſtbarer. 


Bat das Papier eine hinreichende Feſtigkeit und einen 
hübichen Glanz erhalten, jo wird ed noch ſortirt und 
bogenweife gefal zt. Zuletzt raſpelt oder ſchneidet 

— 


— 
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man den rauhen Rand ab, und legt da8 Papier in Buch 


und Ried zufammen. Das unreine oder fchadhafte Pas 


pier wird unter dem Namen Ausſchuß fehr wohlfeil 
verkauft. 


In Deutſchland wird das Yaylır nad Ballen, Ries und 


Bud verkauft. Ein Ballen enthalt 10 Ried — 200 Bud | 


4800 Bögen Schreib⸗, und 5000 Boͤgcn Druckpapier. Ein 
‚Ries macht 20 Bad, und ein Bub Schreibpapier = 24 Boͤ⸗ 
gen ; ein Buch Drudpapier aber = 25 Bögen, 


5. 315. 


Beate Arten von Papieren find noch die i n der 
Maffe gefärbten Papiere, die waſſerdichten 


und rofffhägenden Papiere (Stahlpapiere), 
die-Polirpapiere, und die —— DR ne 


unverbrennlihen Papiere. 


Die blauen und violetten fogendnnten Zuderpäs 
— (worin unter andern die Zuckerhuͤte eingeſchlagen 
werden) ſind in der Maſſe gefaͤrbt. Man kann ſchlechte 
befleckte Lumpen dazu gebrauchten. Im Geſchirre oder 
im Holländer wird die Farbe der Papiermaſſe beyge⸗ 
bracht. Sie befteht in gekochtem Grünipan und Alaun; 
welche beyde man hernach wieder ablaufen laßt, damit 
ein Decoct von -Brafilienholz ihre Stelle vertrete; oder 
auch aud gelochtem Brafilienholz, Flöhfaamen (Psylium), 
Alaun und eiwas Salmiakgeift, womit man die Papiers 
maſſe in dem, Holländer:;durcharbeitet. Durch Hinzufü— 
gung von mehr oder weniger Maffe Fann man den Grad 
der Farbe nach Willkuͤhr einrichten, 


Waſſerdichtes Papier iſt ſehr — zum ein⸗ 
wickeln von feiner Eiſen⸗ und Stahlwaare und mancher 
anderer Sachen. Etwas Hauſenblauſe und Mann, ke 
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Waſſer aufgelöst, macht Padpapier tvafferbicht. Der 
Alqun ift Schuld, warum Stahl und Eiſen in geleimten 

z und gefärbten Papieren leicht: rofter, befonders wenn: zu 
letzteren faure Salze gebraud)t worden find. Roftichügens 
des Papier darf. daher keinen Alaun’enthalten, Der. ges 
fchiefte Papierfabrifant Engels zu Werden im Bergi— 
ſchen machte das Papier ganz roſtſchutzend und. waſſer⸗ 
dicht durch Ueberſtreichen mit Terpentinoͤhl, Talg und 
Waſſerbley. - Papier, welches mehrere Malt nach einan⸗ 
der mit einer Mifchung aus Theer, Pech, geldſchtem 
Kalk und Holzkohlenpulder‘ -überftrichen und vor dem 
letzten Trotkaen noch mit Said” und Eifenfeile bee 
ſtreut worden — kaun eis — zu ARE augen 
dienen, „a * —— 


Durch Medenem — — mit einem Bing aus 

74 2 fine Bimfteinpulver und Leindhlfirniß wird das Papier 
Je ‚fogenanntes Polirpapier, wonit alle, ſelbſt ver⸗ 
K.Wrss- ne eiferne und ftählerne Waaren (3. B. Töpfe, Flin⸗ 
tenläufe,. Pferde» und Wagengefchirre rc.) gut "polirt 

werden können. Unverbrennlides Papier, wenigs 

ftens ſolches, das nie mit Flamme brennt, erhält man, 

wenn. piel Bitriol, oder auch Porafche und Vitriol, unter 

“ die Papiermaffe in die. Bütte werban wire Much Bringt 

man wohl das ſchon fertige'Papier erft in eine Vitriol⸗ 
Auflöfung, ehe man es leimt. "Ein Gemenge von Aaun- 

= Virriokäure und Wafler unter die Papiermaffe gethan, 


ſoll das Papier gleichfalls Be den N von unen⸗ 
zuͤndlichkeit ſetzen. 


‚Wenn weißes Papier ins Grauliche faͤllt, fo verſteckt man dies 

N 9. w ; * ſen Fehler oft dadurch, daß man ihm dur etwab geloͤſtes 
H Berlinerblau oder Indig einen blänlihten-Sthein giebt. Auch 

Emalte braucht man wohl dazu ; aber dieſes Pigment iſt ‚vers 

Yuy . — Auch Nr IK — werſ⸗ F 
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mwerftich, weil auf dem damit gebläueten Schreibpapiere bie 
Sedern leicht ſtumpf werden. 


$. 316. 

Der Papierfabrifant macht auch oft Pappe (Pads 
deckel), die der Buchbinder und Papparbeiter gebrauchtes 
Es giebt aber auch eigene Pappmühlen, worin bloß 
Pappe, und kein Papier, verfertigt wird. Zu der feinern 
Pappe gebraucht man fchlechte leinene oder baummollene 
Lumpen, Mafulatur, Papierfpähne und überhaupt den 
Abfall der Buchbinder und Kartenmacher; zu der, grauen 
Pappe wendet man wollene Lumpen an. Ä 

Es giebt zweyerley Sorten von Pappe, geltimte 
Pappe und geformte Pappe, Erftere erhält man 

dadurch, daß man gleich nach dem Schöpfen der Papier 
maſſe (oder der in dem Geſchirr, auch wohl in einer eige⸗ 
nen Stampfmaſchine mit ſcharf beſchuheten Stampiern, 
zu Ganzzeug gemachten Lumpen) ſo viele Boͤgen unmit⸗ 
telbar (ohne Filz) auf einander legt und preßt, als die 
verlangte Dicke erfordert. Bey der geformten Pappe 
fhöpft man mit eigenen ſtarken Sormen gleich fo vıel 
von ztemlich ſteifem Pappbreye⸗ als die Oicke der Pappe 
erfordert, und hernach preßt manfie in der P apppreſſe. 
Die graue und blaue Glanzpappe wird auf Glaͤttma⸗ 
ſchinen (F. 314.) ordentlich geglättet. Die merkwuͤrdig⸗ 
ſte Glanzpappe find die Preßſpaͤhne der Tuchbereiter 
($. 234.). 

Auch die als Schutzmittel gegen —— empfohlene 

Steinpappe des Schweden Fare, welche in kochendem 

Waſſer nicht zerftört, und in der Luft immer harter werden 

fol, ift bemerfenswerth. Man macht fie aus 2 Theilen Kalk 


und eifenhaltiger Erde, etwas animalifhem Dehle (Häringss 


thran) und 2 Theilen Ganzzeuge, Der Spanier Anaquil 


Lirtiom. Yacka W339. = 
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vermiſchte vor ein paar Jahren den Papierbrey ſo mit Sand, 
daß ſich daraus eine Steinpappe bilden ließ, die dem Flug⸗ 
feuer mehrere Minuten lang widerſtand. 

Als Literatur über Papierfabrikation führe ih an: 
Description. des Arts et Metiers. Tom. J. Paris 1761. 4. 
P- 295 f. — Ueberſetzt von Juſti im Schauplatz der Kunfte und 
Handwerke Ch. 1. 1762. 4. ©. 295 f. Der Papiermacher; Th. III. 
1763. ©. 569 f. Der Pappmaner, 

Unterricht eines Papiermachers an feine Söhne, dieſe Kuuſt 
betreſend. Leipzig 1760.8. 

PN, Sprengels Haudwerke und Kuͤnſte in Tabellen, fort— 
gefetzt von O. 2. Hartwi g. Samml. XI. Berlin 1774. 8. 
©. 444 f. 
Die Papiermacherkunſt nach ihrem ganzen Umfange; a. d. Franzoͤſ. 
des Herrn ————— uͤberſetzt von C. X, Seebaß. Leipzig 
1803. 4 

8. Chr. —— Erlaͤuterung hoͤchſt wichtiger Lehren der 
Technologie. Bd, I. Heidelberg 1807. 8. ©, 369 f. | 

3.4. Engels, über Papier und einige andere Gegenftände 
der a. und Induſtrie. Duisburg u. Effen 1808, 8. 

% H. M. Poppe, technologies Leriton. Th. IV. Stuttgart 
u, Tübingen 1819, 8, Artilel ZADEAIRRENUNR und var 
beseitung. 
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—Siebenter Abſchnitt. 


Handwerke und Fabriken, welche Thierhaͤuie, Ge⸗ 


daͤrme, Knochen und aͤhnliche ER Theile 
veredeln. 


Erfte Abtheilung. 
Die — 





— 317. 

Aus der natürlichen Bedeckung des thieriſchen Koͤr⸗ 
pers, die den Namen Haut, Fell oder Balg führt, 
bereiten wir durch Gerben die jo nuͤtzliche, jo unent⸗ 
behrliche Waare, welche Leder genannt wird. Gerben 
heißt, rohe Hänte und Felle ſo bearbeiten und vercdeln, 
daß fie, als Leder, nicht mehr faulen und verrotten, daß 
fie nicht leicht Waller durchlaifen, daß fie, wenn fie naß 
waren, nad) dem Trocknen nicht hart und fteif bleiben, 
und daß man fie mit eigenen Werkzeugen leicht in ges 
wiſſe F Formen bringen kann. Die Anſtalt, worin dieſe 
Veredlung geſchieht, heißt Ledergerberey. 

Es gehören theils mechanifche, theild chemifche Mittel 
zum Gerben. Die mechaniſchen Mitrel dienen haupts 
ſaͤchlich, Fleiſch- und Setttheile, fo wie die Haare, von 
der Oberfläche der Haute und Zelle hinwegzuſchaffen; die: 
chemiſchen Mittel aber, meldye beym Serben; die wichtigs 
ften find, muͤſſen vornehmlich die Poren der Häute: und, 
Felle von-dem darin ‚enthaltenen Fette befreyen, den fas 
ferigten Theil der Haut zuſammenziehen, und die in ven 
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Poren enthälteiie fhierifche Gallerte, oder den-Leim, zu 
einer im Waſſer unguflöslichen Subſtanz coaguliren, wo⸗ 
durch zugleich“ das Hindurchdringen des Waſſers vers 
wett wird. Die mechaniſchen Mittel‘ beftchen vot zůg⸗ 
lich in fchneidenden, ſchabenden und fioßenden MWerfzeus 
gen; die chemifchen in dem _ Gerbeftoffe. Uber aud) 
zur Vorbereitung vor dem Gebrauch der mechanifchen 
Mittel werden mauche chemifhe Mittel augewender, jo 
wie man nad) der Anwendung des Gerbeftoffs fid) ges 
wöhnlid) no, “zum Uppretiren de fertigen Leders, einie 
ger mechanischer Mittel bedient, | 

3u den wichtigfien Ledern, hauptſaͤchlich den gelben, 
braunen und fchwarzen, wie es der Schuhmacher , der 
Sattlerzc, verarbeitet, befteht der Gerbeftoff aus Lohe, 
d. h. aus der zerfleinerten Rinde oder andern Theilen 
derichiedener Bäume und Sträucher, weldye einen zus 
fammenziehenden (adftringirenden) , durch Maffer auss 
ziehbaren Stoff, den Lohſtoff, enthalten. Der Ger: 
ber, ‘welcher mit folcher Lohe gerbt,. heißt Lohger⸗ 
ber oder Rothgerber. Manche Häute und Felle aber . 
werden zu gewiſſem Gebrauch ohne Lohe mit Alaun 
äubereitet , hauptjächlich zu weißen und hellgelbem weis 


- chem Keder (für Hoſenmacher, Handſchuhmacher, Beutz 


ler 26). Der Gerber, welcher ſich mit diefer Bereitungs⸗ 
art befchäftigt, wird Weißgerber genannt, Manches 
fehr geichmeidige Leder kommt auch bloß durch Walken 
und ähnlicher Behandlung mit Fett, zum Vorfchein, Dies 
ſes Xeder bereitet der Sämifchgerber, der indeffen 
gewöhnlihd mit dem MWeißgerber in einer Perfon vers 
einige ift, DerPergamentgerber macht das befannte 
harte und. fleife Leder, welches den Namen PEBEmEN 
führt, .: F 
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Das Wort Serben; wird nicht bloß von der Weredlung 
‚ber rohen Häute und. See, fondern überhaupt. von. der 
Veredlung mancher . ‚anderer toben Maturerzeugniffe ge⸗ 


braucht. Dahin gebhrt be ». das Serben des Stable, des 


Kupfers ꝛc. 

Unter Haut verließ. ya die Bededung der groͤßern 
Thiere, z. B. der Oqfan Buffel, Pferde; unter Fell die 
Bedeckung der kleinern &hiere, z. B. der Schaafe, Ziegen, 

- Kaninipen ꝛc. Balg nennt man die unaufgeſchnitten abge 
zogene Vededung, 4. Bu. Hafenbalg. Aue rohe Häute, fie 


mögen frifch oder trocken ſeyn, werden gruͤn genannt. — 


Die Kunſt Haͤute und, Felle zu gerben (die Ledergerberey) 
war ſchon im graueſten Alterthume belannt. — Die Nomas 


den und Zeläuder wandeln noch jetzt die Haͤute durch Räus 


hern in Leber um. = | | —— 
er I. 5. dig ii 4 
Da das Keder, welcbes der Lohgerber zurichtet, zu 
— verſchiedenen Zwecken verſchieden iſt, da es oft dick, 
oft dünn, oft ſteif, oft geſchmeidig, und dieß alles. in 
ſehr verſchiedenen Graden ſeyn ſoll, ſo muß man auch 
nicht bloß die Wahl der Haͤute und Felle darnach einrich⸗ 
ten, fondern auch in der Bereitung felbft Manche Abäns 
derungen machen, Die vornehmften Lederforten find: 
ſteifes und dides Sohlenleder (Pfundfeder ), 
ſchwaches Brandfohlenleder, biegfames 
Schmals oder Fahlleder, Braungengleder, ge 
preßted Leder, lohgahres Kalbleder, lohgah— 
red Schaafleder, elaftiiches Leder,-ladirtes 
Leder, Juften, Saffian, Corduan, Chagrin x. 
Zu allen diefen Lederarten ift dieLohe immer das Haupts 
“ material. 
Die allergebraͤulichſte Lohe giebt die Rinde der Eiche 
ab (Quercus maior, .Q. robur, C. rubra etc.); aber 
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nauch das Hotz dieſes Baumes, beſonders die friſchen Saͤ⸗ 
tzeſpaͤhne⸗ die Blätter, die jungen Zweige, die‘ Früchte 
oder. Eſcheln und die Kapſeln der Eicheln benutzt man 
dazu. Ferner dienen trefflich zu Lohe die Salläpfel; 
die Knoppern; die Ninde der, W eiden (Salix alba, 
8. pentandra, 8. ‚arborea 5. Salix fragilis, 8. caprea, 8S. 
arenaria u. ſcw. die Rinde, Blaͤtter und jungen Zweige 
der Birke (Betula alba, B. nigra, B. lenta etc.); bie 
Rinderder Fichte (Pinus abies, P. sylvestris-etc.); 
* — die Bärentraube-(Arbutüs uva ursi); das Catechu 
* * (Minosä' catechu)‘; der Suma ch oder Schma’cd (Rhus 
Te, Y,Is. coriaria und typhinum) ; der Tamariskenſtrauch 
(Tamarix gallica): die Tormentilwurz el‘ Tormen- 
tilla erecta); die Poft (Ledum 'palustre); der myrs. 
thbenförmige Gerberſtrauch (Coriaria myrtifolia) 
u, fm. "Alle dieſe Materialien dürfen aber nicht a. 
ſtichig oder fonft verdorben ſeyn. 
aDer de unſche Lohgerber gebraucht am meiſten die Eichen⸗ 4 
Birkenlohe ſeltener die Kichtenlohe, Sumachlohe ıc, ; in Daͤ—⸗ 
nemar und Schweden wendet man am meiften die Rinde 
der Sahlweiden zum Serben, an; in Kafan zu Saffıan und 
‚Eordiian die Lohe aus Sumach und der Baͤrentraube; in der 
Levante; u Saffian die Lohe von dem Granatbaum; in 
Rufland’ ie Poſt und die Sandweide; in Italien die Ta: 
marisken; in Ungarn, Oeſterre ich und Krain die Knops 
pern; in England die Knoppern und den Sumachu. ſ. w. 
Der bin und wieder ſtatt findende Mangel an Lohe war 
nicht bloß Urfache, daß man, außer den aufgeführten m ichs 
tigftenGerbepflanzen, noch. viele andere (welche: ich, im 3ten 
Theile meines technologiſchen Lexikons, Art. Lohgerberey, 
genannt habe) aufſuchte und fand; ſondern derſelbe Lohman⸗ 
gel gab auch Veranlaſſung, daß man das Gerben durch ganz 
beſondere Subſtanzen verſuchte, z. B. durch Eiſenvitriol 
hund andere metallifhe Mittekfalge; durch das beym 
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Abſchwefeln der Steinfohlen gewonnene Steinfohlens 
' Eauerwaffer; durch das bey der Gewinnung des Cheers 
aus den Nadelhoͤlzern abfließende Theerwaſfer; durch alle 
Arten von Ruß; durch Kohlen in Salpeterfäure aufgelöst etc. 
Das erfte von dem Engländer Afchton und das legte von 
Hatchett vorgefhlagene Gerbematerial haben die meiften 
Widerſacher gefinden. Die übrigen werden allgemeiner ges 
rühmt. 
Wenn auch die Niederlande noch immer in der Bereis 
‘tung der dien Leder, England in der Bereitung der 
— fefinen Leder am berihmteften find, ſo hat doch auch 
— Deutſchland trefliche Gerberenen (4. B. im Preußiſchen, % . 
Hanmovriſchen, Naſſauiſchen, Iſenburgiſchen, Wuͤrtember⸗ 
aiſchen ꝛc.), deren Waare von vorzügliger Güte iſt. 


$. 319. 
Am meiſten "verarbeitet der Lobgerber Pferdehadute, 
Rinds⸗ oder Ochſenhaͤute, Kalbfelle, Schaaffelle und. | 
Ziegenfelle. Um Biefelben von Fleifh, Fett und fons 
ſtigen Unreinigfeiten zu befreyen, fo. wäffert er fie erft, 
d. h. er weicht fie erft ein paar Tage lang in fließenden 
Waffer, oder, wenn er Fein fließendes Waſſer hat (wel⸗ 
ches man freylich bey Gerbereyen ſtets vorausſetzen ſollte), 
in großen MWeichfäffe ern ein. Nach einigen Tagen foms 
men fie auf den ſchraͤg ſiehenden runden Gerberbaum 
(Streichbaum oder Schabebaum), um fie auf ber 
Aas- oder Fleifchfeite mit dem ftumpfen gefrümmten 
Schabemeffer oder Streicheifen von oben nad) 
unten zu ſtreichen, d. h. von den erwaͤhnten Unreinig⸗ 
keinin und dem eingefogenen. Waſſer zu befreyen. ae 


: Auch. das Enthaaren „oder fogenannte Abpaͤhlen— | 
* en, Böhlen, geſchieht mit dem Schabeiſen. Das 
zu iſt aber-erft eine Vorbereitung nöthig, weil die Haare 
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noch zu feſt in der Haut ſitzen. Friſche Haͤute zu Sohl⸗ 
leder ſalzt man naͤmlich auf der Fleiſchſeite ein, legt ſie 
zuſammengerollt auf einen Haufen, deckt fie zu, das 
mit fie ins Schwitzen fommen, und läßt fie fo & bis 


12 Tage liegen, während man fie taͤglich beobachtet und 


lüfter. Trockene Häute falzt man in verfchloffenen Käs 
fien weniger ein, Ueberhaupt muß der Geruch der Häute 
den Anfang der Fäulniß anzeigen, und. die Haare müffen 
fich leicht .mit der Hand ausrupfen laffen. Beym. Abs 


paͤhlen oder Enthaaren liegt die Haar» ober Narbenſeite 


der Häute obenz das Streicheiſen wird aber auch von 


oben nad) unten hingeführt. Nach dem Wäflern und Aus: 


ftreichen des Waſſers wird die Haut zuleßt noch mit einem 

großen fharfen Putzmeſſer völlig, rein dargeftellt. 
Häute und Helle, zu geſchmeiderm Leder Ci. B. zu 

Oberleder von Schuhen und Stiefeln) werden zum Ab⸗ 


baaren eingekalkt, oder in eine aus Bohlen zufammene 


gefetzte Grube gelegt, melde Kaltäfcher heißt. 5a 
derfelben pflegen 50 Kuhhaͤute Platz zu haben. Man thut 
ſie mit Kalkwaſſer hinein, worunter etwa eine halbe Schieb⸗ 
karre voll reiner, vorher geloͤſchter Kalk ſich befindet. Im 
Sommer bleiben fie 3 bis 4, im Winter 10 bi8 12 Tage 
darin, nämlich fo. lange, bis fi ch die Haare leicht ab⸗ 
loͤſen. 


$. 320. a - 


Die Bloͤßen, d. h. die entfleiſchten und mihachien 
Haͤute enthalten in ihren Poren immer noch ſehr viele 
fettigte Theile, welche den Eingang des Lohſtoffs verhin⸗ 


dern wuͤrden. Daher bringt man ſie erſt zum Treiben 
oder Schwellen in die Treibfarbe oder Schwielk 


farbe, d. h. in eine — welche das fette und ſchlei⸗ 


st 
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migte Weſen aus den Poren hinwegſchaft, die Häute auf⸗ 
dert, und ihnen aud) fchon einige Farbe giebt. 


Die ältefte. Schwellmethode beftand im Hineinlegen 
der Haͤute und Felle in Kalkwaſſer. Da aber dad Leder 
aus fo geihwellten Haͤuten dicht, hart und bruͤchig wurde, 
ſo verrichtete man in der Folge das Treiben mit mehr 
Vortheil iu einer ſchon einmal zum Gerben gebrauchten, 
folglich geſchwaͤchten adftringirenden Brühe von Eichen» 
oder Birkenlohe. Diefe Brühe verftärkte man nur noch 
mit-Sauerteig, “Kleve, Taubenkoth u. dgl., um eine 
faure Gährung hervorzubringen, Der zur Aufnahme der 
Brühe beftimmte Treibtaften bat mehrere Fächer, ges 
wöhnlicy 20 bis go. In den erften Fächern ift die Treib⸗ 
farbe nur ſchwach, in den folgenden wird ‚fie ftufenmweife 
immer ftärfer. In den erften bleiben die Häute meiſtens 
nur einen Tag, in den folgenden mehrere Tage, und in 
den leßtern;, wenn die Haut * iſt, zuweilen 14 Tage 
liegen. 

In den verſchiedenen — wo die Lohgerberey einen wichti⸗ 
gen Erwerbs zweig ausmacht, iſt die Zubereitung der Treib⸗ 
farbe faſt immer von einander abweichend. So treibt man 
die Haͤute in England mit Gerſtenſchrot und ſaurer Loh⸗ 
bruͤhe; in der Wallachey in einer ſauer gemachten Brühe 
aus Gerſtenmehl; in Ruß land in einer Brühe Mus Hafer 

mehl; inSiebenbürgen in einer folhen aus Roggenſchrot; 
in Irland (die Kalbfelle und andere Felle von ähnlicher 

Staͤrke) in einer Brühe aus Tauben: und Hühnermift; in 
Frankreich in einer folhen aus Kleye; in der Levante 
aus Honig und Feigen oder (zu Saffian) aus Hundeloth; 
u. ſ. w. 

$. 321. 

Wenn— nun die Haͤute und Felle, nach dem Schwellen, 
mit ——— getraͤnkt und geſaͤttigt werden, ſo ziehen 
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fi alle Faſern viel enger zuſammen, und der vom Waſſer 
unaufloͤsliche Hornlein (F. 317.) wird gebildet, folglich 
wird die Haut viel dichter und gegen das Waſſet * 
haltbarer. 
Die zu Lohe beftimmte Baunırinde $ 818. ) wird im 
Frühling abgeſchaͤlt, etwas getrodner, und entweder mit: 
dem Beile zerhadt oder in eigenen, oft durch Waſſerraͤ⸗ 
der bewegten Lohmuͤhlen (entweder Stampfmühlen 
mit fcharf beichubeten Stampfern, oder Mahlmühlen 
mit ziemlicd) tief gefurchten Steinen , oder Walzmühe 
len mit-eifernen gekerbten Walzen, oder Mühlen,‘ wie 
die des Engländerd Weldon, mit geferbten ſtaͤhlernen 
Kegeln) zerkleinert. ; Schichtweife bringt man die Häute 
mit dieſer Lohe in die Lohgruben, welche, ausgemauert 
und mit Bohlen ausgefchält, gewöhnlich in dem Hofe 
-raumesbefindlic) find, In eine Grube von:g bis 10 Fuß 
Tiefe gehen 40 bis go Ochſenhaͤute. Oben mit Bretern 
und Steinen beſchwert, werden fie unter Waſſer geſetzt. 
Bon Zeit zu .Zeit legt manıfie um ; und beftreut ſie mit 
frifcher Lohe, nämlich dide Häute erft nach 2, dann 
nach 3 bis 4, und zuleßt nach 6 Monaten. So dauert 
es bey dien Häuten zu Sohlleder ein, zwey, auch wohl 
drey Jahre, bis ſie lohgahr, d. h. vollkommen gegerbt 
worden ſind, waͤhrend duͤnnere Haͤute „z3. B. die zu 
Schmal ⸗ oder Fahlleder beſtimmten Kuh-⸗ und Roßbaͤute 
‚die lohgahren Eigenſchaften ſchon in 6 bis 8 :Monaten, 
Kalbfelle ſchon in 3 oder: 4 Monaten ; erlangt'haben, 
"Die Haut ift dann Tohgahr, wenn ſich inwendig, 
nach dem Abfchneiden eines Stüdchens, Fein fleifchigter 
Stoff mehr zeigt, fondern bis auf den Kern (die Mitte 
des Schnitt8) eine braune Farbe und eine faferigte Ters 
tur. Heberhaupt muß vollfommen gut gegerbte® 
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Soblleder auf dem Schnitte glänzend und braun mar—⸗ 
morirt ſeyn; nicht aſchgrau und hornartig. 
Cytindriſch zuſammengenaͤhete, mit Lohe und Waſſer gefuͤllte, 
" in den Gruben ebenfalld beſchwerte und oft umgewendete 


Hänte ſollen fchneller gahr werden, befonderd wenn man die 
Lohbrůhe von Zeit zu Zeit erwärmt bat, 


Ä F. 322. 

Da die Zeit, welche bis zum Gahrwerden des Leders 

verſtreicht, immer ſehr bedeutend iſt, ſo erfanden in den 
neuern Zeiten mehrere verdiente Maͤnner eigene Gerbe— 
methoden, wodurch die Operation des Gerbens viel ſchnel⸗ 
ler verrichtet werden konnte. Vorzuͤglich beruͤhmt wurde 
ſeit dem Fahre 1795 die Schnellgerberey des Frans 
zoien Seguin. Bey der Anwendung diefer Gerberey 
ift man im Stande, ohne großen Aufwand von Lohe, die 
des Sohlleder in 4 bis 6 Wochen, Kuh⸗ und Rofhäute 
zu Schmal» oder Zahlleder in 2 bie 3 Wochen, Kalbfelle 
‚ing bis 14 Tagen vollfommen lohgahr zu machen. 

Die Seguinſche Gerbömethode befteht darin, daß bie 
Lohe vorher mit Wafler ertrabirt wird, und dann dad 
Gerben in: der auf diefe Art erhaltenen flüffigen 
Lohbrüuͤhe geſchieht, welche man anfangs ſchwach, hers 
nach aber immer concentrirter anwendet, Man hängt 
die Häute in die Lohgruben, oder erhält fie darin durch 
dazwifchen gelegteXohfpähne fchwebend. Das Schwel⸗ 
Ten ber Häute geſchieht mit Schmwefelfäure, bie vor⸗ 
ber mit 200 Theilgen Waſſer verdünnt worden war. Die 
Vorbereitung der Häute ift übrigens ah wie di 
ber gewöhnlichen Lobgerberey. 

Herr von Meidinger in Wien ſchlaͤgt folgende geſchwinde 

Gerbung der Ochſenhaͤute vor, welche geruͤhmt wird. Man 

legt die Haͤute mit ausgeſottenen Knoppern oder mit Eichen⸗ 
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- finde aus, und uͤbergießt fie mit einer ftarfen Lohbruhe, wel⸗ 
cher man Alaun zugeſetzt hat. — Die allerneueſte Schnellger⸗ 

berev des C ürandeau iſt gleichfalls fehr bemerfenswerth. 
Man hoft , Reals bydroſtatiſche Preſſe ($. 89. Ans 
merk.) auch noch elnmal in Gerbereyen, ſowohl zum Extra— 
hiren der Lohe, als auch zum Traͤnken der Häute, beſonders 
zum SHineintreiben des Lohſtofe in dicke Haute; anwenden 

zu fönnen. 


$. 323 . 

Sind die lohgahren Leder aus der Grube genommen, 
ſo werden ſie ſchwach abgetrocknet, dann auf dem 
Boden ausgebreitet, mit Bretern bedeckt und mit Stei⸗ 
nen beſchwert, um die Häute zu ebnen. Hernach wers 
den fie mit trockener Lohe abgerieben, über Stangen ges 
hängt, vollends ausgetrodnet und mit einem gerippten 
Horne fleißig gerieben. Sn England wird faft alles 
Sohlenleder geklopft, und zwar mit hölzernen Schläs 
geln auf einer harten hölzernen oder fteinernen. Unterlage 
Dadurch wird die Verdichtung des Leders bedeutend vers 
mehrt. 

Dad Schmals oder Fahlleder wird noch geſpaltet, 
d. h. auf dem Streichbaume mittelſt des Streicheiſens 
gut ausgeſtrichen; alsdann zum Geſchmeidigermachen mit 
Thran oder Talg eingetraͤnkt; mit den Fuͤßen gewalkt 
oder gebrochen; mit dem Falzeiſen (einer breiten 
zwenfchneidigen Klinge) auf dem Falzbode gefalzt; 
wenn ed Narben haben foll, mit dem KRrispelbolze 
(einem harten, der Breite nach mit Kerben verfehenen 
Holze) gefrispelt; wenn es glatt feyn foll, mit dem 
Dantoffelholze (oder Korkpolze) gepantoffelt; 
in dem Schlichtrahmen mit der Shlihtzange ausge⸗ 
dehnt, und mit. dem Schlihtmonde (einem kreisfoͤr⸗ 
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migen‘, an ber Peripherie fcharfen Eifen) gefchlichtet, 
d. h. von dem überflüffigen Leder befreyt, Verlangt man 
noch mehr Glätte, fo muß das Leder mit der Plattftoßs 
Tugel (einem vierfantigen mit Kerben verfehenen Eifen) 
und der glatten gläfernen Blanfftoßfugel entweder 
auf der Tafel oder auf dem Blankſtoßbocke bearbeitet 
werden. Das KRalbleder wird im Ganzen eben fo bes 
handelt als das Fahlleder. Das Schwarzfärben Dies 
ſes Lederd mit Eifenfhwärze gefchieht entweder gleich 
nach dem Gerben, oder man Überläßt dieſes Gefchäft 
auch wohl den Schuftern, Riemern und andern Keders 
arbeitern. 

In England wurde ſchon vor mehreren Jahren eine Haut 
und LZederfpaltmafhine erfunden, wodurch man fowohl 
rohe Haute, ald auch Leder (dickeres und duͤnneres) in Bläts 
ter von gleicher und ungleiher Stärke ſpalten kann. Man 
will mit einer folhen Spaltung eine Erſparniß des Leders 
bezweden, auch lederne Nefonanzböden für Saiteninfirumente 
verfertigen, welche einen reinern Ton als bie hölzernen ges 
ben, und befonders auch zur Anbringung eines Pauken⸗Accom⸗ 
pagnements geſchickt ſeyn ſollen. 

$. 324. 

Das elaſtiſche Leder zu Stiefelſchaͤften, welches | 
ſich wie ein Strumpf nach dem Beine zieht, fo wie über: 
haupt das weiche lohgahre engliſche Kalbleder, erhält 
feine Eigenschaft vorzüglich durch das Walken. Das 
Walken gefchieht, nachdem das Leder aus der Lohe zuges 
richtet worden ift, in einer Brühe aus Waffer und Afche. 
Hernad) kommt es 8 Tage lang in eine andere lauwarme 
Brühe aus gekochtem Waſſer und Sumach (oder auch 
Knoppern). Zuleßt wird e8 getrocknet und eingefehmiert. — 
Vorzägli berühmt By die Southwarker und Bri⸗ 
ſtoler Leder. 
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Das Kornleder oder geprefte Leber, welches 
hauptſächlich der Sattler verasbeiter, wird dadurd) here 
vorgebracht, daß man cd mit der Narbenfeite auf eine 
koͤrnigte Fiſchhaut legt und mit der Blankſtoßkugel preßt 
oder reibt, wodurch die Koͤrner der Fifchhaut Narben in 
das Leder eindruͤcken. Das gedruckte Leder hingegen, 
welches man wohl zu Stuhluͤberzuͤgen anwendet, wird 
naß, mit der Narbenfeite oben, auf eine hölzerne Form 
gelegt, worin Blumen oder andere Figuren erhaben cine 
gefchnitten find. So reibt man ed mit der Blankſtoß— 
kugel. Natürlich kann das Leder an denjertigen Stellen, 
wo ed über den Vertiefungen der Form liegt, nicht glatt 
werden, fondern nur da, wo es die Erhöhungen der Form 
druͤckt. Diefe bunten Erhöhungen werden daher auf dem 
Leder durch einen gewiffen Glanz bemerkbar gemacht. 

Hundeleder, zu Dberleder von Gtiefeln, wird eben fo zuber 

reitet als das Roßleder. In den Volerländern gerbt man 
den Schlund der Serhunde, und benußt ihn zu Stiefeln. 
Man har daher vorgefhligen, auch den dickern Theil der 
Speiferögren der Pferde und des Rindoiehes zu gerben, und 
ihn dann zu wajlerdigten Stiefeiihaften und zu Oberleder 
der Schuhe zu benugen, Sogar die dide Haut des Maſt— 
darms und die innere Haut des Magens liegen fih’wöhl zu 
brauhbarem Xeder gerben. Durch Firniſſe aus Mohnoͤhl, 
Leinoͤhl, weißen Vitriol und Bleyzucker; oder aus. einer 
Miſchung von Oehlfirniß und Terpentinöhl; oder aus Keins 
öhl und Mennige ıc, haben Bellamy und Edward in 

London, Hildebrand in Moskau u. U. das Leder, vors 

nehmlich das zn Schuhen und Gtiefeln befiimmte, gegen 
alle Zeuchtigfeiten ganz undurddringlih zu machen geſucht. 

Das Bautzzener Kalbe und Schaafleder hat vielen Ruf, 
Noch berühmter ift das Jamtländifhe Kalbe, Schaaf: 
und Ziegenleder aus der Schwediſchen Provinz Jamtland, 
bejonders zu Schuhen, Stiefeln 1, — Der lederfau 
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bene Lad auf Stiefelfappen kann beftehen aus einer 
Grundfarbe von Ocher, Bleyweiß und Deblfirnif, welche 
"man nah dem Zrocdnen abfchleift, und aus einem Weberzuge 
von Sapler Gelb und Kopalfirnib, 


$. 325. 
Die vorzüglich ſchͤn in Rußland verfertigten Juften 


oder Juchten zeichnen ſich durch Stärke, Geſchmeidig⸗ 


feit und  befonders durch einen eigenthümlichen, von 
reinem Birkenoͤhle berrührenden Geruh aus. Auf der 
Zunge ſchmecken fie ald gebrannted Leder, Die beliebtes 
ften find die hoch» und Farmoifinrothen. Es giebt aber 
auch braune und ſchwarze Suften. ; 

Die beiten Juften macht man aus einjährigen oder 
zweyjährigen Ziegenfellen, aber aud) aus Kalbfellen, aus 
Noßs> und Kühhäuten, Man reinigt fie auf die gewöhns 
liche Art, enthaart jie nach der Vorbereitung in dem Kalk⸗ 
aͤſcher, fchwellt fie 3 bi6 4 Tage lang mit Sauerwafler 
aus Gerftenfchrot (auch wohl mit außgegerbter Lohbruͤhe 


oder in einer Brühe aus Hundekoth), und gerbt fie mit Yohe ' 


von der Sandweide, oder Birkenrinde, oder Fichtenrinde, 
worin man die Felle auch einige Zeit tritt und vfters unıs 
wendet, Mährend der Dauer des Gerbens von 5 bis 
6 Wochen erneuert man aud) die Lohe einige Mal, Hera 
nach reibt man dad (aus der Birkenrinde geichwellte) 
Birkendhl fo lange mit einem Kappen in die Felle ein, 


bis fie vollfommen mit dem Oehle getränft find, Durch 


Reden auf dem Reckbocke, oder durch oͤfteres Hins 
durchziehen durch den Brechring macht man fie recht 
geſchmeidig. 


Um ſie mit einer in Kalkwaſſer gemachten Abkochung 


von rothem Sandel= und Braſilienholz, bie mit etwas 


a 


Salmiak und Natron verſetzt ift, roth zu färben, fo 


reibt man fie erfi mit einer Alaunaufldfung ein, kriſpelt 


> fie dann mit einer meffingenen Walze, und näht hierauf 


zwey Felle, mit der Narbenfeite über einander gelegt, fo 
an den Kanten zufammen, daß ein Sad daraus gebildet 


wird. Hat man in diefen Sad die Sarbenbrühe. hineins. 


gegoffen, und die Felle gut zugefnüpft, fo rollt und waͤlzt 


‚man fie damit bin und her, wodurd die Farbe überall 


einbeißt. — Man kann die Farbe auch mir einem 
Schwamme auf das ausgebreitete Fell tragen. Oft bes 


fprengt man die Selle hernach noch einmal mit Bir⸗ 


kendhl. 
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Zur ſchwarzen Farbe bedient man fich bloß einer 
mit Eifensitriol verfegten Abkochung des rothen Sans 


delholzed. Auf jeden Fall appretirt man die Selle 


nach dem Färben noch, d. h. man kriſpelt fie mehrere 

Male, klopft fie, ſchlichtet ſie mit dem Schlihtmonde, 

und bürfter fir — Gute Zuften’müffen dann ihren 

gehörigen Geruch, eine gute Farbe, eine feine Narbe und 
vollfommene Geſchmeidigkeit haben. 

Nicht in allen Ruſſiſchen Provinzen ift die Fuftenbereitung eine 
und diefelbe. Die beiten Juften von verfhiedenen Graden 
der Feinheit werden im Jaroslawſchen, Koftrömfben und 

Alastowſchen Reviere bereitet. Vorzuͤglich gute Juften (die 
‚man uͤbrigens auch in Deuſchland mit nicht geringem Gluͤcke 
nachmacht) fabrieirt man auch zu Pinſk oder Pinſko im 
Lithauen, 

Der Bulgarifhe Namen Jufti Suften) heißt fo viel wie 


Itıq. 722 ein Paar. Er rührt alſo von dem paarweifen Zufammennäs 
" » 


Nun Irre 


hen der Zelle her, 
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A. Ein herrliches, feines, gefärbtes glänzendes Geber, 
3 y — Awelches der Sattler, der SINE der Buchbinder, der 
— M 445. Fut⸗ 
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Sutterals und Brieftafchenmacher ꝛc. zu feinen Arbeiten 
verbraucht, ift der Saffian, oder dad türfifche Xes 
der, Marokkaniſche Keder(Maroquin). Man macht 
ed am meiften aus Bocs und Ziegenfellen,- felten aus 
Sellen wilder und zahmer Schweine. Am fchönften gerbt 
man den Saffian Im Königreich Maroffo, in der Levante, 
in der afiatifchen Tuͤrkey, in Aleppo, Smirna, auf der 
Inſel Enpern, in Perfien, in der europäifchen Tuͤrkey 
und in der krimmſchen Tartarey. Uber auch in Rußland, 
Polen, Ungarn, Spanien, Franfreich, in der Schweiz 
und in Deutſchland wird ſchoͤner Saffian fabricirt. 

Wenn die zu Saffian beſtimmten Felle auf die ges 
woͤhnliche Art eingekalkt, enthaart, in einer Lauge von 
Hundekoth geſchwellt, in ein Kleyenbad gebracht, dann 
mit Kuͤchenſalz eingerieben und in einem milchwarmen 
Bade von Feigen und Waſſer herumgearbeitet worden 
waren, ſo folgt das Gerben, wozu man ſich der Gall⸗ 
aͤpfel, der Baͤrentraube, der Scharte oder Überhaupt fols 
cher Gerbematerialien bedient, welche wenige -oder gar 
Teine färbende Theile enthalten. In Die daraus mit milch⸗ 
warmem. Wafler bereitete Brühe werden die Felle einges 


« ’ , . — ⸗ \ 1 
xaͤht; oder man naͤht die Felle paarweife wie einen Sad ui 


zufammen, fchütter die Materialien hinein, und uͤbergießt 
fie, in einem Gefäße, mit Waſſer. 

Man macht gewöhnlich rothen, gelben, grünen, blauen 
und ſchwarzen Saffian. Von allen dieſen Farben wird 
bloß die rothe vor dem Gerben aufgetragen; die übrigen 
erſt nach dem Gerben. Ueberhaupt geſchieht das Faͤrben 
auf der Narbenſeite, in daß die FZleiſchſeite uß * 
benlos bleibt. | 

Zum Rothfaärben müffen die aus. dem geigenbade ” | 
kommenden Felle in einer Alaunldfung gerräntt, dann 

29 ab . 
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mit der Sleifchfeite zufammengefchlagen, und in der milch» 
‚warmen Farbebrähe (aus Cochenille, Curcumewurzel, 
Gummigutti, Senegalgummi, Alaun und reinem Fluß—⸗ 
wafler bereitet), fo lange herumgearbeitet werden, bis 
die verlangte Nüancirung hervorgekommen ift. Zur gels 
ben Farbe bedient nıan fich einer mit Alaun und Waffer 
gemachten Abkochung von Abignon- oder Kreuzbeeren 
(Rhamnus infectorius), mit oder ohne Zuſatz von Cur⸗ 
cumewurzel; auch wohl der Quercitronrinde; zur violets 
ten wendet man Kocenille und Indig an; zur grünen 
Berberigenmwurzel, Quercitronrinde und Senegalgummi; 
‚oder erpftallijirten, Örünfpan und Weineffig; zur blauen 
Guatimalo⸗Indig, in Schwefeliäure gelöst; zur ſchwar⸗ 
zen am beften ein Gemenge von 3 Theilen Eifenpitriof, 
1 Theile Kupfervitriol und einer Potafchenauflöfung aus 
4 Theilen Potajche und 8 Theilen Flußwaſſer. — Die 
Appretur der gefärbten Felle befteht im Reden, Schlichs 
ten, Krifpeln und Einreiben mit Dlivendhl, 

Seit einer Reihe von Fahren waren unter ben deutſchen Saf— 
flanen vorzüglich "Diejenigen aus Calw in Wiürtembergis 
fhen, aus Of fen bach im Iſenburgiſchen, und aus 
im Naſſaulſchen beruͤhmt. R 

$. 3227. 

Der Corduan (Spanish Cordowan, Perſiſch 
Sagre, Tuͤrkiſch Sagri) unterfcheidet fi) vom Safftan 
bauptfächlicy dadurch, daß er mit gemeiner Lohe gegerbt 
und gewöhnlich weicher, Eleinnarbigter und nicht. fo 
glänzend ift, Der fchönfte wird in der Levante, vornehm⸗ 
lich in Conftantinopel, Smirna und Nleppo fabricirt. 
Sehr gut iſt aber auch der Spanifche, Ungarifche, Trans 
zöfiiche und mancher Deutiche, 3: B. der Bremifche, Man 
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macht ihn am meiflen aus NRoßhäuten, aus Bock⸗ und 
Ziegenfellen, feltener-aus Schweinefellen. | 
Die: Vorbereitung und das Färben des Corduans ges 
ſchieht / auf dieſelbe Art, wie bey dem Saffian ($. 326.). 
Dad Gerber wird erft, ausgenommen bey dem ſchwar⸗ 
zen Corduan, nach dem Färben verrichtet. Bey dem 
ſchwarzen nimmt man das Serben in einer aus Wafler 
und Eichrurinde bereiteten Brühe vor; bey denjenigen von 
hellen Farben. bingegen in einer aus Sumach oder Gall» 
aͤpfeln und Waſſer bereiteten Flotte, Nach dem Nuss 
fiteichen des Waſſers, dem Einreiben mit Sefamdhl auf 
der Marbenfeite und dem Trocdnen im Schatten, folgt 
. noch dad Salzen auf der fFleifchfeite, zumeilen aud) das 
Krifpeln auf der Narbenfeite. — Sol der Corduan ein 
rauhes Anfehen haben, fo müffen die Narben gleih nach) 
dem’ Enthaaren binweggenommen werben. . | 
Der: Corduan fol feinen Namen von der Stadt Corduba In 
"Spanien erhalten haben. Schon im eilften Jahrhundert kommt 
der Name Corduanus por, Von ihm wurden die Schuhmas 
cher Cordobanarii oder Cordoanarii genannt, wovon dann 
auch das Franzöfifhe Cordonnier entfiand. Die Schuhe der 
vornehmen Frauenzimmer wurden damals aus f panii ch e m 
Cordbban gemacht. 
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n Der —— Chagrain, ein ſchoͤnes ſtarkes und 
herice Leder, zeichnet-fib vorzüglich dadurch aus, daß 
es auf der Narbenſeite lauter Heine Erhöhungen hat, welche 
ihm daß Anſehen geben, als wenn es mit unzählig vielen 
Heinen runden Koͤrnchen überjäet wäre; auch nımmt es 
leicht, alleN beliebige Zprmen an, weil es ſich im Wafler 
gut erweichen läßt. ‚Daher ift ed zu Ueberzügen über 
Zutteralen, Fernröhren, zu BüchersEinbänden 2. vors 
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züglich geeignet. “Sndeffen darf man es nicht mit dem 
Fiſchhaut⸗Chagrin verwechfeln, welcher (ans deu 
Häuten der Hanfifche, der Meerfchweine zc. - bereitet) 
gleichfalls zu Etuids und Fernrohr⸗Ueberzuͤgen, aber aud) 
von Hutmachern, Drechslern, Schreinern 2c. zum Pos 
liren, fo — Darſtellung des — Leders 
gebraucht wird. 

In Aſtrachan und ganz —— ien wird or — co 
von ed drey Hanptgattungen, eine meergrüne, eine graue 
und eine weiße giebt, aus demjenigen Theile der. Pferdes 
oder Eſelshaut bereitet, weldyer das Rüdgrad bedeckt. 
Man fchneidet diefen Theil in Form eines halben Mondes 
aus, weicht ihn im Waſſer ein, entfleifcht und enthaart 
ihn, macht ihn auf der Haarfeite volllommen von Uns 
gleichheiten frey, und fpannt ihn im einem Rahmen aus. 
Man legt den Rahmen platt auf die Erde,:fo daß. die 
Sleifchfeite der Haut nah unten hingekehrt iſt, bededt 
‚die Haut auf der Haarfeite mit den harten Saamenfürs 
nern des Gänfefußes (Chenopodium album) und druͤckt 
dieſe Körner durch Treten in die Oberfläche der Haut ein. 
Nach dem Trocknen der Haut in freyer Luft klopft man | 
den Saamen von der Haarfeite ab, und dann, erſcheint 
die Haut auf der einen Seite voller Gruͤbchen, auf der 
andern voller Koͤrnchen. Hat man hierauf die Gruͤbchen⸗ 
ſeite mit einem Schabeiſen beſchabt und geglaͤttet, ſo 
legt man die Haut in Waſſer, wodurch die zu Grübchen 
eingedrückten Punkte, welche dur) das Belchaben nichts 
von ihrer Subftanz verloren, noch mehr hervortierem; folge 
lid) nocdy erhabener werden. Bor dem Färben tummt: fie in 
eine ftarfe und heiße altalifche Lauge, und hierauf in 
eine mittelmäßig fiarfe Brühe von Kochſalz. = © 
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& »Meergrimn faͤrbt man den Chagrin durch feine Kupfer⸗ 
feile und Salmiak. Die von dem Salzwaſſer noch feuch⸗ 


ten Haͤute beſtreicht man auf der ungekornten Seite mit 


heißem Salmiakwaſſer und dann ſtreut man die Kupfer⸗ 
feile darüber, Man ſchlaͤgt nun die Haͤute doppelt zus 
ſammen, fo daß die beftreute Seite nad) Innen zu lies 
gen fommt, rollt fie zufammen, legt fie übereinander, und 
laͤßt fie, mit einem gleichfürmig drüdenden Gewichte 
befchwert, 24 Stunden lang liegen, So werben fie von 
. einer- angenehmen meergrünen. Farbe durchdrungen, bers 
nach / noch gehörig gefäubert und getrocknet. Das Blaus 
färben gefchieht mit Indig; das Schwarzfärben mit - 
Galläpfeln und Eifenvitriol; weiß ftellt man fie durch 
Eine "eigene "Behandlung mit fcharfem Alaunmwafler und 
einem Weigenmehlteige dar; hochroth vermöge einer 
Sodalauge, Cochenille und’ Orſeille. 

Guter Chagrin muß uͤberall ſchoͤn gleichfoͤrmig ſeyn, 
Heine recht kugelrunde, gleiche Körner, aber wenige gläns 
gende ungranulirte Stellen. haben, und in Wafler recht 
geſchmeidig werden. Man erhaͤlt den aͤchten Chagrin 

von Tauris in Perſien, von Conſtantinopel, von 
Algier, Tripoli und Polen. Der Eonftantinopolis 
tanifche pflegt der befte zu feyn, vornehmlich der graue, 
‚ Der Polnifche ift einer der ſchlechteſten. 

Der Abfall der- Lohgerber kann zum Theil noh nuͤtzlich ge 
braucht werden, Die rein gewafchenen Haare laſſen fi 
noch zu Polftern,-die Wolle der lohgahren Schaaffelle läßt 
ſich noch zu groben Wollenzeugen benugen. Aus dem Hauts 

abfall, fo wie aus den Fuß⸗, Kopfs und Schwanzftüden 
fiedet man ben Leim (obgleich man ben beften Leim aus Pers 
gamentſchnitzeln kocht). Diefelben Hauptabgänge benugt man 
auch nach des Engländer. Hopp er Erfindung dazu, wieder gans 
zes Leder, Dofen ıc. daraus zu preffen, Dieverbraudten 
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Lohballen, in die Form von Torf gebracht, Yan man noch 
zur Fenerung anwenden. Auch zu BIUER — man ſie 
ſchon verarbeitet. 
Folgende Schriften durften zum weitern Unterer 
über die Lohgerberey zu empfehlen ſeyn: 
J. ©. ‚Halle, Werfftätte der heutigen Künfte. . BD. IL, Wen⸗ 
denburg u. Leipzig 1762. 4. ©. 362 f. 
Description des Arıs et Metiers. Paris 1764. Pol. Art, Tai. 
neur, 
L’Art du Tanneur, par Mr. de la Lande, Paris 1766. 4, 
“ L’Art d’appreter et de teindre' toutes sortes de‘ Ben eto! 
par Mr. Quimiset. Paris 1775.12 den 
PN. Sprengeld Handwerke und Köpfe m Labeten, 
Samm!, XIII. Berlin 17758 ©. zuf;. ar ar 
The ‚Art of tanning and corrying eather eio, — 
1780. 12. 
Encyclopedie methodique. Suppl. Paris 1790: See. Part, 
Tom. Hl, 1790: 4. 
G. 4. Suckow, Verſuch über die Lobgerberenen und Äste von 
theilhafteften Einrichtungen. Mannheim 1793. 8. 
J. Bautſch, ausführliche Befhreibung der Lohgerderey. Dres⸗ 
den 1793. 8. 
D. G. F. Hildebrand, chemiſche REN: der Lohger⸗ 
berep, ine beſondere der von Seguin erfundenen neuen Methode, 
das Leder in wenigen Tagen zu gerben, Erlangen 1795. 8. 


P. J. Kafteleyn, der Xohgerber, Weißgerber und Saͤmiſch⸗ 
gerber; a. d. Holländ, überf, Leipzig 1797. 8. 


Entdedte Geheimniſſe der moſtowitiſchen, engliſchen, ſpaniſchen 
und franzoͤſiſchen Lederbearbeitung, nebſt den dazu eeee Oehl⸗ 
arten und Farben ıc. Gotha 1800. 8. 


8.0. Metdinger, vollftändige Abhandlung der tobgerteren 177 
Leipzig 1802. 4. 

S. F. Hermbſtaͤdt, Journal für. Lederfabrikanten und Ger⸗ 
ber, oder die neueſten ee, — der — Leder zu ie 

2 Bände. - Berlin 1802: 8, 
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©. F. Hermbſtaͤdt, chemiſch technologiſche — der 
gefammten Ledergerberey ıc. 2 Theile. Berlin 1805—1807. 8. 

J. H. M. Poppe, technologifhes Lexikon. Th. III. Stuttgart 
a. Tübingen 1819. 8, Artikel Lohgerberep. | 
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Zweyte Abtheilung. 
Die Weißgerberey und Saͤmiſchgerberey. 
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Der Weiß gcrber bereitetvorzüglich Leder aus Ham⸗ 
melfellen, Kalbfellen und Rehhaͤuten, die er ohne Lohe 
weißgahr macht. Zuerft werden die elle zum Einweir 
hen. oder Wäffern mit Striden in den Fluß gehängt, 

. um fie auf dem Gerbebaume mit dem Streicheifen 
fhaben oder ausftreichen zu fönnen, wodurd man 
fie reinigt und geſchmeidig macht. Zehn Stuͤck Felle (ein 
Decher) werden in diefer Abficht immer über einander 
gelegt; aber doch jedes einzelne mit dem Eiſen ausge⸗ 
firihen. Die Kalbfelle und alle übrigen mit Haaren 
befegten Felle werden nur auf der Fleifchfeite; die mit 
Wolle bededten Schaafs und Hammelfelle hingegen 
auch auf der Haarfeite geftrichen, um dadurdy zugleich 
die noch zu benußende Wolle zu reinigen. Zum Enthaas 
ren werden Kalbfelle und andere nicht mit Wolle befeßte 
Kelle auf einige Tage in den Kalkäfcher gebracht. Ham⸗ 
mel» und Schaaffelle Hingegen, deren Wolle man noch 
' nüßgen will, werden angeſchwoͤdet, d. h. fie. werden, 
auf der Erde auögebreitet, vermdge ded Schwöbens 
wedels, eines pinfelfdrmig zubereiteten Ochſenſchwau⸗ 
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zes, mit einem aus Kalk, geſiebter Aſche und Waſſer 
verfertigten Brey auf der Fleiſchſeite beſtrichen und eine 
zeln ſo zuſammengeſchlagen, daß der Kalk die Wolle nicht 
‚berühren kann. So läßt man fie. 8 oder 10 Tage liegen, 
bis die Wolle leicht ausgerupft oder auf dem Streichs 
baume abgeftoßen werden Tann. Die enthaarten Felle , 
werben nun noch 8 biß 10 Tage lang in dem Kaltäfcher 
getrieben. Man vergleicht fi fie dann, d.h. ſchneidet 


die Spitzen der Füße » des Kopfes, fo wie die Ohren, 


die Bruftzipfel und den Schwanz ab, und reinigt fie 


“nach mehrſtuͤndigem Einweichen in Waſſer mit dem Streich⸗ 
eiſen, fowohl auf der Fleichfeite, ald Narbenfeite. 


Fett folge dad drey Stunden lange Walken ober - 


Yusftoßen in Waffer ‚mit einer Stoßfeule, das abers 


malige Auswafchen und Spüblen, dad Nachwa⸗ 
ſchen mit milchwarmem Waffer, das wiederholte Streie 
hen mit dem Streicheifen, dad zweymalige Walken in 
milchwarmem Waller, und dad. einige Tage lange Hins 
einlegen in die aus Weitzenkleye, lauwarmem Waſſer, 
etwas Rüchenfalz und Sauerteig bereitete Kleyenbeiße. 
Zulegt werden fie noch in der Beige gewalft, und durch 
in und Treten von der Beite befreyt. 


6. 33% 
Um bie fo weit vorbereiteten Felle weiß 9 — zu ma⸗ 


chen, fo werden fie einzeln durch die Alaunbrühe ger 


zogen, Diefe Brühe macht man, auf jedes Decher zu 
10 Stuͤck, aud i13 Pfund Alaun, 3 Pfund Kochſalz und 
222 Pfund Waſſer. Nach dem jedesmaligen. Hindurchs 
zieben durch die Alaunbrühe, läßt man die Felle abs 
trödpfeln. Man fchlägt fie Dann zuſammen, klatſcht 
fie mit. den Händen und wirft fie in. ein reined Faß, worin 





“457 


fie. nach 44 bid 72. Stunden volllommen gahr werden; 
Auf Stangen gehängt, läßt man die Brühe: — 
zuletzt trocknet man ſie. 


Etwas angefeuchtet, ftollt, trocknet und freie 

manfie. Stollen heißt, die weißgahren Felle nach der 
Breite über die ſtumpfe Schneide der halbrunden eiſernen, 
in einen Stiel befeftigten Stoflfcheibe hinziehen, um 
fie aus zudehnen und die Falten hinweg zuſchaffen. Das 
Streichen geſchieht, der Laͤnge und Breite nach, mit 
einem aͤhnlichen halbrunden eiſernen Inſtrumente, nachdem 
man die Felle in dem Streichrahmen ausgeſpannt hatte, 
Unter dem weißgahten Leder iſt vorzüglich das ingart 
ſche fogenannte Alaumleder und das Frangdfifche ober 
Erlanger Leder berühmt, Letzteres, aus Ziegen: ,. Gem⸗ 
fen; und Laͤmmerfellen, dient vornehmlich zu den feinen Glanz⸗ 
handſchuhen. Zu der Alaunbeitze dieſes Leders fommt, au 
gereinigfer Weinftein, Milh, Eyweiß, Dlivenöhl und Weitzen⸗ 
mehl. Mit dieſem Gerbebreve geſchieht das Gerben durch 
Kneten und Walken und zimöntägiges Einlegen.” Den Glan 
bringt man mit der Glastugel oder einem Glättfteine 
hersor. Zuweilen giebt man dem Leder auch einen uebergug 

von anche Stärke und Re np ae 


... 
u * — 
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Zu f imif haahrem. Leber verarbeitet der: Samiſch 
gerber, bloß durch Walken mit Fett, die Haͤute und 
Felle von Hirſchen, Rehen, Böden, Gemſen, Ziegen, 
Kaͤlbern, ſeltener von Kuͤhen und Ochſen. Die Vorbe⸗ 
reitung derſelben iſt ganz der zur gemeinen Weißgerberey 
($: 329.) gleich. Hernach werden‘ mit einem ſtumpfen 
Mefler die Narben abgekoßen, um das Fett leichter eins 
dringen zu laffen; man bringt fie zum Treiben wieder 
auf ein paar. Tage in den Kallaͤſcher, ſchabt ſie auf 
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der Fleiſchſeite, ſpuͤhlt und reinigt fie, bringt fie zum 
dritten. Male in den Kalkäfcher und arbeitet: fie darauf 
mit der Stoßkeule in der Kleyenbeitze herum. Jetzt 
windet man fie mit dem Windeſtocke aus, und 
walkt fierauf der Walfmühle mit Thran, wobey man 
fie. von Zeit. zu Zeit herausnimmt und aufs Neue. mit 
Thran traͤnkt. Mitunter werden fie zwifchen dem Wals 
fen ausgebreitet und im einem Fade en hr, 
d. 5. getrodnet. | 

Daß $ärben in der Braut — den —— 
Akt der Veredlung aus... Man ſchlaͤgt naͤmlich die Felle 
forgfältig in ein Reintuch ein, und lüfter fie nur von 
Zeit zu Zeit, damit fie ſich wicht erhitzen. Durch diefe 
Behandlung kommen die Felle in eine Art von Gährung, 
der Thran dringt vollftändiger in ihre Poren ein, und 
das Keder nimmt eine gelbe Farbe an. Durch das Ent⸗ 
Ä fetten, oder Degrafiren, d. h. durch Auswaſchen in 
einer lauwarmen Potaſchen⸗ Aufldſung, ſchaft man den 
uͤberfluͤſſigen Thran wieder hinweg, und durch die weitere 
Appretirung, wie bey dem: weißgahren Leder ($. 330.) 
ſtellt man ſie als fertige Waare dar, welche hauptſaͤchlich 
zu Handſchuhen, Collets ꝛc. gebraucht wird. — Das aus 
dem Waſchwaſſer abgeſchiedene Fett benutzt der Lohgerber 
noch, unter dem: Namen Dei ras oder De Bu zum 
Einfetten. 

Schauplatz der Künfte und IRRE ch, IV. S. Er 

9:3. Kaftelenn, ber Rohgerber, Weißgerber en Saͤmiſch⸗ 
— d. Hollaͤnd. aͤberſetzt. Leipzig 1797. 8. 

S. F. Hermbſtaͤdts chemiſch⸗technologiſche Srundfäge der 
gefammten Ledergerberey. Th. II. Berlin 1807. ©, 129 f. 

og Ar 3 uk" 

> er Im, Fu 


RL HAN. rt, 


459 


Dritte Abtheilung .. u 
\ Dte Bersuwintgernernig or 


> 33. a —— “hr 

Das Reife, elaftifch» biegfame, glatte — des 
Pergament, heißt, wird zum Schreiben und Malen, zu 
Buͤcher⸗Einbaͤnden, zu Trommeln und Pauken und zu 
ein gen andern techniſchen Zwecken (3. B. von Goldſchlaͤ⸗ 
gern und Goldſtickern) angewendet. Der Pergamente 
macher ober Pergamenter macht.ed aus Kaibfellen; 
Hammelfellen, Ziegenfellen, Schanffellen, Bockfellen, 
Schweinefellen und Efelöbäuten. . Das Pergament aus 
Kalbfellen und aus Eieldbäuten wendet man zu Troms 
meln, dasjenige auf Ziegenicilen zu Pauken, und das—⸗ 
jenige aus Schaaffellen zu Rindertrommeln an. 

Wenn dad Einweichen oder Wäffern ber. frifchen 
Selle, fo wie die Behandlung im Kalkaͤſcher (aud) das 
Shmödeni:der Schaaf» und Hammelfelle) eben fo, 
wie bey: dem weißgahren Leder ($. 329.) gefchehen ift, 
ſo folgt das Kneiſen oder Nachhaaren mit dem Kneide 
eifen, einer febarfen treisförntigen Klinge mit zwey 
Handgriffen. Die gefneifeten und auch auf der Fleiſch⸗ 
ſeite geſtrichenen Felle werden nun in dem Brunnens 
äfcher, d. h. in einem mit klarem Kalkwaffer ges 
füllten Faffe gebrummet, oder zur Erweichung, vermoͤge 
einer Stange herumgetrieben,. alddann auf der Fleifche 
feite noch ‘einmal’ möglichft fauber geftrihen, hierauf 
geihnürt, oder mittelft Schrüren in hölzernen, an eine 
Wand gelehnten Rahmen firaff gefpannt, welche dazu am 
Rande’ mit mehreren Pflöden verfehen find. Nah dem 
abermaligen Klären oder Reinigen der gefchnärten Zelle 


mittelft eines Audfpanneifens wird de Fleiſchſeite 
mit Kreide gugeftrichen (damit dieſe mit dem aus der 
Haut dringenden Hornleime eine Steinkruſte bilde), 
Nun wird die Oberfläche mit Bimftein geebnet, auch) 
wieer mit einem ftumpfen Ausſpanneiſen geftrichen, 


Durch Fortſetzung und Wiederholung diefer Arbeiten 
ſtellt man die Fleiſchſeite moͤglichſt rein und eben bar. 
Am AUmfange der Felle wird das Leimleder abgeſchnit⸗ 
ten; und dann reibt' man fie daſelbſt und an andern noch 
mangelhaften Stellen wieder mit Kreide an. Die Nav 
Venfeite wird hierauf mit einem fcharfen Ausfpanneffen 
geſtrichen, ohne fie mit Kreide einzureiben, und nachdem 
man fie fanımt den Rahmen der Sonne ausgeſetzt und 
völlig getrocknet hatte, fo ſchabt und glättet man fie 
noch Letzteres gefchieht mit Beyhälfe von fein gefchlämms 
ter angefeuchteter ' Kreide burch ein — — abge⸗ 
ſchliffenen Bimſtein. J. 

Das Pergament iſt viel älter als das Papier. Schon zu He⸗ 
ro dots Zeiten ſchrieb man darauf. Gewoͤhnlich glaubt man, 
das Pergament: ſey zu Pergamus in Kleinaſien erfunden wor⸗ 
den. Es iſt aber wahrſcheinlicher, daß es daſelbſt nur ver⸗ 
beſſert worden iſt. In den neuern Zeiten iſt der Gebrauch 
des Pergaments zum Schreiben und Buͤcher-Einbinden ſehr 
vermindert worden. Daher giebt es nur noch in wenigen Pro⸗ 
vinzen und in einigen großen Städten Deutſchlands eine ge⸗ 
ringe Anzahl vergamentmaqher. ar 


Sr ‚$. .333- * z 
Das Schrei bperg ament, welches auch zur. Vaſtel⸗ 
— beſtimmt iſt, wird meiſtens aus Kalbfellen be⸗ 
reitet; eben ſo das zur Miniaturmalerey angewandte 
Malerpergament. Beyde Sorten müſſen zwar glatt; 
jene‘ aber doch etwas matt ſeyn. Letztere Eigenſchaft 
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bewirkt man durch das Schabeifen. . Das Malerpergas 
ment wird ‘auch geleimt oder geleimtränft und 
dann mit einer Dede von Bleyweiß — welche 
man mit Bimftein abreibt. | 


Das narbige und halbaarbise Pergament bient 
zu Bücher» Einbänden, Das Trommel und Paufens 
pergament muß bejonders elaftifch ſeyn und recht klin⸗ 
gen, wenn man, nad) dem Einſpannen, mit einen hars 
ten Körper daran ſchlaͤgt. Zu Dehlpergamenten 
(Oehlhaͤuten, Rechen haͤut en) erhalten die Felle 
einen vierfachen Grund aus Bleyweiß und Leimwaſſer. 
Aber vor dem wiederholten Anſtreichen müffen die Felle 
immer erſt wieder. trocken geworden feyn. Die lebte Lage 
reibt und [leift man ab, uyd dann folgt ein Ueberzug 
von feinem“ abgeriebenen Bleyweiß und Leinoͤhlfirniß. Zu 
weißem Pergament wird helled Nußoͤhl oder Leindhl und 
“ der befte weiße Firnif genommen, und das gleichförmige 
Yufftreihen gefchieht nach jedeömaligem Abtrockuen dreys 
oder viermal. Zu braunem oder gelbem Pergament 
gehört ein zehn» bis zwölfmaliger Ueberzug von demfels 
ben Firniß, mit fehr gutem Oder, oder dem beften Auris 
pigment und Bleyglätte vermifcht. Zu rothem Perga— 
‚ment kommt Zinnober oder Karmin; zu. blauem Bers 
linerblau; zu ſch warzem Schieferſtaub und Elfenbein⸗ | 
fhwarz. 

Ein ähnliches Pergament laßt fich auch mit denfelben Mitteln 
und Handgriffen aus Keinwand oder aus flarfem Papier mas 
hen. Auf mandem Pergament kann man am beften mitBle ps - 
ſtift ihreiben und zeichnen, auf andern beffer mit Roth ift; 
wieder auf andern mit Silberftiff ıc. 

Alle Gerbereyen, hauptfählib aber die Loh⸗ umd 

Weißgerberepen, ſollten nur an fließendem Waſſer angelegt 


— 
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»- werben duͤrfen, damit dad: unreine Maffer mit: dem fanlichten 
Stoffen ſtets freyen Abflug habe. Den Gerbern ſelbſt wäre 
bey ihren ſchmutzigen Arbeiten das oͤftere Aus ſpuͤhlen des 
Mundes, das oͤftere Waſchen des Geſichts und der Haͤnde, 
ſo wie dad Ablegen der Arbeitskleider bevm Eſſen und bey 
"allen Nebenbefchäftigungen, fehr zu empfehlen: Trinken fie 
: zumeilen ein Glas teimen Lobaufguß, fo ſoll dieß ſehr zur Er⸗ 
haltung ihrer Gefundheit dienen; und mwollene Hemden, fo 
... wie wollene Beinkleider, wären ihnen flets vorziglih ange: 
meſſen. Bequemten fie fib dazu, bey den ſchmutzigſten Ars 
beiten auch ein mit frifhem Waller und Effig angefeuchtetes 
— Sacktuch vor Mund und Naſe zu binden, fo wirde dieß 
gleichfalls manche üble Zufälle von ihnen abhalten; “ 
Ecqauplatz der a und Handwerke. Th. I. ‚Köuigöberg 
u. Leipzig 1764. 4. ©. 355 f. Die Pergamentgerbereh. 
J. H. M. Poppe, technologiſches Lexikon. Th. IV. —— 
u. ——— 1819, Artikel Vergamentgerberey. 


’ 
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Achter Abfhniendi 


Handwerke und Fabriken, welche thierifche 2 | 


und andere Fette verarbeiten, Ä 


Erſte Ubtheilung. | 
Die Wachsbleicherey und Wachslichterfabrik. 
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Wachs ift eine eigenthuͤmliche fertigte — 
welche von den Bienen aus vegetabiliſchen Stoffen pro⸗ 
ducirt wird, die dieſen Thieren zur Nahrung dienen. Mit 
Talg und Harz hat das Wachs die Aehnlichkeit, daß es 
fi) durch die aͤtzenden Alkalien auflöfen und in Seifen 
verwandeln läßt. Sehr nüßlicd wendet man das Wachs 
zu Kichtern, zum Steifen und Glänzendmachen verichies 
dener Zeuge und Fäden, zum Poliren- des Holzes, zu 
gewiffen Formen, zu Bildern und zu andern Zweden an. 


Das Trennen oder Seimen ded Honigs von dem 
Wachſe ift mehr die Sache des Bienenvaters als des Ja» 
britanten. Es gefchieht entweder dur) Auspreffen im 
einem Sade, oder durch Filtriren. In leßterm Falle 
legt man einen irdenen Durchfchlag über einen irdenen 
Topf, ſchichtet die Wachstafeln in dem Durchfchlage ein, 
und bringt auf den Durchſchlag einen Deckel mit glühens 
den Kohlen. Durchs Schmelzen trennt man es nun von 
dem Honig ; und fo erhält man auf 20 Pfund Honig ohne 
gefähr ı Pfund Wache. Man läßt das Wachs in einem 
Keffel mit Waſſer über einem gelinden Feuer zergehen, 
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und preßt es dann durch einen reinen Teinenen Sad fo, 
daß ed in ein mit Waſſer angefülltes Gefäß Läuft. Man 
ſchmelzt es hierauf wieder unter ſtetem Umruͤhren im Waſſer 
über einem ſchwachen Feuer, wobey man die niedergefchlas - 
genen Unreinigkeiten forgfältig davon abzufondern ſucht. 

Außer dem Bienenwachs giebt ed auch Pflanzenwachs, 
befonders an den Fruchtbeeren des nordamerifaniihen Wacht; 
baums (Myrica cerifera) , fo wie des afrifanifchen Wachs⸗ 
baums (Myrica cordifolia), woraus man ed durch Ausko⸗ 
chen mit Waſſer erhaͤlt. Dieſes Pflanzenwachs hat faſt ganz 
bie Eigenſchaften des Bienenwachſes; nur iſt es ſproͤder, 

von Farbe gruͤnlich, und brennt mit einer reinen blauem’ 


Flamme, die einen balfamifhen Geruch verbreitet. Sogar ” 


aus den Flebrigten reifen Pappelblächen (die man von armen 

’ Leuten könnte einſammeln laffen) kann man eine Art Wade 

° - gewinnen, wenn man fie, nad dem Einweichen in fiedend 

heißem Waſſer, In Säden von Kanefaß auspreft. Zu Lich: 

tern gegoffen, brennt dieſes gelblich graue Wache trefflih und - 

mit einem angenehmen Geruche, Der Franzofe de la Mes 

therie.macte ein kuͤnſtliches Wachs aus Baumoͤhl und 

einer ſchwachen Salpeterfäure, die er der Wärme eines 

;  .. Sandbabed ausfegte; der Italiener Brugnatelli aus 

2 Theilen ranzigten Ollvenoͤhls, 1Theile Alkohol und 1CTheile 
Salpeterſaͤure. 
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| Gutes Wachs hat eine. dottergelbe Farbe; es darf 
nicht verfälfcht, nicht fertig, nicht ſchmierig und. nicht 
angebrannt jeyn. Wachs von jungen Bienen e. weißlich; 
es heißt Jungfernwachs. 

Fuͤr die meiſten Zwecke, wozu man das Wade ans 
wendet, z. B. zu Wachslichtern, Wachsbildern ꝛc., ſucht 
man die gelbe Farbe binwegzuſchaffen. Dieß geſchieht 
durch Bleichen, de de durch Einwirkung ber. wg 
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des Waflerd und des Sonnenlicht. Damit aber Luft, 

Waſſer und Sonne ordentlic) auf alle Theilchen der Wachs⸗ 
maffe wirken fönne, fo muß man diefe Maffe vorher in 
moͤglichſt dünne Blätter, Bänder oder Scheiben vers 
wandeln. Deßwegen fchmelzt man das Wachs in einem 
verzinnten kupfernen Keffel. Aus demfelben leitet man 
ed erft in eine in der nähe fiehende warme Wanne und 
nah 2 Stunden mittelft eined Hahnd aus der Wanne 
durch einen erwärmten Durchichlag in ein langes verzinn« 
tes Gefäß, das eine Reihe Löcher hat. Won da läuft 
das flüffige Wachs auf eine hölzerne Walze, weldye über 
einem mit Waſſer angefülten Gefäße fo gedreht wird, 
dag fich ihre Hälfte ftetd im Waffer befindet. Die Walze 
verwandelt die Wachstropfen in dünne bandfdrmige Streis 
fen, welche bald in den Waſſer erhärten. — Man nennt 
diefe Arbeit dad Bändern auf der Bänders oder 
Koͤrnmaſchine. Sie ift eine Erfindung der neuern Zeis 
ten. Se geſchwinder man die Walze dreht, deſto feiner 
und dünner werden die Machöftreifen. So kann man 
in, zwey Stunden wohl 1300 Pfund Wachs bändern. 


Ehedem verwandelte man dad Wachs dadurch in 
dünne Scheiben, daß man Zeller oder Kugeln abwech⸗ 
ſelnd in gefchmolzened Wachs und in Waffer eintauchte, 
In manchen Wochöbleichen ift noch jet, ſtatt des vors 
theilhaften Baͤnderns, bloß ein eigentliches Körnen im 
Gange. 


Das Im Handel vorfommende weife Wachs it gewöhnlich 
mit mehr oder weniger Talg, auch wohl mit Terpentin vers 
fest. Vornehmlich tft dieß bey Wacslichtern der Fall. Zut 
Fabrikation der Wahsfiguren, der Masten ic, ift diefe Ber 
faͤlſchung befonders ſchadlich. 
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Das gebänderte Wachs wird jeßt an eineni Orte ges 
bleicht, weldyer der Sonne fo viel wie möglich, 
aber dem Winde, Staube und Raude fo wenig» 
wie möglich auegeſetzt iſt. Ein Grasplaß, der in 
der Nähe eines fliegenden Waffers und gegen Norden 
(d.h. der Sonne entgegengefeßt) hohe weiß angeftrichene 
Mauern bat, eignet fic) am beften dazu. Das Wachs 
wird dajelbft auf vieredigten, langen, fchmalen, mit 
Leinwand überfpannten, und am Rande eingefaßten böls 
zernen Geftellen, fogenannten Tafeln, Planen oder 


Duarr&esd, dünn ausgebreitet, im heißen Sonnenſchein 


(vorzüglich durd) die von weißen Mauern zurüdprallenden 
Sonnenftrahlen) bisweilen mit reinem Faltem Waſſer bes 
netzt, und zu wiederholten Malen umgewender, Wenn 
fi) Winde oder Stürme erheben, fo fchiedt man daß 
Wachs fchnell zufammen , und deckt die Wale des Lin⸗ 
nens darüber, 

Nach 4 bis 6 Wochen tft die Oberfläche der dünnen 
Wachsblaͤtter zwar weiß geworden; im Innern derfelben 
aber befinden fidy doch noch immer ‚viele färbende Theils 
chen, die man gleichfalls noch hinwegichaffen muß. Man 
ſchmelzt daher die Wachsbänder wieder ein, und nad) 
diefem fogenannten Halbſchmelzen bändert und bleicht 
man fie wieder, Iſt nach 14 Tagen das Bleichen ganz 
beendigt, fo fchmelzt man alle Bänder (oder Streifen, 
oder Scheiben, Körner u. dgl.) zufammen in eine Maffe, 
welche man hierauf in hölzerne Kaften oder in balbEugels 
artige Formen gießt. 

Schon den Phöniziern und alten Griechen war die Kunſt, 


Wachs zu bleinen befannt. Sie verwandelten das Wahs 


in dünne Scheibchen, die fie, an Fäden gereiht, ber‘ Sonne 
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. ausſetzten. Zu Plinius Zeiten nahm man das Dielen 
{don auf Geftelen vor, die mit Tuͤchern bededt waren. 
Die Benetianer ſcheinen die Kunft, Wachs zu bleichen, zuerſt 
nah Guropa ‚gebracht zu haben, wo fie jent in manden 
Ländern in's Große betrieben wird, So bleicht z. ®. die 
Wahdbleihe des Barrelt zu Stockwell bey London vier 

mal im Sommer gegen 1800 Gentner Wachs. Go vera 
beitet die Wachsbleihe des Guizetti vor Celle im Hans 
növrifchen jährlih über 1000 Gentner Wachs. Und fo find 
noch andere Wachsbleiben bey Gelle gleichfalls fehr ans 
fehälih. Das Wachs aus den Heidegegenden bleicht uber; 
haupt 'teichtee und beffer als dasjenige, welches in un 
kindern gewonnen wird, 
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Vollkommener und fchneller geräth das Bleichen, wenn 
das Geftelle der Planen unter der Leinwand bloß mit 
Horden von gefiochtenem Rohr, nach Art der fpanifchen 
Korbftähle, überzogen ift, und wenn einige Fuß hoc) über 
der Leinwand, gegen gar zu gewaltfame Sonnenftrahlen, 
eben folche Horden aufgeipannt find, Alsdann foll felbft 
das Benetzen des Wachfes nicht einmal nöthig, fondern 
eim oͤfteres und forgfältiged Umkehren Cmit langen flachen 
Schaufeln), wie ed in den englifhen Wachöbleichen ges 
richt, die meifte Zeit hinreichend feyn. 

In Frankreich, 5. B. in Ungoumois, wendet man 
aus Steinen treppenfdrmig aufgemauerte Bänke 
sder Planen an, Jede Bank ift 60 Fuß lang, 9 Fuß 
breit, 25 Fuß hoch, nad) vorn zu etwas geneigt und am 
inwendigen Rande mit einem Fleinen unterivdifchen Kas 
nale verfehen, durch den das über das Wachs gefprengte 
Waſſer wieder abläuft. Ein 4 Zoll hoher um die Bäns 


te gebender Rand ſchuͤtzt das Wachs vor dem Herun⸗ 
go # 


s 


* 


terfallen. Netze, womit man das Wachs bedeckt, ſichern 
ed vor Winden. Auch hier ruht dad Wachs auf Lein⸗ 
wand, womit die Bänke bezogen find, — Uebrigens 
wird das Wachs an fehr heißen Tagen nur dann mit 
Waſſer begoffen, wenn man befürdjten muß, daß es ſonſt 
ſchmelzen wuͤrde. 
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In den neueften Zeiten hat man auch glüdliche Vers 
fuche gemacht, das Wachd in fehr kurzer Zeit mit oxrys 
dirter Salzfäure C$. 259) zu bleichen, In diefer 
Abficht kann man die Bleichfluͤſſigkeit durch Huͤlfe des 
pneumatifch » chemiſchen Apparats aus einem Gemiſch von 
4 Pfund Küchenfalz, 2 Pfund Braunftein, 3 Pfund cons 
centrirter Schwefelfäure (Vitrioldhl) und 4 Pfund Wafler 
bereiten, Die entwidelten und durch die Röhre überges 


henden Dämpfe (dad oxydirt falzfaure Gas) kann man 


von 200 Maaß Wafler einfchluden laffen. In die fo 
erhaltene liquide Säure wird dad gebänderte Wachs fo 
ange eingelegt, bis ed weiß geworden if. Man ſchmelzt, 
bändert und bleicht es hierauf abermals, überhaupt ſo 
oft, bis ed die verlangte Weiße erhalten hat. 


Wenn man eine Potafchenauflöfung mit dev orydirten 
Salzjäure fättigt, und das Wachs darin Focht, fo wird 
diefed ſchon nach Verlauf von 10 Minuten fo volllommen 


weiß und durchgebleicht, Daß das in der Sonne gebleichte 


feine Vergleichung damit aushält. Nach dem Erkalten 


ſammelt fi) dad Wachs wie eine fohneeweiße Rinde auf 


der Slüffigkeit, ohne in feinen übrigen Eigenfchaften vere 
ändert zu feyn. Statt der Potafche kann man auch die 
viel wohlfeilere Kalkmilch nehmen, 
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Die neuefte Art der Wachsbleicherey ift die von dem 
Sranzofen Payſſe angegebene, mittelft der Waffers 
dBämpfe Man fchmelzt 3. B. 10 Pfund gelbes 
Wachs in einer geräumigen Pfanne von verzinntem 
Eifenbleh, erhist dad Wachs bis zum anfangenden 
Berdunften, und fett ihm dann fein Doppelte Gewicht 
fiedend heißes Waller zu. Iſt die Vermengung unter 
Praffeln und Aufwallen erfolgt, fo erhält man bad Ganze 
einige Stunden lang im Sieden, rührt alles ununter- 
brochen um, und läßt dann die Maffe erfalten, Wieders 
holt man diefelbe Operation mehrere Male, fo foll das 
Wachs zulegt volllommen weiß werden. 

Veberhaupt möchte beym Bleihen wohl fhon viele Zeit damit 
gewonnen werden, wenn man das Wachs mit irgend einem 
fauerftoffpaltigen Waffer befprengt. 


$. 339. 

Da Wahsbleicher pflegt auch zugleich der Wachs⸗ 
lichterfabrikant zu ſeyn, weil dad Wachsbleichen ges 
wöhnlid uur die vier wärmften Monate hindurch fort 
dauert, und die Arbeiter in ben übrigen Monaten des 
Jahres mit Vortheil zur Sabrifation der Wachs lich⸗ 


ter, Wachs ſtoͤcke und Wachsfackeln ——— wer⸗ 


den koͤnnen. 

Der Docht zu den Wachslichtern on * gleich⸗ 
foͤrmig geſponnenem, weder zu locker noch zu feſt gedreh⸗ 
‚sem baumwollenen Garn verfertigt, welches Feine Unrei⸗ 


nigfeiten in ſich enthalten darf, Die Dicke diefed Doch⸗ 


tes muß immer mit der Dicke des Lichts. im Berhältnig 
ſtehen. So dreht man ihn auf ber Dochtbank aus 
6, 8 bis 10 Faͤden zuſammen. An ber, Doch t ſt aug e 


wird er mittelſt des Dochtmeſſers nad, der Laͤnge 


— 
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bed Lichts abgefshnitten und in einem Kaften durch die 
Wärme beißer Aſche getrocknet. Dochtſtange und Docht⸗ 
| meſſer haben eine ſenkrechte Stellung auf der Dochtbank. 
Um die Dochtſtange wird das Garn geſchlagen, welches, 
ſtraff nach dem Dochtmeſſer hingezogen, von demſelben 
abgeſchnitten werden ſoll. Zuweilen iſt die Stange, zus 
weilen aber auch das Meſſer beweglich, fo daß beyde ſich 
nach der erforderlichen Laͤnge der Dochte durch eine Stell⸗ 
ſchraube von einander entfernen laſſen. 


K. 340. 


Ohngefaͤhr 40 bis zo Dochte haͤngt man mittelſt klel⸗ 
ner Haͤkchen in der Rundung herum an einen eiſernen 
pder hoͤlzernen Reifen; mehrere folcher Reifen aber find 
an einem eifernen Waagbalken mittelft Ereuzweifer 
Stride nach allen Richtungen beweglich. Eine Kette 
hält den Waagbalken an der Dice des Zimmers feft, 
Die Reifen ſchweben mir ihren Dochten Aber einem runs 
den, gut verzinnten‘, mit breitem Rande verfehenen eins 
gemauerten fupfernen Keffel, der fogenannten Wachs⸗ 
pfanne, worin das Wachs durch untergelegte Kohlen 
gefhmolzen und flüffig erhalten wird, Gewöhnlich hatte 
man fchon vorher dad Wachs mit einem Beinen Zuſatze 
von Terpentin und weißem Talg geſchmolzen, und die, 
mac) einer halbftändigen Ruhe ſich zu Boden geſetzten 
unreinen Theile davon abgeſondert. 


Nun begiet man alle Dochte mit der fluͤſſigen Maffe, 
vermoͤge eines Gießtiegels oder Schoͤpfloͤffels, ſo 
lange, bis ſie die Haͤlfte der beſtimmten Dicke haben. 
Nach dieſem erhaltenen ſogenannten Vorguſſe werden 
ſie erwaͤrmt, geglaͤttet, umgekehrt, und wieder an den 
Reifen gehaͤngt. Das Wachs von dem unterſten umge⸗ 
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kehrten Ende des Dochts nahm man vorher hinweg, am 
einen neuen Henkel zu befommen. Alsdann bringt man 
fie durch. abermaliged Begießen zu ihrer völligen beftimms 
ten Dicke. Dieß zweyte Begießen wird Nachguß ge⸗ 
nannt. 

So erhält man Lichter, die oben und unten gewoͤhn⸗ 
lich gleiche Dicke beſitzen. In einigen Fabriken bewirkt 
man dieß auch durch das fogenannte Trödeln. Naͤm⸗ 
lich nach dem Vorguſſe werden die Lichter, die unten ges 
wöhnlich dicker als oben neben dem Henkel find, während 
bes Begießend fchnell umgedreht. Wenn fih nun alle 
‚ Richter im Kreife herumbewegen, fs ſpritzt man das Wachs 
mittelft des Gießtiegeld bloß an den obern Theil der 
Lichter; dadurch erhält das Kicht auch oben die verlangte 
Dide. Uebrigens wird diefe Operation einigemal, oder 
fo oft wiederholt, bis das. Licht die erforderlihde Dice 
befitzt, Dieß Zrödeln ift indeflen nicht fo gut, als die 
pbige auch in England übliche Methode. Dasjenige Ende 
des Dochtes, wo das Kicht einft angezündet werden fol, 
bedeckt man vor dem Begießen auch wohl mir einem bies 
ehernen Hute, damit Fein Wachs dahin komme, . 

Es iſt vortheilbaft, wenn man den Doct vor dem Begleßen 
mit Wachs beſtreicht, oder ihn in etwas Weingeift eintaucht, 
worin Kampfer aufgelöst if, 
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| Ein ſchnelles Erkalten wuͤrde den Lichtern nachtheilig 

ſeyn. Daher legt man fie zwiſchen zwey weiße Taͤcher 
und in eine Urt von Bette, welches von pielfach zuſam⸗ 
mengelegten Tuche gemacht, und im Winter auch wohl 
etwas erwärmt worden ift. Wenn fie dann bis auf einen 
gewiſſen Grad erhaͤrtet worden find, fo rundet and 
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"glättet man ihre Oberfläche, durch Rollen. oder Hin 
und ‘Hermwälzen auf einer von Zeit zw Zeit benetzten 
großen marmornen oder glatten nußbaumenen Tafel, mits 
telſt eines Rollholzes oder eines nußbaumenen Brets, 
welches in ber Mitte 3 300 di und der bequemen Fuͤh⸗ 
rung wegen mit zwey Handgriffen verſehen iſt. Auf das 
Rollholz laͤßt der Arbeiter einen ſtaͤrkern oder ſchwaͤchern 
Druck wirken, je nachdem die Dicke des Lichts an dem 
einen Ende mehr oder weniger von der Dicke deſſelben 
am andern’ Ende abweicht. Die ganze Arbeit des -Mofs 
lens befchließt zulegt ein auf beyde Enden: gleichmäßig 
ausgeübter Drud. Dadurch wird das Licht aiatt, und. 
feiner ganzen Länge nach gleichförmig. | 

Nach einem Maaße werden jetzt die Lichter, und 
zwar immer mehrere zugleich, mit einem Male gerade 
geſchnitten. Man verreibt aber den Schnitt unten mit 
einem Holze, um den Docht daſelbſt unſichtbar zu ma⸗ 
chen. Ohne an Rundung zu verlieren, muͤſſen fie nun 
voͤllig erkalten. Deßwegen legt man ſie erſt in ein 
Gefäß mit Waſſer, und dann in einen Kaſten mit ftarf 
durchlöchertem Boden, damit das Maffer wieder ablaufe, 
Zuletzt bleicht man fie noch einige Tage‘, reibt fie-mit 
einem Läppchen von alter Keinwand ab, und widelt fie 
dann, pfundweife zufammengebunden, in feines weißes 
gut geleimtes Papier. 

Die großen und dicken Altarkersen. oder Rirchen« 
Lichter werden nicht durdy Begießen der Dochte gebildet, 
ſondern letztere werden mit in: heißem Waffer erweichten 
Wachs fo bedeckt, daß die Dochte gehdrig in die Mitte 
Fommen; und dann folgt die Bildung der Lichter durch 
Rollen, und Glaͤtten auf der marmornen oder nußbaumnen 
Tafel, erſt mit den’ Handen und dann mit dem Rollholze. 





Manche Altarferzen, von gelbem oder von weißem Wache, 
.. wiegen 30 bie 40 Pfund. Für kotholiſche Kirchen werden fie 
oft gefaͤrbt, vergoldet und mit allerley Zierrathen, verſehen. 
Weiße Kerzen, fo wie weiße Wachslichter überhaupt „. find 
alierdings {höner als gelbe, Letztere brennen freylich hel⸗ 


ler; ſie wuͤrden ſich aber auf eigen Leuchtern Ave . 
nehmen; 


— F aa W 
Wachsföde find lange. düntte eylinderfdrmig ober 
ſchneckenformig zufammen, und uͤbereinandergewundene 
Wachslichter, welche man beym Brennen ſtreckenweiſe 
gerade zieht. Die langen und dünnen Dochte die—⸗ 
ſer Lichter werden aus leinenen oder baumwollenen Fäden 
‚nicht auf der Dochtbank (KH. 339.) abgemeffen und zer⸗ 
ſchnitten, ſondern um eine Urt Garnwinde, welche Trom⸗ 
‚mel heißt, ſchneckenfoͤrmig aufgewickelt. 
| In einem verzinnten eifernen Beden erhält man das 
Wachs, deſſen Sproͤdigkeit durch etwas Terpentin ver— 
ringert worden iſt, mittelſt eines untergeſetzten Kohlen⸗ 
feuers in dem gehoͤrigen Grade von Fluͤſſigkeit. ‚Ein 
eiſernes Zieheiſen mit kreisrunden Loͤchern von verſchiedener 
Groͤße befindet ſich uͤber dem Becken. Ferner iſt in demſel⸗ 
ben ein Sec) :oder kupferner verzinnter Hafen -anges 
bracht, unter‘ welchem der Docht hinweggezogen werben 
ſoll, damit er ſich gehoͤrig in das. Wachs eintauche. Man 
leitet den: Docht von der, emit einer Kurbel in Bewegung 
geſetzten Trommel hinweg, unter dem Seche hin, durch 
die fluͤſige Wachsmaſſe und von da durch das engſte Loch 
des Zieheiſens auf eine andere Trommel, die der erſtern 
gegenuͤber ſteht. So wird der ganze Docht von der erſten 
Trommel abgewickelt und durch. das flüffige Wachs gezo⸗ 
gen. In dem Loche des Zicheifens rundet ſich das an 
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den Docht geſetzte Wachs ab, indem das überflüffige 
gleihförmig .abgeftreift wird. ‘Der nun mit Wachs übers 
zogene Docht wickelt ſich auf die andere Trommel. - 

Iſt der ganze Durchzug wollendet, und der mit Wachs 

‚ umgebene Docht auf die andere Trommel aewicelt, fo 
fett man das Zieheifen auf die andere Seite nach der lee⸗ 
ren Trommel zu. und. zieht nun den Docht, ganz auf 
die vorhin befchricbene Art, son der vollen Trommel durd) 
dad naͤchſte groͤß ere Loch des Zleheiſens auf die Teer. — 
So wird nun der Wachsfiod immer von einer Trommel 
auf die andere, immer durch ein zunächft befindliches 
größeres Loch gezogen, bis er die verlangte Dide erhals 
ten hat. Um ihn zu glätten, fo läßt man ihn beym letze 
ten Durchzuge durch einen naffen Schwamm laufen, wo⸗ 
durch er zugleich abgekuͤhlt wird, 

Oft giebt man den Wachöftdcen auch — Far⸗ 
ben. Entweder bemalt man die Oberflaͤche derſelben mit 
Dehlfarben, oder man mengt die Pigmente (3.8. Grüns _ 
fpan, Zinnober ꝛc., die beym Brennen freylich ſchaͤdliche 
Dämpfe verbreiten) mit dem geſchmolzenen Wachfe, nach⸗ 
dem fie mit einem bellen Haren Firniß abgerichen worden 
waren, Soll der Wachsſtock nicht cylindriſch, fondern 
geſchweift erfcheinen ; fo giebt man den Köchern des Zieh⸗ 
eifend allerley ausgefchweifte Ränder. — Uebrigens wird 
ber fertige, von der Trommel abgenommene Wachöftod, 
in viertel, halbe und ganze Pfunde ‚abgetheilt und jeder 
Theil zierlich aufgewidelt. 

Zu Anfange des ızten Jahrhunderts waren ——— noch 
unbekannt, und Talglichter wurden damals zum übertriebenen 
Luxus gerechnet, Ein Paar hundert Tahre naher wurden 

allein in der Wirtenbergiihen Schloßkirche jährlich 35750 Pfd. 

MWahslihter verbrannt. Dur bie Veränderung der Rells 
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gilon in fo vielen europaͤiſchen Ländern wurde der Werbraud 
der Wachslichter in den Kirchen viel "geringer. Indeſſen bey 
hohen Feſten in großen Mefidenzen) und bey feyerlihen Illu⸗ 
winationen überhaupt, wurden auch in den neuern Zeiten noch 
oft in einer Nacht viele taufend Lichter verbrannt, 


$. 3. vo. 
Die; beften Wachsfackeln find die fogenannten Kute 
ſchen⸗- oder Windfadeln. Uur fie zu verfertigen, fo 
taucht man einen von dein Geiler qus Hanf oder Werg 
geiponnenen Docht in geichmolzened Pech, und zieht. ihn 
durch daß Loch eines Zieheiſens, um ihn rund und glatt 
zu machen, Dem erfalteten Pech giebt man einen Ueber⸗ 
zug von Kreide und Leimwaſſer, damit dad nachfolgende 
Wachs fefter anhaͤnge. Nun begieft man die Dochte, 
wie vie Wachslichter, aber nur dünn, und rollt fie auch 
eben fo, um fie rund und glatt berzuftellen. | 


Zu den Stodfadely nimmt man einen harzigten 
Stof von Fihrenholz; man umwindet ihn mit Hanf, 
träntt ihn dann mit Pech, und begießt ihn zuletzt mit 
Wachs. Zu ſchlechtern Pehfadein umwickelt man 
einen ohngefähe 6 Fuß langen fichtenen Stod mit Docht⸗ 
garn, tränkt ihn mit einer Mifchung von Pech, fchleche 
tem oder altem Wachs (Machöleulen, Wachshülfen ꝛc.) 
und Terpentin, und überbedit ihn dann ganz mit erweich⸗ 
tem fchlechtem Wachfe. Zuletzt reibt man die Fackel mit 
einem Stüdchen Wachs ab, um ihre Oberfläche zu gläts 
‚ten, Stod, Dot, Wachs , kurz Alles brennt hier auf 
einmal, und läßt in ber Mitte eine dicke Kohle zuruͤck. 

Mifht man Harz und Steinöhl (Petroleum) zu gleichen Theis 


len-mit einander, fo kann man anf die befchriebene Art Lich⸗ 
ter daraus fabrigiren, welche unter Waſſer brennen, 
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Wor ein paar Tahren ſoll ein Holländer dlonomiſche 
Wachs licht er aus Wachs und Kartoffeln verfertigt haben, 
die wohlfeil waren, nicht fledten, ein helles Licht und wenig 
Rauch gaben, und wovon jedes 15 bis 17 Stunden brannte, 


$. 344. | 
In den neueften Zeiten verfuchte man ed auch mit 
Gluͤck, Arg ands hoͤhle cylindriidye Dochte bey Wachs⸗ 
lichtern (und Talglichtern) anzuwenden, Die hohlen Ar⸗ 
gaudſchen Dochte bieten der Luft eine größere Oberflaͤche 
dar, unterhalten beym Brennen in ihrer innern Hoͤhlung 
einen beſtaͤndigen Luftzug, und da bey ihnen die brenn⸗ 
‚bare Materie an allen. Seiten erhitzt und vollkommen 
‚zerfeßt wird, fo brennen fie fehr hell, rauchen nicht, lei» 
‚ten. die verdorbene Xuft immer nach der Dede des Zims 
anerd hin, und brennen auch im Vergleich mit der hervors 
gebradhten Helligkeit ſehr ſparſam. Wirklich machte der 
‚Lichterzieher Deformeaur in London fchon vor einigen 
Jahren Wachslichter (audy Talg⸗ und. Wallrathlichter), 
in denen der Docht eine Röhre bildete, 


»: Man beftreicht die Fäden des auf einer eigenen Mas 
ſchine verfertigten Dochtd mit Wache ; oder mit Wachs 
und Talg, oder mit Harz; während des Ziehend oder 
Gießens der Lichter wird ein Draht in die Hoͤhlung des 
Dochts geftedt ,. den. man wieder herauszieht, wenn die 
ichter fertig find: : So erhält man alſo rößrenfürmige 
Achter. JIndeſſen wird doch bey manchen Sorten diefer 
PVichter der innere Theil ded Dochtes, nad dem Her= 
außzichen des Drahts, mit Wachs (oder Talg) ausge⸗ 
‚füllt. Iſt der Durchmeffer des Dochtes ſehr beträchtlich, 
fo läßt man den untern Theil des Cylinderd offen, das 
mit die Luft defto beffer Hindurchftreichen koͤnne. | 


} 
! 


a 


Da wegen des freven Zutritts'der Luft alles Brenn⸗ 
material, woraus das Licht beſteht, verzehrt wird, fo 
rauchen diefe Lichter während ded Brennend nicht. Auch 
laufen fie nicht, man mag fie fo kurz abputzen als man 
will, Sie laffen fih in einem Augenblide anzünden, 
als vb man Spiritus anzündete. Wenn man fie auds 
bläft, oder fonft auf die nachläffigfte-Art auslöfcht, fo 
geben fie nur einen fehr unmerklichen Geruch von fich. 
Auch bleibt an ihnen nach dem Auslöfchen Fein Funken 
zuruͤck, wodurch etwas angezündet werben koͤnnte. Folge 
lich verhüten fie manche Feuersgefahren. — Und doch 
darf man wohl ſchwerlich die allgemeine Einführung dies 
fer trefflichen Lichter erwarten, weil fie natürlich theurer, 
ald die gewöhnlichen Kichter find, 


Encyclopedie, Tom. II, p. 273. Planches 11. Blanchisssge 
- des cires et Cirier. 

Abhandlungen der Dberlaufizer Blenengeſellſchaft. Jahrg. 1768. 
1769. 1770. 1771. Medbrere inſtructive Abhandlungen uͤber das 
Wachsbleichen. 

L. H. duͤ Hamel duͤ — die Kunſt des Wachs zie⸗ 
hens; a, d. Franzoͤſ. uͤberſ. Königsberg 1763. 4. — Auch im 
aten Theile des Schauplatzes der Kuͤnſte und Handwerke. 

Sournal für Fabrik, Manufaktur ıc. Bd. X. Leipzig 1796. 8. 
©. 63 f. Pascalls Wachsbleicherey zu Marfeille. — Bd. AVIL, 
179. ©. 135 f. Die Lüneburgifhen Wachsbleihereven. — 
Bd. XXXI. 1806. ©. 82 f. Wache» uud Talglichter. mit cylin⸗ 
derfoͤrmigen hohlen Dochten. | 

G. F. Kirchners Anweiſung gute Wache; und Tafellihter 
zu verfertigen ꝛc. Franffurt a. M. 1801. 8. 

HM. Poppe, technologiiches gerifon. Th. III. Stuttgart 
w Tübingen 1819, 8, Artifet Lichterfabrifen, 
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Zweyte Abtheilung. 


Die Talslichter fabriken und Wallrathlichter— 


fabriken. 


a 


9 345. 
DieTalglicht er werden aus gutem friſchem Rinder 
Syammels oder Ziegentalg verfertigt. Am liebften nimmt 
man dazu 8 Theile Rindstalg und 3 Theile Hammelss 


talg; zuweniger guten 2 Theile Hammelstalg und ı Theil 





Rindertalg. Um den Talg (oder daB unſchlitt) aus⸗ 
zuſchmelzen, ſo werden die Talglieſen in kleine Wuͤrfel 
zerſchnitten und dann in einem kupfernen verzinnten Keſſel 
mit einem geringen Zuſatz von Waſſer ſo lange geſ chmol⸗ 
zen, bis die haͤutigen Theile zu Grieven erhaͤrtet find, 
und der gefchmolzene Talg als eine Hare Fluͤſſigkeit er⸗ 
ſcheint. Auf eine gluͤhende Kohle getroͤpfelt, muß der 
ausgeſchmolzene Talg ſich ſchnell flammend entzuͤnden, 
ohne zu ziſchen oder zu praſſeln. Durch das wenige hins 
äugegöffene Waffer fuchte man das Anbrennen zu vers 
büfen. * 


Gefahrloſer als gewoͤhnlich, ſchmelzt man den Talg im 
Waſſerbade, d. h. in einer Vorrichtung, wo der 


Keſſel mit dem Talge nicht unmittelbar durchs Feuer, ſon⸗ 


dern durch heißes Waſſer, das in einem Keſſel oder in 
einem ähnlichen Gefäße ſich befindet, erhitzt wird, folg⸗ 
lich Feine groͤßere Hitze annehmen kann, als die dcs for 
chenden Waſſers. Jedes Anbrennen wird dadurch gänz: 
lid) verhätet, und ſchon hieraus folgt, daß der auf dieſe 
Art ausgeläffene Talg weißer ausfallen muß, ald der 
‚gewöhnliche, Bey zweckmaͤßiger Einrichtung des Waflers 
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bades möchte man fogar as Brennmaterial und an Ars 
beitsaufwande fparen. 

Man könnte auch wohl die Wafferdäninfe der gleichzeitig vers 
fertigten fiedenden Laugen und fochenden Seifen zum Aus 
ſchmelzen des Talgs benugen, wenn man dieſe Dämpfe 
durch Möhren oder Kanäle (welche ſchlechte Waͤrmekeiter 
ſeyn muͤſſen), am die Außenwaͤnde des Talakeſſels leitete. 

wo fie ihren Warmeftoff abgaͤben. So mwirde man den 
Talg durch Waſſerdaͤmpfe fchmelzen, und nebenher noch 
aus den erkalteten Daͤmpfen eine Quantität reines deftillid 

- ted: Waſſer gewinnen, welches zum Seifenfieden — uͤbri⸗ 
gen Waſſer vorzuziehen wäre, 

Zu vorziglich guten Kichtern, wie 3. B. die berühmten 
Nancyer, läutert man den gefhmolzenen Talg au mit: 
fekit des Salmiaks, Kochſalzes und Salpeters; oder mitteljt 
de3 erit angewandten Weineſſigs, und dann der Glasgalle, 
des Salmigks und Alauns. Man kann den Talg aber au 

bleichen. 

$. 346, | J 
Die Dochte zw den Talglichtern werden, wie bey 
den Wachslichtern, aus reinen gleichartig gefponnenem 

Baumwollenen Garn mittelft der Dochtbank zugerichter, 

Der Arbeiter jchiebt das zweyſchneidige ftählerne Docht⸗ 
imeffer in dem Einfchhitte der Dochtbank in eine folche 
Entfernung von der eifernen Dodtftange, als der 
Doct lang werden fol. Iſt die Länge beftimmt , und 
‚das Meffer mittelft der Schraube befeftigt, fo nimmt 
der Arbeiter ſo viele Anäuel dreydraͤthigen baumwoilenen 
Garns aus dem unter der Bank angebrachten Kaſten, 
als der Docht zuſammengelegte dreydraͤthige Faͤden ent⸗ 
halten ſoll. Er ſchlaͤgt die Fäden aller Knaͤule um die 
Dochtftange, zieht die Enden der Fäden bis an das Docht⸗ 
meffer, legt alle Fäden hinter der Dochtllinge an din 
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‚vor der, Klinge- befindlichen Theil ber Fäden, — er 
den Docht verdoppelt, und ſchneidet ihn nun ſchuell am 
Dochtmeſſer ab. — Gewöhnlich ift die Dochtbank fo eins 
gerichtet (mittelſt zweyer Dochtmeffer und zweyer Dochts 
flangen), daß: zwey Perfonen zugleich Dochte darauf 
machen koͤnnen. An der Dochtftange bilder fic) der foger 
. nannte Henkel oder die Defe des Dochts. 
Drer abgeſchnittene Docht wird nun etwas jufammens 
gedreht, und, damit fic) die Faͤden nicht wieder losdre⸗ 
ben, auf einem mit Wachs befitichenen leinenen Lappen 
ſtark gerieben. 
- Baummollene Docte brennen heller; leinene Docte Brens 
‚nen ſparſamer. Vielleicht wäre ein aus Vaummollen s und 
Leinengarn vermiſchter Docht der befte. Der Docht darf we; 
der zu feſt, noch zu loder gedreht feyn; im erfiern Falle 
würde ſich der Talg beym Brennen nicht ſchnell genug bins 
einziehen, folglic das Licht nur dunkel brennen; im andern 
alle würde fi der Talg zu ſchnell in den Doct ziehen, und 
das Licht würde laufen. Diejelben Unvolfommenbelien zei⸗ 


gen fi au, wenn der Dodt, nach — der Licht⸗ 
dicke, zu dünn oder zu die iſt. 


8. 347. 

Jetzt kommt es darauf an, ob man gezogene oder 
gegoſſene Lichter machen will, Um gezogene Lichter 
zu verfertigen, ſo werden mehrere Dochte auf Spieße 
(hölzerne oder eiſerne Stäbchen) gereiht, und zehn bis 
zwölf in beyden Händen gebaltene Spieße werden mit 
einem Zuge in den heißen Talg getaucht, der fich in dem 
hölzernen , oder. zinnernen, oder verzinnten FTupfernen 
Cohngefähr 2 Fuß tiefen) Zalgtroge befindet. 

Bey einmaligem Eintauchen hat fich der Talg noch 
nicht gar did an die Dochte geſetzt. Nachdem die einges 
tauch» 


\ 
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tauchten Dochte auf einige Zeitäber den Lattengerüften, 
vder dem aus Latten zufamntengeichten Werkſtuhl zum Abs 
troͤpfeln und Erkalten aufgehaͤngt worden waren, und der ge⸗ 
ſchmolzene Talg ſich bis zum anfangenden Gerinnen abge⸗ 
kuͤhlt Hatte, ſo wird das zweyte Eintauchen oder der zweyte 
Zug vollbracht, wobey ſi ch mehr Talg an die Dochte fehr, 
Eben fd macht man e&, wenn man fie zum dritten Male 
“ zieht. Beym zweyten Zuge wurden fie aber erft nach ihrer 
ganzen Länge, und darauf nur zur Haͤlfte oder zum vierten 

Theil ihrer Länge, in den Zalg geraucht, weil fie unten 


nicht zu dick werden durften, Der Talg⸗Anſatz am un⸗ 


tern Ende bed Dochtes wird zulcht entweder mit beißen 

Meffern abgefchnitten, oder mit dem Beſchneider 

(einer kupfernen mit Löchern für die Lichter vetſebenen heiß 

gemachten Platte) abge (hm olzen. u 

Einige Lchtzieher bedienen fih zum Einſenken in den fluͤſſigen 
Talg der Lihtbreter, ftatt der Spieße. Diefe Lichtbretek 
find dünne runde überall mit Löchern und mit zwey Griffen 
veriehene Breter, Die Dochte werden durch die Köcher gezogen, 


‚und dann halten dunne Stäbe ‚die man durch die Defen der 


Lichter fchiebt, diejelben i in großer Anzahl feit. F 
Friſch ſehen die gezogenen ichter gewoͤhnlich gelb aus; 


erſt mit der Zeit werden fie weiß, Einige Lichtzleher beb 
hen fie auch an Spießen. 


9 348 ” 
Schöner und gleihförmiger find die geg offenen 
Lichter; auch ift ihre Verfertigungsart leichter und bes 
quemer, Nachdem ber Talg geſchmolzen und durch ein 
Haarfieb in eine erwärmte Talgtiene (ein hoͤlzernes Ges 
fäß) gegoffen worden ift, fo wird er von da mittelft eines 
ein paar Zoll ber dem Boden angebrachten Hahns in 
bie rdhrenattigen Form en geleitet, welche die meiſte 
31. 
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Zeit. von Zinn, aber auch oft. von Glas,, verzinntem 
Kupfer, Blech, Hol; ic. verfertigt. find, Die innere Hoͤhlung 
diefer Kichterfprmen muß genau von der dem ‚Lichtern zu 
gebenden Größe feyn. . Nach dem einen Ende hin find fe 
enger, und.inwendig mit einigen rinnenartigen Verzierung 
gen verjehen, um der Spige des Lichts eine gefällige 
Form zu geben. Sie habın an diefem Ende Feine. Müns 
dung, fondern nur ein Loch von der Größe, daß kaum 
der. Docht bindurchgezogen werben fann, damit beym Gie⸗ 
Sen kein Talg hindurchfließe. Das andere weite, Ende hat 
einen Rand, theils um die Formen bequem in die. Löcher 
des Formtifches zu hängen, theils um einen Trichter 
mit einer kurzen Roͤhre hineinzuſtecken. An einen ‚ins 
wendig am Rande des Trichters befindlichen ‚Haken, befer 
fligt man den mitten durch die Form. gezogenen Docht, 
Die Löcher der Formtifche richten fi) übrigens, nach ‚der 
Seftalt und Die der Formen, » Zu jeder befondern Art 
von Formen gehören auch bejondere Sormtiihes 
Wenn nun der Docht zu jedem Fichte, den man vorher 
gern mit Wachs BAjtEEIDE erft mittelft der Dochtnadel 
(eines Drahts mit‘ einem Hafen) durd) das untere Koch 
der Form gezogen, und dann mit dem obern Ende durch 
eine Schleife an den Haken des Trichters befeftigt wors 
den ift, fo geichieht dad Gießen felbit auf folgende Art. 
Man zapft den Talg aus der Talgtiene (worin fich alles 
Unreine zu Boden gefeßt hat) in eine blecherne mit einer 
Dille verfehenen Kanne, und aus diefer Kanne sießt man 
ihn dann milbwarm in die Formen, wobey man den Docht 
noch einmal recht ftraff anziebt. Nach dem Erftarren des 
Zalgd gieft man noch etwas hinzu, weil er fich in den 
Formen immer ein wenig ſenkt. Wenn er nun völlig er⸗ 
Falter ift, fo entfernt man die Trichter, und nimmt bie 
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Lichter aus den. Formen. Dicht neben der —— — 
REN man fie ab. * 


F gläf ersten Formen werden die Lichter am glaͤnzendſten. 
Aber -felten find diefe gormen recht gleich und gerade. Aufers 
dein: fpringen fie auch leicht. — : Damit die Formen leichter 
erkalten und die Lichter beffer Herausgezogen werben können, 
* pflegt man fie auch wohl in naſſen Sand zu ſetzen. 
Bemerlenswerth find die neuen gegoſſenen Lichter des Eng⸗ 
laͤuders John White, welche er dur ſchnelles Hin⸗ und 
Herrollen der, inwendig fehr glatten, metallenen Formen 
bilder. Während des Hin: und Herrolleng erhärtet der docht⸗ 
lofe Talg in dee Form gu einer fhönen Talgroͤhre, welche 
man nur nod mit einem Dochte verfieht und ausfuͤllt. Feſtig⸗ 
teit, Politur und fonftige Schönheit diefer Kichter wird ſehr 
geruͤhmt. — Die Tals licht er mit hohlen cylindriſchen Dochs 
ten nach Argands Principien find eben fo merkwürdig als 
bie nen Wahslicter. | 


8. 39 


— Talglichter möffen hell, fparfam und Ri 
brennen. Die erftern beyden Eigenfchaften hängen vor« 
zuͤglich von der Reinheit des Talgs und der Dochte, fo 
wie von dem richtigen Verhälrniß derfelben in der Dicke 
ab. Das Kniſtern und Fladern mancher (cſchlechter) 
Lichter rührt theild von Salzen her, die in dem Talge 
enthalten ſeyn koͤnnen, theild von unreinen und ungleiche 
förmigen Dochten, theils von eingelperrten Feuchtigkei⸗ 
ten. Diejenigen Lichter find ſeht tadelnawerth, bey wels 
chen fogenannte Räuber oder Nebenfäden mit brennen; 
folcye Kichter laufen und fladern ſchnell Hinmweg. Am 
Laufen der. Kichrer iſt auch jchlechter Talg oder ein zu 
dünn oder zu feft gebrahter Docht ſchuld, fo daß bie 
Bm den Zalg nicht, ver zehren kaun. sichten Talg 
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bewirkt auch das Rauchen und Stinfen, Der Docht 
muß gerade und mitten durch Die Are des Lichts ge⸗ 
ben, Viel dünner ald unten dürfen: die, Lichter oben 
nicht ſeyn; auch ſich nicht ſchmierig anfühlen laſſen. 
Eine ſchoͤne weiße Farbe empfiehlt ſie ſchon ſehr. 

Am beiten bewahrt man die Lichter in einer Kiſte auf, deren 
Boden. mit Stroh bedeckt ift, und zwar fo, daß die dünnen 
und dien Enden der neben einander gelegten Lichter mit 
einander abwecfeln. Ihre weiße Farbe erhalten m! dann 
länger, und zerbrechen auch nicht leiht, ‘ 

Ä J 
$. 350. | 
Wallrathlichter brennen gut und haben ein ſchd⸗ 
nes Anſehen. Wallrath (Spermacetti) iſt eine 
weiße zarte ſchluͤpftig fette, im gereinigten guten. Zuftande 
feinſchuppigte Materie aus dem Kopfe des. Potfiſches oder 
| Caſchelots. Sie hat — feinen Geruch, aber einen wis 
derlichen Gefchmad. In der Wärme zerfließt fie; In der 
Kälte gerinnt fie *5 wieder. Das Reinigen geſchieht 
in eigenen Wallrathfabriken Nordamerika's, Eng» 
lands und Hollands. Nachdem nämlich der. aus dem 
Kopfe des Potfiiches herausgenommene, geronnene Walls 
rath von Wafler, Blut, Faſern und andern ‚fremdartigen 
Theilen befreyr ift, fo wird er durch wiederholte Aufgüffe 
einer fiarken Kalk⸗ und Afchenlauge noch vollends gereis 
nigt. Er hat dann eine Halbdurchfichtigkeit befommen, 
Nun fchneider man ihn in Stüde und Blätter, läßt ihn 
trocknen, und hebt ihn bis zum Gebrauch in gut zuge⸗ 
bundenen glaͤſernen Gefaͤßen auf. 


Um Wallrathlichter zu fabriciren, läßt man ben 
Wallrath im Marienbade'zerfehmelzen, d.h. man thut 
ihn im ein Gefäß, und ſetzt dieſes in ein anderes mit 
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warmem Waffer, worin er bald flüffig wird, Mit dem 
flüffigen Wallrarh füllt man die Kichterformen, ' Da aber 
die Wallrathlichter ſchwer von den Formen losgehen, fo 
pflegt'man die gläferne oder zinnerne Form in eine bes 
fondere, oben, und unten offene, blechene Form zu ſetzen, 
welche man mit heißem Waſſer gefüllt hatte, So N 
ſich das Licht bequem herausziehen. 


Durch Hinzufugung gewiſſer Ingredienzien zu dem 
Wallrath kann man ein noch helleres und laͤngeres Bren⸗ 
nen der Wallrathlichter veranlaſſen. Man vereinigt z. B. 
1 Pfund Wallrath mit ı Pfd, geftoßenem Marienglafe, 
2 Pfd. geſtoßenem Kochſalz und 7 Pfd. pulverifirtem Alaun. 
Man fchmelzt diefed Gemenge über glühenden Kohlen in 
einem irdenen Gefäße mit Milch und Waſſer. Nach 
einigen Minuten gießt man ed in die Formen, nachdem 
der baunmollene Docht 8 bis 12 Stunden lang (3. B 
die Nacht hindurch) in Branntwein gelegen hatte. Die 
gegoffenen Xichter aber Hänge man, um ihnen mehr Fe⸗ 
ftigkeit zu geben, einige Tage in einen Keller. Ein fols 
des Licht foll 12 bis’ız Stunden lang brennen. ’ 


In den nenern Zeiten hat man auch die Kunft erfunden, aus 
jedem thieriihen Fett Wallrath zu verfertigen, welcher zu 
Lichtern tauglich fepn fol. Gunter aͤchter Wallrath muß übris 
gend aus trodnen, Kleinen, ſehr weißen, fplittrigen Stüden 
beſtehen, fett und ſchluͤpfrig im Aufuͤhlen, nicht ranzig vor 
SGeſchmack ſeyn, einigen Glanz, aber keinen Thrangeruch has 
ben, und aus lauter Blättchen zuſammengeſetzt feinen, 
Auch aus einer Verbindung von Wallrath und Wachs, oder 
von Walltath und Talg, kann man Lichter fabrickren. 


‘ Mon. der Lichterfabrifation handeln: 


| —8 de Hamel Dümoncean, die Kunſt Lichter zu — 
Berlin 1762. 4. — Aus den Desoriptions des, Arts ei Metiers, 
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Tom. V. N im Garmin der Künfte und — 
Berlin 1762. 4 - 
. Anweilung zum Seifenſi cden und eintsie hen. Berlin 1290. 8. 
x W. Kepdel, der beionders im einer. Hauehaltung mupliche, 
Seifenſieder und Lichtzieher. Goslar 1790, 8. i 
"3.9. KögelsAnweifung zum Seifenfieden undTalgtthter 
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maden. Quedlinburg 1806. 9.7 ne Ri 
I. H. M. Poppe, technologiſches Lexikon. Th. III. Stuttgart 

u. Kanne —* 8. Artitel Lihterfabtikemnn, 7 
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Im allgemeinen Sinne verſteht men: unter Sei⸗ 
fen alle Subſtanzen, welche die Eigenfchaft haben, Fette 
und mancherley Unreinigkeiten aufzulöfen;,- und dieſelben 
mit Huͤlfe von Waffer aus Zeugen, die davon durchdrun⸗ 
gen, oder von manchen andern Körpern ,. die bamit übers, 
zogen find, binwegzunehmen. Diefe Eigenſchaft haben 
mehrere narürliche und Fünftliche Subftanzen, z. B. Urin, 
Schweinekoth, die Seifenpflanze, dad Bohnenmehl, die 
Weitzenkleye, die Walkererde ꝛc., aber auch, die in, den 
Seifenfiedereyen verfertigte Zalgy und D-ehifeife, 
welche aud der Compoſition eines Fettes und. des Kali 
oder Natron beftcht, Die-Zalgs und Dehlfeifen find 
diejenigen, welde man im engern Sinne unter dem 
Namen St ife begreift. Sie find für Haushaltungen zum 
Reinigen der Wäfche, für Zeugmanufakturem zum Weis 
nigen der Beuge und zum Reinigen vieler anderer Sachen 
von fehr großer Nußbarkeit.- Es — Harz 
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Wachs⸗ und Weingeitieifen, welche ante zu ‚rien 

| andern. Gebrauch beſtimmt find. 

+ Bor der Erfindung der Seife wandte man zum — der 
Waͤſche und. anderer Zeuge. gewoͤhnlich verſchiedene ſeifenartige 
Pflanzen, fo wie magere Thonerden, Talkerden ıc. an. Ins 
deffen fcheint den alten Griechen auch bie eigentliche aus einem 
Altalt und. Fett bereitete, Seife nicht unbekannt geweſen zu 

fenn. plintus ſchreibt die Erfindung der Seife den Gal⸗— 

liern zu, räumt aber der deutſchen Geife den Vorzug 
ein. Es ift daher wohl moͤglich, daß die Seife eine deutſche 

Erfindung, und der griechiſche Name cumar, fo wie der Ins 

' teiniſche Sapo, von dem plattdeutſchen Worte man BU 
den 

F | $. 352. ° = 

Die erfte Arbeit in der Seifenfiederey oder Seis 
fenfabrif ift die Verfertigung einer auge, der Seis 
fenfiederlauge, um mit bderfelben den Talg in Seife 
zu verwandeln. In diefer Abficht arbeitet man auf einem 
gepflaftertett Fußboden gefiebte Afche, am beften vdn 
Laubholz, wohl untereinander, nachdem man fie mir Waſſer 
befprengt hatte, Man bildet fie zu einem Haufen, und macht 

in denfelben ein Loch, in welches nian gebrannten Kalt 

ſchuͤttet (und zwar ı Theil Kalk auf 3 bis 4 Theilen Aſche). 

Den Kalt begießt man mit ſo viel Wafler, daß er fid) licht. 

Während des Löfchens hält man, den Kalt mit Ufche bedeckt. 

Hierauf aber wird der Kalk mit der Aſche gut durcheins 

ander gearbeitet; und die fo erhaltene Maſſe lommit jetzt 

zum Auslaugen in den Aeſcher. . 

Der Aeſcher, ein hölzernes oder eiſernes auf einem 
beſondern Geſtelle ſtehendes Gefaͤß von der Geſtalt eines 
abgeſtumpften Kegels, hat einen Hahn oder einen Zapfen 
amBeoden, und uͤber letzteremenoch einen zweyten durch⸗ 
loͤcher teu Boden, ſo daß zwiſchen dieſen beyden Boͤ⸗ 
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ben ‚für. daB, Anfammeln der Lauge ein, Zwiſchenraum 
bleibt. Ein anderes Gefäß unter dem Hahn. oder Zapfen, 
Sumpf:genannt, ift zur Aufnahme der heraudgelaffenen. 
Lauge beftimmt. "Die auszulaugende Maffe wird auf 
bei Aeſcher gebracht, darin feſtgedruͤckt, und nach einem 
Zeitraume von 24 Stunden‘, nachdem die Oberfläche gut 
geebnet und mit etwas Stroh bedeckt worden tft‘, fo oft 
mit Waſſer begoffen, bis diefes fi ch nicht mehr einſaugen 
will. Oeffnet man nun den Hahn oder Zapfen am Bo⸗ 
den, ſo fließt nach und nach eine fcharfe alkaliſche Lauge 
daraus ab, und in den unten ftebenden Sumpf. Von 
Zeit zu Zeit gießt man noch frifches Waffer auf den Aeſcher, 
und zwar ſo oft, bis das nn Fluidum bloß reines 
Wafler. ift, 

Meiftend gewinnt man auf diefe Art drey verfchiebene 
Sorten von Lauge, die ſich durch die Stärke ded.Kaligen 
halts son einander unterfcheiden: Meifterlauge oder 


Fenerlauge, AUbrichtelauge und ſchwache Lauge. 


Mittelſt eines nach Procenten eingerichteten Aräometers 


beftimmt man die Stärke der Laugen. Die Meis 


ferlauge giebt 20 bis a5. Procent, die Abrichtes 
Iauge 5 bis 10 Procent„ und die ſchwache Lange 
nur, ı bis 4 Yrocent an. ; ; Der letztern bedient man fich 
bey Anſtellung eined neuen Aeſchers zum Anfgießen, ben 
des bloßen Waſſers. 
Sit die zu Gebote ftehende Holzafche nicht gut,. % verfeßt man 
fie mit der Hälfte oder auch nur mit dem dritten Theil Pots 
aſche, und wendet auch mehr Salt an, Auch der Soda 
Tann man fi bedienen. Man rechnet dann auf 3 Eentner 
Holzaſche 2 Centner Soda und 25 Centner Kalt; © 
Der Ruͤckſtand beym Auslaugen wird, unter dem Nas 
mi Seifenaſche, an die ſogenannten gruͤnen blass 
huͤtten verkauft oder zum Duͤmgen angewendet. 
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Um jet den Talg in Seife zu verwandeln, fo rechnet 
man erſt auf 5 Eentner deffelben 25 Waffereimer voll Meis 
flerlauge von 25 Procent ($. 352.). Man füllt die Lauge 
‚ in den Tupfernen oder eifernen Siedeteffel oder BSeis 
fenfeffel von Geftalt eined abgeftugten umgekehrten 
Kegels. Diefer Keffel ift oben, zur Verbätung des Uebers 
kochens, mit einem hoben hölzernen fafartigen, feit an den’ 
Keſſel gekitteten Rande verfehen, welcher Sturz genannt 
wird. Nah dem Einflllen der Lauge wird der Talg 
binzugegeben, ber Keffel mit beweglichen Dedeln zuges 
deckt, und nun die Maffe 5 bis 8 Stunden lang gelinde 
gekocht. Während diefer Zeit räbrt man fie von Zeit zw 
Zeit um, und trägt noch 15 Eimer voll Meifterlauge 
ah 


an die Maſſe — oder zu ſogenanntem durch⸗ 
ſichtigen Seifenleim geworden, welcher von dem Spa⸗ 
ten nicht in Tropfen abfließt, ſondern ſich beym Drehen 
des Spatens um denſelben wickelt, und auf einem kalten 
Steine zu einer dicken Gallerte erſtarrt, ſo fuͤgt man 
120 Pfund üchenſalz hinzu. Unter ſtetem Umruͤhren 
hält man dann die Maſſe wieder fo lange im Sieden, 
bis eine Probe an dem Spaten die Geftalt des gekochten 
Grieſes angenommen hat und ſich bald eine klare Feuch⸗ 
tigkeit daraus abfondert. Nachdem man nun dad Sieden 
noch eime Stunde lang fortgefegt hat (mobey man das 
Meberfteigen Durch zugegoſſene Abrichtelauge verhindert), 
fo wird das Feuer gemildert, und bald darauf auch ganz 
unter dem Keffel hinweggenommen. Man filtrirt die 
Mafle durch einen Sad von grober Leinwand, oder durch 
ein feined Draptfieb in den Seihbottich, worin man 


d 


490" 


fie fo lange ftehen läßt, bie. ſich die — von der Seife 
‚ getrennt. hat.’ 


Hierauf folgt das zweyte Yusf —— in — * 


gereinigten, Siedekeſſel— in- welchen man 8 Eimer, ‚poll 
Abrichtelauge thut. Die Seife: ſelbſt, welche.--man. vom, 
ber, darunter ſtehenden-Kauge befreyt hat, ſchoͤpft man 
mit einer Kelle in den Keflel auf die Abrichtelauge, rührt 
fie damit gut unter einander, exhitzt fie bi8 zum, Sieden, 


und. ſetzt ‚Dieies- 4 bis 5 Stunden lang fort, Während 


dieſer Zeit giebt man noch 40 Maaß Abrichtlauge nach. 
Wenn nun.die Seife ihre gallertartige: Beichaffenheit wies 
der annimms, und ihre Gonfiitenz nod) ‚vermehrt worden. 
ift., fo ſetzt man 60 Pf Kuͤchenſalz zu, umd- verrichtet 
das Sieden‘ fortdauernd:; fo lange, bis die, Maffe, beym 
Heraus zieben des Spatens eine feſte Beſchaffenbeit zeigt, 
in der Kaͤlte leicht erſtarrt, eine weiße Farbe annimmt, 
und eine klare Lauge von ſich laͤßt. Jetzt muß das Sies 


% 


Den noch 2 bis 3 Stunden, oder überhaupt jo länge forts _ 


gefetst werden, bis fich auf der Oberfläche große zähe 
glänzende Blafen bilden, eine herausgenommene Probe 
fi beym Drüden mit dem Daumen nicht mehr an dens 
felben hängt, fondern tin dünne Blätter zerfpriigt‘, und 
beym Drücken feine Feuchtigkeit mehr fahren m So 
iſt die Seife zum Formen fertig. | 
Es tft übrigens unmöglich, ein ganz genaues’ Verbatui aller 
‚zur Seifenbereitung noͤthigen Materialien anzugeben, welches 
fuͤr jeden Fall paßte, weil ihre Beſchaffenheit oft gar zu vers 
ſchieden iſt. Der, geſchickteſte und erfahrenfte Seifenſieder 
muß ſelbſt während des Siedens noch ‚oft bald von dleſem/ 
bald von jenem Material zuſetzen. 
Siedet man die Seife mit Sodalauge, ſo — man 


zum Ausſalzen weniger Salz, die Seife wird feſter, und 


trocknet auch wenigerrein, = 
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Die nah dem Ausfalzen übrig bleibende Unterlauge 
. giebt nah dem Abdampfen den Seilent Inf, den man noch 
in Aaunfabrifen benußt. en | 
S. 354.. * 
Hatn man nun das Feuer ausgehen laſſen, die Eeife 
and dent Siedekeſſel in ein Ybkühlungsfaß ‚gebracht, 
alsdann die. Unterlauge abgezapft, fo ſchoͤpft man die 
noch fluͤſſige Seife in die Form oder Lade (Mife). 
Diefe Form beſteht aus einem viereckigten Kaſten, den 
man in einzelne Theile zergliedern kann. Naͤmlich auf 
einem durchlbcherten Boden ſtehen zwey lange und zwey 
ſchmale Seitenbreter, die durch Riegel oder Stirnbieter 
mit einander. verbunden find, . Auch. mit einem Deckel 
CH lich Die Fotm verfchließen. 


Vor dem Eingießen in die Form bedeckt man thren 
——— Boden "mit: Leinwand, damit die Lange 
noch hindurchfiltrite. Nach dem Er ſt ar ren der Seife 
nimmt man die Form auseinander, theilt die fertige Seife 
mittelſt ·eines Linials ab, und zerſchneidet fie mit dem 
aus Drabt--verfertigtem Seifenſchneider in Tafeln 
oder "Riegel Eparallelepipediſche Städe) die mau auf 
einem buftigen:Boden gehörig. austrocknet. — So erhaͤlt 
man aus 100 Pfd. Talg 200 Pfdi friſche Seife, die bis 
auf 130 oder 140 Pfd. eintrocknet. Schmelzt man gute 
weiße Seife bey gelindem Feuer in Kochfalzlauge, und 
ruͤhrt fie dann fo um, daß viele Luft hineinfommt, ſo 
bildet ſich die Sch wammſeife. 


"So die Seife ein gefla mmtes Anfehen haben, fo eier 
man fie in der Form mit einem eifergen Stabe einigemal 
Ci ac verfchledenen Richtungen. Bis zum voͤlligen Erftarren 
> bleibt.fie, wie immer, in der Form, 
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Es giebt weiche und fette Oehlſelfen. Die 
grühe oder ſchwarzbraune Oehlſeife (Schmicrs 
feife), welche ftetS weich. oder fchmierig ift, wird mit 
Huͤlfe der gemeinen Holzaſche, oder der Potaſche und 
des Kalks (einer aͤtzenden Kalilauge von dieſen Materia⸗ 
lien) ohne Zuſatz von Kochſalz, aus ſolchen Oehlen oder 
Fetten verfertigt, welche in der Kaͤlte ſchwer gerinnen und 
nicht feſt werden. So wendet man das Hanfoͤhl zur 
grünen, dad Ruüboͤhl zur ſchwarzbraunmen Seife 
an. Schlechter iſt der Thran hierzu,‘ Die grüne Farbe 
fucht man auch oft durch Indig, die fchwarzbraune durch 
Eifenvitriol und Galläpfel Hervorzubringen. Wil man 
dieſe Seifenarten marmoriren, fo ſchuͤttet man fein 

zerſtoßenen und gefiebten Braunſtein (oder Braunroth, 
Nuͤrnbergerroth, gepuͤlvertes Lackmus u. dgl.) in einen 
faft ganyimit Seife angefällten Topf, : Weber Feuer rührt 
man’ dann alles ſo kange;unter .einander, bis es eine 
dunkelblaue Farbe erhalten bhat,. „Bon dieſer fluͤſſigen Maſſe 
troͤpfelt man etwas auf die ſchon in Formen geſchoͤpfte 
Seife, wenn ſie eben anfaͤngt, dick zu werden. Nun zieht 
man die Farbe darin ſo auseinander, daß ſich allerley 
farbigte Adern, Wolkenꝛc. zeigen, Uebrigens nehmen einige 
Seifenftieder dad Marmoriren auch ſchon im Keflel vor. 

Eine: vorzüglich feine fefte Oehlſeife ift.die franz 
zdfifhe, Marfeiller oder venetianifhe Seife, 
welche: man vorzüglich zum Wafchen der Hände und Füße, 
zum Degummiren der Seide, zum Anftreichen und Gläns 
zendmachen mancher Waare, und zu manchen andern 
technifchen Zwecken, aber auch in der Arzneys und, Wunds 
arzneykunft anwendet. Man macht fie in Frankreich und 
Stalien aus Olivenohl und ägender Sodalauge. Nach⸗ 


en 
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dem man ohngefähr 200 Pfd. ſchwache Lauge aus reiner 


Soda und: Kalk in den Siedekeffel gefüllt hat, fo fett 
man 100 Pfd. Olivenoͤhl zu, rührt alled zu einer milch⸗ 
artigen- Brühe Durcheinander, und erhitzt dann. die Släffigs 
feit unter ſtetem «Umrübren bis zum Sieden, worauf 
man, fo wie. die Slüffigfeit allmäblig verdunſtet, waͤh⸗ 
send q oder 5 flündigem Sieden nad) und nad): ‚Meifters 
lauge zuſetzt, bis die Lauge erft die Beſchafſenheit des 


Leims, und dann auch bald die Conjiftenz befommt, daß 


fie fich von der Lauge abzuiondern ftrebt. Nun ſetzt man 
etwas Küchenfalz zu, unterhält das Sieden noch ein paar 


‚Stunden, trennt das Hlüffige durch Siltriren von der 


sonfiftentern Maſſe, bringt in den gereinigten Keſſel 
100 Pfd. Abrichtelauge und dann auch die Seifenmaſſe, 
und ſetzt das Sieden derſelben bis zum Gahrwerden 
fort, d. h. bis etwas herausgenommene, auf einen glats 
ten Stein gelegte Seife jchnell erhärtet, und nichtd an 
den Fingern hängen bleibt, wenn man fie damit druͤckt. 
Bald werden ſich auch große durchſichtige Blaſen zeigen. 
Man zieht ſie nun von der Unterlauge ab, und gießt 
fie in die Form, worin man fie bis zur Gleichformigkeit 


herumruͤhrt. Nach dem voͤlligen Erſtarren zerſchneidet 


man ſie in vollkommene Quadrate oder auch in vierſeitige 
Riegel, die man in der Luft trocken werden laͤßt. 
Zuweilen wird auch die venetianiſche Seife, fo wie 
die gemeine -fefte Seife, marmorirt. Alsdann löst 
man eine Portion derfelben in Abrichtelauge auf, und 
verſetzt dieſe Solution mit aufgeldstem Eiſenvitriol. Man 
ruͤhrt fie damit untereinander, damit fie gefärbt erfcheine, 
und mit der übrigen Seife arbeitet man dieſe gefärbte 


-Seife fo durch, daß eine marmorirte Maffe daraus ente | 
ſteht. Das — Schneiden und Trocknen wird 
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u mit der ‚marmorirten Seife eben fo Börnendmmen;, wie 
mit der weißen. Marmorirte Seife laͤßt ſich leichter ver⸗ 
— ſelbſt nach warmen Ländern hin... 

“RE Siedetef fel zu der venetianiſchen Seife iſt nur unten 
vom Kupfer; die Seiten hingegen find vor ebenen Ziegeld 
aufgemauert. In ganz metallenen Keſſeln würde die Seife 

‚weniger weiß ausfallen, und bie ganze Operation jchwieriger 
ſeyn. — Man nennt die venetianifche Seife auch wohl Alie 
kantiſche, von der ſpaniſchen Stadt Alifante, wo man 

vorzüglich Bi Soda gewinnt, 


$. 356. : 2 den 
Beſondere Arten von Seife find Bulfions g emifchte 
Talgs und Oeblſeife, die Wollſeife, die Harz⸗ 
ſeife, die Fiſchſeife, ‘die Wachsſeife, die Stars 
keyſcheSeife und die Helm ontſche Seife. 25 Pfd. 
Pferdetalg, 25 Pfd. weißes Mohnoͤhl und 25 Pfd. aus 
Soda bereitete Lauge geben, auf gewöhnliche Art gefote 
ten, 69 Pfd. Bullionſche Seife, die ſich “leicht in 
Waſſer löst, und zum Zeugreinigen vor zͤglich gut ſeyn 
ſoll. Wenn man in einer aͤtzenden Potaſchen s oder Eos 
dalauge Scheerwolle, alte Wolllappen, Tuch’ chnitzeln/ 
geraſpeltes Horn, Hornſpaͤhne u. dgl. Bis zur Sättigung - 
durch Kochen auflöst, fo erhält man die fchmierige muss 
ähnliche graulichgräne Wollfeiie des Chaptal, welche 
zum Walken geringer Zeuge angewendet werden kann. 
Aus Aetzlauge und Pech, oder auch aus Aetzlauge, Pedy 
und Talg fabricirt man durch Kochen die -Harzieife, 
Ebenfalld durch Kochen mit Arglauge macht man aus 
Häringen oder andern Fifchen, etwas Talg und Harz 
die Fifchfeife. Den widerlichen Geruch der Fiſchſeife, 
Wollſeife, Thranfeife ꝛc. kann man entfernen, wenn man 


die flüffige Seife in flachen ww der Luft ausſetzt, 
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und: ſie dann durch eine zwente ſochung bis zur gewoͤhn⸗ 
lichen Conſiſten z bringt. "Die zur Wachsmalerey dienende 
Wachsſeife (auch puniſches, enkauſtiſches oder 
eleodotifſches Wachs genannt) bereitet man durch Kos 
‘hen aus reinem weißen Wachs mit Soda⸗ Aehlauge. 
Eine andere zum Reinigen und Glaͤtten der Meublen, 
Bilderrahmen ꝛc. dienende Wachs ſeife verfertigt man 
aus gelbem Wachs, aufgeldstem MWeinfteinialz und uns 
geldfchtem Kalk, Die Starkeyſche Seite, von’ dem 
Engländer Starkey erfunden, wird aus: einem--ätheris 
ſchen Dehle und einem feuerbeftändigen Alkali, die von 
Helmont erfundene Helmontſche Seife aus hoch— 
rectificirtem, Weingeift und Ammoniak verfertigtʒ beyde 
" find nur⸗ zum medieinifehen Gebrauch beftiimmt. 


Außer allen dieſen Seifenarten giebt es noch mehrere 
andere, 3: B. noch beföndere mediciniſche Seifen, 
Mandeldhifeife, Mohnöplfeife, Nußdhlſeife— 
Schweinefettfeife,. Butterfeife, Kakaoſeife, 
Knocyenfeifezc. Aber immer find die Seifen zum 
Waſchen und Meinigen der Zeuge und anderer Sachen 
die vornehniften; "mit deren Verfertigung ſich die Geis 
fenfieder gewoͤhnlich nur ausſchließend befchäftigen, Die 
meiften übrigen Seifen (au die wohlri eye en) 
fabricht der: Parfümeur und Apotheker. 

'Chrand eaus Selfenbereitung aus orpditten Oehlen amd 
einer Fohlenfaitren Sodalauge ift merkwürdig, fo wie die Fas 
brifation der Selfe ohne Feuer nach der ——— des d' Ars 

—cet, Leliepre und Pelletier. 
Wohlriechende Seifen erhält man durch einen Zufat 
von irgend einem wohlriechenden Waſſer oder Debl, Miſcht 
man unter 5 Theile venetianiſcher mit etwas Waſſet geſchmol⸗ 
zener „Seife. 3 Theile Stärke, nnd knetet man hernach biefe 
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Maſſe auf einem Brete zuſammen, fo Tank man’Sttfens 
kugeln daraus bilden, Oft mengt man, unter ‘jene Maffe 
allerley aromatifhe Oehle (3. B. Jasminoͤhl, Eitronenöpl, 
Orangeoͤhl c.) oder auch manche fein gepülverte Sewuͤrze. 
Wenn man wohlrlechende Seifen, oder auch ploß bie 
venetianiſche Seife, in Weingeiſt auflöst, fo erhält man 
die Seifeneffenz oder den Seifenipiritug, wie er 
zu Pidrten im der Niederlaufi itz im Großen gemacht wird. 
Dieſe Seifeneſſenz dient zum Waſchen zarter Hände, zum 
Auslöfhen der Theer⸗ und Dintefleden -aus Zeugen, aber 
auch in der Chirurgie als Salbe bey rien RR 

faungen PA 
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Betrachret man die Compofition ber geindbnlchen 
feften Seife, und die Art ihrer Verfertigung '($: 352 f.) 
genauer, fo findet man, daß fie eigentlich ſtets aus Talg 
und mineralifhem Alkali befieht, auch wein man vege⸗ 
tabiliiches Laugenſalz, gemeine Holzafche oder. Potafche, 
zu ihrer Verfertigung ‚nahm. Ehe. das Küchenfalz zu 
der Maffe gefetst wird, ift die Seife wirklich eine Vers 
“ bindung des Talgs und des- vegetabilifchen: Alkali. Da 
aber diefe Verbindung in der Kälte nicht feſt wird; ſon⸗ 
bern ſchmiexig bleibt, fo fügt man eine verhaͤltuißmaͤßige 
Duantität Kochfalz zu jener Compofition. Alddann wird 
die Seife von der Unterlage getrennt, auf die Oberfläche 
geworfen, und nach dem Ausgießen erflarrt fie zur feften 
Seife. Der Zuſatz ded Kochſalzes verwandelt nämlicd) 
die vegetabilifches Kali haltende Seife in eine Soda-Scife 
OlatrumsSeife), weil bier ein Umtauſch der Beſtand⸗ 
theile ſtatt findei. Das Kochſalz iſt bekanntlich eine 
Verbindung des mineraliſchen Laugenſalzes und einer 
eigenthuͤmlichen Säure, der Salzſaͤure. So wie nun 
das — m der, nn edle kommt, fo’ verläßt 
Ä 9 na VPdie 
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die Salzfäure des Kochſalzes fein Natrum, und zieht das 
vegetabiliſche Kali der Seife an, zugleich aber verbindet 
ſich das Natrum des Kuchenſalzes mit dem Talge zur 
feften Seife. Das ſalzſaure Kali (Salzſaͤure und. Pot⸗ 
alche, oder Digeftivjalz) bleibt im Waſſer aufgelöst. Wen⸗ 
dete man daher gleich Soda, ſtatt der Holzaſche -odee 
Potaſche an, fo ‚wäre kein. zn mit Rücenfalz, 
noͤthig. ws nf 

Gute Seife. =. an der Ruft Ber sangen fie muß 
ſich in reinem Waffer und it Weingeift ganz ohne Treunung 
des Fetts aufloͤſen und darf keinen laugenhaften Geſchmack 
haben. Bisweilen iſt die Seife, um ihr eine weiße Farbe 
zu geben, dadurch verfaͤlſcht, daß man eine große Quan⸗ 


tität Waſſer hinzu goß, ehe man fie in die Form brachte. 


Dieje Beträgerey deckt man leicht durch den Verluft auf, 
den die Seife erleidet, wenn man fie eine Zeitlang der 
Luft ausſetzt. Verfaͤlſchte Seife ift auch wohl mit puls 
verifirtem Kalk, gebranntem Gyps, durchfiebter weißer 
Thonerde ꝛc. gemifcht. Diefer Betruͤgerey kommt man 
auf die Spur, wenn man die Seife in vielem Waſſer 
auflöst ; alsdann werden fich die erdigten Materien ha 
gleich niederfchlagen. 

L’Art du Savonnier, par du Hamel du Monceau, . Paris 
1774. Fol. 


Di Hamel, die Seifenfiederfunft; a. d. Franzoͤſ. Abe, von . 


3. ©, Halle. Berlin 1738. 4. 


% W. Kevydel, der Seifenfieder, tische und SIIRERM 
der. Goslar 1790. 8. 

Anweiſung zum Seifenſieden, Lichtziehen ꝛc. Berlin 1790. 8. 

Die neueſten Entdeckungen uͤber das Seifenſieden und einige 
andere damit in Verbindung ſtehende Sachen; von Da rcet, Le⸗ 
lievre und velletier. Leipzig 1800. 8. 
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J. G.Koͤgel, gründliche Anweiſung zum ———— Auch 
linburg. 1800: 8. 

©. F. Hermbſtaͤdt, die Wiſſenſchaft des Seifenfiedens, sr 
chemiſche Grundfägg der Kunſt, ale Arten Seife zu fabriciren. 
Berlin 1808: 8, 

Vollſtaͤndige Anmwelfung zum ‚Seifenfieden, Lichtziehen ıc, Hans 
Rover 1809. 8. 

J. 9. 8. Brüdner, bie Kunft, Seifen, befonderd Talgfeis 
fen mit betraͤchtlicher KoftensErfparniß zu bereiten ꝛc. Breßlau 
1811. 8. - 

J. HM. Poppe, technologiſches Lexikon. Th. IV, Stuttgart 
u, Tübingen 1819. 8, Artikel Seifenſiederep. 


49 | 
Neunter Abſchnitt. 
Fabriken, welche Salze gewinnen und veredeln. 





Erſte Abtheilung.. 
Die Salzwerke oder Salinen. 


— —— — 


§. 358. 

Das in Haushaltungen und fuͤr viele technifche 
Zwecke fo unentbehrlihe Kochſalz oder Kuüchenſalz, 
deflen fpecifiihed Gewicht 2,14 ausmacht, ift ein Neus 
tralſalz, aus dem mineralifchen Alkali (Soda, Natrum) 

nd einer eigenthümlichen Säure‘ (der Salzfäure) coms 
ponirt. In fefter eryftallinifcher Form ift es mit Waſſer 
verbunden, Bey einer hoben Temperatur, 3. B. über 
Feuer, geht das Wafler in Dämpfen davon, das zuruͤck⸗ 
. bleibende Sal; wird dann DESRERENSDERN| oder verpuffe 
te8 Salz genannt, 

Die Natur liefert dad Kochſalz entweder — in fe⸗ 
ſter Geſtalt, oder ald ein in Waſſer aufgeldster Körper, 
Im feften Zuftande heißt ed Steinjalz, Bergfalz, 
gegrabenes Salz; im aufgelösten Zuftande aber fals 
zigtes Waffer, Salzwaffer. Das in allen Welte 
theilen in ungeheurer Menge verbreitete Steinfalz wird 
auf Salzbergmwerten gewonnen, Aber nur die Ges 
winnung des Salzes aus Salzwaffer macht den eigente 
lichen Gegenftand der Salzwerkskunde oder Sa li⸗ 
niſtik aus. 

Steinſalz findet man vorzuͤglich in Ungarn, Polen, Rußland; 

‚ England und Deutfchland (in Steyermark, im Salzburgis 
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ſchen und Mansfeldiſchen). Entweder fördert man da die 

mit Keulen zerihlagenen Salzfteine wie Erze zu Tage, löst 
fie dann erſt auf, und läutert fie wie gewoͤhnliches Salzwaſſer 
(3. B. in Polen); oder man löst das Salz ſchon in den Grus 
ben durch bineingeleitetes Waſſer auf, und behandelt es her: 
nah wie das natürliche ame . B. im Steyermaͤr⸗ 
tiihen). 
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* —2 va 7762 alzwaſſer von verfchledenen Graben der Salzige 


keit enthalten die Meere, viele Fleinere Seen, mande 
ſtehende Gewäfler, und unzählig viele Quellen, 


Das Meerfalz, Seefalz oder Boyfalz wird auffols 


gende Art gewonnen, Man legt nahe am Meere weite, 
aber nicht tiefe Gräben, Teiche oder Baßins an, und 
‚füllt fie im Frühjahr mit Meerwaſſer. Das eigentliche 
Waſſer verdampft dann nach und nach durch Luft und 
Sonnenfdein, und das Salz feldft bleibt trocden auf dem 
Boden zurüd, Sn unglaublicher Menge verbraucht man 
diefed Salz zum Einpoͤckeln der Haͤringe. Um ed aber 
als Gewürz beym Kochen von Speifen anzuwenden, muß 
es erfi durch abermaliges Aufldfen in füßem reinem Waſſer 
und durch ordentliches Berfieden und Abſchaͤumen raffis 
nirt oder geläutert werden. 

Einige Völker, z. B. die Sinfulaner von Sumatra, 
zünden auch am Strande ded Meeres ein Feuer art, und 
gießen einige Mal Seewaffer daruͤber, welches dann for 
gleich verdunftet, wie dadurch das Feuer erlöfcht. Das 
zurücbleidende Salz ſammeln fie aus der Afche, laugen 
es durch füßes Waller aus, und kochen dieſe falzigte 
Fluͤſſigkeit ſo lange, bis ſich das Salz als eine dide 


Rinde an den Boden und die Seiten des Giedegefäßes 


angefeit bat, — Diefe Methode ift außerordentlich holz⸗ 
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rahbend, und das es; felbft fällt babey ſehr unvoll⸗ 
kommen aus. = 
In heißen Erdſtrichen, — nahe am —— iſt das 
Meerwaſſer aus ganz natuͤrlichen Utſachen viel ſalzigter, als 
in den Falten Erdſtrichen nach den Polen hin. 


.$- 360. 


Das falzigte Quellwaſſer pflegt man Soole zu nennen, 
Mit der Gewinnung des Salzes daraus beichäftigt ch 
eigentlich die Salzwerkskunde unfercd deutichen Das 
terlandes, fo wie mehrerer anderer Länder, Faft in allen 
Gegenden Deutfchlands finden fi) Salzquellen, welche 
zur Salsfabritation auf Salzwerken oder Salinen 
theils benutzt find, theils ſich noch benutzen ließen. Freys 
lich ift ein großer Theil der -Salzquellen bis jet noch 
unentdeckt. Da ed aber Kennzeichen giebt, woraus ſich 
auf dad Dajeyn von verborgenen Salzquellen eimigers 
maßen fließen läßt, fo kann dieſt allerdings mandje Er⸗ 
-leichterung bey Entdeckungs⸗Verſuchen verſchaffen. Hiers: 
ber gehört 3. B. der ſalzigte Geſchmack des Pfuͤ— 
tzen waſſers in heißen Sommertagen, die weiße flims 
mernbe Farbe mancher Gegenftände dicht am Boden 
bey. anhaltender Sonnenhige, vorzüglich aber das Das . 
feyn mancher Pflanzen, welche gern im falzigten Bo⸗ 
den wachfen (befonders Salsola kali, Triglochin ma- 
ritimum, Iuncus stygius, Salicornia herbaeea,. Arundo 
phragmites, Arenaria rubra marina, Artemisia marina, 
Aster trifolium, Chenopodium maritimum, Crambe 
maritima, Glaux maritima, Plantago maritima, Ruppia 
maritima, Scirpus maritimus u. a.). Indeſſen konnen 
fi) allerdings auch da Salzquellen finden, wo man feine 
der genannten Pflanzen antrifts DasHerbenfliegen der 
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Tauben, bie Unfruchtbarkeit des Bodens und das 
fhwere Gefrieren ded Sumpfwaflers zur Winterds 


zeit geben ebenfalls, aber weniger fichere Renuzeichen ab. 


Zum wirklichen Auffinden der Soole an foldyen Stels 
len, wo man fie vermuthet, dient ein mit dem Bergbohrer 
gemachtee Bobrloch oder ein gegrabener Probeſchacht. 
Man hüter fich bierben vor wilden, zur Seite etwa bers 
beyfchießenden Waflern. Mit dem un Bram 
man eine Probe a | 


$. 361. 


Mor der Anlegung eines Salzwerks prüft man erft 
Die Reichhaltigkeit oder Bauwürdigkfeit der Soole. 
Man nennt, die Soole reich, wenn fie falzbaltig genug 
ift, um fie gleich ohne weitere Vorbereitung fo. verfieden 
zu können, daß ſich das Salzwerk felbft zu unterhalten, 
und auch die Zinien ded darauf verwandten: Kapitals zu 
vergäten: vermag. Die Soole ift aber fchon baumiürre 
Dig, wenn fie vor dem Verfieden zwar Prüparationde 
anftalten. erfordert, aber doch fo viele Ausbeute giebt, 
dag dadurd) alle Koften und Zinfen: gehörig erfeßt werden. 

Eine Soole Fann fehr falzbaltig ſeyn, aber vielleicht 
in gar zu geringer Quantität ausftrömenz ‚eine Soole 
kann aber auch ſchwach an Salzgehalt ſeyn, aber dafür 
außerordentlich ſtark ausftrömen. Indeſſen ift e8 nicht 
ſchwer, die in einer gewiſſen Zeit aus einer gewiffen Sools 


menge zu gewinnende Quantität Salz und den Aufwand 


r. 


an Koften, den dieß verurfacht, in Erfahrung zu bringen. 
Die hoͤchſt merkwuͤrdige Soolenleitung von Berchtesgaden nach 
Reichenhall in Balern, welche, im Jahr 1809 durch Herrn 
von Reichenbach ausgeführt, in eine Entfernung von. 

7 geographiſchen Meilen fi bin erſtreckt, zeigt jetzt, daß 
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eigentlich. ale falzhaltige Quellen ‚:weldhe man fruͤher wegen, 
IN Re unbenußt ablaufen ließ, verfotten werden koͤnnen. 


J RD ‚362. mon — 

Das einfachfte Mittel, den Salzgehalt der Soole 
in Erfahrung zu bringen, ift diefes: Man läßt eine auf 
der Waage beſtimmte Menge Soole, woraus man vorher 
die Erdtheile Kalt, Gyps, Thon, Bittererde) durch Fils 
triren mittelft Loͤſchpapier gefchieden hat, in einem Ges 
fäße über Feuer verdunften, und in Erpftalle anfchießen. 
Waͤgt man nun dad erhaltene Salz wieder, fo hat man 
dad Geſuchte. Freylich find.in der Soole, außer den 
Erdtheilen, gewdhnlih auch Eifentheile, Glauberfalz, 
Bitterſalz und andere fremdartige Subſtanzen aufgeldöt, 
die man ebenfalls davon chemifch trennen müßte, wenn 
man ganz genau verfahren wollte. — He 


Mit mehr Bequemlichkeit, aber freylich‘ auch mit we⸗ 
— Genauigkeit, bedient man ſich, zur Pruͤfung des 
Salzgehalts einer Soole, der hydroſtatiſchen Waage 
überhaupt und insbefonderederSalzwaage,Salzfpins 
bel, eined Aräometers (wie F. 114.), welches in Regenwaſ⸗ 
fer am tiefften, in Salzwaſſer weniger tief und im ſtaͤrkſten 
Salzwafler am wenigften tief einſinkt. Die Eintheilungen 
am Halfe des Araͤometers beziehen fich meiſtens auf Lothe 
Salz, die in einer gewiſſen Soolmenge enthalten‘ find; 
und hieraus ‚beftimmt man derin aud) die fogenannte- Loͤ⸗ 
thigkeit der Soole. So nennt man z. B. eine Soole 
einlöthig, zweyldthig, dreyldthig nf; w., wenn 
hundert Loth Soole ı Loth, 2 Loth, 3 Loth ze.‘ Salz, 
folglich 99,08, 97 ꝛc. Loth Waſſer euthalten. Dieſe 
hunderttheilige Eintheilung welche manꝰ auch dem Halfe 
der Salzſpindel giebt, iſt die gewoͤhnlichſis und beſte; 


obgleich ſich in einigen Salinen die Loͤthigkeit, folglich 
auch ‘die Eintheilung des Ardometers, auf eine andere 
Soolmenge, 3. B. auf ein Pfund oder 32 Loth, vder 
wie in Halle, auf eine Kanne von 72 Loth Soole bezieht. 
Wenn mand die hunderttheillge Eintheilung zum Grunde legt, 
ſo nenut man die gefättigte Auflöfung des Salzes in Waſſer 
ſechs und swanziglöthig, d. h. in einer gefättigten 
Aufloͤſung von 100 Kothen find 26 Loth Salz enthalten. Iſt 
‚das aus der gefättigten Auflöfung abgeihiedene Salz etwas 
feucht, (0, faun, es er wohl 27 bie 28 Loth betragen; 


“ 6. 393. une, 
"Di Satzauene muß in einen Salzbrunnen ders 
wandelt, d. b. darch eine Einfaffung von dichtem Mauers 
werk oder ſtarken Bohlen gegen fremde (milde) Maffer 
und‘ gegen Verſchuͤttung gefichert werden. Die in dem 
Brunnen gefammelte Soole aber haft man zum weitern 
Veredeln nach andern Theilen der Saline bin. Der Zweck 
des Veredelns ift hier, das Waſſer und die,übrigen freme 
den Theile, der Soole. fo zu entfernen „daß zulegt bloß 
bad: &pfz.übrig bleibt. Dieſen Zweck erreicht man durch 
das Gradiren, d. h. durch das allmaͤhlige Eoncentriren 
der Sople vermöge der Verduͤnſtung der wäfferigten Theile, 
Die Anftalten dazu. heißen Gradirwerke. 

WMan kennt bis jeßt folgende. Gradirungsarten der 
Soolen 

ar Tor wo man die Soole, wie 
ſie aus dem Brunnen kommt, ſogleich in Pfannen ſiedet. 
en. Dig Sounengradirung, wo die. Sonne in gros 
Ben-fladyen, neben. und in gewiffer Entfernung über eins 
auder ftebenden Behältern frey von der Sonne befchienen, 
und ſo durch ‚Die Verdunſtung nach und nach mmer * 
concentriti wird. Aft n3. 911g Pre — 85 —2 — 
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E 3. DieEtögradirumg, bey welder man die in große 


Behälter gegoffene Soole durch das Gefrieren immer mehr 


zu concentriren ſucht/ indem man die gefrornen Eisfchichten 


(welche bloß aus ſuͤßem Waſſer beſtehen, weil fie beym Ges 
frieven die Salztheilchen fahren ließen) hinwegnimmt. 
4. Die Pritfhbengradirung oder Dachgradi— 
rung, wo man die Soole über große fchief liegende, der 
Ruft und Eonnenwärme' ausgeſetzte Flaͤchen langſam bins 
fließen läßt. 

5 Die Dorngradirung oder Tröpfelgradirung, 
bey welcher die Soole aus, großen hoch geftellten Behäls 
tern durch Dornwaͤnde herabtrdpfeln, und jo von Luft 
und Sonne nad) und nach ihrer waͤſſerigten Theile bes 
raubt werden muß. Ä 


Die Pfannengradirung fann nur da — 


werden, wo die Quelle ſehr ſalzreich und das Brennma— 
terial leicht und ohne große Koſten zu baben iſt. Die 
Sonnengradirung, wie man fie auf fächfiihen,Sas 
linen findet, kann eigentlid nur dann von Nußen feyn, 
wenn man die ſchon durch Dornen grabirte Soole an 
flaubfreyen Orten, fo viel wie möglich auf Rafenpläßen, 


in den -flachen Behältern (befonder® nach der vom Herrn . 


von Baader ‘empfohlenen Anordnung) der Luft und 
Sonne auszufeßen vermag. Sie erfordert begreiflidy ein 
großes Territorium, Die Eidgradirung,. welde oft 
bedeutende Reparaturen an den Behältern veranlaßt, ift 
für Deutfchland nicht empfehlenswerth; in norbifchen 
Rändern, 3.8. in Rußland, Schweden ꝛc. Tann fie vors 
theilbaft fenn. Die Pritfhengradirung muß man 
nie anwenden, wenn nicht ſchon das Terrain fchiefe Fläs 
chen darbietet, fo daß man diefe nur mit Bretern zu bes 
legen braucht, ohne einen Unterbau ndthig zu haben, Die 


% 


— * 
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Dorngradirung, weldye . am. haͤnfigſten angewandt 
wird, ift in den meiften Fällen die bortheilhaftefte, ob⸗ 
gleich fie allerdings wegen des, zum Nuffördern der 
Soole über .die Dornen, erforderlichen ——— in 
ber Anlage die koſtbarſte iſt. 


Die alten Deutichen verbrannten einen Holzſtoß zu Kohlen, und 
loͤſchten diefe. mit der Soole aus; während dann das Waſſer 
verdunſtete, ſetzte fi ch das Salz als eine. feſte Maſſe an die 
Koblen. Erft fpäter verfotten fie die Soole ordentlich in Keffeln, 

Indeſſen wurde der Holzmangel in Deutſchland immer fichts 
varer, und der Verbrauch des Salzes immer größer. Deßs 
wegen dachte man auf Mittel, die Sole vor dem Verfieden 
ins Enge zu bringen, damit fie hernac mit weniger Feuer 
verſotten werden konnte. Im Fahr 1579 legte man auf dem 
heſſiſchen Salzwerkezu auheim große Bebälter mit ſtroher⸗ 
‚nen Wänden an; Taglöhner mußten die Soole mit fedfhaus 

f eln aus den Behältern an die Wände hin fprigen. Dadurch 

wurde die Soole i in unzählig viele Tropfen zertheilt, die, ehe 

- fie den unterſten Theil der Strohwaͤnde erreichten, ziemlich 

lange Zeit der warmen Luft zur Verdünftung des Wäfs 
. „ ferigten audgefest waren. Solche Gebäude nannte man 

Leckwerke. Bald verbefierte man diefe Anftalten fehr merf- 
lich. Man bauete Tröge über die Strohwaͤnde, und ließ die 
Soole duch Pumpen hinauffhaffen. Noch langſamer und 
vollſtaͤndiger tröpfelte nun die Soole zwifchen: allen heilen 
der Strohmwände herunter, und fo erhielt man erft ein wahres 

Troͤpfelwerk. Nah dem Jahr 1726 befamen die Gradirs 
wan de, auf den Vorſchlag des geſchickten Saliniſten v. Beuſt, 
—wieder eine andere Geſtalt und Einrichtung, indem man ſich 
vs. ma mit weit mehr Vortheil der Dornen, ftatt des Stroheg, 
| zu bedienen anfieng. So entſtand dann die Dorngradirung. 


$. 364. 


Die beſten Gra dirwände bildet man aus EEE 
bornen, ‚Stellvertreter berjelben koͤnnen Wacholderſtraͤu⸗ 


“ 
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her, und zunächft auch Weißdornen abgeben, Man bes 
hackt die Dornen erft gehörig, entweder mittelft: eines 
- Handbeild , oder mit dem, gewöhnlich von Waſſer getrie⸗ 
benen, aus einem breiten auf und nieder bewegten, Beile 
beftehbenden Dornftümpfer, der mit der Guilottine 
viele Aehnlichkeit hat. Alsdann müffen fie fich, zur Bil⸗ 
dung der Wand, zwiichen dem aus bloßen Balken zufante 
mengefegten Gradirhaufe gut aufeinander legen laſſen. 

Jede Gradirwand ſteht in einem dichten hoͤlzer⸗ 
nen Behälter (Baßin oder Sumpfe), worin die 
zwifchen. den Dornen. berabtröpfelunde Soole aufges 


fangen wird, Ueber der Wand find die Troͤge oder 


Tropffaften, in weldhe das Salzwaſſer mittelft der 
Auffoͤrderungsmaſchinen hinaufgeihaft wird. Aus 'den 
Troͤgen laͤuft die Soole durch Hahnen (Krane) in viele 
kleinere quer uͤber der Wand hingehende Rinnen; dieſe 
Rinnen aber haben hin und wieder Einſchnitte, aus 
welchen die Soole auf die Dornen geleitet wird. Iſt das 
Gradirhaus nicht einſt ockig, ſondern zweyſt ockig, ſo— 
befindet ſich auch zwiſchen den beyden über einander ſte⸗ 
henden Waͤnden ein Behaͤlter oder Sumpf. Die aus den 
Rinnen des oberſten Tropfkaſtens herabtroͤpfelnde Soole 
wird dann von dem unter der oberſten Wand hinlaufen⸗ 


den, Behälter aufgefangen‘, ber. zugleich den Tropflaſten 
für die untere Wand abgiebt. — So wie num die Soole 


bie Dornmände . durchdringt, fo theilt fie fih in immer 
Heinere Tropfen, folglich bietet fie der warmen Luft, ims 
mer mehr Fläche dar, und die wäfferigten Theile, fönuen 
dann beffer und. in kuͤrzerer Zeit perflüchtigt werben... 


$. 365. 


| Eine gewiſſe Anzahl von. Grabichäufern ift —— 
ndthig, um die Soole von. einem. Haufe: sum andern 
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Gberzichen zu Lonkien. Aus dem untern Behälter des 
erfien Gradirkaufes, welches die Soole unmittelbar 
son dem Salzbrunrien empfangen hatte, wird die Soole 
über die Dornwände des zweyten geleitet, aus dem 
untern Behälter des zweyten Aber die -Dornwände des 
drittenw fe Da nun durch ein ſolches Gradiren die 
Soole immer mehr von ihrer MWäfferigkeit verliert, folgs 
lich immer toncentrirter wird, fo koͤnnen auch die Behäls 
ter unteriden Dornwänden der folgenden Häufer an Größe. 
abnehmen: Nur der Behälter des leßten, den Giedes 
pfannen zunächft liegenden Gradirhaufes ift wieder grd« 
fer, weil. er zuglei den Sammlungsbehbälter der 
Soole abgiebt, wenn nicht etwa in der Re ein eigener 
— gebaut worden iſt. 

Auch auf die zweifmäßigfie Lage der Gradirhäufer 
kommt viel an, Sie müffen 5. B. mir ihrer langen Seite 
nad). derjenigen Gegend hinſtehen, wo die meiften wars 
men Winde herkommen’; fie muͤſſen in gewiffen Entfers 
nungen von einander erbaut feyn, damit Luft und Wärme 
auf jedes Haus ‚gleihmäßig "wirken koͤnne. Wegen der 
Erfparniß an Roͤhrenleitungen legt man ſie auch nicht gern 
zu weit von einander, und beſonders gern ſo nahe wie 
moͤglich an den Brunnenſchacht. Daß uͤbrigens die Waͤnde 
pyramidenfoͤrmig in die Hobe gefuͤhrt ſeyn muͤſſen, kann 
man leicht einſehen. | 

' Ein durchbrochenes Dach läuft gewöhnlich über der 
obern Gradirwand bin. Da aber durd) ein ſolches Dach 
die Sonne-abgebalten wird auf die Soole zu wirken, und 
Schlagregen doch die Wände treffen koͤnnen, fo fängt man 
feit einigen Jahren an, das Dad) fehlen zu laffen, oder 
ed aus foldyen Leicht: beweglichen gegliederten’ hölzernen 
Läden zufammen zu ſetzen; Daß es fich ohne yiele Schwies 


« 
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tigkeit bey gutem Wetter abwinden, und zur &eite zu» 
fammenfchlagen, bey ſchlechtem Wetter aufwindon läßt. 


Mittelt der fogenannten Gefhwindftellung leiter 


man die Soole, bey Veränderung des Windes, ſchnell 
auf die ‚andere Seite der Dornwände, damit nie die warme 
Luft abgehalten werde, auf die Tropfen zu wirken. Ein 
beſonderes Heined Geftänge fehiebt nämlich Heine Rins 
nen, die mit ihm verbunden find, in einem Zuge unter 
die Tropfhahnen. Diefe Rinnen führen dann die Sople 
in die Tropfgerinne der andern Seite, —— 
Die Geihwindftellung wurde fhon im Jahr ı755 auf dem Salz 
werte zu Schönebed bey Magdeburg eingeführt. Im der 
Folge ift noch manches daran verbeſſert oder verändert wors 
den. So hat man 3. B. das Zuggeftelle in einen großen Hahn 
verwandelt, der duch Eröffnung die Soole fogleih in alle 
Tropfhahnen leitet. 


§. 366, 


Wafferhbebungsmafchinen müffen die Soole in 
die Höhe fördern, und an beliebigen Stellen, z. B. in 
den Zrögen über den Dornmwänden, ausgießen. Meiftens 
wendet man Saugpumpen dazu an; mehrere Säße 
ftehen fo über einander, daß immer einer dem andern Dad 
Waſſer zubebt. Die befte bewegende Kraft, welche alle 
Pumpen am gleihförmigften und, ficherften in Xftivität 
fest, ift das Waſſer; daher mahen Wafferräder, 
welche man gewöhnlih KRunfträder (Hauptmafchis 
nen) nennt, den vornehmften Theil der Mafchinerie 
aus. Durh Zwifchengefchirre müffen die MWafferräs 
der, welche bald mehr, bald weniger weit von den Pum⸗ 
pen entfernt find, fo auf alle Pumpenftangen (Kol⸗ 
benftangen) wirken, daß diefe mit den Kolben (Ems 


* 


“310 : i 
bolus) ſtets auf und nieder Ppieien, und dadurch den 
bewußten Effekt des Waſſerhebens hervorbringen. 


Das Zwiſchengeſchirr, welches die bewegende 
Kraft bis zu den Pumpen hin, oft ziemlich weit hinweg 
über Berg und Thal, fortpflanzen muß, beſteht gewoͤhn⸗ 
lich aus dem Kunftgeftänge, Feldgeſtaͤnge, der 
Stangenkunſt. Died Geftänge, aus vielen Balken 
Fünftlich zufammergefügt,, ſchwingt fih auf Zapfen 
hin und ber, die ihre Lager auf eigenen Geſtellen oder 
Kunftböden haben. Das eine Ende des Geftänges 
ift mittelft einer befondern Stange an einen Krumms 
zapfen (einer Kurbel) bejeftigt. der aus der Are der. 
Waſſerrad⸗Welle hervorſteht. Durch die Umdrehting dies 
fed Krummzapfens wird eben die Hin» und Herbewegung 
des Geftängesd bewirkt. Das andere-Ende deB Geftäns 
ges ift an den perpendikuldren Armen eines Kunftfrems 
ze 8 befeftigt, damit auch diefed hin und her gemiegt 
werde, während von den horizontalen Armen deffelben 
Kreuzes die Pumpenftangen herabhängen. Durdy das 
" Hins und Herfchwingen ded Kreuzes werben nun die 
Pumpenftangen zum Auf s und Niederfteigen gebracht, 

Außer der Waſſerraͤder werden auch Windmühlenflügel, 

Dampfmafhimen und Treträder zur bewegenden Kraft 

der Pumpen gebraucht, eriiere gewöhnlich aber nur (wegen 

der unfteten Kraft des Windes) zur Veyhülfe der Waller: _ 
raͤder, wenn es diejen einmal an Aufſchlagwaſſer fehlt, oder 
an der Maſchine etwas reparirt wird. Dampfmafchinen zur 

Treibung der Pumpen find bis jest auf wenigen Salinen 

uͤblich. Es ift vor der Anwendung derjelben auch wohl zu 

überlegen, ob man nicht beifer thue, das zu ihrer. Unterbals 
tung nöthige Holz lieber glei zur Heisung der Pfannen und 
zur unmittelbaren Verdinftung der Soole anzuwenden. — 

Vebrigens muͤſſen ale Theile der Pumpen, namentlich der 
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Kolben, und die Ventile von guter Einrichtung und in 
beſter Ordnung ſeyn. Durch Gelenkketten und bngenförs 
mige Arme des Kunftfreuged bewirkt man jetzt am beſten die 
perpendifüläre Bewegung der Kolbenftangen 
Paternofterwerfe und Kaftenfünfte, die man hin 
und wieder zur Auffoͤrderung der Soole benutzt, gehoͤren zu 
den ſchlechteſten Waſſerhebungsmaſchinen; viel beſſer dazu 
un Vera's Seilmaihine fepm, | 


6. 367. 

Die Soole muß defto oͤfter die Dormwdate baſſi iren, 
je ſchwaͤcher fie iſt, oder je mehr man fie vor dem Sie⸗ 
den concentriren will, Gewöhnlich Hält man fie zum 
Verfieden reif, wenn fie 24loͤthig geworden ift, d. h. 
wenn unter 100 Lothen Soole 24 Loth Salz fich befine 
den. Diefe Reife muß fie in demjenigen Gradirhaufe 
erhalten haben, deſſen Dornwand fie zuletzt durchtrös 
pfelte, welches daher das entferntefte von dem Salze 
brunnen, und das nächfte an dem Siedehauſe iſt. Nas 
tärlich hat eine geringlöthige Soole mehr Gradirhäufer, 
eine größere Soolenmenge längere radirhäufer noͤthig. 
Die Hdhe der Dornwände beftimmt man übrigens nicht 
nach Willkuͤhr. Cine höhere Wand befchleunigt die Vers 
edlung der Soole; aber fie bewirkt auch wieder einen 
arößern Salzverluft. 

Saft alle Salzwerkverftändige find der Meynung, daß 
mit dem Waſſer der Soole auch zugleich Salztheile vers 
dunfteten. Indeſſen möchte doch wohl der beym Gradi⸗ 
ten entftehende Salzverluft weit eher von verweheten und 
in Staubregen verwandelten Tropfen, oder vom Anfetzen 
der Salztheilchen an den Dornftein (welcher nach und 
nach die Dornreiferüberzieht) herrühren. Denn das Klima 
ift doch in der Nähe der Gradirhäufer nie verändert, 


- 
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..$n Swifchenzeiten ſpritzen die Gradirer (wenn ſie gerade nichts 
anderes zu thun haben) die in die Behälter abgetröpielte Soole 
mit Leckſchaufeln an die Wände, Handpunrpen wären 
aber noch zwedmäßiger dazu. — Da 'der Dornftein (bie - 

Incruſtirung ber Meifer) größtentheild aus Kalkerde befteht, . 

ſo giebt er in der Defonomie ein Düngmittel ab, Der röthe 
liche Schlamm, welcher fih in den Baßins abfegt, heißt Salz: 
mutter oder Zunder (wabriheinlic von Sinter). 

$. 368. 

Es muß ſtets dafür geſorgt werden, daß es, — 
der Gradirung, ſo wenig wie moͤglich an Soole fehlt, 
daß die Tropfrinnen immer gehoͤrigen Zufluß haben, und 
daß fuͤr die Siedepfannen immer ein gehoͤriger Vorrath 
von reifer Siedſoole da iſt. Die eiſernen oder (nicht 
zu empfehlenden) bleyernen Siedepfannen befins 
den ſich in eigenen Siedehaͤuſern, Salzkothen oder 
Soden. Die Geftalt der Pfannen ift gewöhnlich vier⸗ 
eckigt. Dbgleich die kreisrunden Pfannen in. Hinficht der 
gleihförmigern Wirkung des Feuers, und der gleichförs 
migern Bermijchung der Soole, allerdings einige Vortheile 
vor den vieredigten haben würden, fo find diefe Vortheile 
doch nicht jo bedeutend, daß dadurch ihr höherer Preiß, 
und manches Unbequeme in der Aufftelung, erfeßt'würde, 
Der Boden jeder Pfanne, deffen Größe nie unter 400 Quas 
dratfuß betragen follte , ift durch eiferne Stäbe an. Bals 
fen befeftigt. Unter den Pfannen befindet fich aber auch 
ein fteinerued Laget, und uͤber ihnen ein pyramidenförs 
miger Shwadenfang.— Einige Salinen haben aud) 
Wärmepfannen Cin der Nähe der Siedepfannen, des 
ven. Waͤrme fie mit. benugen),. worin man. Rip: Soole 
fhon zum Voraus verdünften laͤßt. | 

Erft wird ein gelindes, allmaͤhlig aber ein großes 
Teuer angemacht. Während. des Siedens entftehr ein 


. Schaum, 
Kat. 4: 
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Schaum, den man mit Schaumldffeln oder Schaufeln 
abnimmt, weil er aus Unreinigkeiten beſteht, die in die 


Hoͤhe getsieben ‚wurden, Wollen aber die Soolen nicht 


gut ſchaͤumen/ ſo nimmt man gewiſſe zaͤhe Materien, 
‚3 8. Eyweiß, Blut;, Weißbier 2; zu Huͤlfe. Sobald die 
‚Sole: gahr iſt, d. h. ſobald man auf der Oberflaͤche 
Salzkdrner ſieht, welche niederſinken, ſo maͤßigt man die 
Hitze, und laͤßt das Salz anſchießen, oder auf den Bos 
den ſich legen. Man: nennt dieß Spoggen, Soogen, 
Soken. Beſſer iſt es freylich, wenn man eigene Soo g⸗ 
pfannen hat, worin die Soole bey einer Waͤrme von 
69 Grad Reaumuͤr (die beſte Waͤrme fuͤr das Soggen 
oder Cryſtalliſiren) die Salzkoͤrner fahren laͤßt. Mit &o gr 
‚Rielen wird bernach das Sal; ausgewirkt, d. h. mit 
Schaufeln. in Rörbe gefüllt. , Ein Werk ober.cine anne 
Siedung iſt daun vollendet, 
Die Körbe, ‚zum Ubieden des Salzes, haben die 
\ Geſtait eines umgekehrten Kegels. Das in denſelben nicht 
genugſam abgetrocknete Salz kommt noch in eine er⸗ 
waͤrmte Darrſtube oder Trocken kammer, wo ‚man 
sed auf Den: Boden ſchautet. auleht m: es in Tonnen 
— —X 


Die Feuerung geſchieht —— mit Ati, — mit — 
kohle moder mit Torf. Bey der Heizung mit, Steinkohlen 


‚oder mit Zorf iſt ein unter den Pannen angebracter Roſt 
mit, Luftziigen, von großem Nutzen. Auch ‚hie Heitzung mit 
Wafferdämpfen mödte wohl bev Saljfiedetepen alle De 
achtung verdienen, 
‚Blut wird eigentlich nur im erften Akt des Siedens, beym 
Gahrfieden, hinzugeſetzt. Das Weißbier wendet man im 


zweyten Akt, beym Soggen an, um die Cryſtalliſation zu bes 


foͤrdern. Wahrſcheinlich macht es die Fluͤſſigkeit zaͤhe, und 
leimt dadurch die Grundwuͤrfelchen gleichſam zuſammen. 


a 
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— —— 

Gutes Kochfat; muß weiß): — Kg, roden, 
feſt und dicht feyn , aus großen moͤglichſt regelmaͤßigen 
Cryſtallen beſtehen, die ini Waſſer leicht ſchmelzen, und 
dann die Klarheit des Waſſers nicht vermindern; auch 
muß ed, auf gluͤhende Kohlen geworfen, ſtark kniſtern. 


Das Sonnenfalz ($. 363.) iſt reiner und gehaltreicher, als 


"das gefortene Salz; es findet aber doch weniger: Beyfall, 
theild aus Vorurtheil, theild weil es ein -gröberes Kom 
hat. Klarer und reichhaltiger fällt das Sonnenfalz bey 
trocknendem Winde Aus; bey Windftille und großer Hitze 
"weniger. Bey Gewitterluft gebt bie Erpfallifation am 
ſchlechteſten von ſtatten. 

. Don dein Pfannenfleine, welcher ſich in den Sie⸗ 
bdepfannen anſetzt, fo wie von der Mutterlauge; die 
nad) dem Verfieden auf dem Boden der Pfannen bleibt, 
muͤſſen letztere immer gut gereinigt werden. Denn der 
Pfannenſtein verdirbt ſouſt die Pfannen, und die Muts 
terlauge verdirbt dad Salz Indem folgenden Sude. "Seit: 
“einigen Jahren benutzt man auf mehreren Salinen ſowohl 


"den Pfannenftein; als die Mutterlauge, indem. man fie 


= Geht, 2 nod) auf Kuͤchenſalz, Glauberſalz, Magneſige GSoda, 


7 


Sean 16; verarbeitet. Denn der Pfannenftein ift 
‘eine Verbindung von Gyps, Glauberſalz und Kuͤchen⸗ 
n bie Mutter lauge von ſalzſaurem Kalt oder Talk, 
Kuͤchenſalz, Glauberſalz, latzſautem Eiſen ‚und e einigen 


bitumindͤſen Theilen. ROSE 


Oft iſt das Porſonale auf Salzwerken (;. v. Directöt, Rent⸗ 


meiſter, Bauſchreiber, Salzmeiſter, Salzſchreiber, Soden⸗ 

meiſter, Sodenſchreiber ‚Holzmeiſter, Holzſchreiber, Koh⸗ 

lenſcreiber, Gegenſchreiber, Gradirmeiſter Graditer, Gra⸗ 

dirwarter, Teichmeiſter, Grabenmeiſter, Salzſieder, Pfan⸗ 
* 53 
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mnenſchmied, Schlofer, Tagloͤhner, Knechte zc.) viel größer, 
ale es zu ſeyn brauchte; und dann herrſcht von allen, oder 
doch von mauchen Seiten Mütjiggang auf der Ealine, Der 
Flor eines Salzwerks beruht am meiften auf ber Seſchialich⸗ 
keit und Rechtlichleit des Directors. 

J. W. Langsdorf, Einleitung zur Kenntniß in Salzwerts⸗ 
Maden. Frankfurt a. M. 1771. 8. 

— Will. Brownrigg's Kunst Küchenfelz zu bereiten, nebft 
vorgeſchlagenen Verbefferungen von F. W. Heun. Keira 
1770. 8. 

7%, W. Langsdorf, aucführlibe Abhandlungen von’ Aule 
"gung, Verdeſſerung und Verwaitung der Ban 2 Thelle. 
Girpen 1781. 4. 7 

&. Chr. Langsdorf, vollftändige Anleitung zur a 
Funde, 5 Theile. Altenburg 1784-1796 4. 

J. W. u. K. Chr. Langsdorf, Sammlung praftifcher ve⸗ 
merkungen und Abhandlungen für Freunde der Salswverisfundg, 
3 Theile. Wlienburg 1785—1796. 3. | 

F. 2. v. Cancrin's Entwurf der Salzwerkskunde. 3 Theile; 
Frankfurt a M. 1785—1789. 8 

J. W. C. Trampels Beyrräge zur Verbeſſerung der Salz⸗ 
werke ic. Göttingen 1794. 8. 

J. H. M. Poppe, technologiſces Lexikon. Th. N. Siuttutt 
u. Duringen 1819, Artitel —————— 


> 
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Die Porafbenfiedereh- 
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Wenn man die Aſche verſchiedener —— Sträus 
be und fünfiiger Pflauzen durch einen Aufguß von. Waſſer 
‚im eigenen; Gefäßen auslaugt, die gewonnene Lauge 
aber bis zum Trockeuwerden ab dampft, fo erhält man 
33 * 
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eine braune falzigte Materie, welche nach dem Yusglds 


nen oder Calciniren ein weißfichtes Anjchen befommt, 


und dann Potafche genannt wird. Jene Veredlung 


geiieht in den Potaſchenſiedereyen. Nimmt man 


diefelben Operationen mit der Aſche folcher Pflanzen vor, 


welche an den Ufern des Meeres, oder in der Nähe von 


Salzquellen wachen (3. B. mit der Barille, Salsola kali), 


fo erhält man die Soda, Soude oder das Natrum. 
Potaſche und Soda, welche in vielen Künften, 3. B. 


in Seifenſiedereyen, Bleichereyen, Faͤrbereyen, Glasfa⸗ 


briken, Toͤpfereyen ꝛc. ganz unentbehrlich find, begreift 
man unter dem Namen feuerbeſtaͤndige Laugen⸗ 
falze. Die Potafche zerfließt nach und nach in offenen 
Gefaͤßen; die Soda hingegen wird in der Luft immer 


trockner, und ihre Eryftalle verwandeln ſich dann in meh 


Bed Pulver, 
Der Name Potaſche fheint von dem alts und plattdeutfcheni 
Worte Port (Topf) herzukommen, vielleicht weil man fie 
ehedem in Töpfen zubereitete, vielleicht aber auch weil man 
ſie (um fie voP dem Zerfließen zu bewahren) in Töpfen vers 
fandte. Sal Tartari, heißt die noch weiter gereinigte, recht 
— trockene, ſcharf (hmedende und Ähenbe votace. 


$. 371 .,. — 


4 
ı »ı 3 » 
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m. Durchſchnitt kann man wohl annehmen, daß die 


Holzaſche den 2often Theil von dem Gewichte des Holzes 
hat, woraus fie entftanden ift. Die Aſche von weichen 
Holzarten hat aber mehr an Gewicht, ald von harten ; 


- Aiche von Wurzeln; von dünnem kruͤpplichtem Holz⸗ und 


Wurzelwerk, von Sträuchern, Kräutern, Blaͤttern ꝛc. 


noch mehr, Alle Pflanzen, weldye nicht holzigt werden, 


Sr 


liefern die meifte Aſche; die Sträuche-liefern mehr als 


7 
Po — a / #7 Pr , A er 94 /, 
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bie Bäume, die Blätter mehr als die Zweige, bie Zweige 
_ mehr ald der Stamm, die Rinde mehr ald das Holz Ins 
deffen ift nicht alle Afche gleich kallreich. 

Unter den Holzarten geben Pappelbäume, Fichten, | 
Tannen, Weiden, Hainbuchen, Rothbuchen, Ellern,, . x 
Eichen, Ahorn, Ruͤſtern, Hollunder und andere weiche 
und weiße Holzarten das reinfte Kaugenfalz. Aber noch 
reicher an guter Potaſche find die Blätter, Stiele und 
Ribben des Tabacks; die Stängel der Sonnenblumen, 
des türkifchen Weitend, der Erbfen, Bohnen, Melonen, 
Gurken und des Kohls; ferner die Weinreben, Weinher 
fen und Meintreftern; die milden Kaftanien, das Kar⸗ 
toffelkraut; Wermuth; Erdrauch; Farrenkraut; Pfriem⸗ 
kraut; Heidekraut; Brennneſſeln; Diſteln ꝛc. Im reis 
fen Zuſtande liefern alle Pflanzen mehr Baar als im 
unreifen. 

Nur in folchen ſehr waldreichen Gegenden, wo das 
Holz einen unbedeutenden Werth hat, wuͤrde man daſſelbe 
eigends fuͤr das Potaſchenſieden verbrennen. Aber welche 
Gegend Deutſchlands kann ſich jetzt eines ſolchen Ueber⸗ 
fluffes rühmen! Dagegen wäre die Anlage einer Pots 
afchenfiederey: da fehr northeilhaft, wo ein Wald ausge⸗ 
rottet wird, und wo ed Wurzelwerk und dünnes Nolz 
genug giebt, welches doch fonft größtentheild unbenußt 
bliebe. In den meiften Fällen aber (wo man nicht Hol z⸗ 
afche auflauft, um fie auf Potafche zu verarbeiten) muß 
man ſuchen die Potafche aus ſolchen Pflanzen zu gewins 
nen, die nicht als Viehfutter zu benußen find, und doch 
die Potafche in größerer Menge als dad Holz liefern, 
3.3. aus den vorhin genannten. | Ä 
Die Benutzung des Kartofelfrauts auf Potafche ift befonders BANN. 2. 

zw empfehlen. So geben 40000 Pfund a Kartoffel⸗ 224. 


Warjer A 2. 2 ⸗ TAU, wo 
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kraut 7500 Pd. Aſche und 2500. Pf. rohe Potaſche. — Wenn 
200 Theile Holz mur.g Thril Porafe liefern jo geben Werts 
muth, Erdraub, Kartofelfraut, Melde, Tabacksſtaͤngel, 
Brennnefleln ıc. 15 bie ı6 Theile, 


$. 372 , In 

Die zu Potafche beftimmten Hölzer und Pflanzen wer⸗ 
den erit durch dad Verbrennen in Aſche verwandelt, 
Seldpflanzen wurden. vorher von Erde befreyt und zers 
ſchritten. Das. Verbrennen geſchieht entweder im 
freyen Felde auf einem Heerde, oder in Öruben, oder 


\in befondern Defen. Die erftere Merhode ift die leich« 


tefte und vortheilhaftefte. Das vor Wind geſchuͤtzte, nach 
und nach zu einem Haufen gebildete Material wird in _ 
Brand gelegt, und fo wie dad Brennende ſich in Alche- 
verwandelt, erfeßt man ed immer fort durch friſches. 
Durch eine Dfenbrüde erhält man die kohligte Materie 
auf dem Heerde in Bewegung, und trachtet nur immer 


"dahin, daß die Verwandlung in Afche auf allen Punk⸗ 


ten geſchieht. 
Sn Gruben ift biefelbe Operation langwieriger, uns 


vollkommener und weniger dfonomifch. Beſſer ift das 


Brennen in Defen, die nur drey Wände haben, und 


überhaupt fehr einfach mit einem Heerde erbaut find. Bey 


a, * 


dieſer Brennungsart, die zu jeder Jahrszeit und MWittes 
sung vorgenommen werden ann, ift nicht fo leicht Feuers» 
gefahr zu befürchten. Indeſſen fällt Die Einäfcherung. im 
Srühling und im Sommer, wo bie Pflanzen das meifte 
Waſſer bey fih führen, nie fo vortheilhaft aus, als im 
Herbfi und Winter, Ale Hölzer und. Pflanzen: geben 


‚Äbrigend eine defto größere Quantität Afche, je 


langfamer die Einaͤſcherung geſchieht; das Laugenfalz 


s * 
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ſelbſt aber wird deſto reiner, je ftärker und je anbaltens 
der der Hitzegrad war. 


| $. 373. 

um in den Potaſcherſiedereyen die Aſche auszulaus 
gen, d. 5. das in der Aſche befindliche Laugenſalz durch 
Waſſer aufzuldſen, muß man mehrere fogenannte Aeſſch e⸗ 
rer oder hoͤlzerne Bottiche mit doppelten Böden haben, 
wovon der obere durchloͤchert iſt. Der durchldcherte, in 
“einiger Entfernung bon dem untern befindliche Boden 
wird mit grober Leinwand und Stroh bededt, und auf 
das Stroh ſchuͤttet man die Aſche. Man ftampft letztere 
recht feſt und eben, damit ſie langſam und gleichmaͤßig 
vom Waſſer durchdrungen werde. Nun thut man erſt 
Waſſer zum Einweichen hinein, und laͤßt ſo die Aſche 
einige Stunden lang ſtehen. Nachdem das Waſſer gut 
durchgezogen iſt, und ſich mit Salz geſchwängert hat, ſo 
gießt man zum wirklichen Auslaugen noch Waſſer darauf, 
und laͤßt die Fluͤſſigkeit durch das Flltrirtuch laufen, Auf 
die audgelaugte Afche gießt man frifhes Waller, um 
ihr daß Alkali, welches fie beſitzt, wo moͤglich ganz zu 
rauben, Natürlich ift die zuerſt iabfließende Lauge am 
ſtaͤrkſten (20 bis 30 Procent ftard) ; nach und nad) wird 
fie ſchwaͤcher. Gern bewahrt man daher die erſte Lauge 
für- ſich auf, und verftärft die ſchwaͤchere dadurch, daß 
man ıfie durch einen neuen Aeſcher gehen läßt, um nicht 
beym Eindunſten unndthiger Weiſe zu viel Waſſer vers 
flüchtigen zu muͤſen. 

" Einige Potafchenfieder nehmen kaltes MWaffer zum 
Auslaugen, andere warmes, noch andere erft altes 
und dann warmes. "Mit warmem Waſſer geht der 
gauze Alt ſchneller und vollklommener von ſtatten; man 


520 | 7. 
gebraucht dann auch weniger Bottiche, und gewinnt doch 
in einer gewiffen Zeit mehr Potaſche. Am beften, zung 
Auslaugen ift das Negens oder Schneewaffer. ‚Uebris 
gene ift die Lauge zum Einfieden gut, wenn ein Ey darauf 
fhwimmt „ oder wenn. das hunderttheilige Aräometer- 
($: 114.) darim 20 did 25 Procent anzeigt.. 
Je aͤlter die: Aſche iſt, deſto mehr Laugenfalz giebt fie.i Gern 
laͤßt man fie vorher auch Feimen, ,di.h. man legt ſie, nach⸗ 
dem man ſie durch ein Haarſieb gefihtet und von Kohlen: _ 
-theilen befreyt bat, ſchichterweis auf ein glatt gepflafterteg 
‚ Steinlager, befeuchtet fie da oͤfters, und rührt fie auf, Dieß 
ſetzt man mehrere Monate lang port. 
‚Die ausgelaugte Aſche benutzt man noch unter dem Nomen 
- a berade bey ber Verfertigung des ſchwarzen und grünen 
SGlaſes als" Züſatz ‚ bey der Scheidung des Goldes und Sil— 
bers zu Gapelfeh, und in der Sekönomie jur Düngung feuch⸗ 
"ter Wieſen. 


SR a 


Das Elaxtehan der Lauge geſchieht am beſten in 
großen eifernen' Pfannen, „weil ‚Rupferne Prannen 
und. Keffel die Lauge immer etwas verunreinigen. Bors 
züglich holz⸗ und :zeiterfparend :ift ed; wenn man .außer 
den Sie depfannem (welche am Boden ohngefähr 20 Qua⸗ 
dratfuß groß und 16 Zoll tief find), auch noch Wärmes 
pfannen hat, welde, in der Naͤhe der Schornfteine 
angebracht, zum: vorläufigen Verdünften der. Lauge ::dier 
jenige Hitze benutzen, die fonft Doch nur. verloren giengel 
Nur unter die Siedepfannen wird Feuer angemacht; ſie 
liegen tiefer als die Waͤrmepfannen, um aus dieſen die 
erwaͤrmte Lauge zu empfangen. Su manchen Siedereyen 
erhaͤlt die Siedepfanne ihre Lauge auch aus einer uͤher 
ihr angeb-chten Traͤufelbuͤtte, Faͤngt lerne 


— 
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in der: Siedepfanne an, ſich zu verdiden , fo muß man 
fie unaufbörlich mit eifernen Schaufeln umrühren. Das 
durch verhindert man die Bildung einer harten Krufte an 
dem Boden und an den Wänden der Pfanne, zugleich 
— auch das Ueberwallen der Fluͤſſigkeit. 

Man fest das Sieben fo lange fort, bis eine herauds 
—— Probe in der Kälte erftarrt. Alsdann bringt 
man die Maffe in kleinere Keffel, oder in Säffer, worin 


das: Feftiverden - fehr ſchnell gefchieht. Man kann aber 


auth eine Schaumfelle über den Boden ber Siedepfanne 
halten, und. das fchwarzbraune Raugenfalz, fo wie es fi % 
niberihläet; in die daͤſſer a Ä 


$ 375. 


| gi — rohe Potaſche, auch Salin oder 
Flu genannt, muß nun Durch das Calciniren, d.h. 
durch’ein Ausgluͤhen in allen Punkten, von ihren fremdars 


tigen Beymifhungen, namentlidy von den Ruß: und Kohs 


lentheilen, befreyt. werden. Dieß geichieht in den Cal— 
einirdfen, einer Art Reverberirdfen mit gedructer Wöls 
bung. Er iſt 8 bis 11 Fuß fang und 6 bis 8 Fuß breit, 
Sn Deutfhland hält man ed vorzüglich vortheilhaft, 
den Ealcinirheerd in der Mitte und an jeder Seite 
beffelben einen Schürheerd mit einem Roſte anzubringen, 
jenen von dieſem durch eine 6 Zoll hohe Mauer zu trens 
nen, durch das Gewölbe Zugröbren zu führen, die ihre 
eine Deffnung in der VBorderwand und die andere im Dfen 
vor der bintern Stirnwand haben, das ganze Gebäude 


ſelbſt aber wie einen hohen Dfen mit Abzügen für die 


Feuchtigkeit zu verfehen, Bey den franzdfifchen Cals 
einiröfen hingegen ift der Heerdb an dem einen Ende bes 


findlich, und zwar einige Zoll: unterhalb der Horizontals 
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linie der -Grundflähe, Der Rauchfang ift an dem an⸗ 
dern äußern Ende angebracht,  Zmwey Oeffnungen an den 
Seiten find: beftimmt, die Potaſche hineinzufchieben , fie‘ 
während der Galcination in Bewegung zu feen, und bie 
fertige Potafche wieder herauszuziehen. Ä 
Um das Calciniren felbft zu veranftalten,, fo wird 
der Dfen erft, bi zum Weißwerden der Woͤlbung, geheitzto 
Nur reinigt man den Ofen, bringt die rohe Potafche (300: 
bis 500 Pfd ) mit einem Male auf den Ealcinirheerd, und 
verftärft das Feuer, War fie recht troden, fo geht die 
Dperation:fehr, leicht von. ftatten; war fie aber feucht, fo 
hat man mit vielen Schwierigkeiten zu kaͤmpfen. Nun 
verbrennen bie Fohligten Theile nach und nad), die rüds. 
ftändigen Waffertheile betkunften, und die Potafche kommt 
in einen entfärbten Zuftand, | 
Sobald die Potafche-auf dem Caleinitheerde anfängt 
audzutrodnen, fo nimmt fie die Befchaffenheit eines Kus 
chens an, deffen untere Krufte fih an den Heerd fefthängt. 
Man hebt dann den obern Theil mit einer eifernen 18 300 
langen und 10 Zoll breiten berandeten Schaufelempor, und 
wirft ihn auf den untern Theil; dadurch, und durch das 
Hin» und Herſchieben mit der Schaufel, blähet ſich der 
untere Theil auf, und löse fich von felbft ab. Nach mehrs 
maligem Ummenden und Umrühren wird man bald Feine 
fhwarze Sleden an der Potaſche mehr wahrnehmen. Als⸗ 
dann zieht man fie mit Haken und Schaufeln aus dem 
Dfen, und breiter fie entwebder--auf einem eigenen vor 
dem Dfen befindlichen Kuͤhlheerde, oder fonft an einem 
trodnen reinlichen Orte aus. : Gleich nach dem; Erfalten 
packt man fie feſt in dichte Fäffer. — Go: wie übrigens 
ein Arbeiter den Ofen ausleert, füllt ihn ein anderer wie⸗ 
der mit roher Potajche ‚an, damit die ‚Arbeit::nicht una 


terbrochen,, und die Hibe des Ofens fo ange benußt 
werde, ale rohe Potaſche vorhanden iſt. 


Drey Centner rohe otaſche koͤnnen mit Klafter Hoiz in 16 bis 
18 Stunden calcinirt werden. Dabev erleidet die rohe Pot⸗ 
aſche einen Abgang von 15 bis 20 Procent. Gute rohe Pot⸗ 

aſche ſieht einförmig gelb oder gelbbraun aus; einige weiße 
unkte in derfelben ſchaden nicht. An ein paar Ungen fann 
man auch leicht probiren, ob fih die rohe Potaſche durch ein 
darüber brennendes helles Meverberirfeuer leicht calcinirt, 
Ju Polen fiedet man die Lauge nicht auf die gewöhnliche 
Art, und caleiniet fie auch nicht. Man laßt die ftarf gefät- 
tigte Zauge in Tropfen auf einen unten erhitzten Heerd fallen; 
dadurch wird das Wafl er fogleich verflüchtigt, und dag ut 
cryſtalliſirt. V 
In England und in einigen —— Suddeutſ chlands taucht 
man Stroh, Hobelipähne u, dgl. in eine gejattigte Afcbens 
lauge, zündet jie h’rngd an, und gewinnt eine Potaſche dars 
aus Diefes Verfahren ift aber fo wenig anwendunggsiverth, 
als die Methode in Shonen, ausgelaugte Aſche, zu einem 
Teige gebildet, um ZTannenbäume zu kleben, die man anzüns 
ber, und hernach von der verglafeten Aſche befteyt. 
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Sut edlkinitte Potaſche muß leicht, poroͤs, von 
fcharfem brennenden (nicht bitterm) Geſchmack, von nidjt 
unangenehmen Geruch, und heilklingend feyn (wenn man 
mit einem barten Körper daran fchlägt); fie muß eine 
bläulichte , oder auch perlgraue Farbe baben, und fich, 
bis auf eine Kleinigkeit, in 2 Theilen falten Regenmwaffer 
auflöfen. Un der-Luft wird gute Potafche weich, und 
verwandelt fich in einen Teig; bleibt fie troden und dicht, 
fo enthält fie zu viele fremde Salze (Seeſalz, vitrioliſir— 


y x r 


ten Weinftein ꝛc.) oder fie ift zu ſtark calcinirt, Einen 
— 1} eo .ı, Ans J u 
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‚erbigten oder fandigten. Riederſchlag darf die Potaſche nie 
geben, 

> Mill man fich von der Quantität des in der Potaiche 

enthaltenen reinen Kaugenfalzes überzeugen , fo braucht 

man nur Potafche von einem gewiflen Gewicht in Waffer 

aufzuldfen, Se mehr das Waffer an Dichtigkeit zunimmt, 

defto reichhaltiger ift die Potafche an Alkali. Baugelin 

bediente fi) der Salpeterfäure zum Probiren der Pots 

aſche. Von der zur Sättigung .ndthigen Quantität Säure 

ſchließt man auf die in der Potaiche enthaltene Quans 

tität Alkali, Statt der Salpeterfäure fann man auch 

Salzfäure oder E figfäure anwenden. Als das befte Prü- 

fungsmittel der Potafche aber ift in den neueften Zeiten 

"  falpeterfaure Strontianerde oder Strontianfalpeter befuns 

den worden. b 

Miele gute Potafche liefert Polen, Preußen, Lithauen, Ruß⸗ 

land, Ungarn, Böhmen, Mähren und bie nördlichen ames 

rikaniſchen Kolonien. Aber auch in Deutfchland wird hin und 

. wieder recht gute Potafche fabricirt. Danziger Potaſche 

beißt alle Potafche des nördlichen Europa, welche von Danzig 

ausgeführt wird. Perlafche heißt die reinfte; weil ehedem 

die Shönfärber fie häufig gebrauchten, fo wurde fie auch 

Waidaſche genannt. Aus ftark angefaulten Bäumen ift die 

Zunders oder Sinteraſche verfertigt, welche man in 

Schlejien und in der DOberlaufig zum Bleichen der Leinwand 

gebrauht. Weinrebenafdre oder Druſenaſche geminnt 

man in einem reinen treiflihen Zuftande durch dad Verbren⸗ 

\ nen der Weinhefen; man benußt fie zum Auflöfen des Yns 

digs und zu andern belifaten Operationen. Auch die Treftern 

und Kaͤmme find fehr reich am guten Alkali. Kohlenfaure 

Potaſche it das mit Kohlenfäure gefättigte a 

genfalz. 

Die Soda ($. 370.) wird beutiged Tages nicht bloß aus 

Salzpflanzen fabricirt,, fondern, auch aus dem Seeſalze, aus 


— —R——— Dirham. KW. 
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dem gemeinen Kuͤchenſalze, und auf einigen deutſchen Salz⸗ 
werfen ſogar aus dem Pfannenftein und der Murterlauge, 
Bey dem Küchenfalze braucht man nur dur einen chemiſchen 
Proceß (3. B. mittelit der Potafche) die Salzſaͤure von der 
Soda zu trennen, um legtere allein zu erhalten. 

C. F. Kausler, die Kunft, rohe und calcinirte Potafhe zu 
machen. Stuttgart 1780. 8. 

F. L. v. Cancrin, Abhandlung von der Anlage und dem Baue 
einer neu eingerichteten Potafgenfi iederep, Srantfurt am Main 
1792. 8. 

8.2.0. Cancrin, Abhandlung vom votaſchenſieden it. 2 Kelle 
Dresden 1800. 8. 

C. L. Roͤſlings neue Fabrifenfhule, Th. 1. Erlangen 1806. 8. 

3. H. M. Poppe, technologiſches Lerifon. Th. 1V. *SEtuttgart 
u: Tübingen 1819. 8. Artifel Potaſchenſiederey. RR 





Dritte Übtheilung.. 
Die Salpeterfäbrifen. 
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Der zur Bereitung des Schießpulvers des Scheides 
waſſers und zu vielen andern technifchen Zwecken {6 - nuͤtz⸗ 
‚liche Salpeter, ein aus Pflanzenalkali und einer eigen⸗ 
thuͤmlichen Säure (der Salpeterfäure) gebildetes Mittels 
ſalz, wird theild.in der Natur fertig zubereitet gefuns 
den theils durch eine gemeinfchaftliche Wirkung der Nas 

tur und Kunft mittelft ver Salpeterplantagen 
"erzeugt, Die Anftalten zur Gewinnung und Reinigung 
des Salpererd werden Salpetrieren, Salpeterhäts 
ten, Salpeterfabrifen a Ye 
“genannt, -— db un * 


Pac. Hu. xl. 345- 
Moterin Bacla 3. 
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Im ‚reinen eryſtalliniſchen Zuftande iſt der Salpeter 
klar und weiß; er wird nicht feucht an der Luft, und. laͤßt 


fih mit einer warmen Hand leicht. zerbrechen. Er enter 


ve 


haͤlt dann nach den neueſten chemiſchen Analyſen in 100 Thei⸗ 
len 44 Theile Salpeterfaͤure, 5:3 Kali und '4E Cryſtalli⸗ 
fationswaffer. Die Salpererjäure aber if‘ ein Gemiſch 
aus 20 Procent Stickſtoff und go Procent Sauerſtoff. 
NRatuͤr lich gebildeten Salpeter findet man in Oftinbien, 
in Amerifa, Im untern Theile von Stalien, in Portugal, 


: „Spanien und Ungarn, ben daſelbſt, ſo wie hin und wieder 
"in Deutfcland findet man eine reihhaltige Salpeterer de 


Bi here die man nur auszulaugen und zu läutern 


„braucht „mm daraus den. Saipeter zu gervinnen, An Mauern, 
die dem, Regen nicht ausgeſetzt ſind, vorzügligh in unterirdt 
{hen Kellern und Gewoͤlben trift man naturlihen Salpeter / 
(Mauerjalpeter) an,der, nach geſchehenem Abfragen, durch 
Auslaugen und Naffiniren gleichfalls erpftalliniihen Salpeter 
liefert. Aber unfihfig. ünd widertedtlich iſt das Verfahren, 
von, Lehmwaͤnden auf, dem Lande, von Scheunen x. die äußere 
Rinde abzufragen, um daraus durch Yuslangen Salpeter zu 

‚gewinnen, ⸗ 
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"Hart: dans Salpeter durch wie gemeinſchaftliche Wirkung 
‚bon Nana: Kuuſt hervorzubringen, ‚oder die Natur 
durch beföndere kuͤnſtliche Anlagen zur Erzeugung des Sals 
peters gleichſam zu zwingen, ſo maß man der freyen Luft 
ſolche Materien ausſetzen, welche den Salpeterſtoff leicht und 

gierig daraub und and andern Materien anziehenund feſt an 
ſich binden. Jene Materien ſind vornehmlich allerley Erps 
arten mit untergemiſchten verweſeten Pflanzen und- thieris 
ſchen Theilen, z. B. Erde aus alten Gewoͤlben, aus 
alten: Brauereyen, Faͤrbexeyen, von Kirchhoͤfen, Brand⸗ 
ſtaͤtten, aus Viehſtaͤllen, Schlachthaͤuſern, EN 
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Moorerde, Schlamm aus Teichen und Sümpfen, Stra⸗ 
Benkoth , ausgelaugte Seifenfiederafhe und andere beſon⸗ 
ders mit Miſtjauche befeuchtete Aſche, Abfaͤlle der Loh— 
und Weißgerber, allerley Abfälle von Thieren und Pflan⸗ 
zen, Schaafmiſt, Huͤhnermiſt, Kalt u ſ. m... Von dies 
fen Sachen nimmt. man gern- mehrere. zufammen (4. B. 
‚Erde, geftoßenen ungelöfchten Kalk, faulende anis 
malifhe oder vegetabilifhe Stoffe und mir Mifts 
jauche angefeuchtete. Aſche, in dem Verhäftnif:ihrer 
Menge wie 6, ı, 8, 3), begießt fie vereinigt mir faulem 
Urin oder Miſtjauche, und führt Wände;coder Haufen 
(Salpeterwände.oder Salpeter berge)davon auf. 
Damit aber die Luft freyer zwifchem die Theile der Wände 
oder Berge hinfpielen koͤnne, ſo unterbricht man dad Mas 
terial von Fuß zu Fuß mit Stroh, Reifig oder durchfloch⸗ 
tenen Horden, . 

Die Salpeterwände oder Salpeterberge muͤſſen eine 
ſolche Lage und Form haben, daß fie din! Einwirkungen 
der Luft am freyeſten ausgefetzt'find. Man Iegr fie deß⸗ 
wegen fo an, daß ſie ihre größte Flaͤche den Suͤdoſt⸗ und 
Nordweſtwinden zukehren, und giebt ihren” die moͤglich 
"größte Oberflaͤche Aber Mangel an Raum verſtattet nicht 
immer, von: dieſer Regel! Gebrauch zu machen. Zwar 
fkoͤnnte man ihnen das an Hoͤhe zulegen/ was man ihnen 
"wicht an Länge zu geben vermag; indeſſen üͤber 10 Fuß 
hoch macht man ſie wegen der Trockenheit der obern Luft 
nicht gern, weil die noͤthige Feuchtigken ſich mehr nach dem 
Erdboden zieht. Oft haben die Salpeterberge eine Länge 
von 0 bis 6o Fuß, eine Dicke von 5 bis 8Fuß und eine 
Höhe von 5 bis 16: Fuß, Ein Dach ſchuͤtzt die Wände 
und Haufen vor den ſthaͤdlichen Einwirkungen des Mes 
gend und der Sonne, Die ganze Anzahl vun Waͤuiden 


data, 
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. ‚oder Haufen, welche man angelegt hat, bilden die Plans 
tagen. Man muß bequem um fie berumgeben fünnen, 
‚und in der Mitte muß zum zu Eins und: en 
sen ein Weg bleiben, F 


Von Einigen werden die Salpeterwaͤnde, von Andern die 
J Salpeterb‘ erge vorgezogen; Am’ vortheilhafteften wären 
7. wohl etwas ſpitzig zulaufende koniſche oder pyramidaliſche 
.Haufen mit einer kleinen Grundflähe, Man müßte aber be: 
4. zen gar ju viele errichten, und hierzu wuͤrde es in den meis 
sm, Men Fällen an Raum mangeln: . . 
Gehe gutäfk.es, wenn man dem Luftzug, welcher feine 
Wirkung auf die Wände änbert, nach den verſchiedenen Jahrs⸗ 

zeiten: und nach, der Witterung: regieren fann, Im beißen 
».; : Sommermonaten * man die ——— von ben Was 
den abzuhalten — FE 1 40,1, 

„ wi.ir ‚anal 
8 Ä 
h Nach einigen Monaten werden bie RE 
‚mit Urin oder Miftzauche begoffen, welches Begießen 
man von Zeit zu. Zeit, namentlich im- Hecke Winter 
‚and Fruͤhling wiederholt, bis ſich nach 13 oder gösabren 
eine zur Verarbeitung binreihende Menge alpeterſaurer 
Salze in der Maſſe erzengt bat. Aebrigens erfolgt die 
‚Bildung der ‚Salpeterfäure und der Davou abhaͤngenden 
falpeterfauren Salze ben trüben neblichtem Wetter ſchnel⸗ 
ler, ald bey trodenem Wetter:- Damit aber die Salpe⸗ 
‚terberge in ibrer ganzen Waffe zugleich, ſalpeterhaltig wers 
den, fo muß man fie von Zeit zu Zeit umarbeiten; und 
anf eine neue Stelle verlegen. Ben Salyveterwaͤnden iſt 
dieß nicht nothig. Diefe bleiben an ihrer einmal angewies 
fenen Stelle fteben, und werden nur dans: und wann mit 
einer Haue abgekratzt. 
Zum 
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Kaun man für jeden Kubikfuß Erbe 4 bie 6 Lotb Sal⸗ 
peter rechnen, fo. iſt die Erde zum Gebrauch binreibend 
geihwängert. Durch folaende Probe kann man dich mit 
Sicherheit in Erfahrung bringen. Man vermengt eine 
geringe Quanti:ät S.aipetererde (etwa ein paar Pfund) 
mit Aiche, laugt dieß Gemenge aus, und läßt die io ers 
baltene Lauge abdampfen, damit, nad) acichehener Abe 


kuͤhlung, der Salpeter in Cryſtalle anichieße. Aber auch 


durch andere, frenlich weniger zuverläffige Proben, giebt 
fi die hinreichende Echwängerung der Erde mit den fals 
peterfauren Salzen zu erkennen, 3. B. durch einen führe 
lenden bitterfäuerlichen Geſchmack, durch eine weiße Eiflos 


reſcenz an der Außenfläche der Plantagen, und durch bie 


verpuffende Eigenſchaft der Erde, wenn man fie getrodnet 
auf glühende Koblen wirft, 


Toigende Methede, den Salpeter in Gruben zu erzengen, 
wird als vortheilhaft geruͤhmt. In Gruben, an Etellen ats 
gelegt, mo die Sonne wicht hinſcheint, werden alle im Haus⸗ 
balt unbrauchbare Sachen (3. B. alte Echuhe, altes Leders 
werf, Sinocen, Trepittes Tebervieh und andere Fleine Thiere, 
der Kehricht, Lumpen zc.) eine Elle hoc hineingemorfen als⸗ 

‚ dann wirft man alled Unkraut, hauptſaͤchlich Brennneſſeln, 
Kartoffelfraut und ändere viel Kali enthaltende Pflanzen 
& Ste hoch darauf; hernach Lebm oder andere Erde, wieder 
4 @lle hoch; zulehtibegießt man alles mit Urin, und rührt es 

unter einander‘ "Bas Füllen ſetzt man nun auf dierelbe Art 
wie vorbin fort, bie die Grube ganz vol ift. Gegen Megen 
‚und Sonnenicein giebt man ihr eine Dede von Bretern, bie 


r 


auf 4 Fuß boben Pfählen ruhen, Bey günfiiger Witterung 


kann man diefe Dede abnehmen, — So dauert es wohl 2 Jahre, 
„ehe man die Maſſe in der Grube auf Salpeter benugen kann. 
Man durfte es aber nicht vergeffen, fie ale Vierteljahre mit 
Urin und Miftjauche zu begiefen. 
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Den faulenden Urin und die Miſtjauche bewahrt man fie . 
der Nähe der Plantagen in großen in die Erbe verſenkten 
Tonnen auf. 


$. 380. 

Die Salpeterbätte, worin die Auslaugung der 
Salpetererde, oder vielmehr der durch Hauen und Bes 
fen abgeraten, mit Erde vermengten efflorefeirten 

Salze, fo wie die Bildung und Läuterung ded Salpeters 

vorgenommen wird, ift aus leichtem Fachwerk erbaut, 
und, wo moͤglich, mit einigen geräumigen Kellern verfes 
hen, um darin im une die Eryftallifation befördern 
zu koͤnnen. 

Zuerft fommt es bey der Salpeterfiederey darauf 
an, die Salpeterfalze von der mit ihnen vermifchten Erde 
zu trennen, Dieß gefchieht durdy Auslaugen, Zu dem 
Ende füllt man die Salpererde in Bottiche oder Kufen, 
die einen doppelten Boden haben. Der obere durchlös 
cherte Boden wird mit Stroh und mit einer aus Weiden 
geflochtenen Horde bededt. Auf das Stroh legt man erft 
Aſche (2 Theile), Kalk (ı Theil), und zulegt Ealpeters 
erde (20 Theile). Ueber diefer Maffe muß in der Bütte 
noch ein 4 bis 6 Zoll hoher Raum bleiben. Gießt man 
nun weiched Waller darüber, fo löst dieß die in der Erde 

‘ befindlichen Salpeterfalze und dad in der Aſche befindliche 
‚ Kali auf, und läuft damit durch den Korb, durch das Stroh 
und durch den durchloͤcherten Boden in den untern Raum 
der Kufe. Dieſer Raum iſt nahe am Boden mit einem 
Hahn verſehen, aus welchem die Lauge in eigene Behäls 
ter oder Suͤmpfe abgelaffen wird. Die erhaltene Lauge 
gießt man abermals auf die über der Kufe liegende Maffe 
(die fogenannte Muttererde), zapft fie aufs neue ab, 
und ————— dieſe Arbeit ſo oft, bis die auge ſtark 
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genug zum n Einfi eden if: Man kann diefe Stärke mit 
einem. Uräometer -unterfuchen; aber beffer ift es, wenn 
man eine Portion Lauge abdampfen oder-erpftallifiren läßt. 


| Es möjfen dann 13 Pfund Lauge 2 Pfund Salpeter lies 


fern, —  Uebrigens verfteht es ſich / wohl von ſelbſt, daß 
eine Salpeterſiederey mehrere Laugenbottiche enthält. Diefe 


ſind ſo geordnet, daß man die Lauge leicht aus dem erſten 


in den zweyten, aus dem zweyten in dem dritten ıc, * 
tragen kann. 


Die ausgelaugte Erde laͤßt man etwas abtrocknen, — fe ’ 


zu Haufen und führt ’ e wieder .zu Wänden oder — Ra 
gen auf. : F 

| $ 381. . 
Jetzt wird die Salpeterlauge, gewoͤhnlich v von gelbli⸗ 
cher Farbe, in flachen kupfernen Keſſeln, oder am beſten 


in flachen eiſernen Pfannen (nach Art der Pfannen auf 


GSalzwerten ,:$. 368.) verfotten. Wennnach fortges 
ſetztem Sieden einige herauögenommene Tropfen vonder 


Fluͤſſigkeit auf einem Falten Bleche zu ganz ſchwachen ery⸗ 


ſtalliniſchen Sternchen erftarren , ſo iſt die. Lauge halb⸗ 
gahr. Man füllt fie dann in einen hohen: Kübel, ver 
an der einen Seite mit drey über einander befindlichen 
Hahnen oder Zapfen verfehen ift. Nach einigen Stunden 
‚Ruhe „ wo fich noch alle darin enthaltenen Erdtheile zu 
‚Boden: gefett haben, wird von oben herunterwärtd ein 
Hahn nach dem andern geöffnet, um die Lauge fo lange, 
als fie klar iſt, abzulaſſen. Sm einer. reinen Pfanne wird 
fie dann vollends gahr geforten. Dieſe Gahre erkennt 
man daran, daß ein Tropfen der — auf einem kalten 


| un erftarrt. 


Man. filtrirt fie num durch Sitghite oder wollene 
&eiperhuher i in die Eupfermen oder hölzernen Sryftallifise 
| 3434 2 


—V 


> . 


532 
oder Wachs gefaͤße, die man, um, die Cryſtalliſation 


‚oder das Wachfen (Steben, Feftwerden) zu befürdern, 
inwendig. mit hoͤlzernen Stäben: auslegen kann. So läßt 


man die. Flüffigkeit, mit: Deckeln oder Tüchern bedeckt, 


an einem, nicht zu warmen Drte.obngefähr zwey Tage 


lang, oder überhaupt bis zur völligen Erkaltung und Cry⸗ 


‚ftalifation fiehen. Man nimmt den angefchoffenen Sals 


peter heraus, und trodnet ihn Durch Sonnen» oder Ofen⸗ 
wärme. Die übrig gebliebene ſchwache Lauge, Muts 
terlauge oder Hedlauge genannt, zapft man. mittelft 
der Habnen. ab, welche jich unten am. EN. der. —— 
ſtalliſirgefaͤße befinden. 
Die Mutterlauge ſowohl, als die nach dem Verſieden in der 
Pfanne uͤbrig veblichene Lauge, enthaält beſonders ſalzſaures 
Kail und Kuchenſalz, das ſi ich noch benutzen läßt. 2 


382 


KMU NE Der gersansche fogenannte: zube Erisclke; Buch 


Salpeter. vom erfien Sude oder erfien Waſſer 
genanut, ift noch unrein; außer vielen fchmierigen und 


‚farbigen. Theilen enthält er auch noch. falziaures ‚Kali, 


Küchenfalz u, dgl, in fi), wovon er durch Käutern oder 


NRaffiniren befreyt. werden muß. Man loͤst ihn daher 


in einer ;tleinen Pfanne, der Käuterungspfanne, 
mit zwey Drit heilen Waſſer wieder auf, miſcht etwas 
in Wafler ‚gelösten Tiſchlerleim, oder auch wohl. Blut 
darunter, und bringt:die Mafle: ind Sieden. Den Schaum 
nimmt man forgfältig hinweg... So dunftet man die Flare 
Slüifigkeit bis zum Cryſtalliſationspunkte ab, und filtrirt 
fie dann in. die. Cryfiallifirgefäße. Wollte man. dem Sal 
peter die braune Farbe noch mehr benehmen , fo müßte 
man die Lauge, vor der Hinzufügung des Leims oder 
Bhauts, mit gepulverter Kohle und Alaun kochen, 


i | Er ne‘ 
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Der aus den Machsgefäßen herausgenommene Sals 
peter wird auf Horden getrodnet. Er bildet den Sales 
peter vom zweyten Sude, Der erfte Anſchuß von 
biefer zweyten Cryſtalliſation ift allemal ein ziemlich reie 
ner Salpeter. Die übrig bleibende nicht erpftallifirte 
Zauge aber enthält fehr viel von den fremden Salzen, 
telche dem unreinen Salpeter beygemengt waren. 
Nach der Entdedung des Schweden Gadolin, follen 2 Theile 
Alaun und 5 Theile Kohlenputver 100 Theilen Salpeter beys 
gemiſcht, die Lauge augenblicklich waferhel machen, fo daß 
nicht einmal eine weitere Auflöfung und Reinigung nöthig 
waͤte. 


6. 385. 

Huf folgende Art Fand’ der Salpeter zum höchften 
Grade der Reinheit gebracht, und zu wahrem raffinirten. 
Salpefer gebildet werden, ı 

Man zerftampft den rohen Salpeter. mit Keulen oder 
Stampfern, übergießt ihn in großen Bottichen mit Fals 
tem Waffer, rührt ihm durcheinander, und läßt ihn fo 
lange ſtehen, bis das Hundertgradige Aräometer auf ohns 
gefähr 30 Grade kommt, und dann feine Zunahme an 
Gehalt mehr anzeigt. Nach geſchehenem Abzapfen der 
Flüffigkeit wiederholt man jene Operation mit halb ſo viel 
Waſſer, und hernach noch einmal mit dem vierten Theil 
fo viel Wäffer, Durch diefes Wafchen des Salpeterd in 
kaltem Waſſer werden ihm nur die falzfauren Alkalien, 
die zerfließbaren Salze und die färbenden Theile entzos 
gen. Den abgetröpfelten Salpeter ldet man nun in 50 Pros 
cent Fochendem Waſſer auf, und wenn das Yräomerer in 
diefer Solution 67 Grade'angiebt, fo muß die Erpftallie 
fation in den fupfernen oder bleyernen Ciyftallifirgefäßen - 
vor fich gehen. Unter beftändigem Unieddren — der 
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Salpeter in feinen Nadeln an, Zum Abtröpfeln thut man 
ibn in Körbe, und heruach in. hölzerne Kaſten, die einen 
doppelten Boden haben, wovon der obere durchloͤchert 
iſt. In dieſen Kaſten waͤſcht man den Salpeter abermals, 
und zwar mit 5 Procent Waller, Das Waichwafler felbft 
verwendet man hernach wieder zur Aufloͤſung des übrigen 
Salpeterd. Zuletzt trod'net man den Salpeter auf Tas 
feln an der freyen Luft, oder in flahen Pfannen durch 
Dfenwärme, — Brennmaterial, Zeit und Reparaturfos 
ſten (part man ben diefer Raifinirmethode; zugleich hat 
man auch weniger Verluſt. 


Gewoͤhnlich überlaffen die Salpeterfieber die vollkommenere Laͤu⸗ 
terung des Salveters denjenigen welche von denſelben zu 
einem gewiſſen Behuf (z. B. zu Schießpulver) Gebrauch 
machen. | | 

5.3 = 

In Schweden fchmelzt oder glüht man jeßt den Sal⸗ 
peter, nach dem Vorſchlage des Guſtavb Schwarz, um 
die viele unnüße Feuchtigkeit, die er enthält, zu entfers 
nen, und ihn dann leichter verführen zu Fönnen, Die Vors 
ſchrift zu diefer Bereitungsart ift folgende, 

Man kocht die Salpeterlauge fo lange, bis. eine ber» 
ausgenommene Probe beym Erkalten cryſtalliſirt. Die 
Krufte von Kochfalz, welche fi) während des Abrauchend 
bildet , ſchaͤumt man ab. Man filtrirt die bid zum Ans 
ſchießen fertige Lauge, und vermifcht fie mit 2% ihres Vo⸗ 
lumens Faltem Waſſer, wodurch das Kochlalz, welches 
die heiße Lauge mehr ald die erfaltete geldst enthalten 
Tann, in der Loͤſung zuräd bleibt, und während des Ers 
kaltens nicht anfchießt. Wenn nun die auge fo fühl ges 
worden ift, daß das Anſchießen vor * — piu, ſo 


.F 2* + 8 — Ep . = ‘ A 
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wird fie beftändig umgeruͤhrt. Durch die Schnelligkeit 
der Bewegung kommt fie dann zum Anfchießen in Keinen 
RKotnern, und nicht in großen Eryſtallen. Setzt ſich kein 
Salpeter mehr ab, ſo wird die Lauge abgeklaͤrt, und das 
Salz in Saͤcke von grober Leinwand gefchättet, welche 
man fo lange aufhängt, bis die braune Lauge abgetröpfelt 
if. Dabey läßt man seines Waſſer aus einem Trichter 
tropfenweife mitten in den Sad fallen, wodurch die braune 
auge allmählig nad) unten fo herausgedrängt wird, daß 
das zulegt abtröpfelnde farbenlos ift. Den Sad klopft 
man nun gelinde, nimmt den Salpeter heraus, und trock⸗ 
net ihn ausgebreitet. Hernach wird der Salpeter bey 
gelinder Hitze in einer eiſernen Pfanne geſchmolzen, und 
nach dem Abſchaͤumen der Unreinigkeit in flache Formen 
von Eiſenblech gegoſſen. 


Soo geht die anhaftende Feuchtigkeit verloren; der Sal⸗ 
peter erhaͤlt, ohne Verluſt ſeiner Eigenthuͤmlichkeit, ein 
geringeres Gewicht, nimmt einen kleinern Raum ein, 
und bekommt eine Verſendungsform, welche das Vers 
ſchuͤtten unmdglid) macht. Webrigens beurtheilt mar aus 
dem Bruchanfehen den Grad feiner Reinheit. Der r eine 
Salpeter ift im Bruce ftraflig, und zwar gewöhnlich 
grobſtrahlig. Iſt er außerhalb firahlig und im Bruce 
wie Zuder, fo enthält er ohngefäht 75 feines Gewichts 
Kochſalz. Iſt er nicht mehr ſtrahlig, ſo hat er zu viel 
Kochſalz bey ſich. 

Da jeder im Handel vorkommende Salpeter mehr ober weniger 
Kochſalz enthält, und da er zur Bereitung eines reinen Schels 
dewaſſers, nnd beionderd auch zur Darftellung eines hoͤchſt 
wirkſamen Schießpulvers durchaus frey von andern Salzen 
ſeyn, und aus reinem ſalpeterſaurem Kali beſtehen muß (wenn 
z. B. das Schießpulver am weiteſten tragen fol), fo ſollte 
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der Staat naddruͤdlich dafıkr ſorgen, daß für die unbedingte 
“  Meinheit des im Lande erzeugaten Galpeterg gewact würde. — 
Die folgende Ahrheilung enthält srebrere den Pulverfabrikan⸗ 
ten und andern. ſehr nuͤtzliche Salpeterproben. | 
3. €. Simon, die Kuuft Sılpeter zu’ machen. Dres den 
1771. 8. 4 I, — 
© I. Reuß, Beobachtungen, Verſuche und Erfahrungen iiber 
des Salpeters vorthelipaftefte Berfertigungsarten. 3 Theile, Tu— 
hingen’ 1783. 8. a ee | | 
Die befte und Tefchtefte Art den Salveter zu bereiten; a. d. 
Ftanzoͤſ. von J. B. Tromsdorf. Erfurt 1800. 8. 
S.2.Rö6lings neue Fabrikenſchult. Th.I, Erlangen 1806. 8, 


J. A. Chaptal, über kuͤnſtliche Erzeugung des Salpeters; 


a. d. Franzoͤſ. von F. Wolff. Koͤnigsberg 1806. 8. | 
Q. E. Gehlens faßliche Anleitung zu der Erzeugung und Ger 
winnung des Salpeters, zunaͤchſt für Landleute. Nürnberg 1815. 8. 


Botteen Riffault, Anweiſung das Schießpulver zu bereis _ 


ten, den Salpeter zu gewinnen und zu raffiniren; a, d. Franzöf, 
yon 3 Wolff. Berlin 1316. 8. J — 

J.F. M. Poppe, technologiſcheg gerlkon. Th. IV. Stuttgart 
u. Tübingen 1819. 8. Artikel Salpeterſiederey. 


Vierte Abtheilung. 
Die Schießpulverfabriken. 


— . 
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Das Gemifch yon Salpeter, Kohlen und Schwefel, 
“ welches wir Schi eß pulver nennen, wird in ungebeurer 
Menge im Kriege zum Gefhüß und zu Minen, auf 
ber Jagd, zum Scheibenſchießen 2%, verbraucht, 
Man, bedient fich deffelben auch zu Euftfeuerwerfen, 
zur Sp rengung alter Mauern und großer delfen, zum 
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Losfchießen des Gefteind und der Erze in Bergwers 
Ten, zur“ Schußwehr gegen Räuber u. f.w. Daher 
ift die Fabrikation des Schießpulverd, welche in den Puls 
verfabrifen oder Pulvermühlen gefchieht, haupts 
ſaͤchlich in Kriegszeiten mit vielen Vortheilen verknüpft, 


Die forttreibende und zerftdrende, mit einem Knalle 
verbundene Wirkung ded Schießpulverd rührt von ber 


ploͤtzlichen Entwidelung "und Ausdehnung einer unges 


beuren Menge von Wärmeftoff, von Dämpfen und Gass 


‚ arten (namentlich von Sauerftoff aus dem Salpeter) ber, 


in dem Yugenblide, wo die Entzündung erfolgt. Die 
ungebende Luft, welche in demfelben Augenblide, wegen 
ihrer Smpenetrabilität, der ungebeuren. Menge von neu 
entftandenen fehr elaftifchen Stoffen ausweichen muß, 
wird dabey höchft gewaltſam und heftig auf die Seite 
geworfen, und fefte Körper, welche diefer Gewalt im. 
Wege find, werden oft fehr weit hinweggeſchleudert, vors 
züglich wenn fie zwifchen Röhren und andern Wänden 
eingefchloffen fi find, — Nah Eulers Berechnung ift die 


- Gewalt des Schießpulvers ſo groß, daß es, voͤllig ent⸗ 
- zündet, mit einer Gewalt von 29,491200 Pfunden auf 


die Seiten eines Kubiffußes (eines fo großen hohlen Würs 
fels) wirken wuͤrde, wenn dieſer mit Pulver angefuͤllt 


wäre. 


Nach einer gemeinen Sage foll ein Franziskaner Minh, Bars 
tbold Schwarz, im ıgten Jahrhundert das Schlefpulver 
erfunden haben. ber diefe Sage ift falfh; denn fchon im 
ıten Jahrhundert ſchoß man Kugeln aus Kanonen, fehon im 
ı2ten Jahrhundert bediente man fi des Schießpulvers zur 
Sprengung des Geſteins, und noch viel früher, wenigſtens 
ſchon im zten Jahrhundert, befaßen die Chinefer bad Schieß⸗ 
pnlver, wovon ſie wahrſcheinlich die Erfinder waren. — J. 
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HM. Poppe, Geſchichte der Technologie. Bd. II. Goͤttin⸗ 
gen 1810. ©. 556 f. 

Mifcht man 3 bis 4 Theile Holzſageſpahne (am beiten von 
weichem Holze) unter das Echießpulver, fo ift die Wirkung 
deffelben zum Sprengen wohl dreymal ftärfer, als wenn Pul 
ver allein genommen wird. Diefe wichtige Entdedung vers 
danken wir einem Deutihen, Barnhagen in Brafilien, 


$. 386. 

Es kommt bey der Pulverfa brikation hauptſaͤch⸗ 
lich darauf an, die drey Ingredienzien, Salpeter, Shwes 
fel und Kohle, in der gehoͤrigen Vollkommenheit und 
Reinheit, ſo wie im beſten Verhaͤltniß, aufs gleichfoͤr⸗ 
migſte untereinander zu miſchen, um die beſte Pul⸗ 
vermaſſe zu bekommen. | 

Die Eroftalle ded Salpeters müflen mäßig groß, 
troden, weiß und burchfichtig feyn ($. 382 f.), einen ſtark 
fühlenden, etwas bitterlicy fcharfen nicht falzigten Ges 
ſchmack haben, nicht leicht dur Drüden in der Hand 


mit einem fnitternden Geräufch zerbrechen, auf einer glüs 


henden Schaufel nicht Eniftern, fondern ſchmelzen und 
mit einer gleichförmigen Flamme verbrennen. Thut man 
Salpeter bis zur Sättigung in eine Auflöfung des Bleys 
zuders in deftilirtem Waſſer, fo darf die Flüffigfeit das 
durch nicht milchartig trübe werden. Da indeflen die Puls 
verfabrifanten den Salpeter im Großen meiftend noch 


unrein kaufen, fo müffen fie ihn ſelbſt noch einmal laͤu⸗ 


tern. Gewoͤhnlich löfen fie ihn in einem Keffel mit Waſſer 
und etwas MWeineffig auf, nehmen den Schaum von der 
Oberfläche ab, filtriren die Aufldfung durch einen Filz⸗ 
beutel, und laffen dann den Salpeter daraus in ſchicklichen 
Gefäßen cryſtalliſiren. Manche Fabrikanten brechen 
ihn auch wohl zu Mepl, d, h. pulverifiren ihn, kochen 


4 
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ihn mit, Wafler, filtriren und reinigen ihn noch einige 
Male (5. 382 f.). Der Pulverfabrifant R vebud zu 
Madras in DOftindien gießt auf jede 10 Pfund Salpeter 
eing Unze ſtarke Salpeterfäure, und erhält dadurch aus⸗ 
gezeichnet kraͤftiges Schießpulver. 

Weiche und weiße Holzarten z3. B. Lindenholz, Weis 
denholz, Kornelkirſchenholz, Hafelftauden ıc. ) liefern die bes 
fien Kohlen zu Schießpulver; am allerempfehlungswers 
theften dazu find die grünen Aefte, weil die Kohle das 
von, nad) der Erfahrung des geſchickten engliſchen Puls 
verfabrifanten Napier in Woolwich, die innigfte Vers 
einigung ber Sngredienzien bewirkt. Nah dem Sc) äs 
len und Trocknen brennt man dad Holz in einem Ofen 
fo lange, bis die Flamme aufhört. Alsdann wird der 
Dfen feft zugemacht, damit die Gluth der Kohlen erftide. 

Auch der Schwefel, wie ihn die Pulverfabrilanten 
erhalten, ift felten rein genug. Er muß noch einmal in 


- einem eifernen Topfe über einem mäßigen Feuer geſchmol⸗ 


zen, abgefhäumt, und fo oft durch ein doppeltes leinenes 
Tuch filtrirt werden, bis wenig oder gar fein Rüdftand 
mehr in dem Tuche bleibt. Sollte er fi unglüdlicher 
MWeife entzünden, jo muß man das Feuer gleich durch einen 
wohl paflenden Dedel erftiden, — Bon der Reinheit des 
Schmwefeld hängt die Schnelligkeit der Entzündung ab, 
wozu auch die Kohle durch Verbreitung: des Feuers viel 
beytraͤgt. 
Einige Fabrikanten wollen bemerkt haben, daß der reinfteSals 
peter wohl das dauerhafteſte, aber nicht das ſtaͤrkſte 
Schießpulver gebe. Dieſe Bemerkung ſcheint aber irrig zu 


feyn (5. 383.). Gewöhnlich halt man den Salpeter nad einer 
dreymaligen Läuterung gut genug. 


Um bad zu der Kohle des Schtefpulvers beftimmte Holz 
yon feiner brandigen Säure zu befreyen, und nur-zeine Kohle 
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zuruͤczubehalten, fo deftiliren es die Engländer heutiges Tas 
ges in gegofienen etfernen retortenartigen Cylindern oder- im 
beſondern eiiernen Defen;- Diefe Verfohlungsart ift müͤhſam, 
abber von herrliber Wirkung, Wegen ber großen Kraft des 
mit ſolchen Kohlen bereiteten Pulvers gebraucht jegt die engs 

liſche Marine ein Drittheil Pulver weniger als ehedem. 
Mancher Schwefel, den man geläutert kauft, ift (feiner 
Wohlfeilheit ohngeachtet) mit Stärfemehl verfäliht. Diefer 
geräth bey einer etwas hohen Temperatur leicht in Faͤulniß, 

und verdirbt das mit ihm fabricirte Pulver, 
$- 387. 

Auf ein gutes Mifdungsverhältniß ber drey 
Ingredienzien Fommt allerdings viel an, wenn dad Puls 
ver möglichft Fräftig und haltbar zugleich feyn fol, Im 
Allgemeinen rechnet man ı Theil Roblen und ı Theil Schwes 
fel auf 6 Theile Salpeter. Indeſſen nimmt man gewoͤhn⸗ 
lich auf den Gebrauch des Pulvers zu den verfchiedenen 
Feuergewehren Ruͤckſicht. Bey dem Forttreiben Heiner - 


- Kugeln aus kleinem Gewehr foll die Erplofion fo ſchnell | 


wie möglich von flatten geben. Den aus grobem Ges 
fhüß fortzutreibenden Kugeln aber mußte eine etwas 


\ weniger ſchnell vorübergehende Erplofion nuͤtzlich feyn, 
um auf die. Kugel nachdruͤcklicher wirken zu Fönnen. Da— 


her’ift ed denn gekommen, daß in den meiften Pulverfas 
brifen ein anderes Miſchungsvetbaͤltniß für Mus ket en⸗ 
pulder, und wieder ein anderes für Jagd» oder Puͤrſch⸗ 


pulver angenommenen wird. So ſetzt man in mehres 


ren deutichen Pulvermühlen das Schießpulver‘ aus fols 
genden Theilen zufammen: 
| Saalpeter Schwefel Kohle 
Stüdpulver aus . 32 9 
Musketenpulver aus 32 6 8 
Jagdpulver aus . 32. 4. 6 
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In Eugland find bie" Verbaͤunißtheile woraus man das 
— fabricirt: x 
Salpeter Schwefel Kohle 
—— Sthaputser : 728 7 


Stärtered: » a. 4 . .T- 1 
Gemein.: Muäletenpulver: 100°. 15 18 
Staͤrkeres » 22° 9 °..9, .10 
Gemeines Jagdpulver 100 1018 
Staͤrkeres ⸗ 100 12 15 


Ueberhaupt moͤchte es, nach ———— gewiß ſehr 


richtiger Bemerkung, wohl nichtꝰ einmal noͤthig ſeyn, zu 


dem verſchie denen Gebrauch des Puivers eine Aenderung 


in dem Miſchungsverhaͤltniß vorzunehmen, ſondern ſtatt 

deſſen nur in der Bearbeitung einen Unterſchied zu machen. 

In Srantreic find die allgemeinen Verhaͤltnißzahlen für Sal 

. peter Schwefel und Kohlen 24, 5 und 3; in- Spanien 78, 

11 und 15; in der Schweiß 76, 10 und 14; in Holland 71, 

16 und 9; in Schweden 75; 16 und 9; in China 16, 3 und 2; 
Mi Madras in Oſtindien 45, 5 und 10; u. ſ. w. | 


8 388. 


Durch N Worrichtungen, welche die — 
theile der Pulvermuͤhle ausmachen, muͤſſen die drey 


Ingredienzien zerftoßen oder zerdrädt, und möglichft _ 


gleichfürmig unter einander gemengt werden, Stampfer 
aus Ahorn oder Weißbuchenholz verrichten, eben fo wie 


in Oehlmuͤhlen ($. 146.) durch die Däumlinge einer Welle _ 


gehoben, das Zermalmen: und Durcheinanderfneten der 
Materialien in den Löchern Des; Grubenbaums. Meiftens 
ift die Daumenwelle die Welle eines Getriebed, welches 
von dem Stirnrade der Wafferrad Welle in Bewegung 
gefegt wird, In einer. Grube arbeiten immer zwey 


’ 
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Stampfer, welche aber‘, "der. Gefahr wegen , nicht mit 
Metal befchlagen. find, Auch die Gruben dürfen nie mit 
Metall belegt feyn; ein Futter aus Hainbuchenholz ift 
für fie am zweckmaͤßigſten. Ein folchesd Futter: kann man 
nad) gefchehener Abnutzung herausnehmen und mit einem 
neuen vertaufchen. Eben ſo waͤre ed auch gewiß recht 
nüßlich, das untere Ende der Stampfer durch einen feft 
eingeſteckten und eingefchraubten Kloß zu befchuben. Würde 
denn ein Klot ſchadhaft, fo hätte man nur einen neuen 
Klotz und feinen neuen Stampfer nöthig, In einiger 
Entfernung von ihrem ‚Ende. erhalten die Stampfer. einen 
meflingenen Ring, der — nr und Berſten vers 
“ Hüter, 
° Man wägt bie zum Zermalmen beſtimmten Irgre⸗ 
dienzien in ſo vielen Portionen ab, als Grubenloͤcher vor⸗ 
handen ſind. Jede Portion aber richtet ſich natuͤrlich nach 
der Groͤße eines Grubenlochs. Nun laͤßt man die Muͤhle 
fo in Aktivitaͤt kommen, daß nach Verlauf von 20 bis 
25 Minuten alle in den Gruben liegenden Materialien 
zu Staub zerftoßen find. Alsdann muß die Mafle ets 
was angefeuchter werden. Auf 2c Pfund Mafle gießt 
man: 1 Pfund Waſſer. Viermal, und zwar "das erfte 
Mal nad Verlauf von 3 Stunden, und dann immer nad) 
Verlauf von 12 Stunden wiederholt man dieß Aufgießen, 
Hernach aber verringert man die Quantität Wafler um 
# Pfund. — Nach den Erfahrungen einiger Pulvermuͤller 
foll die Anwendung des Urind oder des Weineffigd (auch 
des MWeingeified und Waſſers), ftatt des bloßen Waſſers, 
die Guͤte des Pulvers ſehr vermehren. 
Sehr vortheilhaft ſoll es auch ſeyn, wenn man die 
Befeuchtung von demjenigen Zeitpunkte an außer den Gru⸗ 
ben in einer Mulde vornimmt, wo die Maſſe anfaͤngt, 
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ſich zu einem fteifen Teige zu bilden, und an die Stam⸗ 

pfer anzubängen, Nur zulet muß man dann das Stams 
pfen noch eine Stunde lang wiederholen, damit die Maffe 
nicht zu trocken werde, | / 


Schon im iaten Jahrhundert fol Dentfhland Pulvermühle n 


gehabt haben, deren bewegende Kraft Waller, Wind oder 


Thiere ſeyn Fünnen, Ihre Einrihtung fommt im Weſentli⸗ 
chen ganz mit den übrigen Stampfmuͤhlen überein. 


$. 389 
“ Wollte man das Verfiäuben der zerftampften Pulver⸗ 
maſſe bey der ſo gewaltſamen Arbeit ganz verhindern, 
ſo wuͤrde allerdings eine noch ſtaͤrkere Befeuchtung noͤthig 
ſeyn. Dadurch wuͤrde aber die Guͤte des Pulvers verlie⸗ 


ren, Man wendet deßwegen ſchon ſeit dem Anfange des 


ıgten Jahrhunderts hin und wieder in Pulverfabriken, 
flatt der Stampfwerfe, Walzmühlen an, d. h. eine 


mechaniſche Vorrichtung mit eylindrifchen Marmorfteinen 


oder mit andern Walzen, welche, indem fie in einem kreis⸗ 
förmigen Ranale herumlaufen, die unter ihnen liegenden 


Pulversängredienzien zerdbrüden und unter einans 


Der mengen. : Eine ſolche Walzenmühle kann auf dies 
ſelbe Art eingerichtet feyn, wie die Walz» Dehlmüpfe 
($. 147.). Während die von der vertifalen Welle herums 
geführten Marmorwalzen die Maſſe zerdruͤcken, fo fchiebt 
ein Arbeiter diefelbe mit einer Krüde fletd wieder unter 


die Steine. Man kann aber auch leicht ein Paar chief 


geftellte Schaufelbreter an die fentrechte Welle anbringen, 
die dann auf dem feften Marmorboden bes Freidrunden 
Kanald mit bewegt werden, und die verbreitete Maffe 


- immer wieder in die Bahn der Läuferfteine einftreichen. 
‚Ein Arm an der fenkrechten Welle enthaͤlt auch ein Gefaͤß 


— 
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mit Waſſer. Dieſes Waſſer troͤpfelt langſau auf bie 
Pulvermaſſe. 

Aupßer der Verhuͤtung des. auffallenden Stänbens, bey 
nicht ſtarker Befeuchtung baben diefe Walzmühlen audy 
noch den Vortheil, daß fie unabgefegt auf die Maffe wirs 
ten, und daß fie die Operation des Zermalmensd weniger 
gefährlich machen (weil durch das Stampfen der drey 


Pulver⸗Ingredienzien fchon oft, auch ohne Beyſeyn von / 


Metall, vielleicht durch einen von der Reibung erzeugten 
eleftriichen Funken, das Auffliegen der Mühle veranlagt 
wurde). Uber die Stampfer haben doch im Ganzen ge= 
nommen einen viel größern Effekt, und da man fich. nicht 


zu erinnern weiß. daß nach den erſten fieben Stunden 


der Verarbeitung unter den Stampfern ein Unglüd durch 
Entzündung fich ereignet bätre, fo möchten wohl diejenis 
gen Pulvermühlen die vortheilhafteften ſeyn, welche. die 
Materialien unter Walzen zerkleinern, und die Vollen⸗ 
dung, bey — Befeuchtung, den Stampfern 
uͤberlaſſen. 
Zur moͤglichſten Verringerung der Gefahr waͤre es 
» aber noch mehr anzurathen, die Kohle, welche obnſtreitig 
om meiften. die Entzündung veranlaßt hatte (mit welcher 
“man auch wirklich durch gewaltiame Reibung, durch hef⸗ 
tiged Schlagen an einen andern harten Körper, Funken 
erzeugen kann), nicht in der Mühle felbft, fondern in 
einem eigenen etwas entfernten Magazine mablen und 


fieben zu laſſen, und fie den übrigen Ingredienzien nie 


anders, als fein gebeutelt zuzuſetzen. 


Der Schwede Knutberg bauele ſchon im Jahr 1754 Pulver⸗ 
muͤhlen mit hölzernen Walzen, die er, der Dauerhafs 
tigfeit wegen, mit meffingenen Meifen umgeben lei. Der 
Engländer Napier wendete gegoiiene eiferne, mit einem 

meſſin⸗ 
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meſſingenen Kranze umgebene Eplinder An, auf deren Um⸗ 
fange vier glatte Theile mit vier gefurchten abwechfelten. Da⸗ 
mir fich aber der feuchte Pulverteig nicht in die Futchen Hänge, 
ſo foll man die Peripherie der Cyliuder mir etwas Oehl bes 
fireihen, das, nay Napters Behauptung, der Compofitton 
nicht ſchaden wurde: — Uebrigens fann man au bey der Uns 
wendung jolder metallenen Walzen nicht vorſichtig genug ſeyn, 
und darf ja nicht blindlings den Behauptungen mehrerer Puls 
periabrifanten trauen, Daß die zufälligen Erplofionen ın als 
zenmihlen bioß durch Abfplitterungen ber Steine veranlaßt 
. würden, . 

Die Pulver-Walzgmünlen wären in Deutſchland fruͤ⸗ 
her in Gebrauch als in Frankreich, England und andern 
Landern. In England bedient man fi durchgängig det 
Walzmuhlen; das Stampfen iſt in den engliſchen Pulver⸗ 
muhien gänzlich verboten. Frankreich erhielt feine erſte Walzen⸗ 
muhle im Jahr 1754 zu Eſſonne nach der Angabe des Paters 
Fery. Die große Pulvermuͤhle zu La Fere, welche im Jahr 
1734 in die Luft flog, und nachher wieder aufgebaut wurde, 

fuͤhrt keine Walzen, ſondern iſt ein bloßes Stampfwerk. 


$. 390. 

Die zermalmte und vollkommen unter einander ge⸗ 
mengte Pulvermaſſe muß nım gekoͤrnt, d. h. in kleine 
sunde kugelartige Körner verwandelt werden. Bey der 
unter der Walzenmühle ganz vollendeten Pulvermaffe 
lann das Körnen fogleich geichehen; bey der unter dem 
Stampfwerke fertig gemachten hingegen ift vorher noch 
ein Prefien noͤthig, um eine gleichfürmigere Dichtigkeit 
und Feuchtigkeit der ganzen Maſſe zu bewirken. Man 
verrichtet das Preſſen in einer gewoͤhnlichen Schrauben⸗ 
preſſe; dad abtroͤpfelnde Waſſer aber, welches noch manche 
Pulvertheilchen enthaͤlt, benutzt man hernach beym uns, 
fprigen anderer Palpermaffen, 
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‚Zum Körnen ſelbſt nimmt man. treisfdrmige Siebe 
mis pergamentenen Böden, worin fehr viele Heine Köcher 
fi befinden. Die Größe diefer Löcher richtet fi nach 
der Feinheit, welche die: Körner. haben follen, weil man 
bald grobförnigtes, bald feinförnigted Schießpulver vers 
langt. Wenn man den zerbrödelten Pulverteig in_ein 
Sieb gethan hat, fo bededt man ihn mit einer obngefähr 
13 Zoll diden Scheibe, deren Durchmefler nur etwas 
Meiner ald derjenige des Siebed if. Nun bewegt man 
das Sieb über einem Kaften fo herum, daß die Scheibe 
mit in Umdrehung kommt. So werden die Brödeln im⸗ 
mer Eleiner, und wegen ihrer Meichheit von der auflies 
genden Scheibe nach und nad) durch die Fleinen Köcher 
des Siebes in etwas länglichten Körnchen hindurchgedruͤckt. 
Je mehr die Körner wirklichen Kügelchen gleichen, defto 
beffer ift dad Schießpulver, Edigted Pulver ſetzt leicht 
Staub ab, ! J 

Man kann Übrigens das Koͤrnen leicht durch die Mas 
ſchine feldft verrichten laffen, daburd) daß man das Sieb 
mittelſt gezahnter Raͤder oder Schnurenraͤder (Scheiben 
und Rollen) in Umdrehung ſetzen läßt, In den engliſchen 
Pulvermühlen find mehrere Siebe an ein borizontales Rad 
befeftigt, welches durch mehrere gezahnte Näder in Akti⸗ 
vitaͤt kommt. og of 

In einigen Pulvermüplen läßt man die Maſſe nicht von einen 
hoͤlzernen Scheibe, fondern von einer Anzahl bleyerner ‚oder 


zinnerner ı bis 2 Zoll im Durchmeſſer haltender Kugeln durch 
die Siebloͤcher drüden, | Ä 


$+ 391. 


Das g etdrnte Pulver hat allerbings ſehr weſent⸗ 
liche Vorzüge vor ungelörntem ; es verwittert nicht ſo leicht; 
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zieht nicht To fehr Feuchtigkeiten aus ber Luft an, ſchmutzt 
nicht zu jehr ab, und "wird nicht von jedem feuchten 
Luftzuge verwebt. Webrigens werden nicht alle Theile der 
Pulvermaffe in Körner verwandelt; manche fommen auch 
als Staubpulver oder Mehlpulver durch die Sieb» 
ldocher. "Will man dieſes Mehlpulver, welches einer fcynels 
lern Entjünduug als Körnerpulver fähig iſt, beſonders 
verkaufen, fo trennt man es nach der Trocknung (F 392.) 
durch Sieben von den Körnern, Will man ed aber ebene 
falls noch zu Körnern bilden, fo fondert man es gleich 
durch ein eigenes feineds Staubfieb von den Körnern 
ab. Auch mit den Pulverkoͤrnern felbft unternimmt man oft 
noch eine eigene Trennung in gröbere und; feinere Sorten. . 
“ Vor längerer Zeit machte man bloß ſehr feinkoͤr⸗ 
nigtes Pulver. Das befannte Danziger Geſchuͤtzpul⸗ 
ver ift noch jegt fehr Meinkörnige. In der Folge machte 
man lieber großförnigtes ; und noch jet wird in England 
viel grobkörnigtes Pulver gemacht. Das chineſiſche 
Pulver bar fogar die Größe von Pfefferförnern, Am bes 
fien find wohl runde Körner von mittlerer Größe, die‘ 
am wenigfien zum Ötaubanfeßen geneigt find, 

In Altern Zeiten wurde alles Pulver fo fein wie Mehl bereitet. 
Späterhin feuchtete man diefes Meblpulver au, und 
machte Ballen daraus, weiche man trodnete, und dann gröbs 
lich zerdrüdte. So entfiand das Knollpulver, welches 
man zum Gebraud für grobes Geſchuͤtz oft mit Mehlpulver 
vermiihte. Das Körnen des Pulvers erfanden im ıöten 
Jahrhundert die Franzofen, | 

$. 392. N 
Setzt wird dad Pulver getrocknet, entweder in Glas - 

häufern an der Sonne, auch wohl ded Sommers bey 
trocknem windftilem Wetter. in freyer Luft, die meiſte 
35”. 


13 


e 
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Zeit aber doch in Trodenhäufern, Darrhäufern 


durch Dfenwärme, Hier gefchieht das Trocknen entweder 
auf gewöhnlichen Tifchen, die mit Leinwand bebedt find; 
oder drey Seiten ber Trodenftube enthalten zur Auffchüte 
tung des Pulvers, in gewiffer Entfernung über einander, 
hölzerne Tafeln auf eigenen feften Geftellen, Un. der. 
vierten Seite der Stube fteht ein eiferner aus einem Stüde 
gegoffener Dfen, der zur Sicherheit einen Mantel von 
Thon oder Lehm hat. Der Mantel ift mit Kalk übertündht, 
um etwa entfiandene NRigen leicht bemerken zu können, 
Da aber in diefer Stellung der Dfen feine Hige nicht - 
gleichförmig auf die Pulverkörner zu vertheilen vermag, 
da manche früher, manche fpäter trocken werden, fo verfiel 
man erft auf eiferne Röhren, welche man im Zimmer her⸗ 
umführte, und durch heiße Mafferdämpfe erhigen ließ. 
Indeſſen war auch diefe Helgungsart noch unvollfommen, 
Daher fchlug der Engländer Napier einen runden Ofen 
vor, der mitten in das ebenfalls runde Zimmer geſetzt 
werden follte, Allerdings würde ſich dann der Grad der 
Zrodnungswärme viel gleichförmiger über die aufgefchäts 
tete Pulvermaſſe verbreiten, obgleich Dadurch die Feuers⸗ 
gefahr nicht vermieden, vielleicht noch vergrößert wurbe, 

Am allerbeften war daher die Erfindung des Engläns 
ders Gerhardfon, das Trodnen auf einer durch heiße 
Waſſerdaͤmpfe erwärmten polirten Kupferplatte verrichten 
zu laffen. Sn einem nicht ganz mit Waſſer angefällten 
Keffel werden, entfernt von der Trocenftube, die Dämpfe 
Durch ein untergelegted Feuer entwidelt. Sie geben von 


da durch eine an dem gewoͤlbten Dedel angebrachte Röhre . 


in ein eigened aus harten Mauerziegeln fehr dicht zufams 
mengefegres Dampfbehaͤltniß, auf welchem die kupferne 


Trockenplatte gedeckt iſt. Die Roͤhre muß aber aus 
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‚einer ſchlecht Wärme leitenden Materie beftehen, oder mit 
einer ſolchen Materie überzogen feyn, damit der Wäre 
meftoff nicht früher, ald bis er an die Kupferplatte ges 
langt, abgefegt werde. — Durch diefe Trodnungsart 


wird nicht bloß mehr Gleichförmigkeit bewirkt, fondern 


auch jede Gefahr verhuͤtet, welche fonft mit dem Trocknen 


verfnüpft ift, 
Zu fchleunig darf das Trocknen nie geſchehen, weil * der Sowe⸗ | 
fel aus dem Yulver. verflüchtigt wird, und dad Korn in der 
Mitte feucht bleibt. Solches Yulver hält die Probe nut ſo 
* als es friſch iſt. 


$. 393. | F 

Das zum Kriegsgebrauch beſtimmte Pulver iſt, nach 
dem Trocknen, bis zum Einſtampfen in die Faͤſſer fertig. 
Das Jagd⸗ oder Puͤrſchpulver aber muß noch geglättet 
werden. Das Glätten ded Pulvers geichieht in den fos 
genannten Polirfäffern, d. h. in Fäffern, welche fich 
um ihre Are drehen. Mehrere Fäffer find an einer durch 
das Wafferrad in Umtrieb gefeßten Welle befeftigt. In 
dieſen nicht ganz voll gefüllten Fäffern reiben fich die 
Pulverkörner fo an einander, daß dadurch die Glättung 
in fehr kurzer Zeit vollbracht wird. Um fie noch mehr zu 
befördern, fo fpannt man nad) der Länge des Faffes von 
Boden zu Boden vier runde Stäbe ein. Bon dem abs 
geriebenen Staubpulver befreyt man die m Koͤr⸗ 
ner durch Sieben. 

Das geglättete Pulver ſchmutzt weniger ab, als | 
dad ungeglättete; es behält fein Korn länger; und da es 
durch das Poliren eine dichtere Nußenfläche befommen 
bat, fo faugt ed auch die Feuchtigkeiten weniger ein. 


Aber das geglättete Pulver entzündet fich nicht fo fchnell, 
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als das ungeglättete, und nach einer Reihe von 600 Bere 
fuchen, die Napier anftellte, wird feine Stärke, wenn 
es gut ift, um ein Fünftel, und wenn ed fchlechter iſt, 
beynahe um ein Viertel vermindert. 
In mehreren Schweizeriſchen Yulverfabrifen rollen die Polir⸗ 
fäſſer an Armen einer vertikalen Welle (auf ähnliche Art wie 
‚ bie Sermalmungsmwalzen $. 389.) im Kreife auf einem mit 
Leiſten befchlagenen Boden herum, Diefe Methode fcheint, 
wegen der damit verfnüpften Erfchätterung und zu ſtarken 
Abnupung der Körner, feine Empfehlung zu verdienen. 


9. 394. 

An heitern, trocdnen, nicht zu warmen Tagen, und 
an möglichft trodnen Pläßen. ftampft und fpundet 
man das Schießpulver fehr Dicht in Faͤſſer ein; undbeym 
Aufbewahren Eehrt man diefe Fäffer oft um, wodurch man 
daB Pulver gegen diejenige Zerfeßung zu fichern fucht, 
welche fonft das verfchiedene fpedfifche Gewicht der In⸗ 
gredienzien bewirkt. Indeſſen läßt bey diefer Aufbewah⸗ 
rungsdartfih die Berwitterumg des Pulver nicht ganz 
vermeiden; ja, nad) Verlauf eines Jahres ift man, faſt 
immer jchon gendthigt, das Pulver aus den Fäflern zu 
nehmen, die zufammengeballten- Stüde wieder; in Koͤr⸗ 
ner zu zerdrüden, diefe wieder volllommen zu trocknen, 
durchzufieben, von Staubpulver zu befreyen, und zuletzt 
wieder in die ebenfalls ausgetrockneten Faͤſſer zu fuͤllen. 
Obnſtreitig iſt die Feuchtigkeit der Luft, welche ſich 
durch die Ritzen und Poren der Faͤſſer in das Pulver zieht, 
Urſache dieſer Verwitterung, und. um fie zu verhuͤten, 
kame es bloß darauf an, jenen Zugang der Luft von den 
Säffern abzuhalten. Dieß könnte nun durh Auslegung 
der Kiſten mit Dünnem Zinn oder auch durch eine 
vollſtaͤndige Umgebung von Kohlenpulver geſche⸗ 


au 
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hen. Der Hanndverifche. General von Tremw erhielt 


nicht bloß das Schießpulver mehrere Monate lang 
‘bey. der anfänglichen Güte, fondern verbefferte es noch, 


indem er es in fehr dichten, auswendig mit ſtark ges 
leimtem und alauntem Papier beflebten,, mit gefchmols 
zenem Pech umgebenen, mit Sadleinwand ummwundes 


nen, und dur nochmaliges Eintauchen in Pech noch 


mehr verdichteten Fäffern (in dem Graben der Feſtung 
Harburg) unter Wafler verſenken ließ. 


Wenigitens follte man doch immer dafılr forgen, daß fie das 
aufbewahrte Pulver in trockener, frey citkulirender Luft 
befaͤnde. = 

| $- 395. 
Iſt das Schießpulver gut, fo muß ein Beine auf 


weißem Papier liegendes Pulverhäufchen, oben mit einer 


Kohle angezündet, ohne Praffeln abbrensien, der. Raud) 
muß gerade in die Höhe fteigen, das Papier darf nicht 
verfengt werden, und auf demfelben dürfen Feine ſchwaͤrz⸗ 
liche Strahlen zurücbleiben. Die Pulverkörner müffen 
zwar eine gewiffe Zeftigfeit haben; aber auch nicht fo 
feft feyn, daß fie fi) auf einem Brete mit'dem Finger 
ſchwer zerbrücen ließen. Die befte Farbe der Körner foll 


ein graulichted mit Noth tingirted Blau ſeyn. Went- 


man fie auf weißem Papier mit einem Meſſer zerdruͤckt, 
ſo muß die Materie durchgaͤngig eine gleiche Farbe zeigen. 
Man probirt das Pulver auch oft durch das grobe 


| Sol. Zone 
Gefhüß und durch die Muskete. Dad Kanonenpulver NM * 


muß die fechöpfündige Kugel im Viſirſchuß 800 Schritte 


weit bringen; das Musketenpulver aber muß die Kugel 


auf 300 Schritte weit durch zwey Stuͤcke 13 Zoll dicke 
tannene Dielen’ treiben, Man bedient ſich auch wohl zu 
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der Palverprobe eines Heinen fogenannten Pro bem Dres 


fers, woraus eine Kugel. von gewiffem Gewicht mit 


einer gewiffen Quantität Pulver auf eine gewiffe Weire 
fortgefchleudert werden muß, — Indeſſen fällt, wegen 
veraͤnderter Beſchaffenheit der Atmoſphaͤre zu verichieden 
nen Zeiten, die Wirkung des Pulvers aus einer und Ders 
felden Tonne oft verfchieden aus. Auch mifchen manche 
Fabrikanten, welche ihrem Pulver ſelbſt nicht trauen, Pul⸗ 


vermehl zwiſchen die Koͤrner, wodurch die engenbikkliche 


Kraft allerdings verftärft wird, 
Der Franzofe Regnier hat ein eigenes ulver/ rufangewert⸗ 
zeug erfunden, welches er Eprouvette hydrostatique nennt, 
Es hat Aehnlichleit mit einem Aräpmeter., An dem oberen 
Ende des mit einer Sale verfehenen, und in einem auf Dem 
Waſſergefaͤße befeftigten Ringe auf und nieder. beweglichen 
Rohres, ift ein Fleiner Vebälter für das Pulver, Der durchs 
.  Mbhrennen bewirkte Stoß treibt dad Werkzeug bis zu einer 
gewiſſen Veſ⸗ in das Waſſer. Dieſe Tiefe zeigt die Stale am, 
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Um wo möglich die © efabr, welche durch Pulver⸗ 
fabriten entftehen Fann, entweder zu verhüten, ‚oder 
doch zu verringern, fo müffen die Gebäude der Fabrik 
bloß von Holz, ohne alles Metall (ohne metallene Näs 
gel, Klammern 2c,) und fo leicht wie möglich an abgeles 
genen Orten, von menfchlichen Wohnungen entfernt, ers 
baut feyn. Auch dad Dach der Gebäude macht man. fo 
leicht wie möglich. Trefflich wäre gewiß eine Bedeckung 
von Ziegeln aus Steinmarf (Steinfhwamm, Bergmehl), 
die bekanntlich fehr Leicht und Außerft fchlechte Waͤrme⸗ 
leiter find. Wenn es möglich ift, fo umgiebt man die 
Gebäude mit einem Wall von Erde, um dadurch, fo viel 
es geht, die Fortpflanzung der Explofion zu verhüten, 


— 
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Gute Blitableiter mäffen gegen die Gefahr des Einſchla- 
gens ſichern. 
Nie ſollte man eine zu große Quantität Pulver auf 
einmal fabrieirem Die Engländer macen immer nur 40 
bis 60 Pfund zu gleicher Zeit fertig. Auch wäre es treffe 
Jich., wenn für unterf&iedliche Gefahr drohende Arbeiten 
verfchiedene. Gebäude eriftirten, fo daß 3. B. in dem 
einen der Salpeter und Schwefel gereinigt, in dem ans 
"dern die Kohle zermalmt und gefiebt,, in dem dritten 
die Pulvermaffe weiter verarbeitet und unter einander ges 
mengt, in dem vierten dad Pulver geförnt, in dem 


. fünften getrod'net würde 2c. Die Aufbewahrnng nrüßte | 


wieder in mehreren Pleinen abgefonderten Pulvermagas 
zinen gefchehen, um die Gefahr bey einer etwanigen Ents 
zuͤndung weniger groß zu machen, Damit auch der Widers 
fand, den das Pulver bey feiner Entzündung findet, mögs 
Jichft geringe fen, fo follten die äußern Umgebungen nicht 
aus Stein gemauert ſeyn, fondern aus Säulen: und Ries 
gelwerk mit audgellebten Federn beſtehen Trefflich wäre 
gewiß überall, wo es das Lokale erlaubt, die Aufbewah⸗ 
rungsart des Generald von Trew unter Waffer($. 394.). 
Matürlid) darf an den Stampfern und in den Grus 
benlöchern nicht die ſonſt gewoͤhnliche Metallbelegung ſeyn. 
Aber auch kein Arbeiter darf Eiſen an ſich haben, weder 
in den Taſchen, noch an ben Kleidern, 3. B. Feine Meffer 
und Feuerftähle, keine metallene Knöpfe, Feine Schnallen, 
Feine Nägel unter den Schuhen ꝛc. Nur in Äußerftien 
Nothfaͤllen muß man in den Gebäuden mit Laternen herr 
umgehen , und diefe müffen an allen Stellen gut ‚vers 
wahrt, und mit einem breiten überftehenden Dache bededt 
ſeyn, damit bey einer Luftbewegung Fein Funken in ein 
Pulverbehaͤltniß fallen koͤnne. Die neuen Talg⸗ und 
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Wachslichter mit hohlen clinderfdrmigen Dochten ($.344). 
möchten hier wohl für die Katernien zu. empfehlen feyn; 
wenn man diefe Lichter ausldfcht, fo bleibt in der Schnuppe 
Fein Zunfen zuruͤck, wodurch etwas entzündet werden 


koͤnnte. Am allerbeften wäre aber wohl Davys Sicher⸗ 


heitslaterne, d. h. diejenige vor einiger Zeit von dem 
berühmten Chemiker Davy in London erfundene Katerne, 
welche aus einem Gehäufe von feinem Drahtflor (mit 600, 
oder doch nie weniger ald 400 Köchern in dem Quadrate 
zoll) befteht, dad die Lichtflamme überall umgiebt, In 
die Oeffnungen dieſes Flord dringt zwar die Luft hinein, 
aber die Flamme dringt nie heraus. — Daß feine brens 
nenden Zabadöpfeifen und Feine Säufer in der Pulverfas 
brik geduldet werden, verſteht ſich wohl von ſelbſt. 

Die Pulverfaͤſſer ſtellt man in dem Gebaͤude, worin 


fie aufbewahrt werden, fo, daß fie ſich einander nicht 


berübren, daß vielmehr zwifchen ihnen ein Raum bleibt, 
welchen man mit andern nicht leicht entzündbaren Mas 
terien ausfuͤllt. Man fett die Fäffer auch nicht unmittele 
bar auf den Zußboden, weil beym Einfüllen und Aus⸗ 
leeren leicht etwas Pulver auf die Erde fallen, durch Zus 
fall entzündeti werden, und folglicy die Faͤſſer ergreifen 


kuoͤnnte. Das Rollen der Fäffer muß man ja fo viel wie 
möglich zu verhüten fuchen; gefahrlofer ift dad Fahren 


auf hölzernen unbefchlagenen Rädern. 

r N. Sprengels Handwerke und Künste, fortgefegt von 9, 

8. Hartwig. Samml. X. Berlin 1772. 8. ©. 236 f. 

Tronfon du Coudray, Abhandlung über das befte Werfahs 
ren den Salpeter zu raffiniren und ein vollkommenes Schießpulver 
daraus zu bereiten; a. d. Sranzöf. von J. C. Hofmann. eelpzis 
1797. 8. 

Bottee u. Riffault, Anweiſung das Scießpulver zu bereis 
ten 1c.; a. d. Franzoͤſ. von F. Wolf, Berlin 1816. 8. 
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J. L. G. Meinecke, über das Schiefpulver, eine chemifchs 
technifche Abhandlung. Halle 1813. 8. 
G. W. Munke, über dad Schiefpulver, feine Beſtandtheile 
und die Art feiner Wirkung.: Marburg 1817. 8. 
J. H. M. Poppe, technologifhes Lexikon. Th. IV. Stuttgart 
u. Tübingen 1819. 8. Artilel Pulverfabriten, 
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Zehnter Abſchnitt. - 


Handwerke und Fabriken, welche Steine vers 
ebeln, 


Erſte Abtheilung. 
Die Kaltbrennereyg 


r . vn‘ 
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Wenn der rohe Fohlenfaure Kalk durch Brens 
nen feiner Säure und feines Waſſers beraubt worden 
ift, fo bekommt er die Eigenichaft zu loͤſchen, d. h. in 
Waſſer fih zu erhigen, er befommt eine ſtarke äßende 
Kraft, und eine große Verwandſchaft zur Kiefels 
erde und zu den Alkalien. Er ift dann hoͤchſt nüßs 
lich zu vielen techniſchen Zwecken, z. B. in der Faͤrberey, 
in der Zuderfiederen, in der Gerberen, in Seifenfiedes 
reyen, in Glasfabriken, bey der Mörtelbereitung ıc. 


Das Brennen bed rohen Kalks oder Lederfalts 


geſchieht in eigenen Kalkbrennereyen. Am liebſten 


nimmt man dazu die gemeinen Kalkſteine, die 


Kreide und den Marmor. Die erpftallifirten Kalkſteine 


oder Kalkſpathe find dazu nicht tauglih. In Gegens 
den, wo jene Kalkfteine nicht zu haben find, und wo ed 
Mergelkalk, Uufters und Mufchelfchaalen, ober 


viele Schnedenhäufer giebt (wie in Holland und 


Dftfrießland), da wendet man diefe zum Brennen en; 


Der rohe Toblenfaure Kalt befteht aus Kalkerde, Kohlens - 


ftofffäure und Cryſtallwaſſer. Er brauft immer mit Säuren 


a 
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auf. — ſchwefelſaure Kalt oder Gyps befteht ” 
Kalterde, Schwefelfäure und Cryſtallwaſſer. 
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Derjenige rohe Kalk ift der befte, welcher ſich — 
weiß brennt, welcher ſich in reiner Salpeterſaͤure mit 
Aufbrauſen, ohne Erwaͤrmung und ohne Zurücklaſſung 
anderer Subſtanzen auflöst. Bleiben aber nach der Auf⸗ 
löfung gegen 8 oder 10 Procent unauflöslidhe Subftans 
zen (Thon, Sand, Gyps ꝛc.) zurüd, fo iſt der Kal 
nicht zum Brennen brauchbar , oder er liefert dann nur 
einen fchlechten gebrannten Kalk, Verwitternde Kalle 
fteine brennen ſich übrigens nicht fo gut, als friſch ges 
brochene, 

Der gebrannte Kalk wird auch lebendiger Kalt 
genannt. In Waffer verwandelt fich diefer in geldfche 
ten Kalk, Beym Köfchen verbindet ſich nämlidy die’ 
Kalterde mit dem Waffer ; der in großer Menge im Kalt’ 
vorhandene und gebundene Wärmeftoff wird dadurch frey, 
entweitht in die Luft, und erzeugt dabey zugleich die Hitze 
und das heftige Aufwallen der Maſſe. 
Wenn der gebrannte Kalk mit der Atmofphäre in Vers 

bindung iſt, fo nimmt er auch daraus viel Waſſer auf; er 

- fallt dann nach und nach auseinander, wur verwandelt ſich in 

Staubfalf, ; 
| ”g. 399% 

Das Brennen Der. Kalkfteine, wozu man feine 
zu die nimmt, und folche: wählt, die ohne fühlbare Feuch⸗ 
tigkeit find, geſchieht entweder in Defen oder in Örus 
ben oder in Meilern. Das Brennen in Defen ift den 
bepden übrigen Arten bey weiten vorzuziehen, 
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v. Die Seftalt des Kalkofens iſt nicht an allen Orten 
gleich ; an einigen ift fie würflicht, an andern parallelepis 
pedaliſch, wieder an andern ellipfenförmig, oder walzen= 
förmig, oder Fegelförmig, oder pyramidenförmig x. Man 
ift noch nicht einig Darüber, ‚weldye Geitalt den Vorzug 


verdient. Uber fo viel ift ausgemacht, daß der Ofen, dem: 


‚ Beftreben des Feuers gemäß, mehr hoch ald lang feyn, 
und oben verengt zugehen muß, weil die auffleigende 
Wärme, doch nad und nad) abforbirt wird, je höher fie 
‘ Binauf fommt, Auch ifi wohl die runde Geftalt die zweck⸗ 
maͤßigſte, weil fie bey einerley Raum die Hleinfte Fläche 
darbieiet. Einige Defen haben ein geichloffenes Gewölbe, 
anbere, wie die fogenannten Stihdfen, find oben offen, 
Erftere halten das Feuer beffer zufammıen, und werfen 
die Hıze vollftändiger von dem Gewölbe zurüd‘; ‚bey letz⸗ 
teren fann man die gahr gebrannten ‚Steine unten her⸗ 


ausuehmen, und oben frifche nachwerfen. Auf jeden Fall 


aber muß Die freye Luft zum Heerde treten können, und 


der Rauch oben durch Deffnungen (bey gewölbten Defen 


am beften mir Röhren) den gehörigen Abzug finden, Wird 
mir Zorf und Steinkohlen gefeuert, fo ift über dem Afchens 
loche auch ein eiferner Roſt nöthig. 


Man, führt den Ofen von Mauerziegeln auf, und | 


trefflic) würde es zur Erfparniß von Brennmaterial und 
zur Beichleunigung der Arbeit feyn, wenn man ihn außers 
halb noch mit einem beionders jcplechten Wärmeleiter, z. 
B. mit einer Miſchung von Lehm und Kohlenpulver übers 
zöge. Die Ofenmauer feloft, welche eine Menge Wärme 


wegnimmt, follte nie dicker ſeyn, als nur ihr zu leiftens. 


der Widerftand erfordert. Sie darf nicht unmittelbar an 


ein Gebirge anfchließen , ſondern es muß noch ein Zwis 
ſchenraum bleiben, welcher überall verfchloflen ift, Damit: 
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er nicht mit der äußern Luft communicire, Auch muß 
alles mit dem Dfen verbundene Erdreich troden feyn, 
und durch Kanaͤle muß die Feuchtigfeit auß der Erde abs’ 
“ ziehen können, Nach dem Bauen muß der Ofen, ehe 


man darin brennt, recht ER oder abgew wa r me 
werden. 


Der Heerd oder Fußboden des Ofens muß mit den bärteften 
Brennfteinen ausgemauert ſeyn. Denn das In Brand geſetzte 
Holz liegt auf denfelben, die daher leicht fpringen oder ſchmel⸗ 
zen Fönnten, wenn fie nicht dauerhaft wären. Zur Feuerung 
bat der Ofen natuͤrlich Mundloͤcher und Zugloͤcher, zum 

Hinein- und Herausbringen der Kaltiteine@infeglödber. — 
Ein cplindrifher, oben offener Ofen wird gewöhnlich 10 
bis 12 Fuß hoch, und 6 bis 8 Fuß weit gemacht; einparals 
leleptpedifcher kann noch höher und weiter feyn, | 


$. 400. 

Wenn nun Kalk gebrannt werden fol, fo wird der- 
ganze innere Raum des Ofens fo mit Kalkſteinen anges 
füllt, daß eine Lage über der andern zu liegen kommt. 
Mur vor jeden Mundloche bleibt eine Feuerftätte oder 
ein leerer Raum, oben mit einem Gewölbe von Kalkſtei⸗ 
nen, Ueber dem Gewölbe aber gehen die Lagen der Kalfs 
fleine ganz in.dem Raume ded Dfend hin. So werden 
von da aus die Steine faft bis an die Gewoͤlbdecke des 
Ofens über einander aufgethuͤrmt. 

Sind die einzuſetzenden Steine Bruchſteine, ſo iſt 
ed nicht noͤthig, daß zwey und zwey merklich von einans 
der abfiehen; denn wegen ihrer unregelmäßigen Geſtalt 
bleiben von feldft noch Zwifchenräume übrig, durch weldye 
die Flamme ftreichen kann. Seht man aber Kefefteine 
ein (welche man an Bergen oder an andern Stellen zur 
fammengelefen-hatte), ſo muß: man’ diefe, immer zwey 
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und zwey, fo legen, daß die Flamme den gehoͤrigen Spiels 
raum bekommt. Uebrigens bringt man die groͤßten Steine, 
welche ein ſtaͤrkeres Feuer noͤthig haben, unten in den 
Ofen und zunaͤchſt an das Feuer. Oben werden die Steine 
5 bis 6 Zoll hoch mit Lehm bedeckt, wenn man die Hitze 
moͤglichſt beyſammen halten will, 


Durch ein gelindes, 5 bis 7 Stunden lang dauern⸗ 


des Feuer, das Rauchfeuer, wird der Dfen erſt fo 
lange unterhalten, bis die Steine trocken find, oder bis 
der dicke fchwarze mit Dänipfen vermifchte Rauch fich 
verloren bat. Nah) und nad) vermehrt man dann bie 
Hitze bis zur völligen Gluth. Nun wird das Feuer Glut h⸗ 
feuer oder Flacker feuer genannt. So wie der Grad 
der Hitze zunahm, fo veränderte fid) auch die Farbe der 


Flamme, welde aus den Zuglüchern oder Zugröhren des 


Dfens ſchlaͤgt. Im Anfange war die Flamme dunfels 
roth; darauf wurde fie violet, dann blau und endlich 
weiß oder gelb. Die legten beyden Farben dienen zu 
einem fihern Kennzeichen, daß die Kalkſteine gahr find, 
Der anfängliche Schwefelgeruch hat dann aufgehört, und 
der Kalkſtein ſelbſt ſieht, Durch dad Mundloch des 
betrachtet, wie weiße lodere Baumwolle aus, 

Aus mandyen Zuglöchern fommt aber eine weiße OR 
me, während fie in andern noch dunkel ift.- In der Ges 
gend der leßtern iſt dann die Hitze noch nicht ſtark genug, 
folglich werden da auch die Kalkſteine noch nicht gahr 
feyn. Deßwegen verftopft man diejenigen Zugldcher (durch 
Vermauern mit einem Ziegelfteine), welche die weiße: 
Slamme geben, Dadurch zieht fih die Flamme mehr 
nach denjenigen Stellen hin, wo die Steine noch nicht- 
gabr gebrannt find. So wendet der Brenner die Luft⸗ 
zuͤge in der Gewoͤlbdecke ſehr zwecmaͤßig zur Regierung 

* 
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des Feuers an, um die Steine wo möglich überall zur 
gleihfdrmigenGahre zu bringen. Iſt leßtered wirke 
lich der Fall, fo werden ale Deffnungen zugemauert oder 
fonft gegen die Luft verwahrt, die Gluth erjticht, die 
Kohlen wegaeräumt und in diefem Zuftande läßt man 
den Ofen 24 bis 30 Stunden lang, damit er. almäplig 
abküple —— 

Wenn keine betraͤchtliche Dämpfe mehr äuffteigen, und die Slamme 
weiß oder beilgelb geworden ift, fo fann man auch von Zeit 
äu Zeit einzelne Kaltjtüde aus dem Dfen herausnehmen, und 
an Farbe, Leichtigkeit und durch ‚wirkliches er Base 

qhen, db fie gehörig durchbraunt find, 

‚Mit gutem Torf und mit Steinfohlen aen das Bren⸗ 
nen viel ſchneller von ſtatten, als mit Holz; und unter den 
Steinkohlen find diejenigen bie beſten, welche mehr Aſche als 
Schlacken zuruͤdlaſſen. Wo moͤglich muß man auch nur im 
Sommer brennen und den Ofen ſogleich wieder füllen, ebe er 
ganz erkaltet iſt. Dadurch gewinnt man bedeutend an Brenner 

Ä material und an * 
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Durch zulanges Brennen kann man ben Kalk vers 
derben oder todt brennen, fa daß er dann feine Faͤhig⸗ 
keit, mit Waſſer zu loͤſchen, verliert.‘ Durch zu 
weniges Brennen geräth er ebenfalls nicht; es bleiben 
dann beym Loͤſchen feſte Stuͤcke zurück, welche man weg⸗ 
werfen oder noch einmal brennen muß. 

‚Gut gebrannter Kalk hat immer die Hälfte von 
feinem Gewicht, ind beynahe auch die Hälfte von ſeinem 
Umfauge verloren. ‚Er beſitzt eine gelblich. weiße Farbe, 
einen ſcharfen altalifchen Geſchmack, zerfaͤllt an der feuch⸗ 
ten Luft zu einem zarten Pulver, und erhitzt ſich im Waffer 
bis zum Sieden, ohne daß fteinigte Theileungelöfcht 

36 
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zuruͤck bleiben, In Säuren ldst er ſich mit Erhigung, 
aber ohne Aufbraufen auf. 

Hat fih der Kalk grau, dunkelgelb oder roth gebrannt, fo ift er 

mit Eijenerde gemiſcht, und dann zu vielen Arbeiten nicht 
brauchbar. Zu Mörtel Hingegen ift eine geringe Quantität 

Be. Eifenerde, ein fettigtes brennbares Weſen und etwas einges 

miſchter Sand gan paßlich. — Kalkjteine, die im Seuer 

platzen, llefern einen ſchlechten Kalt. 

au $. 402. 

Wird dad Brennen in Grub en. verrichtet, fo -Täßt 
man unter den aufgehäuften Steinen einen Raum für das 
Feuer, Oben bedeckt man die Steine mit einer thonigten 
Erde. Bey dem Brennen in Meilern führt man Steine 
und Brennmaterialien fchichtweije in die Höhe, 

- So wird der Muſchelkalk (in Holland, Oſtfries⸗ 
land, Holftein 26.) oft in frey fichenden Meilern gebrannt. 
Indeſſen brennt man ihn auch haͤufig in Oefen, die oben 
ofſen ſind. An dieſen Oefen ſchichtet man die Mufchels 
fhaalen mit Holz und Torf über einander. Gewoͤhnlich 
find diefe Defen, woraus eim dicker ftarf riechender Rauch 
empor: ſteigt, ziemlich fehlecht gebaut. Daher pflegen fie 
oben eine Lage ſchlecht gebrannter Conchilien zurüd zu 
laſſen. Es würde die nicht geſchehen, wenn die Defen 
eine größere Höhe hätten, und oben verjüngt zu giengen, 

Der gebrannte Muſchelkalk ift zu Mörtel nie fo gut, als der 

Steinfalt, Denn das Teuer kann ihn nie ganz von der thie- 
rifben Fertigkeit und von den aus dem Seewaſſer eingefoger 
nen Salzen befreven. Er wird aber doc viel als Zufag zu 

dem fogenannten Sparfalfe oder önpsfalfe angewendet, 


Auch bevm Zuderfieden bedient man fih des Muſchelkalkes 
noch haͤufig. 


Nach den Verſuchen bed Preufiichen Baumeifterd Manger 
erhält man aus einem Kubitfuß guten Steinkall (Preußiſch 
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Maaß) von 158 Pfunden, 34! Pfunde gebrannten Kalk, und 
daraus 3} Kubitfuß oder 2815 Pfunde geloͤſchten Kalk. 


& 
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Gebrannter Kalt ſollte immer gleich geldſcht, aber 
gelöichrer Kalk nicht gleich verbraucht werden. 
Wenn friſch gebrannter Kalk einmal ‚geldicht ift, fo kann 
man ihn in gut verwahrten Gruben Jahrhunderte lang 
aufbewahren, und dabey verbeffert er — Immer mehr 
und mehr. / > ea 


Man nimmt zum Loͤſchen des Karte eine mäßige, 
Duantität weiches kaltes Waffer, welches man aber erft 
immer. mit einer Gießkanne auf den Kalk gießen ſollte, 
bis diefer allmaͤhlig zerfallen if. Hernach erſt ſetzt man 
jum Umruͤhren mehr Waſſer zu. Kann das Loͤſchen gleich 
neben den Kalkdfen naar jo ıft die allerdings um 
fo vortheilpafter; 


Dei Gyps, den man gleichfalls viel zu Mörtel anwendet; 
wird entweder in Meilern, oder in offenen Defen, oder in 
Badöfen gebrannt. Nah dem Brennen mahlt man den 

, @pps aufZerreibungsmählen oder ftößt ihn auf Stampfmühs 

len, wobey man es aber jo viel wie möglich vermeiden muß, 

den giftigen Staub einzuſchlucken. 


&ourerop de Kamecourt, bie Kunft des Kalfbrennerd, 


Königsberg 1768.4. — Auch im Schauplatz der Künfte und Hands 
werfe. Th. VII. ©. 33 f. 

F.L. v. Sancrin, Abhandlung vom an und Lederkalke. 
Gießen. 1790; 8. 

F. L. v. Cancrin, Abhandlung von der Natur, Lagerftätte, 
Grabung und vortheilhafteften Brennung des Kalte; in deifen 
Leinen technologiſhen Werten, Bd. III, Gießen 1791. 8 

J. €, Etfeleng audfünrlibe Uhbandlung , Infonderheit über 
das Steintaltbrennen mit Torf ıc. Berlin 1793. 8. 
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K. Chr. 2a ngsdorf, Erläuterung höchft wichtiger Lehren der 


Technologie. Bd. II. Heidelberg 1807. 8. ©. 164 f. 
1.9, & G. Weife, oͤkonomiſche Technologie, TH. IV. Erfurt 
1805. 8. S. 1 f. 

J. H. M. Poppe, technologiſches Lexikon. Th, III, ne 
u. Tübingen 1819. Artitel Kalfbrennerepn _ 


\ 





Zwente Aorheilung 
Die Bereitung des Mörtel 
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Mörtel oder Speit e ift eine genaue VWerblutung 
des Kalks und Sandes, welche man durch Beyhuͤlfe des 
Waſſers bewirkt. Wenn hernach das Waſſer verdünftet, 
und der Mörtel troden geworden ift, fo darf er ſich im 
Waſſer nicht wieder auflöfen, er muß dann hart, feſt und 
gegen Feuchtigkeiten undurchdringlic geworden feyn, 
Deßwegen ift der Mörtel zur Verbindung der Steine 
beym Mauerwerk von fo großer Nukdarteit, 

Zrifh gebrannter Kalk giebtieinen deffern Mörs 
tel, ald der, welcher ſchon lange gelegen har »* Zum bs 
ſchen deffelben ift Regens oder Flußwaſſe: (uuch wohl 
Kalkwafler) am zwedmäßigften. Uber nie darf man eine 


zu große Menge Wafler nehmen, Wenn das Waſſer, 


nach der Anwendung des Mörteld, allmählig verdunftet, 
fo erpftallifirt der Mörtel gleihfam, und durch die Koh⸗ 
leufäure, die er am fich zieht, bildet er fich wieder zu ro⸗ 
hem Kalle, zugleich aber auch. durch die Kiefelerde (ben 
Sand) zu einer fteinharten Mafle. 

Auch auf die Güte des Sanded, den man mit dem 


geldfchten Kalte zufammenrührt, kommt viel an. Der. 


ae AU. Mil el. ML 197 
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beſte Sand iſt Duarzfand, edigter Fluß land, oder gegra⸗ 
bener Sand, worin Fein Thon und Feine Mufchelfhane 
lentruͤmmer ſich befinden. Den beſten Moͤrtel ſoll man 
aus 1 Theile Grant. oder Kies, 3 Theilen groben Sand, 
3 Tpeilen feinen Sand und t Theile Kalt erhalten. 
Di fih der gel öf hte Kalt durch. langes Liegen verbeffert, 
iſt eine erprobte‘ Wahrheit. Wären. beym Loͤſchen nicht alle 
Theile fogleich völlig aufgelöst worden, fo würde dieß nach⸗ 
ber noch in der Kälfgrabe geſchehen, wodurch det Kalt Fräfs 
tiger und bindendee wird. Man fol auf jedes Jahr, welches 
+. ‚der Kalk in der Grube: zubringt, 20 bie: 50 Jahre rechnen 
koͤnnen, die er Dann Jänger in Wind und Wetter-anshalteik -, 
ann, wenn er wenigſtens 10 Jahre in der Grube gelegen 
Au hat. — Win man ftiſch geloͤſchten Kalk gebrauchen, fo muß, 
wian ihn bevm Einloſchen recht forgfaͤltig durcharbeiten laſſen, 
damit ale Theile ſich ſogleich völlig: — und er die Eigen, 
— des lange — bekomme. 


5. 4 0‘ 

Menn man 3 Zeit feinen Quarzfand, 3 Theile * 
gelmehl (von gut gebrannten, zerſtoßenen und durchges 
fiebten Ziegeln), 2 Theile Kalkbrey und 2 Theile an der 
Luft zerfallenen und aufs neue gebrannten Kalf genau 
zufammenmifcht, fo erhält man den ‚berühmten Mörtel 
des Loriot, der außerordentlich bindend und dauerhaft 
ift, aber eine fehr ſchnelle Benußung erfordert. 

Zum Wafferbau taugt der gewöhnliche Mörtel nicht, 
weil er fhon vor dem Erhärten wieder mit Wafler in 
Berührung kommt. Folglich Tann auch ein Mauerwert 
nicht halten, welches friſch gemauert dem Frofte audges 
fett wird, weil da dad Waſſer, ftatt zu verduͤnſten, fich 
in Eis verwandelt. Sehr ſchnell erhärtet unter MWaffer 
ein Mörtel aus 2 Theilen geldfchten Kalt und 3 — 
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fein gemahlnen Traß oder Pu zzolanerde. Zu Mauern, 


die bald im Waſſer, bald über Waſſer ſtehen, ruͤhmt 


man einen Mörtel aus 3 Theilen groben San, I Theile 
Zraß, und ı Theile Kal, 

Einen waffe rfeften Mörtel für Baßins, ‚Cifiere 
nen, Mafferleitungen 2c. bereitet man auf folgende Art, 
Man glübe 6 Theile Efienfpähne oder Eifenhammerfchlag, 
löfche fie in Waſſer ab, und zerftoße, fie. zu Pulver. Dazu 
miſche man ı Theil friſch gebraunten gepulverten Kalk 
und 1: Theil feinen Kieſelſand. Das. Ganze macht man 
mit einer binreichenden Quantität Waffer zu einem'fteis 
fen Mörtel an. Leicht verwandelt ſich das Eiſen in 


| waſſerbaltiges Eiſenoxyd, welches mit den nächftliegens 


den fremdartigen Theilen bald sur —2 * 
ſich verbindet und erbaͤrtet. 


Der Traß oder vulkaniſche Tuff it ‚eine aus sulfanifher 
Aſche mit eingrfprengten Stüden von Bimftein oder Lava 


7 a zufammengebadene mehr oder weniger durchloͤherte Maffe, 
— 395; welche ſich bey Andernach am Rhein findet. Die Puzzo⸗ 


Loss. 


lanerde, welhe man auf den Hügeln von Puzzolo bey 
Neapel und in der Nachbarfhaft von Rom antrift, if 
eine von Vulkanen ausgemorfene tofe und feine Erde oder 
Ace von gelbbrauner, grauer ober ſchwarzer Farbe, 

Wenn man eine große Quantität Mörtel nöthig hat, fo 
bedient man fi zur Vermiſchung der Yngredienzien auch 
wohl einer eigenen Moͤrtelmuͤhle, deren Haupttheil eine 
in dee Grube Herumbewegte zadigte oder gabelartige Vor⸗ 
richtung iſt. 


g — 
Daß ein Zuſatz von Hammerſchlag die bindende 


Kraft des Moͤrtels ſehr vermebrt, und hauptſaͤchlich auch 
zur —— feuchter Waͤnde au empfehlen ift, bat 


* 


* 


567 
die Erfahrung längft dargethan. beit To bekannt ift 
es, daß Flebrigte Subftanzen, z. B. Blut, Milch, 
friſcher Räfe, Ener Te. dem Mörtel eine weit ftärker 
bindende Kraft mittheilen, Hierauf beruht j ja die Verfers 
tigung ſteinharter Kitte, die man 5. B. aus Eyweiß und 
gepulverten ungeldfchten Kalt oder aus frifchem Käfe und 
Kalk zuſammenſetzt. Im Bidßen würden aber die beſten 
diefer Mittel, Eyweiß und frifther Kaͤfe, zu koſtbar feyn. 
Daher ift ed wohl nicht glaublich, wie hin und wieder bes 


hauptet wird, daß die Alten diefe Mittel zu ihrem feften, 
fo dauerhaften Mauerwerk angewandt haben. Aber die 


‚Alten bereiteten und conferpirten den Kalk und Mörtel 
mit-großem Fleiß und mit großer Sorgfalt. Auch das 
Mauern mit dem Mörtel verrichteten fie auf eine eigene 
Weiſe. Die Zugen, zwifchen welche der Mörtel zur Vers 


kindung-der Steine fam, waren immer ziemlich weitz _ 


folglich wirkte der Mörtel mit einer größern und anges 
neſſenern Summe von Ziehfräften auf die Steine. 


Einen fogenannten His Ffoliemörtel hat vor Kurzem der 
Baumeifter Kurten in Wiesbaden erfunden. Er foll, bey 
Feuerheerden (vorzüglih bey Koch⸗Sparheerden) gebraucht, 
die Eigenſchaft haben, alle Wärme fo beyſammen zu halten, 
daß fie bloß auf die zu erhinenden Sachen, und nie vergebs 
lich, verwandt wird. Nah der Unterfuchung des Polps 
tehniihen Vereins in Münden beiteht der Kurtens 
ſche Mörtel aus Thonmergel, Sınd und Eifenocher. “us 
deffen erklärt Here Kurten felbft die Reſultate dieſer Uns 
terſuchung fir unrichtig. 
FR. Forſters auf Vernunft und Erfahrung gegrindete Ans 
leitung den Kalk und Mörtel zuzubereiten. Berlin 1772. 8. 
F. 8. After, gefammelte Nachrichten von dem Verfahren der 
Holländer, wenn fie wafferdichtes Mauerwerk machen. Dresden 
u. Leipzig 1774. 8. Neuefte Aufl. 1791, 8. 


| Set. Fran. W220. 243. 
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ng 2.3 ieglers. gefrönte. Prelsſchrift über die Utſachen der Fe⸗ 
figteit alter römifcher und gothifäer ( Gebäude. Verlin 1776. 4. 
Das Neueſte und Nutzlichſte der Chemie, habritxiſenſcelt 1 
De. V. Nürnberg 1802. 8. ©. 48 f. 

J. H. M. Poppe, technologiſches Lexikon. Th. UL, ‚Stuttgort 
9, en 1829. 8. Artitel Mörtel und Kitt. 
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nereyen macht man aus feinem’ Gemenge von Fälks 

frevem Thon und Sand durh Formen und Brennen 

diejenigen Tünftlichen Steine, welche Ziegel, Ziegels 

feine, Badfteine, Barnfteine, Brandfteine, 


Brennfteine genannt werden, Man theilt diefe Ziegel, 
In Mauerziegel und in Dachziegel ein. Zene wi‘ 


den hauptſaͤchlich zum Aufführen mafliver feuerfefter. Ges 
baͤude, zum Bau von Oefen und Heerden, zum Pflaſtern 
von Fußböden 2.5; diefe hingegen am — zum Decen 
— Dächer angewendet. 

Die Mauerziegel haben gemöhnlich die Form eines 
———— Es giebt aber auch) fuͤnfeckigte, ſechs⸗ 
eckigte und andere ſogenannte Pflafterziegel oder Flie⸗ 
fen zum Pflaftern der Zußböden in Vorfälen, Küchen 2c.; 
ferner bogenförmig audgebogene Brunnenziegel und 
Keffelziegel zum Ausmauern von Brunnen und Keffels 
beerden, Keils oder Wölbeziegel zu Bögen und. Ges 
wölben; buntlantigeSimsziegel, Falzziegelꝛc. Die 
gewöhnlichen Dachziegel find entweder Hohlziegel, 
wovon die größten unter dem Namen Forſtziegel zur 


Dechiren . Bee ZE, 


a 


370 


se 
Bedeckung des Dachforſtes und der Dachecken Überhaupt 
dienen; oder Paßziegel Schlußziegel), von der 
Geſtalt eines Hegenden - -fateinifdyen 'Wy, wo Hafen in 
Haken genau einpaßt; oder Bieberſchwaͤnze, Zuns 
gen und Ochfenmäuler (von ihrer Geftalt fo ges 
nannt). Aehnlich den hohlen Dachziegeln find die zu 
Bedeckungen von Mauern dienenden Dedziegel; und 
bie Rinnziegel, weldie, an, einander ‚gefägt, eine 
Waflerrinne bilden. Ziegel, we che nicht gebrannt, fons 
dern bloß getrocnet find, heißen Aegyptiſche Ziegel,, 
Xehmziegel, Luftziegel. Diefe wendet man wohl zu 
Brandmauern , zu Schornfisinen und zu Kaminen an. 
Mauer⸗- und: Dachziegel find ſehr alt. Schon die Babylo⸗ 
mier wandten fie zu ihren, Gebäuden an, und die Griechen 
.). and Römer hatten längft mehrere Arten von Biegen, MER 
lich von Daqhiegeln. | 
Zu Damziegeln wendet man heutiges Tages am eben die far 
2 2 bern Sorten an, }. B.dieZungen: und Bieberſchwaͤnze. 
So fhön ein Dad von Paß ziegeln auch ſchließt, fo (ehr. beide 
ftet e8 von der andern Seite dag Haus; wenigftend verlangt es 
ein ſtarkes Holzwerk. Die 'Raffziegel oder Kapy ziegel 
von der Geftalt der Bieberfchwänze, nur viel brefter, haben im 
- In der Mitte eine Fleine Oeffnung zu einem Dachfenfterchen. 
a Alle Dabziegel haben entweder einen Hafen, eine Nafe, sum 
Aufhaͤngen auf die Latten, oder ein Loch zum Aufnageln. — 
. Unter den Mauerziegeln find die. holändifchen (mit ‚vielen 
ESand gemifhten) Kladfteine, und die ſehr hart gebrannten 
cgelbgrauen), hauptſaͤchlich beym Waſſerbau dienenden Klins 
ter berühmt. Da die Brennjteine die Feuotigkeiten nicht 
lange in ſich behalten, ſo ſind auch die daraus aufgefuhrten 
Gebäude geſuͤnder als die aus natuͤrlichen Steinen gebauten. 
Bey Feuerheerden und Oefen machen fie ihre Vorzuge als 
ſchlechte Waͤrmeleiter geltend. In dieſer Hinſicht moͤchten ſie auch 
wohl als Dachbedeckung den Schieferſteinen vorzuzlehen ſeyn. 


3— 
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| Nimmt ‚man. zu Ziegeln auch nicht den, Brfen 
Thon, welcher ‚zu guter Tdpfermaare dienlich waͤre, fo 
muß man, dazu doch einen.brauhbaren wählen, und 
- ja feinen. Solhen, welcher. zu viele Kalktheile und ‚viele 
Heine Kieſe bey ſi ich fuͤhrt, ‚Dsr brauchbare Thon, wel⸗ 
cher beym AÄustrocknen nicht zu ſtark ſchwindet, und fi ch 


r 


im Feuer fteinhart und roth, brennt, Läßt ſich gut zufame 
menballen und-obne eigenmächtige ‚Veränderung, leicht in 


jede, beliebige Form bringen... Er. heißt zaͤher, fetrer 


oder langer Thon, im Gegenfage von magerm.oder 


1 urzem. Brauſt der Thon mit Salpeterfäure ( Scheider 
waſſer) ziemlich ſtark auf, fo führt er zuviele Kalkerde 
bey ſich. Er darf böchftens nur. 5 Procent Kalt erh 
halten, wenn er zu Ziegen gut, ſeyn ſoll. — 

Durch Vermiſchung des. ferten Thons mit. Sanı 
verhiter man daß Zufammenziehen. deffelben. in der Niße, 
wodurch ſonſt Riſſe entſtehen wuͤrden. Durch Proben 
mit mehreren Miſchungen erforſcht man das beſte Ber 
bältn iß der Menge Sarıd, zur. Menge Thon, mel | im 
Durchſchnitt wie ı zu 4.angenommen wird. 

Führt der Thon zu viele Gifentheile oder zu vielen — bey 
ſich, fo zerſpringen die Steine, oder blättern wenigſtens ab, 
Kalk hingegen loͤſcht fich in der. Näffe, uud verringert gleich 
falls die Dauerhaftigfeit der Waare, Manchem Fehler beugt 
man dadurch vor, daß der Thon im Herbſt gegraben, und den 
Winter uͤber dem Froſte ausgeſetzt wird. Der Froſt macht 
aderdeuyt * der — nr befer rgerdelten läßt. - | 


2 g. 400 
Sn Gruben oder Suͤmpfen, welche entweder aus⸗ 


gemauert, oder mit Bohlen ausgefchält, und mit einem 


* 
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Schoppen bededit find, gefchieht im Frühjahr zuerft die Er⸗ 
weichung des Thons mit Waſſer. Dieſe Arbeit wird Eins 
fumpf! en ‚genannt. Der Thon wird in den Sumpf ges 
ſchuͤttet, und ſo lange mit Waſſer begoſſen, bis er ge⸗ 
rig erweicht iſt. Alddann wird er auf einem eigenen 
Tre teplage, der fi im der Trockenſcheuer befindet, 
mit’b’em Sande ($. 408.) aufs befte durdhgearbeitet 
und vereinigt, And zwar durch Treten, entweder von 
Menſcheun, oder bon "Pferden; doder von Dchfen. Die dar 
bey zum Vorſchein — 2*8 odet von den Menſchen 
gefuͤhlten Steine; Surſela u. dgl. werden berauöges 
wörfen. 
In Holand und in Schweden hat man u diefer Are 
beit eigene Müplen, Thonmuͤhlen oder Kley müh⸗ 
len, welche durch Thiere oder durch Waſſer bewegt wer⸗ 
den. Der Haupttheil dieſer Maſchine beſteht aus einer 
fentrechten mit Stägehi‘ oder Meffern beſetzten Welle, 
welche ſich in einem Kaſten umdreht, der in einer kleinen 
Grube befindlich iſt. Noch beſſer wuͤrde es ſeyn, wenn 
aller Thon, befonders der zu Dachziegeln, vorher ges 
{Hlämmt wiärde‘, indein man reines Waffer auf den in 
einem Kaften oder Behälter likgenden Thoh leitete, und mit 
demielben zu einem dünnen Breye anrührte, den man dann 
durch etwas fchräg geftellte Rinnen zum Abſetzen der feis 
nern Thontheile in eigene Suͤmpfe laufen ließe. Dadurch 
wuͤrden die unnuͤtzen oder ſchaͤdlichen groben Theile am 
ſicherſten entfernt werden. Dachziegel, welche den Ein⸗ 
wirkungen des Wetters fo ſehr ausgeſetzt find, müffen bey 
binreichender Stärke zugleich. die möglichfte Leichtigkeit 
befigen, damit fie dad Gebäude nicht zu fehr befchweren, 
In ältern Zeiten wurde das Ziegelgut (Thon und Sand) 
von Menfhenhänden auf einer großen Tafel bloß mit einem 


eifernen Stabe und einem gebogenen Meſſer detdeedroſchen 


und geknetet. — Daß der Thon deſto mehr Sand vertragen 


ug, je fetter und feiner er if, Tan man leicht ein ſehen. 


. 410. ip! 


-- Der Ziege iſtreicher nimmt das — — 
Sut in Empfang, und bildet oder ftreicht die Ziegel 


durch Hülfe der ——— zu ——— oder iu Danpr* er iR Nr ; 


ziegeln. 


Die Form zu den flachen Dabbsiegeti Sieber ö 


fchwänzen, Zungen 2.) befteht in einem an dem einen 
Ende abgerundeten Brete, deffen Fläche ohngefähr 300 
größer ift, als der Ziegel nach dem. Trodnen und Brens 
“nen ausfallen fol. Leiſten an den beyden langen Seiten 
‚ des Bretes beftimmen die Dice des Ziegels. Eine Vers 
tiefung, der Rundung gegenüber, bildet den Haken oder 


die Naſe des Ziegels, wenn die Form mit Ziegelgut 


gefuͤllt wird. Die zu Hohl ziegeln beſtimmte Form hat 
die Geſtalt einer halben Walze, die gegen dad Ende fchmal 
‚zuläuft. Die Form zu den Manerziegeln aber befteht 
in einem hölzernen oder eifernen Rahmen, der Z Zoll’im 
innern Raume größer iſt, als der Stein werden ſoll. 


Man bildet nun die Ziegel auf ſolgende Art. Man 
| füllt die vorher benegte Form mit dem Ziegelgut, indem 


man ed mit den Händen fo hineinfnetet, daß alle Eden 


der Form davon ausgefüllt werden, und dann ftreicht man 
mit dem Streichholze darüber hin. Den fo gebildeten 
Ziegel legt man gleich nachher auf ein mit Sand beftreus 
tes Bret. Auf dem Brete Fommen die Ziegel zum Trods 
nen in die Ziegelfheune oder Trodenfcheune, 
welche zu Mauerziegeln fo gebaut ift, daß die Luft frey 
- bindurchfireichen Tann, zu Dachziegeln aber verſchloſſen 


{ 


s 


— 
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und Nur hin und wieder mit Jugldcjern verfehen ift, weil 
die Dachziegel von einem zu ſtarken Luftzuge eicht Riſſe 
bekommen koͤnnten. 

An einigen Orten haben’ die Mauer- und Dachziegel 
eine.gefegmäßig vorgeſchriebene Ränge und Breite; an ans 
dern Drten iſt dieß Maaß unbeſtimmt. 


M. Mg. ‚Die vor mehreren Jahren vorgefchlägenen Ztegelftreih mas 
/ 


— 


ſchinen find nie in ordentliche Anwendung gekommen. Die 


Lo — 128 in der neueſten Zeit erfundene, hauptſaͤchlich zu Mauerziegeln 


beſtimmte Ziegelpreßmaſchine des Hattenberg in St; 
Petersburg, fcheint beſſer zu ſeyn. Das Ziegelgut wird ſchnell 
zu Oeffnungen herausgepreßt, welche ihm die Geſtalt von 
“ fauter an einander hängenden Ziegeln geben, die dur ein 
‚ eigenes Schneidemeſſer nach der beftimmten Länge von einan⸗ 
der getrennt werden. 


86. att. 
Wenn die Ziegel ſo weit ausgetrocknet ſind, baf na 


feine Näffe mehr an ihnen wahrnimmti, fo werden fie durch 


Brennen in einen harten Stein verwandelt. Das 
Brennen gefchieht entweder in wirklichen Ziegeldfen 
oder in Meilern (Selddfen), und zwar bey Holzfeuer, 
oder bey Torffeuer, oder bey Sieinkohlenfeuer. Die oben 
geichloffenen oder gewölbten Ziegeldfen beftehen aus 
vier Wänden, ald Seitenflächen, und aus dem Gewölbe, 
als obere, die Wärme zurüchaltende Flächen Sn der 
Vorderwand find die Schürlöcher, und in den Übrigen 
Seitenwänden die Zugloͤcher angebradyt, Bey den nicht 
gewoͤlbten, oben offenen Oefen iſt der obere Theil mit 
Ziegeln zugelegt. Natürlich find dieſe mehr feuerverſchwen⸗ 
dend. — Je nachdem uͤbrigens der Ofen ein, zwey, 
drey oder vier Feuerloͤcher hat, wird der Ofen eins, 
zwey⸗, drey⸗ oder vierfeurig (auch ein⸗Nwey⸗, 
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drey⸗, vierſchürig) genannt. Seine Grdße richtet 
fih. nad) der Zahl der mit einem Male zu brennenden 
Steine. Zweyſchürige Köcher enthalten felten mehr als 
18000 bis 20000 Steine. Oefen, worin 40000 Steine 
gebrannt werden, find unbequem für die Arbeiter. ne 
deffen fteigt doch die Zahl der in einem Dfen zu brennens 
den Ziegel bisweilen auf 100000 und noch höher. 

- Stellt man die Ziegel auf gemauerte Unterlagen oder 
Bänke, fo werden fie auch bey der fiärkften Feuerung 
nicht zerſtoͤrt. Kreuzweis feßt man fie in den Ofen ein, 
damit Zwifchenräume von der Breite eines Fingers bleis 
ben ‚welche die Hitze allenthalben hindurchgehen laſſen. 

"Ben der Anlage der Ziegelöten find diefelben Grundfäße und 

Negeln zu beobachten, welche ich zur Aufführung eines Kalts 


> 


ofens (G. 399.) bemerflih gemacht habe. Nah Gilly In’ 


. Berlin, der die Ziegelöfen befonders zum Torfbrennen bes 
quem eingerichtet hat, nehmen 1000 Mauerziegel 156 Kubik⸗ 
fu Raum im Ofen, ein; nach andern Berechnungen 140 bie 

145. Hieraus laßt ſich ſchon die un eines Ziegelofens 
beuriheilen. 

Der Ziegelofen des B au f Mi an d u Bignon hat eine epfoͤr⸗ 
mige Geſtalt; derjenige des Ca nerin eine koniſche (und 
zwar wie ein abgekuͤrzter oben offener Kegel); derjenige des 
Eigner eine elliptiſche. In Frankreich giebt man ihnen auch 
bin und wieder eine ſolche Bauart und Einrichtung, wie die 
Porcellanöfen, Die Vorzüge derjenigen, welche oben verjuͤngt 
sugehen, find einleuchtend. 


S. 412, 


Beym Unfange ded Brennens wird erſt auf dem 
Schuͤrheerde oder Boden des Ofens ein Rauch⸗ oder 
Schmauchfeuſer angemacht, und einige Tage und Nächte 
unterhalten, um auch die in den Ziegeln noch befindliche 


576. 


unfichtbare Senchtigkeit herauszubringen, Ein dicker — 
ter Rauch ſteigt dabey aus dem Ofen. Erſt wenn dieſer 
ſich in den gewoͤhnlichen Rauch verwandelt hat, weun 
eine weiße Flamme aus derMündung des Ofens ſchlaͤgt, 
und keine Daͤmpfe mehr an die hingehaltene Hand ſich 
ſetzen, ſo kann man aunehmen, daß die Steine ausge⸗ 
ſchwitzt haben, und voͤllig trocken geworden ſind. 
- Nun wird das Feuer verſtaͤrkt, um dem eigentlichen 
Brand vorzunehmen. Mit dem fogenannten Halbfener 
oder Mittelfeuer fängt man den Brand an., und mi 
dem Ganzfeuer macht man den Beſchluß. Das Halbe 
feuer dauert ohngefähr zmen Tage und zwey Naͤchte; 
Die Feuerloͤcher bleiben dabey noch offen. Das Ganzfeuer 
aber, bey welchem man, um das Feuer zu erſticken, die 
Feuerlocher zumauert, und auch die Zugloͤcher genau 
verſchließt, wird ſo lange unterhalten, bis die Ziegel 
gahr find, Man fü eht dieß an dem Gluͤhendwerden der 
Steine und an der aufſteigenden weißen Flamme. 1 
Auch beym Ziegelbrennen gehört, eben fo, wie beym Kalk: 
brennen ($. 400.), viele Geſchiclichkeit dazu, die Hitze in dem 
Ofen überall moͤglichſt gleichfoͤrmig wirken zu laſſen. Der 
Ziegelbrenner muß die Hitze durch abwechſelndes Oeffnen und 
Schließen der Zuglocher genau zu regieren verſtehen, das 
mit alle Ziegel, fo viel wie möglich, gleich > ausgebrannt 
werden. 
$ 23. — $ 
Man darf den Sfen nicht früher aufmachen, als bis 
er vollfommen abgekühlt iſt, weil fonft die Steine durch 
eine plöglide Abkühlung. leicht fpringen koͤnnten. Iſt die 
gänzlihe Abkühlung erfolgt, fo öffnet man bie vermaneırs 
ten Thüren wieder, nimmt (Farrt oder fährt) die Ziegel 
heraus, und. fie, die fchadhaften oder fehlerhaften. 
| beſon⸗ 
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befonders, Auf einen Haufen. "Die ſchlecht ausgebrann⸗ 
ten oder fehlerhaften Dach ziegel därfen den guten durchs 
aus nicht beygemengt feyn, und nie mit verfauft werd 
den. Mit den Mauerziegeln ninmt man es nicht 
ganz jo genau; | 
Die rothe, oder gelbroͤthe; oder gelbe Farbe 
zeig an, daß die Ziegel vollkommen durchgluͤht worden 
ſind. Dieſe Farbe iſt immer die Folge des reichern odet 
aͤrmern Eiſengehalts des Thoͤns, der ſich im Feuer roth 
oder gelb brennt, öhne auf die gute oder ſchlechte Be⸗ 
ſchaffenheit der Ziegel einen weſentlichen Einfluß zu has 
ben. Aber gute Dachziegel müffen im Bruche fein⸗ | 
körnig und beynahe glänzend. ſeyn; Fein zu großes Ges 
wicht haben‘; beym Anjchlagen mit’ einem harten Körper 
Hingen; gern und leicht Waſſer einfaugen, und eben fo 
leicht ed auch wieder aus dem Junern verdünften laffen ; 
und im feuchten Zuftande dei Kälte ausgeſetzt, nicht ſprin⸗ 
gen. Gute völlig gahr gebrannte Mauerziegel müflen 
gleichfalls beym Anſchlagen Elingen; fie dürfen Feine grobe 
Steintheile, noch weniger aber Kalknieren, eingemengt 
enthalten; fie muͤſſen das Waſſer leicht einſaugen, ohne 
zu reißen, und es auch leicht wieder von ſich laffen, 
Die dauerhafteften Dachziegel find diejenigen, welche 
man auf der Außenfiäche glafirt hat. Durch die Glas 
fur (ein dichter. glaſigter Ueberzug) ‚bewahrt man fie vor 
dem, Einſaugen des Waſſers, und ‚vor dem durch ‚einges 
fogened Waller: veranlaßten :Zerfpringen in der Kälte, 
Das ‚Glafiren gefchieht- unter andern "entweder Dadurch, 
daß man die halbgahr gebrannten Ziegel’ mit einem 
Gemenge von Bleyglaͤtte und Sand uͤberſchlaͤmmt, und 
dann vollends gahr brennt; oder daß man fie mit einem 
aus geloſchtem Kalk, aus volzeſche und’aus Waſſer zu⸗ 
37 
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bereitetem Brey uͤberſtreicht, und dann gahr brennt ;.ober 
daß man waͤhrend des Brennens Kuͤchenſalz, oder meh⸗ 
rere Buͤndel gruͤnes Ellernholz, oder Klauen, Hoͤrner u. dgl. 
ins, Feuer wirft; oder daß man die zu brennenden Steine 
mir Sicinkohlenklein ſchichtet, und damit brennt. Na⸗ 
tuͤrlich iſt die Farbe dieſer Glaſuren ‚verfchieden;, meiftens 
ift fie. graulic) ,. gelblich. oder ſchwaͤrzlich. Silberglaͤtte 
und Braunſtein geben eine beſondere ſchwarze Glaſur; 
Blepkalk,. Sand und, Kupferhammerſchlag eine gruͤnez 
Spießglanz, Bleykalk, Hammerſchlag und Sand eine 
gelbe. Statt der Glaſur beftreicht man die fertigen Ziegel 
auch, wohl mit einem Fir niß aus Leindpl, Silberglätte, 
Mennige, Kolophonium, und Ziegelmehl;. oder ‚aus Babe 
firniß, Kienruß und etwas Bleyweiß. 
Die Zeit, welche zu einem ganzen Siegelbrande erforberlich FR 
laͤßt fih, wegen der Verfchiedenheit der Defen, der Materiaz 
lien, des Gemeng⸗Verhaͤltniſſes und anderer Umftände nicht 
genau angeben,‘ Zuweilen wird der Brand in 10, zuweilen 
auch erft in 14 bis 20 Tagen vollender "Bey einem Ofen,‘ 
worin etiva 30000 Ziegel, gebrannt werden ‚Üdauert das Eins 
karren und Einſetzen der Ziegel in den Ofen ohngefähr 3 Tage; 
das Brennen felbft 9’ Tage, das. Abfühlen des Dfend 5 Tage, 
nnd das Auskarren der Ziegel 2 Tage; folglich die ganze Ope⸗ 
ration 19 Tage. 
uUnter dem Holze, weiche man zum Zegelbrennen antvens 
det, iſt Kienholz und Anderes leicht flammendes Holz vas. 
beſte. Bedient man oſich eines bärtern’ Holzes, z. B.deb 
Birlen⸗, Eichen⸗ und Elleruholzes, fo follte man doch immer 
.. etwas Kienholz darımter miſchen. Auf 1800 Mauerſteine 
rechnet man etwa 1 Klafter Holz. Im PIORRER werden 
nur * Ziegel gebrannt. 1* u 35368 
F. 44. * 
Brennt, man die Ziegel in Meilern oder Selddfe n, fo; 
fpart man wohl die ‚Erbauung des Ofens, aber. es koſtet 
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viel mehr @rennmateriäl. :Man errichtet die Meiler ans 
den noch nicht gebrannten Steinen, die man fo auf ein⸗ 
ander gt)’ daß nur Schürheerde, Exphribcper und Zuge 
ober Lufrlöcher übrig bleiben, 


"Man hat auch vorgefchlagen, die Ziegel auf einem * 
hen trocken gelegenen Platze jo in Kohlenmeilern zu bren⸗ 
nen, daß man beym Auffuͤhren des Meilers mit einer 
Schicht; Rundholz, "einer Schicht Kluftholz und einer 
Schicht Ziegel abwechſelt, daß man den Meiler, wie ge⸗ 
woͤhulich mie Holz, Rriſern u, dgl, zudeckt, und nach 
gefchthenem Anzuͤnden das‘ Holz langfam verkohlen ‚läßt. 


Die friſch gebrannten Ziegel. darf man nicht gleich 
zum Vermauern anwenden, weil fie fonit dem Kalke alle Naͤſſe 
entziehen, umd ihn zur Merbindung untüchtig machen. Sit 
man aber genöthigt, ſich der friſch gebrannten Siegel zu be⸗ 
teen,’ fo muß man ſie wenfgftens erſt ins Waͤſſer legen. 
Ueberhaupt haftet der Mörtel bey jedem Ziegel beſſer, wenn 
diefer vorher, Durch Benchung mic dem Waſſerpinſel, des Staus 
bes beraubt worden ift. 
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Die Verfertigung der gemeinen itdenen ü 
Bl oder Die Toͤpferey. 





an —“ $ 415. : 
7 Ans einem fetten zähen Thone, meiftens von graus 
blauer Farbe, verfertigt der Töpfer oder Häfner allers 
ley Koch⸗, Eß⸗ und Trinkgeſchirre, Defen und andere 
nuͤtzliche Waare, indem er den Thon mit Waſſer in einen 
feinen Teig verwandelt, aus dieſem Teige die. Gefäße 
bildet, die Gefäße hart brennt, ne 0. » mit ‚Sarbe: 

beftreicht) und glaſirt. | | 
Am beften zu der gemeinen X — iſt —* 

Thon, welcher recht geſchmeidig iſt, und ſich mit der Hand 
und den Werkzeugen des Toͤpfers gut bearbeiten laͤßt, der 
an der Luft beym Austrocknen nicht zu ſtark ſchwindet, 
und ſich im Feuer des gewoͤhnlichen —— hinrei⸗ 
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chend hart brennt, ohne zu fehmelzen, und wovon die Ges 
‚ faße, welche man zur Probe verfertigt, weder durch 
eine ftarfe Hitze, noch durch’ eine ſtarke Kälte zerfpringen, 
Iſt der Thon unrein, fo Fommt er leicht in Fluß; aber 
der Waare daraus fehlt ed an Dauerhaftigkeit. Iſt der 
Thon ſehr fett, fo fchwindet er beym Trocknen ftart; 
deßwegen muß er in gebörigem Verhältniß mit: Sand vers 
ſetzt werden. Brennt fich der Thon roth, fo enthält er 
viele Eifentheile; auch aus ihm fabricire man oft fehr 
feine Sachen, 3. B. die fogenannten türkifchen oder wallas 
chiſchen Gefäße. Der ganz weiße Thon, welder fi 
auch ganz weiß brennt, ift der reinfte und beſte; er wird 
aber nicht zu der gemeinen irdenen Waare angewens 
det. — Der Töpfer muß die Kunft verſtehen, den 
ſchicklichſten Thon zu feinen Arbeiten auszufuchen, ihn 
auch wohl durch Vermifchungen noch zu verbeflern, und 
ihn dann guf die vortheilhaftefte Weiſe zu verarbeiten, 
Am ea leitet ihn hierbey das Probebrenngn, 
$. 416. Ä 
Der 5 weit zubereitete Thon wird mit Waſſer ers 
weicht, zu feinen Arbeiten auch wohl gefhlämmt, 
und dann durh Treten, Zufammenfhlagen und 
Schaben theild zur gehdrigen Gleichfoͤrmigkeit gebracht, 
theild von den noch bey fich führenden Steinchen befreyt. 
Das Zuſammenſchlaͤgen gefchieht mit dem Thonſchlaͤ⸗ 
gel, einem Kloße, der einen Handgriff hat. Das Scha⸗ 
ben verrichtet man mit einem gefrämmten Eifen oder Schneis 
demeſſer, welches zwey Handgriffe hat. Man fchneidet 
nämlich den zufammengefchlagenen Thon einige Mal in 
bünne und breite Scheiben, die man hernach wieder zu 
einem Klumpen .umarbeitet, wenn man die etwa darin 
enthaltenen Steinchen herausgeſchaft — | 
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. Nah dem Durcheinanderfneten ind. Walgern des ge⸗ 
— Thous folgt das Bilden duffelben zu deu ver⸗ 
fhiedenen Waaren, welches bey den runden meiftend auf 
der Scheibe, bey den —— und andern in — 
geſchieht. — —— 
Die Toͤpferſcheibe ——— beſteht aus 
zwey ſtarken hölzernen Scheiben, wovon die obere kleiner 
iſt als die untere, Beyde find durch eine ſenkrechte eiſerne 
Spindel (oder Spille) in einiger Entfernung mit einan⸗ 
Ber vereinigt. Mit ihrem untern Zapfen laͤuft die Spin⸗ 
del in einer ſtaͤhlernen (oder meſſingenen) Pfanne, welche 
ſich in dem Fußgeſtelle befindet; aber oben wird fie von 
einem geſpaltenen Holze „ der Scheere oͤder Zunge 
umfaßt Denn die obere Flaͤche der obern Scheibe muß 
recht eben, und frey von einem Zapfen ſeyn. Auf der obern 
Scheibe wird der Thon gedreht, waͤhrend det Arbeiter die 
untere Scheibe und mit ihr die ganze Mafchine durch bes 
ſtaͤndiges Stoßen mit dem Fuße in-Umdrebung fett. Der 
Arbeiter fißt bierbey auf einem; vor der Maſchine un 
lichen Querbrete ‚der fogenannten Wellbank.: 
: Die untere: Scheibe (die Tretfiheibe) iſt bisweilen von — 
ſie macht auch wohl ein. großes Rab mit eiſernen Speichen 
aus. Es giebt auch Tönferfceiben: (hauptſaͤchlich zum Dres 
hen; großer. runder Oefen), welche vermoͤge eines Rades und 
Getriebes, durch eine Kurbel, Fe von einem Knaben, in 
— Bewegung geſetzt werden. Be ee a ng 
Tel: ——— In: he snteg.Fantt s % 
er Der feuchte Thon wird in gehörig großen Städten oder‘ 

Aigen auf folgende Urt zu runden und hohlen: Gefchirren: 
gebildet ,: während die Scheibe in. ununterbrochener Be⸗ 
wegung ift. Man drüct erft mit beyden Händen ein Loch 
hinein, N mit Waſſer, und, währentnfich die 
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. Scheibe beſtaͤndig um ihre Are ct, erweitert man ed 
durch Andrücden ber näffer Finde r 16 viel, als die innere 
Höhlung des Gefaͤßes groß werden fol, Mittelft der 
Schiene (eined dünnen flachen Bretchens) glättet man 
ed don Außen und don Innen, FR 

| "Die gebogenen Außenflächen. und 7 ſolche dußere 
Zierratben , Die concentriſch mit, der Hoͤblung des Ge⸗ 
ſchirres ſind, bringt man mit der Shah Lone odereera 
(Kaliber) zum Vorſchein. Das Suftrument wird. yents 
weder um,den Thon herumgefuͤhrt, oder der Thon wird 
um die Schablone herumgefuͤhrt, damit die- beflimmten 
Erhabenheiten nach den Verzierungen der Schablong ges 
bildet werben. Der lache gings fugelartigen, 
oder ovalen (blechenen, hölzernen, f heruenen, oder irdenen) 
Inſtruments, bedient man ſich, um. iy "Shüffeln, ‚Tel 
lerıc. Vertiefungen Bineinzudräc eK Henkel werden 
aus freyer Hand gemacht, und an die Geſchirre geflebt, 
die dergleichen enthalten follen; 7 Das fertige Stud wird 
zulegt mit dem Thonbrabte ‚ten‘ bon der Scheibe 
geſchnitten. Be — 

Die Formen, “worin mand⸗ Ddrfemwaare gebildet 
wird (z. B. Bilder, Blumen, überhaupt Zierrathen, bes‘ 
ſonders an Oefen) ſind meiſtens bon Gyps, auch wohl 
von Birnbaumholz. Um die darin geformten Sachen 
leicht wieder berauszubringen, ſo beſtreicht man die For⸗ 
men inwendig mit Oebl, welches man noch durch ein 
Haatſteb mit ngetdſchtem Kalt. ‚beplidert. 

‚Ham ilton au Dpbtin bildet die ir denen Seſdirre durch Prefſ en 
Rauf ähnliche Art, wie die Nudeln in den Nüdelfabrifen. er 

"bringt den übereitefen Thon In befondere Kaſten oder : Vuch⸗ 

ſen, in welchen fi, mit Fett beſtrichene, fleinerne Formen 

Befinden, durch die det Thon bondein Boden der Buͤchſe aus 
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bindurchgepreßt wird. „Zu Töpfen, Sauſein rc, iſt noch eine 


elgene Form noͤthig, die unter die Deffnung der Thonpreſſe 
Tommi. | 


fg as b 

Wenn bie gebildete Waare an. einem ſchattigten Orte 
waſſerhart odet windtrocken geworden iſt, ſo wird 
das Brennen' vorgenommen. Die ſchlechtere Waare 
Äberfchmiert der ‚Töpfer erſt mit Farbe, überzieht fie mit 
der” Glaſurmaſſe, und breunt ſie im Ofen hart. Er 
nennt diefes Verfahren bie Malerey unter der Glas 
fur. Die feinere beffere Waare aber pußt er nach dem 
Trocknen noch mehr aus, uͤberzieht ſie dann mit der Ölaz - 
furmaffe, brennt fie balbgabr, bemalt fie erft jeßt, und 
brennt fie dann erft ganz gahr. Diefe Methode, wo⸗ 
durch die Sachen befler und haltbarer werden, nennt er 
Malerey auf. ber Slafur, 


Der ‘gemeine Töpferof en ift ein. länglichtes Viereck 
qus Steinen aufgemauert. Oben hat er ein Muldenge⸗ 
woͤlbe mit einer Lehm⸗ oder Thondecke. Seine Länge 
betraͤgt gewoͤhnlich 33 ,. feine Breite, 5, und feine Höhe 

5 bi8 6 Fuß. Die obere Wölbung if nur flach, um im 
die Waare darauf trodnen zu können, Streben 
und Pfeiler halten dig, Seitenwänpe zufammen, An ber. 
vordern ſchmalen Seite hat der Ofen ein ziemlich hohes 
und breites Einſetzloch (durch welches ein Menic,,, 
etwas gebückt, in den fen ſteigen fann); und gegenüber 
an der hintern (malen Seite befindet ſich ein kaum halb 
ſo großes Schuͤrloch; an jeder Seite beſſelben iſt noch 
ein kleines Schuͤrloch angebracht. a Schuͤrloͤchern ges 
genüber, und zwar 3 Fuß. von der ver hinweg, worin 
dieſe Köcher fich befinden ,..ift parallel damit eine eigene 
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Mauer indem Dfen aufgeführt, welche mehrere Löcher 
bat. Durch diefe Köcher dringt die Hitze zu den irdenen 
Geichirren, weiche von dey durchlöcherten Mauer bis zu 
dem Einſetzloche geftelt find. Bloß zwiichen jenen beys 
den Mauern, wo fein Geräth befindlich ift, wird das 
Feuer angefchärt. Um eine ‚lebhafte Flamme zu erbal« 
ten, fo ift in der Dede des Dfens über dem Einſetzloche 
ein Zugloch angebracht; der Rauch aber wird durch einen 
Rauchfang abgeführt, der hinten über den a 
in die Höhe gebt; 

Wenn nun die windtrodenen Geſchirre regelmäßig in 
* Ofen eingeſetzt ſind, ſo wird das Einſetzloch zuge⸗ 
mauert, und der Ofen erſt maͤßig, nach und nach aber 
ſtaͤrker geheitzt, bis alles Geraͤthe völlig ins Gluͤhen ges 
kommen iſt. Alsdann laͤßt man den Ofen erkalten, und 
nimmt die Geſchirre heraus. 

Die Dauer des Brandes bis zum Abkuͤhlen iſt ſich nicht im⸗ 
mer aleich; bey einem mittelmaͤßigen Ofen gehen etwa 3 Tage 
darauf hin. 
| Feinere Sachen (die freylich bey dem gemeinen Töpfer 
nur felten-vorfommen) werben in, irdene fenerfefte, metallfreve 
unglafirte Kapſeln, Kokers oder Caſetten eingefchloffen, 
und ſo in den Ofen gelegt, um fi ie gänzlich vor Raub zu 
ſchutzen. 
Sachen, die man nicht glaſiren will, und die nur einmal 
gebrannt werden, wie Blumentöpfe, Zuderhutformen, rohe 
Kacheln ꝛc. werden deſto laͤnger in dem Ofen gelaſſen. 


$. 419. 

Die Staf ur ift eine Teichtflüffige mineralifche Mi⸗ 
ſchung, womit man die irdenen Waaren überzicht, um. 
fie. darauf durch Hülfe des Feuers verglaſen zu laſſen, 
wobey fie denn auch, nach. Beichaffenheit des angewands: 
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ten Minerals, eine gewiſſe Farbe annehmen. Die fo 
erhaltene glasartige Decke macht die Waare gegen euch» 
tigkeiten. undurchdringlich, macht fie überhaupt haltbarer, 
und verbütet, daß die darin gekochten vder BRLOEDAVEFER 
Speifen einen Thongefhmad annehmen. 

Die Materialien zu der Glaſur find unter andern: 
unreiner leichtflüfttiger "Thon, Bolus, Bleyglätte oder 
Bleyaſche, Dievalanz, rothe Mennige, Eiſenfeile, Ham⸗ 
merſchlag, Braunſtein, Smalte, Saflor, Zinnaſche, 
Ochererde, Kupferocher, Kupferaſche, Schlacken, Spieß⸗ 
glanz, zerſtoßener Feuerſtein, Bimftein,“ Sand, Glas, 
Borar und einige andere Salze,” Eifenfaffran, Neapels 
gelb u. ſ. w. 

Wenn man z. Ba2 Theile Bleyaſche und 1 Theil ges 
meines weißes Glas gufammenfchmelzt, fo! befommt man 
eine eifengraue Ölafur. Eine grüne Olafur geben 
3 Theile Bleyaſche, 2 Theile Sand und ein Zufaß bon 
Kuyferbammerichlag; die Farbe wird heller oder dunfler, 
je nachdem man mehr oder weniger Hammerfchlag nimmt, 
Aus s2 Theilen Bleyafche, 12 Theilen Erdftallglas und 
1 Theile Eifenfeilipähne erhält man eine gelbe Glafur; 
aus 3 Theilen Silberglätte, zreet Sand (zu Glas ges 
ſchmolzen, dann pulocrifirt, it einer gefättigten Silbers 
aufldſung angefeuchtet,, wieder gefchmolzen), pulverifirt 
und mit Bier benetzt) eine goldfarbene; aus 15 Theis 
len Bleyaſche, ı2 Theilen reinen Sand und 5 Theilen 
Seeialz eine weiße. Zinnafche mit dazu genommen, 
macht fie noch weißer... Eine braune Glaſur giebt 
Braunftein und Bleyaſche; eine blaue Saflor und: Bley: 
aſche. Silberglätte, Kupferafche und "Sand, in unter⸗ 
fehiedlichen Verhäftniffen: mit einander’ — geben‘ 
eine. Glaſur von — Nuͤancitung . .duaı 
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Zur weißen @larırk fur Schuſſoln, Teller, weiße Ofenkacheln, 


Flieſen ıc. wird aus gleichen Theilen Zinn und Bley ein Kalt 
(Orpd) bereitet. Gleiche Theile dieſes Oryds werden, zer⸗ 


kleinert und mit Woffer geſchlaͤmmt, mit weißem Kieſelſand 


und Theilen geteiniater Potaſche zuſammengeſchmolzen, und 
daun wird die Maſſe zerkleinert auf die Geſchirre getragen. 


S. 420. 

—Bey der Malerey unter der Glaſur wird die 
Waare vor. dem Slafiren etwas mit Thonwafler befeuchs 
tet, und dann wird die- pulverifirte trockene Glaſurmaſſe 
aufgeftreut, Hingegen bey der Walerey auf der Ola 
fur wird die Glafurmaffe naß aufgetragen, entweder durch 
Eintauchen der Geſchirre in den dünnen Glafurbrey, oder 
durch, Beſpuͤhlen mit demjelben. Leicht faugt die Waare 
die Feuchtigkeit fo ein, * die Glaſur * der Oberflaͤche 
ſitzen bleibt. ⸗ 
Das eigentliche Bemalen der Geſchitre geſchieht aus 
freyer Hand, oder nach einer vorher mit Kohlenſtaub 
aufgetragenen Zeichnung. Die färbenden Metalloryde 
dazu find vornehmlich: Zinnoryd zu weiß; Kobaltoryd 
(Zaffra oder Saflor) zu blau; Kupferoxyd zu grün; 
Eiſenoxvd zu gelb; -Mkanoryd oder. Braunftein zu 
braun; ; Mkanoryd und Hammerfchlag zu fchwarz. 
‚Die Töpferkunft iſt uralt, und die Töpferfheibe fammt 

‚dem: meiften übrigen Köpfergeräthe wenigſtens ihon mehrere 


Jahrhunderte vor Chriſti Geburt erfunden. Griechen und 


„Römer drehten fehr huͤbſche Sachen auf der Scheibe. Auch das 
"Giafiren und Bemalen der Geſchirre verftanden die Alten, 
namentlich die Aegyptier fehr gut; es war aber die Malerey 
unter der Glafur; denn die Malerep auf der Glafur foll 
— erſt am Ende des ızten Jahthunderts von dem Florentiner 
Lurca della Robbia erfunden I — J. H. M. Poppe, 
—— — u. 
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Geſchichte der Technologie. Bd, II. Goͤttingen 1811. 8. 
©: 278 f. 
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Da Bleytalt immer den Haupttheil jeder Glaſur aus⸗ 
machte, ſo befuͤrchtete man davon nicht ohne Grund Nach⸗ 
theil fuͤr die Geſundheit des Menſchen. Schon der beym 
Brennen der Geſchirre aufſteigende Bleydampf, ſo wie 
der beym Stoßen und Reiben umherfliegende Bleyſtaub, 
konnte nachtheilig auf die Geſundheit der Töpfer wirken, 
Aber aud) die Glafuren felbft Fonnten allen denjenigen 
gefährlich werden, welche aus dem glaſirten Gefäßen 
Speifen oder Getränke genoffen, Das Bleyglas loͤst fich 
nämlich in allen Säuren und Dehlen leicht auf, und wenn 
täglich auch nur eine fehr geringe Quantität Bleykalk 
in den menfchlichen. Körper kommt, fo kann doch audy 
diefe den Körper vergiften, und wenn auch wicht tödten; 
doch kraͤnklich machen. Viel größer wird die Gefahr, 
wenn die Gefchirre, oft um Holz zu fparen „ ungahr 
gebrannt worden find. Daß dieß nie gefchehe, — 
ſollte die Gewerbspolizey ſehr ſtrenge wachen. 


Man gab ſich auch alle Muͤhe, gute Glaſuren ohne 
Bleykalk auf die Geſchirre zu bringen. So nahm man 
dazu fein geſtoßenes und durchgeſiebtes gruͤnes Glas; 
oder klar geſtoßene Kieſel, mit reinem geſchlaͤmmten Sande, 
weißen Weinſteinſalz, reiner Potaſche und Borar; auch 
Braunſtein und gepuͤlverten Bimſtein ꝛc. Beſonders ruͤhmt 
man eine Compoſition aus 4 Theilen klar geſtoßener Feuers 
fteine, 4 Theilen klein geftoßenem Glafe, 1 Theile Koch⸗ 
ſalz, 2 Theilen weißem Pfeifenthon und 6 Xheilen Borar, 
Einfacher und doch brauchbar iſt die Glafur aus 4 Theilen 
— läge und 5 Theilen eiſenfreyem Sande. 


Huch ver Vorſchlag des Kirch ho f, in unglafirte Geſchirre 
friſches Hanfoͤhl einziehen/ und: wiederholt; bis. zu einer 
feſten — elatrenuen: zu an verdient! ——— — 
Beachtung. —— 
Ebell in — machte vor — 20 5 Naben zuerſt a 
“ die Gefahr der Bleyglafuren anfınerffaurs er ſchilderte fie 
veranlaßt durch viele Verfache darüber, als fehr bedeutend: 
und, der hoͤchſten Aufmerkſamkeit würdig. Weſtrumb im 
Hameln, Müller in Frankfurt a. M. und: andere, fanden 
die Gefahr viel weniger groß (bey gut gebrannten Gefcirren), 
als Ebell fie gefunden hatte. Die Wahrheit mag wohl in 
der Mitte’ttegen, und es iſt gewiß beffer mit einer weniger 
ſchoͤnen bleyfreyen Glafur zufrieden zu ſeyn, ale ſich der 
Gefahr einer Bleyvergiftung auszuſetzen, vornehmlich wenn 
in den Geſchirren faure Sachen gefocht und: aufbewahrt werden, 
J. A. Ebell, die Bleyglafurides itdenen Küchengefchtrres, 
als eine unbelannte Hauptauelle vieler Kranthelten. Hannover 
1794. 8. 
J. F. Weſtrumb, über bie IBAN —— Toyfervaate 
— 1797. 8. 
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"Eine eigme ſeht dauerhafte irdene Waare ‚find; bie 
Schmelztiegel, Retorten und Kolben, welche einen * 
fehr Hohen Grad von Hitze ausſtehen muͤſſen, ohne zu 
ſchmelzen, und ohne zu zerſpringen, auch von ‚beigetiden, 
Mineralien nicht durchfreffen werden dürfen, . ‚Der ‚Thon « 
dazu muß eine folche Beſchaffenheit haben, und zugleich 


ſo zubereitet worden ſeyn, daß er im Feuer den hoͤchſten > 


Grad von Härte annimmt, ohne zuſammen zu ſintern. 
- Am ‚berühmteften unter allen. irdenen Schmelztiegeln 
find die Heſſiſchen Ziegel (aus Großallmerode, Kleind: 
allmerode und- Ellerode im Kurheffiihen), und die Ipſer 
oder Pauſſa ner —— (aus Ips in —* 
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und Paſſau). Er ſte re haben eine gelbe oder roͤthliche 


Farbe, letztere eine glaͤnzend ſchwarze. Erſtere verfer⸗ 


x fr FA 
IKT 


— 
wur 


tigt. nian .aud ‚einem -- reinen; weißen fettigen Thone..und 
reinem weißen Quarzfande; leßtere aus gutem Thone und 
der doppelten Quantität Hein gefioßenem Reißbley (Gras 
phir). Das Durcarbeiten der. Mafle und das Brennen 
Gin elliptiihen Oefen) muß: auf: das: forgfältigftegekhes 
ben. - Dad Drehen verrichtet man auf der Topferfcheibe. 
Meiftensd verfertige man dieſe Waare in eigenen on 
fa briten, 


en die itdenen Ta ——— macht man in — 
Pfeifenfabriken oder Pfeifenbrennerepen, woruns 
S ter die hollaͤndiſchen am beruhmteften find. Zu den. Pfeifen 
gehoͤrt ein Thon, der ſich im Fener weiß brennt. Nachdem 
dieſer geſchlaͤmmt, und gehoͤrig durcheinauder gearbeitet 
‚akt, fo biidet man durch Rollen oder Walgern duͤnne Wal⸗ 
zen daraus, die an dem einen Ende einen diden Kopf haben 
- müfen, : Diefe. Walzen: durchhohrt man: mit dem Wels 
ferdraht, legt fie in dis mit Keinöhl beitrichenen pfeifen⸗ 
ähnlihen Höhlungen ber meilingenen Formen, die men 
dann zwiſchen Bretern zufammenichraubt, nimmt die fo ge 
bildeten Pfeifen an dem Drahte. heraus, -fäubert fie darch 
Meſſer und. Haken von deu. Auswuͤchſen, ränd.elt fie ;. oder- 
„. verziert fie auf irgend eine Art, trocknet fie und brennt 
fie entweder in cylindriſchen Kapſeln oder in rauchfreven Oefen 
ohne Kapſeln, mehrere tauſend auf einmal. Die gebrannten 
pfeifen werden gewöhnlich noch mit einer Tünce aus Gummi 
tragant, weißem Wachs und Seife überftriben. | 
L’Art du Potier de — par Mr. ‚du Hamel du Monceau, 
Patis 1773. Fol. 

' L’Art. de faire.les Pipes &: — le: bes, par Mr. du — 
du Monceaw,. Haris 1771. Fa. 4 
‚Oeuyres de. Bernard el, revues par, Faujas de es 

Kond et Gpbert ‚Paris 1774 4 1536 | 
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PR Sprengohs ——— we Kunſte. L Berlin 
1765. 3 im R 
Kunſt die cabliſche. ——— zu verfertigen; — Grant 
überfept. — Die; 1808. 8. ARTE) VOR BR ® 
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| Dritte Abshetlung, 

er Die FSajance er abrifem 
um Dit ame... . 423. 

Wenn man zu der irdenen Waare einen feinern beſſern 
bon. nimmt, and zwar einen ſolchen, ter fich im Feuer 
weiß; oder, gelblichweiß brennt, wenn man dieſen 
Thon auf jeden. Fall ſchlaͤmmt und forgfältig bearbeitet, 
die, Gejchirre daraus mit mehr Genauigkeit bilder‘, - eine: 
feinere und, weiße Ölafur darauf feßt, fie auch wohl, ent⸗ 
weder Funftmäßig bemalt, oder mit hüdfchen. Kupfers 
ſuchen verziert, ſo erhaͤlt man diejenige irdene Waare, 
welche Fajance, genannt wird, Man will nämlich die 
irdene, Wagre in. der Fajance dem Porcellan ähnlich 
machen ; daher nannte man fie ehedem auch wohl u naͤch⸗ 
tes Porcellan, Begreiflich fann die DVerfertigung der. 
Fajance nicht gut Sache einzelner Toͤpfer ſeyn ; man hat 
daͤzu eigene Sajancef abriken, worin geſchickte Arbeis 
ter den beften Thon auszuwählen, gehörig zu vermifchen 
und zuzubereiten, genau zu bilden, zu brennen , zu glas 
ſixen, zu bemalen oder fonft zu verzieren verſtehen, 

Der Name Fa jance rührt von der Stadt Faenza in Italien 
her, wo ſchon zu Anfange des 16ten Jahrhunderts ſehr huͤb⸗ 
he und ſaubere irdene Geſchirre verfertigt wurden. In Frank⸗ 

relch hat der geſchickte Topfer Paliſſp in der letzten Halfte: 


“ir 


* 


en. | 
des Toter Jahrhunderts zuerft Fajance gemacht, und Die 
eigentliche Schmelzmalerey getrieben. Heutiges Tages. wird 
die feine: Malerey faft garnicht mehr auf Fajance, fonders 
auf das ungleich ſchoͤnere Porcellan verwandt. Auch hat das 
herrliche ungemein dauerhafte engliſche Steingut den won 
der Fajance Auperarbentlig Be 


8. 424. 

Durch Probebrennen: unterfucht man: die Taug⸗ 
lichkeit des Thons zu der Fajance. Denjenigen hält man 
für den beften dazu, welcher, in einem Schmelztiegel 
ausgeglüht, feine Farbe nicht fehr verändert, nichf merks 
lich ſchwindet, Feine Riſſe befommt, und einen‘ ‘Anfang 
der Schmelzung erleidet. : Dft verießt man ihn noch mit 
Mergel, oder mit feinem weißen Sand, oder mit Ala⸗ 


baſter. Auch macht man wohl ein Gemenge von 3 Theie 


len blauen: fich weißlich brennenden Thon 3 Theilen fi 
söthlich. brennenden Thon, und 5 Theilen: Thonmergel. 


Nach dem Schlaͤmmen des wie Milhbrey verdünns' - 


ten Erdgemenges in einen eigenen mit einem Schoppen 


uͤberdeckten Schlaͤmmkaſten, folgt dad Treten 


deſſelben, und. dann formt: man Ballen daraus, welche 


"man, in Keinwand eingefthlägen, zum. Gebrauch „aufs. 


bewahrt, 


‚Weit der Thon Alaun⸗, Vitriol⸗ und Saipeteitheile bey is. | 
ee % darf man ihn nicht zur Gejance anwenden. — 


. 9.425. 


Die fo zubereitete Spianceerbe‘ kommt Merſt in die 


Hände der Dreher und Former, welche die. beftimms 
ten Geſchirre daraus bilden. Hierauf nimmt fie der Brene 
nerin Empfang. Nachdem der Dreher jeden Ballen 
no einmal gewalgert (gewalzt-oder durchgearbeitet) 
hat, 


ee — ee 4. 
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hat, ſo dreht er auf der Toͤpferſche ibe die Befchirre 
Daraus eben ſo, wie der Töpfer feine. Sachen drebt 
- £$: 416. f.). Der Former, welcher an einem niedrigern 
Tiſche fit, zerſchneidet den Ballen mit:einem meffinges 
sen Drahte in dünne Blätter, und -ebnet die Oberfläche 

nit: einer Streichſchiene. Alddann formt. er die Blätter 
zu den beftimmten Geſchirren, welchen der Dreher her—⸗ 
nach:auf der Scheibe oft eine noch beſſere Bildung giebt, 
Ueberhaupt muß der: Dreher alle gedrehte und ‚geformte 
Waare noch einmalmit Nadeln und Abdreheiſen 
ſorgfaͤltiger abbrehen, ie. Kr fie wiaderecen — 
ſind. 
Das Denen gefehicht in einem eigenen Sajanc es 
ofen, welcher von dem gemeinen Töpferofen darin: untere 
fchieden ift, daß er.drey Abtheilungen hat, in beren; unters 
fer man das Feuer unterhaͤlt und die Kapfeln brennt, 
deren beyden oberfien aber das zu brennende Gefchirr auf⸗ 
zunehmen beftimmt find. Durchlöcherte Böden verbinden 
die Ubtheilungen fo mit- einander, daß das Feuer alle 
Abtheilungen gehdrig ‚durchfireichen „kann, Ueber dem 
Heerde geht ein trichterformiger Schoruſtein in die Höhe, 
Man. fett. aber ‚Die Geſchirre nicht unmittelbar dem 
Feuer aus, ſondern ſchließt fie erfi im die irdenen Kapſeln 
 (Rofers oder Zutterale) ein, die man dann Über einander 
ftelt: Die Holländer-bedienen ſich zu demfelben Zwecke 
eines walzenartigen Gehaͤuſes oder Ofens, durch welchen 


quier hindurch prismatiſche Aaflaͤtze gehen, Und zwar ime 


merseiner über dem andern. Dieſes Gehaͤuſe ſetzt man 
mit den:Gefchirren in. den Brennofen ,. damit. Rauch and 
Flamme bernach ‚weder . die: Glafur , noch die Malerey 
verderben koͤnne, und — bie Waare ſich nicht — 
krumm ziehe. 
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Zuerſt werben die Geſchirre nur ſchwach, halbgahr, 
* ohne Glafur gebrannt. Alsdann werden fie mit der 
Glaſurmaſſe überzogen, mit den beflimmten Farben bes 
malt, und fo vollends gahr gebrannt. Bey. dieſem 
Gahrbrennen gefchieht zugleich das Einfchmelzen der Glas 
fur und der Farben. Man mußte aber dabey fehr trock⸗ 
nes dünn geſpaltenes Holz anwenden, um Rauch und 
Ruß zu vermeiden. Die erften 6, 8 bid ı2 Stunden 
wird nur ein fchwaches Feuer (dad Lavierfeuer) geges 
ben; Hernach verftärft man es bis zum Gluͤhen des 
Ofens, und läßt fo den Brand 20 bis 24 Stunden fort⸗ 
dauern. Wenn nun eine aus dem Ofen herausgenommene 
Probe zeigt, daß fie völlig gut ift, fo werben alle Deffs 
nungen des Dfens vermanert, damit das Feuer ertöjche 
und die Waare ſich abkuͤhle. Letzteres dauert 2 bis 3 Tage, 
Man dffnet dann den Ofen, nimmt die ne. * 
aus den Kapfeln die Geſchirre — 


5. 4466.. — 


Die Glaſ ur der Fajance beſteht in einem Fer ber Star 
furmühle zart geriebenen, mit Waſſer 'zu einem dünnen 
Brey gemachten. Schmelzglafe,!wodurd man beſon⸗ 
ders einen ſchoͤnen weißen Ueberzug zu erhalten ſucht. 

Ein ſolches Schmelzglas bereitet man durch Zuſammen⸗ 
ſchmelzen aus 24 Theilen feinen Sand, 5 Theilen Koch⸗ 
falz (oder auch Glasgalle), und 25 Theilen zinnkalkhal⸗ 
tigen Bleykalk (aus: gleichen Theilen Zinnkalk und Bley» 
kalk)y. Oder, man nimmt auch zu 10 Theilen Zinnafche 
3 Theile weiße englifche Erde, 5 Theile Sand und 15 Theile 
Kochſalz. Fe mehr Zinnkalk man nimmt deſto weißer 
wird die Glaſur. Entweder ftedt man die Gefhirre in die 
ſchwimmende Glaſurmaſſe, oder man begießt fie damit. 
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3u den Farben, womit man bie Sajance bemalt; nimmt 
man deichtflünfige, mit Metallkalken gefärbte Glasmaſſen. 
Diefe mahlt, reibt und fhlämmt man für fi), und-trägt 
fie mit Pinfeln auf, Zur blauen Farbe nimmt man 
die feinfte Smalte; die gelbe bereitet man aus g Theilen 
Spießglanz, 3 Theilen Meunige, und ı Theil eifenfreyen 
Sand (in einem Tiegel wiederholt gefchmolzen und geſto⸗ 
Ben, discdie verlangte Nüantirung zum Vorſchein gefoms 
men ift)5’ zur rot hen nimmt men 3 Theile Spießglanz, 
3 Theile Bleyglätte, und 1 Theil rothes Eiſenoryd; zur 
grünen eine Verbindung von Blau und Gelb, oder eine 
Zuſammenſchmelzung aus 12 Theilen Bleykalk, ı Theile 
Zinnkalk, 5 Theilen Küchenfalz, 5 Theilen Kiefel, ı Theile 
Porafche und ı Theile Venetianiſchem Glaſe; zur braus 
nen-gleiche Theile salcinirten Braunftein und zinnhaltis 
ges Bleyoryd; zur ſchwar zen 2 Theile Hammerſchlag, 
1 Theil Braunftein, und ı Theil dunfele Smalte; oder 
auch 8 Theile Bleyglätte, 3 Theile Eijenfeile, 3 Theile 
Kupferaſche, und 2 Theile Zaffer, Für jede Farbe were 
den die Sngredienzien erſt zu einem Glaſe geſchmolzen, 
welches hernach fein gepuͤlvert wird. 
Fehler der Glafur find: Blaſen; ungleiche Stellen: abges 
fprungene Theile; thonigte Kleden; und ſchwarze Punkte, — 
Die Schaͤdlichkeit des Bleyes iſt auch hier zu berückſichtigen. 


8§. 227. | | 
Beliebter ald dad Bemalen der Fajance, iſt jetzt das 
Aufbreunen der Kupferſtiche, namentlich auf Tel⸗ 
ler, Schuͤſſeln, Terrinen ꝛc. Man nimmt go Theile ſtark 
gebrannte reine Bittererde (Magneſia), 5 Theile calcie 
nirten Kobalt, ıo Theile Glasfluß, und 3 Theile ges 
fhlämmten Blutſtein. Man mifcht diefe Sachen aufs 
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| FJunigſte unter einander, gluͤht fie und zerreibt ſie auf einem 


Malerſteine mit Kein» oder Nußoͤhl zu einer feinen, der 
Druderfchwärze ähnlichen Farbe. Man trägt fie:auf die 


Küupferplatte, und drudt fie, wie fonft die Kupferftiche, 


% 


‘auf Papierab, welches mit DVenetianifcher Seife gleiche 


förmig gerieben worden wars: Man benäßt den Kupfers 
ih, und drüdt yon an dasð Geſchirr. Die friiche Farbe 
haftet dann gleich, fo daß das Papier gleich wieder abs 
‚genommen werden kann. Nun geſchieht das Ejubrennen 
in einem Heinen Brennofen. — Um eine rothe Farbe 
zu erhalten, brauche man nur mehr Blutftein zu nehmen. 


In England drudt man die Rupferplatten auf Sei— 


denpapier ab, beftreicht die Waare mit Terpentingeift, 


"und preßt den Kupferftich an die Waare. Durch Abfpühs 


Tung mit Waffer geht dann das Papier — und laͤßt 
den Kupferſtich zuruͤck. ‚un 

Sehr merkwürdig ift das Verfahren der — 
ſehr ſchnell Namen, Deviſen und andere Kleinigkeiten auf 
die Fajance zu bringen. Auf das geftochene Kupferplätte 
hen, weldyes mit der Farbe eiligerieben und "wieder ab⸗ 
gepußt iſt, wird ein Stüd safe (Caoutchouc) aufge⸗ 
druckt. Diefes Stuͤck muß ar von hinlänglicher ‘Größe 
feyn, um das Geſtochene ganz ‚Zu bedecken. Die’Zeichs 
nung theilt fih dann dem Harze mit, ohne davon einge: 


ſchluckt zu werden. Das Stuͤck Federharz aber wird wies 


der an das zu bedrudende Geſchirr angerieben. — Was 
bey irgend“ einer dieſer Methoden noch beſonderß kolorirt 
werden fol, wird vor dem letzten Brennen noch mit Mis 
neralfarbe ausgemalt. Das Oehl und der Terpentin wer⸗ 
den beym Anbrennen der Garde zerftört, 5 
Ganz auf dieſelbe Net werden die Kupferfiiche auch auf Stein 
gut und Porcellan gebrannt. Schon vor etlichen 40 Jahs 


f 
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ren iſt diefe Kunft von einem Deutfchen erfunden worden. — 
Die Engländer und Franzoſen haben fie nur verbeſſert. 
.Oeuyres de Bosc d’ Antic, contenant plusieurs memoires sur 
‘ Yart de la Verrerie,. sur Fajancerie etc. Il. Vol. Paris 1780. ı2, 
Voͤllig entdecktes Geheimniß der Kunft, Fajance, englifhes 
Steingut und Porcellan zu verfertigen. Keipzig 1793. 8. 


HM. Poppe, technologiſches Lerifon. Th. II. Stuttgart * 
u. Tuͤbingen 1816. Artilel Fajancefabriken. 
— 24 
Vierte Abtheilung. 
Die Steingutfabriken. 
F. 428. 


Das Steingut iſt eine treffliche irdene Waare. Sei⸗ 
nen Namen verdankt es einer ungemeinen Härte und Fe⸗ 
ſtigkeit. Im Feuer bis zum Zufammenfintern, und auf 
der Oberfläche bis zum Verglafen gebracht, kommt es 
unter allen irdenen Waaren dem Achten Porcellan am 
naͤchſten. Im Bruche zeigt fich fchon etwas blankes glas» 
ähnliches. Die Fajance hingegen ift im Bruche noch matt 

thonartig, und nur auf der Oberfläche verglafet, 


Die Hauptbeftandtheile des Steinguts find Tabacks⸗ 
pfeifenthon und Kiefelfteine. Beyde find im reinften Zus 
ftande für. fich unichmelzbar; mit einander vereinigt, fins 
tern fie int hefrigften Ofenfeuer zuſammen, ohne volls 
Tfandig zu ſchmelzen. Die Kiefel find eben die Urfache, 
daß die Waare eine fo große Feſtigkeit erbäft, welche 
felbft beym Brennen die Geftalt der Waare vor dem Ders 

ziehen oder Verrüden ſchuͤtzt. 


Ama] 3 Saw. &: R74 %,.50.- VII 
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Das berühmtefte und befte Steingut ift das — 
ſche, hauptſaͤchlich das unter dem Namen Wedgwood 
bekannte, wovon man in Worcheſter, Derby, Burslem, 
Nemkaſtle ꝛtc. ſehr harte, feſte und ſchoͤne Teller, Schuͤſſeln, 
Kaſſee und Theegeſchirre, Leuchter, Buͤchſen, Dinten⸗ 
faͤſſer, Medaillons, Urnen, Buͤſten, Statüen und viele 
andere Sachen macht. Schon vor dem Jahr 1760 bes 
fanden fih in Euglaud, unter andern in der Graffchaft 
Stafford, mehrere berühmte Steingutfabrifen. 
Aber die darin verfertigten Waaren ließen doch noch viel 
zu wuͤnſchen Abrig. bauptfächlidd was Slajur und Form 
betraf. Erft als um jene Zeit Joſiah Wedgwood, ein 
armer Töpfer, aber ein fehr talentvoller, gefchicter und 
fleißiger Mann, das Steingut und die daraus verfertige 
ten Waaren fo ausnehmend verbefferte, und mit fo vielen 
neuen Erfindungen bereiderte, da hoben fich die Steine - 
gutfabrifen Englands nad) und nad) auf eine erftaunliche 
Höhe. Die Waare felbft, welche vorzugsweiſe den Nas 
men Wedgmwood erhielt, kam. bald von einer Bolls 
kommenheit zum Vorſchein, die nichts zu wuͤnſchen uͤbrig 
ließ. 

Zuerſt erfanb Wedgwood ein blaßgelbes Stein⸗ 
gut (white flint ware), welches er aus den weißeſten 
Thonerden von Devonfhire und Dorſet, mit einer beſtimm⸗ 
ten Quantität gemablner Feuerfteine vermifcht, bereitete, 

Es war ungemein dauerhaft , konnte alle Abwechfelungen 
von Hitze und Kälte vertragen, hatte einen bübfchen Glanz, 
und überhaupt ein ſchoͤnes Anfehen, und koſtete nicht viel, 
Hernach machte er ein gelbes Biskuit (fine ware 
biscuit) von außerordentlicher Härte, wovon das rohr⸗ und 
re genannt wurde, Das Biskuit, gut 
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gebrannt, aber nicht glafirt, diente auch-trefflich zu Mörs 
fern, Röhren, Abrauchſchaalen, Retorten, Trichtern und 
„andern hemifchen Geräthen. Eine ſchoͤne ſchwarze Com⸗ 


‚ pofition, die felbft zu Probirfteinen trefflih war, nannte’ 


er Bafaltgut (Basaltes); eine eigene weiße zarte und 
ſchoͤne Compofition, die aud) zu Medailloend, Cameen, 
Basreliefs und ähnlichen Kunftwerfen diente, und einen 
blauen oder andern ſchoͤn gefärbten Grund hatte, über 
den fid) die weißen Figuren erhoben, hieß Jaspisgut. 
Ein mit dem Porphyr, Granit zc. ähnliched’Steingut wurde 
Terra cotta; ein eigenes. weißes fanftes,. White China, 


genannt, u. ſ. w. Alle diefe Sorten haben eine dem Bas 


falt gleiche Dauerhaftigkeit; man kann eben fo gut Feuer. 
damit anichlagen, wie mit dem beften Feuerftein. 
Wedgwoods Fabrik erweiterte ſich bald fo fehr, daß die dazu 
gehörigen Gebäude jegt einer Fleinen Stadt ähnlich fehen. 
Man nennt fie Etruria, weil er darin aus Steingut auch 
ſchoͤne Vaſen nach antifem Geſchmack und andere fogenannte 
Etruskiſche Gefäße bildere. DaWedgmwood jährlich für mehr 
als eine Milion Pfund Sterlinge (11 Mitliohen Gulden) 


Waare in feiner Fabrik verfertigte, fo mußte er wohl bald- 


zu unermeßlichen Reichthuͤmern gelangen, Seit feinem Tode 
wird Die Fabrik unter der Firma Wedgwood und Thomas 
Beyeriy fortgefeht. Wegen des auferordentlihen Umfangs, 
der Fabrik wurde für die Arbeiter ſchon im Jahr 1783 eim eiges 
ned Reglement gedrudt. — Auch andere engliihe Steinguts 
fabriten kamen durch Fleiß und ſchoͤne Arbeiten nah und nach 
in den blühendften Zuftand. Die ganze Gegend von ben füds 
 Öftlihen Gränzen der Grafſchaft Chefter bis nah Lands 
End führt jekt wegen ihrer veraretes Brenn Waare den 
Namen Potterie. 


$. 430. 


‚Der Thon zu dem engliichen — iſt ein guter: 


fetter Pfeifenthon.  Weberhaupt iſt jeder Thon braudybar 
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dazu, ber ſich im Feuer weiß Brent, und wenn er 


\ 


auch vor dem Brennen von vegetabilifhen Stoffen graue 
‚ lic) oder fbwärzlich war. In einem Galcinirofen kann 


man ihn prüfen. Die Kiefel oder Feuerfteine werden 
muͤrbe gebrannt, auf einem Stampfwerke zerftoßen, und 
dann auf Mahlmühlen (die den Glafurmühlen- ähnlich 
find) zermahlen. Letzteres geichiebt auch mit dem Xhone, 
nachdem manſihn vorher und wieder getrock⸗ 
net hatte. 

Zu gleichen Theilen vermiſcht man beyde Stoffe mit 
einander, und zuſammen mablt man fie wieder in eigenen 
Mahlmühlen. Man bringt fie nun, durch viel hin zuge⸗ 
goſſenes Waſſer fluͤſſig gemacht, im Siebe, die aus den 
feinften Seidenwurmfäden verfertige find, Durch das 


e Muͤhlwerk werden die Siebe ſtets hin und ber gefchüttelt. 


So dringt nun die Maffe in außerordentlich feinen Theil— 
en durd) die Oeffnungen der Siebe, und faͤllt in die 
unergeſtellten Gefͤtze. Aus denſelben kommt ſie auf 
62 Fuß lange, 20 Fuß breite, und 9 Fuß hohe aus Zie⸗ 
geln verfertigte Trockenbetten, die durch ein mildes 
Feuer erwärmt werden, wobey man die Maſſe ftetd-ums 
rührt. Hat fie nad) 24 Stunden die gehörige Confiftenz 
erhalten, ‚e bringt man’ fie auf die fogenannten Ey⸗ 
linder. 

| Nämlich ftehende Cylinder, oder vielmehr abgeſtumpfte 
umgekehrte Kegel, welche 5 Fuß body, oben 3 und unten 
2 Fuß weit find, enthalten eine durch Das Raͤderwerk ges 
triebene eiſerne Axe, woran ſich, der ‚Länge. nach: ſpiral⸗ 
foͤrmig herunter, die ſogenannten Meſſſer befinden. Da 
dieſe flach liegen, und mit ihrem Ende die innere Wand - 
des Kegels faft beruͤhren, fo gleichen fie, von oben herab 
geſchehen, einer Art Schnekengewinde, welches. den von: 
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Zeit zu Zeit: oben hineingeworfenen Thon faßt, hinunter. 


nimmt, und Durch ein am Ende befindliches Koch heraus 
in einen Meinen Kanal preßt. Hier wird er immer nach 
. und nad von einem Drahte zu vieredigten Stüden abs 
gefchnitten, und darneben auf einen Haufen gefchlagen, 
Nach einer drey» bis viertägigen gleihfdrmigen Durchs 
feuchtung Fommt er noch einmal in die Cylinder, und 
wird. wieder, wie vorbin,- in vieredigte Stuͤcke verwans 
delt, Auf Bretern nehmen ihn dann die Dreher und 
Former in Empfang. 

Der Transport der Materialien und übrigen Sachen geſchieht 
in Wedgwoods Fabrik auf eifernen Straßen (Rail- ways) 
in kleinen eifernen Wagen mit offenen Kaften. Ein folder 
Magen, der von einem einzigen Manne geihoben wird, wiegt 
ſammt der Ladung 1320 Pfund. — J. E. Fiſcher Tages 
buch einer im Jahr 1814 nach London und Englands Fabrik 

. Rädten gemachten Reiſe. Arau 1816. 8. ©. 96 f. 


S .. 43% 
Das Drehen der Geſchirre geſchieht auf einer Scheibe, 
— ſich von der gemeinen Toͤpferſcheibe nur dadurch 
unterſcheidet, daß fie zur Verhütung des Krummziehens 


von Mahagony ift, und nicht durch Menfchen, fondern 


durch Maichinenfräfte in Umtrieb geicht wird. Letzteres 
erleichtert Die Arbeit ungemein, und verdoppelt das Pros 
Duft beynahe in gleicher Zeit. Nachdem die gedrehten 


Sachen in den Trodenfiuben bey einer Temperatur von 


go Grad Reaumür etwas mehr als waflerhart geworden 
find, fo fommen fie auf horizontale Drebftüple, wo 
fie mit dünnen verfchiedenartig gebogenen Klingen fertig 
gedreht und polirt werden, 

Flache Zeller werden fehr einfach verfertigt. Durdy 
Ausbreitung eines hinreichendigroßen Thonklumpens auf 


. 
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einer Gypsplatte wird diefer Klumpen mit einem Gyps⸗ 
Möpfel zu einer Scheibe gebildet. Diefe Thonfcheibe legt 
man dann auf eine Tellerform, und drüdt fie außen mit 
einem Schwamme an. it der Teller gehörig troden, fo. 
wird er, wie das Abrige Geſchirr, auf dem Drebftuble 
abgedreht und polirt. Für die verfchiedenen Arten von 
verzierten Handgriffen-und fogenannten Montirune 
gen bat die Fabrif mehrere hohle merallene Eylinder, in 
welche unten ein nad Belieben durchbrochener Boden 
eingefchoben werden kann. Iſt nun der Eylinder mit 
einer Wurft von weichem Thon gefüllt, fo wird der dar⸗ 
auf geiegte Kolben oder Stoͤßel mittelft einer Schraube 
hinunter gedrüdt, und fo erhält man in kurzer Zeit viele 
Ellen bunter (fagonnirter) Streifen, die man entweder 
einfach gebraucht, oder auch wohl, 3. B. bey Fruchtkoͤrb⸗ 
hen , doppelt und dreyfach in einander verflechter. 

DiefeinenPerzierungen, Garnirungenu.dgl, 
welche wie eingewirft ausfehen, werden fehr fchnell durch 
tupferne mit Debl beftribene Formen bineingedrüdt, 
Manche niedliche Verzierungen, balb erhabene Arbeiten ꝛc. 
bilder man auch in thönernen Formen. Diefe über Mes 
tall geftalteten Formen find von aͤußerſt feiner, nicht ſtark 
gebrannter , folglidy die Feuchtigkeit begierig an fich zies 
bender Pfeifenerde gemacht, In fie wird, der ziemlich 
weiche Thon hineingedrüdt, und alles hervorragende wird 


weggeſchnitten. Wenn fich fehr dünne und ſchwache Stels 


len nicht gut ablöfen wollen, ſo werden fie auf der bins 
tern oder flachen Seite nur mit einem Spatel gerieben; 
alddann geht die Ubfonderung leicht vor fich. Einige 
Steingutfabriten bedienen fi) aud) der Formen von Ala⸗ 
bafter oder von Gyps. Manche Verzierungen, z. B. 
Henkel, durchbrochene Sachen, Blumenftiele u. dgl, wers 
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den auch mit bloßer Hand gebildet. Die Auftragung vie⸗ 
ler beſchriebenen Ziertathen auf das waſſerharte Geſchirr 

geſchieht durch Benetzung der Stelle mit Waſſer, und. 
durch leichtes Andrüden mit dem Finger. - Zumweilen wird. 
noch mit einem naffen feinen Haarpinfel nachgeholfen, 
um eine genauere Vereinigung zu bewirken, — Da jeder 
Arbeiter in der Fabrik feine eigenen Sachen macht, folge. 
lid) fehr geübt darin wird, fo muß wohl alles ſchnell und 
alkurat zu Stande kommen, 


ı Durch einen fehr finnreichen und einfachen Mechanismus giebt 
man in Wedgwoods Fabrik der Toͤpferſcheibe augenbliclich. 
nah Erforderniß eine fchnellere oder langſamere Bewegu 
obgleih die Dampfmaſchine, welhe das Werk treibt, ihren 
fteten und gleiben Gang durchaus nicht verändert. Namlich 
zwey hohle Kegel, wovon der eine ftatt der Rolle an der 
Scheiben⸗Spindel, der andere aber ir umgefebrter Stellung, 
d. h. die Bafis oben, in einer Entfernung’von 12 Zollen zwi⸗ 
fchen zwep Kloben befeftigt tft, find durch einen ledernen Mies 

. men mit einander vereinigt. Diefer wird dur die Maſchine 
umgetrieben,, und feßt Daher auch jenen Kegel in Bewegung, 
Eine an einen Tritt befeftigte Gabel führt nah dem Willen des 
Arbeiters den Riemen augenblicklich weiter hinauf oder weiter 
binunter:tm einen andern Gang der Kegel. Dadurch wird im 
eritern Falle die Scheibe ſchneller, im andern langfamer ums 
aulaufen genöthigt (indem die Durchmeffer der Kegelperiphes 
tien fih fo verändern, dab der Durchmeſſer der Peripherie 

‚des ScheibensKegels um eben fo viel Feiner wird, als ſich der 
Durchmeſſer der Veripherie des andern Kegeld vergrößert). 
Natürlich bleibt der Parallelismus der Seitenflächen der Kegel, 

P\ folglich auch die Anfpannung des Riemens immer gleih. — 

Dep yen Drehſtuͤhlen iſt derfelde Mechanismus angewandt. 


$. 432. 
Das fo weit fertige und gehoͤrig harte Gefchirr Fommt 
nun in die Caſetten oder Kapfeln, und mit biefen in 


— 


— 
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den Dfen. Um dad Krummziehen der Waare, vornehms 
lic) der Teller und Platten zu verbüten, jo fchättet man 
in Wedgwoods Fabrik groben Quarzſand unten in die 
Caſette, und füllt damit alle Zwiſchenraͤume zwifchen dem 
eingeſetzten Gefchirre aus, weil keine Berührung derfels 
ben ftatt finden darf. Auf diefe Arı ſteckt jedes Geſchirr 
wie in’ einem Fufterale, oder wird gleichſam an jedem 
Punkte imterflügt. Der Sand ift zugleich ein’ guter 
Märmeleiter, und läßt wegen feines groben Korns die 
Dämpfe willig hindurch, welche fich während des Brea⸗ 
nens entwickeln. 

Die Oefen des Wedgwood find rund, mit Kuppeln 
geſchloſſen, 12 Fuß Hoch, und eben fo weit. Zehn im 
Kreiſe herum in gleicher Entfernung ftehende Seuerheerde 
mit guten Ruftzügen ertheilen ihm eine fehr gleichförmige 
Hitze, wozu auch noch die rings herum angebrachten Augen 
oder Schauloͤcher das ihriae beytragen, Obngefähr 5 bis 
8 Stunden wırd erft gelinde gefeuert; aber dann berſtaͤrkt 
man die Gluth bis zu einem boben Grade. In Zeit von 
30 bis 60 Stunden ift die Waare gahr gebrannt, wels 
ches man an den bergenommenen Probegeſchirren 


erkennt. Man löfht das Feuer aus, und gewöhnlich 


verwahrt man den Dfen gegen.den Eintritt der äußern 
Luft. In Wedgwoods Fabrik aber wird der Ofen gleich 
geöffnet, fo daß er fhon am folgenden Tage kalt ift, und 
bie Geſchirre herausgenommen werden können. DerDfen 
ift da aud noch mit einem runden , etwa 8 Fuß davon 


entfernten kegelfdrmigen Mantel umgeben. 


Wedgwood erfand auch zur Belimmung des Hiteotades ein 
eigenes Pprometer, aus Thßncplindern beſtehend, die in 
größerer Hitze mehr: ſchwanden, und fi dann tiefer in einen 
fpigig zugehenden. Kanal einfchoben, welcher in 240 gleiche. 


6o5 


| Theile getbeilt war. Der o Grad befand fih am weiteren 
Ende des Kanals, und 6 Grad Wedgwond waren 1857 Graden 


Fahrenheit gleich. 


433. 
eh Das Slafiren bei einmal gebrannten Waare gefchieht 
nicht durch, Begießen, fondern durh Eintauchen in die 
zubereitete Glaſurmaſſe, welche ſich in großen Zubern bes 
findet. Durch ſtetes Aufrühren des Waſſers, worin fie 
diinn verbreitet ift, erhält man fie gleichfdrmig ſchwim⸗ 
mend darin. Das Eintauchen gebt ſehr Schnell von flats 
ten, und bewirkt einen gleichfdrmigen nicht zu dicken Ueber⸗ 
zug. Die gewoͤhnliche Glaſur iſt eine Zuſammenſetzung 
von zerſtoßenem Feuerſtein, einem weißen oder vielmehr 
ſich weiß brennenden Thon und Bleyweiß, alles fein zer⸗ 
rieben und mit Waſſer fluͤſſig gemacht. * 


Auf dünne, oben wie Mefferfchneiden abgefchärfte ges 
brannte Thonringe (Eolombinen) wird die Waare zum 
Trocknen geftelt, und wenn fie dann einfarbig bleiben 
fol, fo wird fie wieder in die Caſetten gebracht , und mit 
zwoͤlf⸗ bis vierzehnſtuͤndigem Feuer gebrannt. Auch die 
Caſetten ſtellt man auf ſolche Ringe, und unterſtuͤtzt oder 
richtet ſie auch noch durch hoͤnerne Keile (Pinnen oder 
Pernetten). Will man die Waare mit Kupferſtichen 
(mie die Fajance $- 427.) zieren, fo gebt. ‚biefed vor, dem 
Brennen voran: Manche Steingutwaare glaſirt man 
auch ſo: Man ſetzt in die Oeffnung der Caſette nicht bloß 
das Geſchirr, ſondern auch ein kleines Naͤpichen mit einer 
Miſchung von etwa 3-Theilen Kochſalz, und, 13 Theilen 
Arfenit, Diefe Maſſe giebt bey einem hohen. Grade von 
Hitze, wo ſie fi in Dämpfe vermaubelt, die Ölafur ber, 
"Der Arfenik erhoͤht die weiße, Farbe ungemein; man muß 
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aber hernach, beym Deffnen der Caſette, wegen der arſe— 
nikaliſchen Dämpfe fehr vorfichtig feyn. Daß bie Rapieln 
vor dem Einſetzen in den Ofen mir einem guten Kitte 
(aus. Pferde» oder Kuhhaaren und Ochienblut) gehörig 
verſchmiert werden müflen, verfteht fi von felbft. — 
Eine fchöne gelblihe Glafur machte Wedgwood aus 
8 Theilen weißen Sand, 10 Theilen Mennige, 5 Theilen 
Potafche, und yes Kobalt, | 
. Be älterm Steingut brachte man bie Glafur, na einer im 
Jahr 1690 von einem Deutichen, Elers, in England gemach⸗ 
ten Erfindung, bloß durch das Beftreuen der Waare mit Koch⸗ 
ſalz, oder durch das Hineinwerfen dieſes Salzes In den Dfen 
zum Worfchein, In der — beſtrich man ” Gefäße mit 
etwas Salzlafe, | 
Die gewöhnliche f — Waare bat feine Glafur. Die 


Mafle dazu ſoll aus eifenhaltigem Thon , aus Ulabafter oder . 


Gppsipath ‚und aus Braunjtein beftehen. — Unter den um 

glafirten Steingutgeichirren find auch die fogenannten'erfris 
Taenbennchgechpdroseramene, Witarapad)emeh 
Tenswertd. 


8. 434 | 7 
Das Bemalen ded Steingutd gefchieht auf dieſelbe 
Art und mit denſelben Mitteln, wie das Porcellanmalen. 
1. Die rothe Farbe erhielt Wedgwood aus 2Thei⸗ 
len einer beſondern Miſchung von Antimonium, Zinnaſche 
und Bleyweiß, welche mit Glas calcinirt worden war; 
ı Theile calcinirten, in heißem Waſſer gewafchenen und 
getrockneten Eifenvitriol; 2 Theilen einer 2 Stunde lang 
gebrannten weißen Erde aus Ayoree in Nordamenita; und 
. 3 Theilen Bleyweiß. 
2. Man kann die rothe Farbe aber auch aus'ı Theile 
gelben Ocher; 2 Theilen Spießglanzglasz; und’. Tpeilen 
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eines Fluſſes aus 3 Theilen Mennige und 1 in .. 
Sand erhalten, 

3. Carminroth geben ı Teil Caſſi uöfches Goldpul 
ver (Gold in Koͤnigswaſſer aufgeloͤst, und durch eine Zinn⸗ 
aufldfung niedergeſchlagen) und. 6 Theilen des Stufe aus 
Mennige und Sand Nr. 2, 

4. Sarmoifinroth befommt man aus } 2 Theile puls 
verifirtem und geſiebtem Piemontefifchen Braune und 


4 Theilen des Fluffes Nr. 2. 


5. Violet erhält man aus 1 Theile Caſſi asſchen Pul⸗ 
ver (Nr. 3.); 786 Kobalt und 6 Theilen Fluß von Nr, 2. 

6. Gelb bekam Wedgwood aus der Zufammenfegung | 
von 2 Theilen rohen gewafchenen Antimonfum ; 6 Theilen 
Bleyweiß; 2 Theilen Zinriafche und einer Portion Glas. — 

7. Gelb kann man aber auch erhalten aus ı Theile 
mit Schwefel calcinirtem Silber; 1 Theile weißem Spieß⸗ 
glanzkalk; und 4 Theilen eines Fluſſes, aus 1 Theilen 
Bleyweiß, ı Xheile weißer Kiefel, 3 Theile Dorfes und 
4 Theile Borax bereitet. 

8. Srange;brachte Wedgwood hervor aus 14 ZTheilen 
der. Spießglanz⸗, — Bleyweiß⸗ und Glasver⸗ 
miſchung (Nr, 1.); & Theile des caleinirten und gewa⸗ 
ſchenen Eiſenvitriols; Theilen Bleyweiß und 2 Teellen 


der gebrannten Ayoree⸗Erde (Nr. 1.). 


9. Gruͤn erhielt Wedgwood aus 2 Theilen der Mi⸗ 
ſchung Nr. 6; 5 Theilen eines Gemenges von 8 Theilen 
guter Smalte, 1 Theile calcinirtem Borax, 4 Theilen 
Mennige; 1 Theile Salpeter; und 1 Theile gebrannter 
Ayoree⸗Erde Nr. 1. 

10. Grün kann man aber auch erhalten aus 4 Xheis 
len Srünfpan und a2 Tpeilen eines Fluſſes von 1 Theile 
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meißem Glafe, 3 Theile Salpeter, J Seile din und 
3 Theile Spießglan;. 
11. Sehr ſchoͤnes Blau machte Wedgwood end Theis 
len ded Smaltes, Borax⸗, Menniges und Salpeterges 
menges Nr. 9, und. 1 Theile Ayoree Erde, — Man kann 
aber auch aus ı Theile KRobaltpräcipitat und 4 Theile Mens 
ein guted Blau gewinnen. 

12, Weiß erbielt Wedgwood aus 2 Theilen — 
und 2 Theilen Ayoree-Erde, Nr. J1. 

13. Glänzendfehwarz bereitete Wedgwood aus 
3 Theilen Braunftein; 3 Theilen Zaffer (Saflor); 3 Theis 
len bis zur Schwärze calcinirtem Kupfer; 11 Therlen 
Bleyweiß und 6 Theilen von der grünen Farbe Nr. g. ... 
. Ig Gutes Schwarz geben aber auch 4 Theile. Braun 
ftein; ı Theil lenbammerj@lag I Theil Sen und 
6 Theile Mennige. er | 


Ein glänzendes wars. J Roth, nad) ” der 
Etrustifchen Gefäße, fand vorzüglich einen ausgezeichneten 
Beyfall. Man reibt nämlich die glänzend ſchwarze Farbe 
Ne. 13. mit Zerpentinöhk recht fein ab, und füllt dann 
damit, die Liniarzeichnüung aus. Mach geſchehenem Abs 
trocknen brennt man ſie in einer Hitze, bey welcher die 
ſchwarze Farbe zu ſchmelzen anfaͤngt. Man kann aber 
auch den Grund einer Zeichnung mit der ſchwarzen Farbe 
auf die rothen Geſchirre legen, und hernach erſt rothe 
oder-andere Farben auftragen. Dieſe Farben reibt man 
dann ebenfalld mit Zerpentindhl ab, und brennt fie in 
dem Schmelzofen, Oder, man macht aud) wohl den Grund 
auf ſchwarzem Biskuit ($. 433. Anmerk.) mit Roth oder 
Drange, und trägt dann bie ſchwarze Farbe, mit oder 

ohne Zufatz einer andern Sarbe auf, — 
9. 4353. 
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and gunen 6. 485. ee 
Das EN und Berfilbern de⸗ Steinguts, 
wie es bey Porcellan geſchieht, war nur wenig in den 
Steingutfabriken üblich. Uber ſeit dem Jahr 1813 kamen 
aus Eugland Taſſen, Töpfe, Leuchter und andere Ges 
fhirre. aus Steingut mit voltommener Plati nabefleie 
dung, die fich huͤbſch ausnahm, und. dauerhaft war, 
Un diefe Bekleidung zu erhalten, fo reiht man das trodene 
ammoniakbaltige falzfaure Platin (Platin in Koͤnigswaſſer 
aufgelöst, und Durch ſalzſaures Ammoniak gefaͤllt) mit einer 
hinreichenden Menge. reinen Spikodͤhls moͤglichſt fein ab, 
überftreicht mit dieſem Gemiſch die gebrannten Geſchirre, 
und läßt fie in dem Dfen zum gehörigen Sluß kommen. Alle 
Stoffe der. Miſchung außer dem Platin, verfliegen in der 
Glaſurhitze; das filberfarbene. glänzende Platin aber bleibt 
als ſehr duͤnner feft- eingebrannter Ueberzug zurüd, 

Das Bronciren mancher Steingutwaare, war in den WR KV 8. 
englifchen Fabriken laͤnaſt üblich, Das Broncepulver dazu; 
beſteht aus Gold, in Koͤnigswaſſer (Salpeterfalzfäure), 
aufgelößt,. mit, Kupfer niedergeichlagen, gelüßt und ges 
trocnet, Wenn die Geichirre zum Brennen fertig, aber 
noch nicht völlig troden find, fo reibt man etwas Brons 
cepulver mit Terpentindhl und trägt dieß Genienge dann 
mit einem Schwamme oder Pinſel auf die Geſchirre, 
welche man nach dem Trocknen polirt,. brennt und abers 
mals polirt. — 

Der Bisfuitwaare © 429. ), — kein ſo ſtar⸗ 
kes Feuer aushalten koͤnnen, giebt man die Bronce auf 
folgende Art. Man. vermifcht 4 Theile. Bleyweiß mit 
1. Theile calcinirten und gepulverten Kieſeln oder Feuers 
ſteinen. Das Gemenge traͤgt man auf die Waare, welche 
in dem Ofen fo lange erhitzt wird, bis die Pulverlage ges 

39 
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ſchmolzen iſt. Nun trägt man bad Broncepulver darauf, 
und brennt bie. Waare abermals „ und zwar fo lange, bis 
das Pulver fid) an die erfig Lage gehbrig engebängt bet, 
Alsdann polirt man. fie. Ä 


Seit einigen Jahren geben die Enäländir ihrer irdenen 
Waare auch eine Bronce aͤhnliche BVergoldung, und 
zwar durch dad theild reine, theild abſichtlich mit etwas 
Kupfer verfeßte Knaͤllgold, welches fie fehr vorfichtig mit 
Spikoͤhl anreiben. Ihre metallfarbenen Glafuren 
BE find, jeßt gleichfalls berühmt: Wenn man nämlich eine 
mir Scheidewaſſer bereitete Silberaufidſung auf fein ge⸗ 
riebenes Bleyglas gießt, uͤber demſelben gelinde abraus 
chen laͤßt, und die faſt trockene Maſſe dann mit Waſſer 
zu einem duͤnnen Breye anreibt, ſo giebt letzterer die Grund⸗ 
lage zu einer ſchoͤnen metallfarbenen Glaſur ab. Man 
beſtreicht die irdenen Geſchirre mit’ derſelben, läßt fe 
er Eitirocknen, erbißt-fie unter der’ Muffe! bis zum Fließen der 
Glaͤſur, Taßr’fie nach gefchehenem Syerausnehmen etwas 
abkuͤhlen, und blaͤßt dann Tabacksrauch darauf. So be⸗ 
kommit man die önfte Golvfarbe Ober goldaͤhnliche Ne 
tallfarbe, 2 


Much Deuutſchland hat bin und wieder FR 2. in Berlin, Gr 
furt a. d. O. €.) gute Steingutfabriten, weiche fih ſchon 
manche Vortheile dert Engländer zu eisen gemacht haben. Das 
Ueberziehen ter Gefchirre mit Platin (das Verpiatfnen) wäre 
auch treiflih zu Kochgefähen für faure Speiſen; und zu Ge⸗ 
ſchirren für. aufzubewahrende eiugemachte deũchte. — 


Der Steingutfabrikant Driöfe zu Elgersburg im Gothai⸗ 
ſchen erfand vor einigen Jahren eine neue irdene Waare von’ 
milchweißer Farbe, die er Emtlan nannte, Dieſe Waare ſoll 
hoͤchſt dauerhaft, und vorzuglih zu Wafferröhren ſehr brauch⸗ 

. bar ſeyn. In ihren übrigen Eigenfchaften folk fie zwiſchen dem 


1 
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Steingut und Vorcellan in der Mitte liegen, Die Fabrit' hat 

die Firma: Arnoldi und Madelung. — 

Voͤllig entdecktes Geheimniß der Kunſt, Fajance, englif ches 
Steingut und Porcellan zu verfertigen. Leipzig 1793. 8. 

M. O. die Kunſt feines engliſches Steingut auf Wedgwoodſche 
Art zu verfertigen, nebſt einer Anweiſung die Mennige, eine neue 
Art der Glaſur und verglasbare Farben zu bereiten ıc.; durchges 
fehen von Bouillon-Lagrange, und überjegt von W. Schenk. 
Baſel 1808. 8. J 

Brogntart, über die Farben, die man aus Metallkalken ers. 
hält, und die fih durh Schmeizung auf glasartige Körper en 
gen €; über, von Erin. Leipzis 1809. 8. 


Fünfte Abtheilung. 
Die Porcellanfabriten 





d $. 436. 
Die ſchoͤnſte irdene Waare, welcher bloß das Steingut 
in vielen Eigenfhaften entweder gleich oder fehr nahe 
kommt, ift dad Porcellan, eine Verbindung de treffs 
lichften Thons mir Kieiel, die vermdge eines dritten Körs 
pers, des fogenannten Flußes (Gyps, Feldipath ꝛc.), 
durch ein ſtarkes Ofenfeuer in ein aufangendes, die Form 
nicht veränderndes Schmelzen (in ein fogenannted Zuſam⸗ 
inenfintern) gebracht, ſchoͤn glaſirt, kunſtmaͤßig bemalt 
und vergoldet worden ift. Das Porcelan ift noch gläns 
gender im Bruche ald das Steingut, aber nicht fo blank 
und glänzend wie, das Glas. f 
Aechtes Porcellan, wie es einige ausgezeichnete Por⸗ 
cellanfabriken liefern; muß eine volllommene blendende 
Weiße, eine reine, glatte und glänzende Dbers 
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fläche, und eine eigenthuͤmliche Halbdurchſich⸗ 


— tigkeit beſitzen, die weder dem Glaſe aͤhnlich iſt, noch) 


dem Opale (einem halbdurchſichtigen Edelſteine) gleicht; 
im Bruche muß es fein, dicht und faſt jo glatt mie 
Taffet oder Email fenn; feine Glaſur darf ſich von der 
Porcellanmafle durch weiter nichts, als durch eine flärs 
tere Glärrte und durch einen höhern Glanz unterfcheis 
den; es muß lebhafte wohl gefloffene Farben, 
überpaupt eine ſchoͤne gefhmadpolle Malerey, 
eine aleibfdrmige douerhafte VBergoldung, und eine 
edle moderne Bildung haben; beym Zerfchlagen muß 
ed wie eine reine Glocke Elingen; ed muß bey der fchnels 
Ieften Veränderung der Hitze und Kälte unperänders 
lich, unſchmelzbar im heftigſten Ofenfeuer und ſo 
hart ſeyn, daß ed am Stahle Funken giebt. 7 


I Schon im graueſten Alterthume ſcheinen die Chineſer das 


& ST /84. Porcellan erfunden zu haben. Sie nannten es Thefy. Die 
7A 


Portupiefen, welche es zuerſt nah Europa brachten, gaben 
ihm den Namen Porcellan, von dem portugiefiihen Worte 
Porcella, welches eine kleine Schaale bedeutet, Die Ableis 
tung deffelben Namens von dem Italieniſchen Porcelle, einer 
Art in einander gewundener Schneden (Cypreae), womit die 
Glaſur der chineſiſchen Waare Aehnlichkeit haben follte, 
tft weniger natuͤrlich. Die Glaſur des Chineſiſchen Pors 
cellans iſt blaͤulicht; es hat ſehr barocke Blumen und Zeich⸗ 
nungen. Die Glaſar des Fapaniſch en Porcellans ik 
weißer, die Blumen und Zeichnungen deſſelben ſind mehr der 
Natur getreu, obgleich die Maſſe nicht fo weiß und fein, wie, 

‚  bev dem chiueſiſchen ift. Beyde Porcelanforten jind feit. der 
"= Grfindung des weit ſchoͤnern Europätihen Vorcellans nad) 
und nach aus dem a — Welndens verdraͤngt worden. 
Das Europaiſche — — * Jahr 1706 ein 
Braten, Boͤttcher aus Schleitzim Voigtlande, durch 
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Zufall. Er hatte in Berlin die Apothekerkunſt gelernt, 
war aber ald Goldmacher verfchrieen,, und erlitt manche 
Verfolgung. Er verließ daher im Jahr 1701 diefe Staot, 
gieng nach Sachſen, wurde auch da feftaehalten, und 
folltenun mit aller Gewalt Gold machen. Er bequemte fich 
auch wirklich zu einem Experimente, ſuchte zur Bereitung 
des Univerfalpulvers Thon zu feuerfeften Tiegeln auf, 
und befam da zufälliger Weile eine herrliche Maffe, welche 
der Porcellanmaffe völlig gleih und ähnlich war. Diefe 
Entdeckung ichien ihm und der fächfifchen Regierung fo 
wichtig, daß von beyden Seiten nicht mehr an dad Golds 
machen gedacht, fondern Porcellan fabricirt wurde, 
. Das erfte Porcellan von brauner und rother Farbe wurde 
im Jahr 1706 in Dresden verfertigt. Seit dem Jahr 1709 
machte man auch weißes. Im Jahr 1710 entitand bie 
fo berühmt gewordene Porcellanfabrif auf dem Schloffe 
Albrechtsburg bey Meiſſen; und nach dem Jahre 
1730 fabricirte man gar Fein braune Porcellan mehr, 
fondern bloß weißes bemaltes und vergoldered. Boͤtt⸗ 
cher ftarb als NReichöfrenherr den 14. März 1719. Nach 
feinem Zode wurde die Kunſt Porcellan zu mas 
hen zu einem weit höhern Grade von Volllommenpeit 
gebracht. | 
Obgleich die Ausfuhr des fächfifhen Porcellantbons 
fogar bey Todesftrafe verboten war, und alle Arbeiter 
in der Fabrik, die ein Gcheimniß, in der Zubereitung des 
Thons und der Berfertigung der Waare felbft, Hätten vers 
rathen koͤnnen, ihre Verfchwiegenheit eidlich befräftigen 
mußten, fo war doch andern Staaten: zu viel daran geles 
gen, gleihfalls Porcellanfabriten zu befigen, als 
daß. nicht alle Mittel und Wege dazu hätten aufgefucht, 
chemiſche und andere naturwiffenfhaftlihe Kenntniffe 
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der beften Köpfe dazu hätten benußt, und große Anfirene 
gungen überhaupt hätten gemacht werden follen, um dies 
fen Wunſch aufd befte zu realifiren. So entitanden denn 
aud) wirklich die wohl eingerichteten Porcellanfabriken zu 
Berlin, zu Wien, zu Sürftenberg im Braunichweigs 
fhen, zu Ludwigsburg im Würtembergifchen, zu 
Nymphenburg in Baiern, zu Volkſtaͤdt im Schwarze 
burgifhen, zu Gotha, zu Seves in. Frankreich, zu 
Paris, zu Kopenhagen und an andern Orten, die 
jeßt zum Theil im böchften Flore find (wie die Berliner, 
Miener, Sever und Parifer). Wenn auch die Waare der 
Meiffener Fabrik noch immer die befte Maſſe bat, fo zeichs 
net fich doch bauptiächlich die Berliner durch ihre herrliche 
Malerey , die Wiener durch ihre fchöne Vergoldung, und 
die Sever und Parifer durch ihre geſchmackvolle Bils 
dung aus. Die Maffe des franzöfifchen Porcellans iſt 
viel fchlechter, als bie der meiften deutſchen Porcellans 
waare, 
Der befannte deutſche Edelmann von Tſchirnhauſen, wel 
der im Jahr 1708 farb, fol, fat mit Böttcher zugleich, . 
ebenfalld Porcellan verfertigt, aber feine Kunft als ein Ges 
heimniß mit ins Grab genommen haben, Die Berliner Fas 
brit wurde im Jahr 1751 von einem Kaufmann Wegeli ges 
gründet, fam aber erft nach dem Jahr 1763 in Flor, als fie 
eine Königliche Fabrik wurde, Die Fürftenbergifhe Fa— 


inf. xx ym,$. brif war ſchon im Jahr 1744, die Wiener noc früher ent⸗ 





fanden. Die Nymphenburger kam erft im Jahr 1756, 
die Ludwigsburger im Jahr 1758 in Gang... Die Sever 
Fabrif ariindete ein gewiffer Milly, der in Würtembergis 
ſchen Kriegsdienften gewefen war; jeit dem Jahr 1767 nannte 
man fie Königlihe Porcellanfabrit, Die Parifer 
Fabriken wurden fpäter errichtet. Die Volkſtaͤdter Fabrik 
entstand im Jahr 1762. Die Kopenhager Fabrik ift neuer 
a und fo N in der leuten Hälfte des isten | 


6135 
\ ahrhunderto noch mehrere. Manche Bm, ſreylich wieder 
: eingegangen. - 

In derx Meifi ſener Fabrik fi fi nd über, 700 Arbeiter. Ge 
* {hmworne Arkaniiten beforgen das Abwaͤgen und Miſchen 
der Materlalien. Die Kaiſerliche Porcellanfabrik in Wien hat 

100 Arbeiter. Ste konſumirt taͤglich 1550 Pfund Porcellan⸗ 
erde und andere zur Compoſition der Porcellaumaſſe noͤthige 
feine Erben; von ordinärem Töpferthon zu Kapfeln, in wels 

‚ben dad Porcellan gebrannt wird, verbraudt fie täglich 

29000 Pfund. Jaͤhrlich verbrennt man in ihr, außer der 
betraͤchtlichen Menge Steinfohlen, 6000 Klafier Holz. Zur 
Vergoldung wird jährlich beynahe 4 Centuer des reinften Gols 
des verwendet. In den Jahren 1816 und 1817 betrug der 
Abſatz der Fabrik über eine Million in Papiergeide, 


F. 438. 

Die ganze Kunſt Porcellan zu machen, beſteht 
darin, die Porcellanerde (eine reine, magere, ſich 
weiß brennende Thonerde) mit Kieſelerde (mit Kieſeln, 
Sand, Quarz ꝛc.) und mit einem Fluſſe (mit Gypös⸗ 
ſpath, Feldſpath 26.) in gehdrig zerkleinertem Zuftande fo. ., x \ 
zufanmen zu feßen, daß die daraus geformten Geichirre | 
durch ein ſtarkes Dfenfeuer in eine anfangende Schmels 
zung (ein Zufammenfintern) übergehen, ohne ihre Geftalt 
zu verändern , und dann die gebrannte Waare mit einer 
fhönen Glafur, Malerey und Vergoldung zu verſehen. 

Die ſächſiſche Porcellanerde ift eine weiße, ges 
wöhnlich etwas röthlich fcheinende matte und zerbrechlihe 
Thonerde. Sie beftebt aus feinen, ftaubartigen, meis 
ſtens zufammengebadenen Theilen, &ie hängt fih wenig 
an die Zunge an, ift für dad Gefühl zwiſchen den Fingern 
fanft, aber mager und nicht fonderlich ſchwer. Im Feuer 
brennt fie ſich vollflommen weiß. Man bricht fie bey dem 
Bergſtaͤdtchen Aue, nn Schneeberg, im Granit, 


Auf SH. 29, m. 
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‚und bey Seidlitz, ohnweit Meiſſen, unter Lehm, Steins 


Fohlen, harzigen Erdlagen und über Pechſtein. Den meis 
ſten Gypsſpath Cauch das fogenannte deutſche Mariens 
glas) ließ die Meiffener Fabrik ehedem 24 Meilen weit 
aus Thüringen kommen. Jetzt wendet fie dazu auch einen 


ſehr reinen Feldſpath aus der Gegend bey Meiff en und 


bey Sreyberg'an. — Oft feßt man der Mafle auch 
zerſtoßene Porcellanſcherben zu. 


Die Beſtandtheile, woraus die Chinefer ihr Porcellan machen, 
find Kaolin und Petuntfeh. Das erfte ift eine reine Thon— 
erde, der füchfifchen ähnlich; das zweyte iſt recht weißer, vers 
verwitterter umd zerreibliber Feldſpath. Zu diefen bepden 
Beitandtheiten fepen fie noch eine Art Eeifenftein, Wafchi, 
und einen Gypsſpath, Schikan. Außerdem fügen fie noch 
etwas Asbeſt unter die Maſſe. ne 


\ | $. 439 
Durch Probebrennen muß der Fabrifant das Vers 


/ bältniß der zufammen zu mifchenden Materialien bers 


5 


aus bringen, Das Verhaͤltniß wird oft abgeändert, je 
nachdem man die Mafle mehr oder weniger ſchmelzbar 


machen will. So nimmt man z . B. zu einer fehr ſtreng⸗ 


fluͤſſigen Maſſe: 
100 Theile Porcellanerde 
9 3 Sand oder Quarz 
4 8 Gyps 
7. »  Gcherben 
au einer fehr Teichtflüffigen : 
Ä - ‚100. Theile Porcellanerde 
8 = Sand oder Quarz 
6 ⸗Gyps | 
‚9 » Scherben, 


tea tn 


N WE 
3 
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— macht die Wiener Fabrik ahre Maſſe meiſtens aus: 


16 bis ig Theilen DOTEERERBNE: Ä t 


3 Theilen Quarz 
3.15 Feldſpath 
1 ı Theile Gyps. F 
op mehr Gyps, Feldipath oder Scherben man nimmt, 
defto Feichtflüffiger wird ‚die: Miſchung. Wegen der fo 


verichledenen Beichaffenheit. der Materialien müffen wird 


die Verhaͤlt niſſe oft abgeaͤndert werden, 

‚Gewöhnlich läßt man die Porcellanerde durch Walzen 
zerdrüden, und wenn'ſie viel Sand, Steine und ans 
dere Unreinigkeiten bey: fich Tübrr, fo befreyt man fie da» 
von durch Schlämmen mittelt Schlämmfäßern und 
Sieben. Wenn man fie hernach in einem befondern Ofen 
fo austrodner, daß fie nicht die geringfte Feuchtigkeit 
mehr bey ſich behält, fo läßt fich das wahre zur Miſchung 
noͤthige Gewicht genauer beftimmen. Kiefel und Quarz 


werden in dem Vorcellanofen oder unter dem Kamine 
deſſelben calcinirt oder gerdftetz der Sand’ wird rein 


gewaſchen. Alsdann folgt das Stampfen, Mahs 
len und Sieben diefer Ingredienzien (fo wie der Porz 
cellanfcherben) auf einem: eigenen Poch⸗, Mahls und 
Siebwerke, welches man durch Pferde, oder durch Waſſer⸗ 
räder, oder. durch eine Dampfmafchine in Bewegung feßen 
läßt. Auch der mürbe gebranute Gyps wird unter einem 
seinen Müplfteine zermahlen, und dann fein gefiebt. Hiers 
auf folgt das Mifchen felbft, nach dem 3 bekhmuten Ders 
bältniffe, 

Die Vermifchung des Quarzes — Sandes mit * 
Gyps⸗ oder Feldſpathſtaube wird Fritte, das ganze 
Gemenge des Quarzes oder Sandes, des Gypſes oder 
Feldſpaths und des Thons Porcellanmaſſe genannt. 
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Nachdem man diefe noch Heiner gemahlen, durch'wiederbols 
te8 Auffchärten und Sieben mit vielem Waller recht gleich 
förmig unter einander gebradht, In einem Ofen von der 


uͤberflaͤſſigen Feuchtigkeit befreyt, alsdann mit Füßen ges 


hoͤrig durchgefnetet, und in Ballen geformt hat, fo bes 
wahrt man fie, mit feuchten Tüchern bedeckt/, zum Ges 


brauch auf. Se länger man:fie'liegen läßt, defto beffer 


wird fie. Gern läßt man fie: in eine Art von Gährung 
übergeben, wodurch fie (megen der in dem Gypfe fich 
entwicelnden Schwefelfäure) einen Geruch wie faule Eyer 
bekommt. Die Mafle felbft fühlt ſich dann fo fanft wie 
Seife an, und läßt fich leicht und gut verarbeiten. 


$-. 44% 
Ehe die Dreher, Former und Pouffirer das 
Bilden der Geſchirre und anderer Waare verrichten, wird 
die Maffe noch einmal (mit dem Rnetenbaume) durchge⸗ 


knetet. Dad Dreben der runden Stüde geichieht wieder: 


auf Scheiben, wie die gewöhnlichen Töpferfcheiben ($. 416.), 
und zwar. erfi mit den Händen, und nach dem Trodnen, 


- auf den Bretern des Stelfgeräftes, mit Schneideeifen , 


oder Dreheifen auf eigenen Drebftühlen. Auch auf 


der Freyſcheibe, einer Art Kunſtdrehbank, werden in 


kurzer Zeit viele pretidfe Geichirre. und Figuren auf. eins 
mal abgedreht. Zulegt folgt noch ein Poliren zu einem 
matten Glanze, mittelft reines Heinen Blättchens Elfens 


bein oder Horn, Nun erft läßt man die Waare völlig “ 


austrodnen. 
Zur Bildung der Teller: wendet man auch, nantentlich 
in der Wiener Fabrik, eine eigene Mafchine an, womit man 


‚ bie Arbeit ſehr abfürzt, und welche fehr regelmäßige huͤbſche 
Teller liefert, "Diefe Mafchine befteht aus einer Art Yale, 
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welde, indem man fie auf den Thon drücdt, demſelben 
die Geſtalt eines Teller6 giebt, und zugleich die überfläffe 
gen Thontheile abichneider. 

Die Former bilden ovale Stüde, Figuren , Gtup⸗ 
pen, Aufſaͤtze ꝛc. in gypſernen Formen. Der Pouſſirer 
macht kleine Kugeln, Blumen, zarte Stiele, ganz kleine 
Blaͤtter, und manche andere feine Stuͤcke aus freyer 
Hand; hohle menſchliche Figuren, Thierfiguren und aͤhn—⸗ 
liche hoble Sachen drückt er in Formen ab, wovon jede, 
der Länge nad), die Höhlung für die halbe Figur enthält. 
Die beyden Halbfiguren klebt er hernach noch zuſammen, 
und die dadurch entflaudene Naht reibt er ab und glättet 
dad Ganze. Viele fubtile Sadıen, z. Mooß, Gras ıc., 
preßt er (wie $.431.) durdy Formen. Selbit große Sa⸗ 
chen laffen fi auf ähnliche Art: durch Preffen mit der 
Preßmaſchine bilden. Mit Pinfeln und Schwänmen wird 
zuletzt noch hin und wieder nachgeholfen. 


$. 401. 


Die fertige und nicht zu raſch ausgetrocknete Waare | 
wird in rauchs und rußfchligende Kapieln (Caſetten) ein» 
gefchloffen, und mit denfelben in den Porcellanofen 
gebracht, welcher oft ganz mit dem Fajauceofen übereins 
fommt. Der Berliner Ofen, weldyer ein cylinderförmis 
ged Gewölbe von 64 Fuß Höhe und ıc Fuß Weite dats 
fiellt, befteht aus drey Abtheilungen: dem Gutofen, 
Berglühofen und Kapfelofen. Die Steine dazu 
find aus zerftamprten alten Kapfeln und feuerfeftem Thon 
. verfertigt. In den Berglühofen (die mittlere Abtheis 
lung) wird das nody gar nicht gebrannte Gut gebracht, 
In dem Gutofen, welcher die untere Abtheilung auds 
macht, wird das Gahrbrennen vorgenommen, Die obere 


fa 
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Abtheilung, den Kapfelofen, füllt man mit nen zw. 
brennenden KRapfeln oder mit Steinen. Jede einzelne Ab⸗ 
theilung wird durch fuͤnf Oeffnungen geheitzt, die unten 
außerhalb ſeiner Peripherie angebracht ſind. In dieſen 
Oeffnungen liegt das Brennmaterial ſo, daß die Flamme 
durch den Luftzug erſt hinunterwaͤrts nach dem mit ſechs 


roͤhrenartigen Hoͤhlungen oder Loͤchern verſehenen Boden 


zu, und dann raſch hinaufwaͤrts in das Innere des Ofens 
ſich zieht. An dertäußern Peripherie des Ofens find 
fünf kleine ſogenannte Probeoͤffnungen, jede 5 Zoll 
im Quadrat, in gleicher Entfernung fo vertheilt, daß. 
immer die eine um eine gleich weite Entfernung höher als 
die andere liegt, und die höchfte unter dem Gewölbe des 
Dfens fich befindet. Diefe Probedffnungen müffen Heine 
bald offene Kapfeln (Probefapfeln) mit Proben aufs 
nehmen, um daran den Gang der Arbeit beobachten zu 
Tonnen. F 

Hoch gebaute Porcellanſtuͤcke, wie Raffeetöpfe, Milch⸗ 
töpfe, Terrinen ꝛe. ftellt man ganz einfad) in die Kapfeln. 
Flache Stuͤcke hingegen, wie Schüffeln, Teller, Kaffees 
fhaalen zc. befommen Unterfäße oder PUumbs (Plats 
ten von Kapielerde).. Wenn diefe Pumbs Klein find, 
fo liegen fie unmittelbar auf dem Boden der Kapfel, " 
Sind fie groß, fo liegen fie auf untergeftreutem Sande, 
Man feht übrigens die Kapfeln fo im -Gutofen über . 
einander, daß fie Säulen bilden, die den Dfen auds 
füllen. Die Rafpeln mit den größten Porcellanftüden kom⸗ 
men in. das ftärkfte Feuer, Der Zwifchenraum zwifchen 
den Kapfelfäulen aber, fo wie der Abftand derfelben von 
dem Gewölbe des Ofens, und befonders der Abftand der in 
ber Mitte bafindlichen Kapfelfäulen vor der großen Deffnung 
in der Mitte des Gewoͤlbes, beftimmen den Zug des Ofens, 
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Wenn der Ofen gehdrig befchict, und ber Eingang zus 


gemauert if, fo wird mit der Feuerung der Anfang ges 
macht. Zu dem ihwädern Borfeuer nimmt man ganze 
Kloben (Klüfte) Holz; zu dem nachfolgenden Gahrbrens 


.nen aber dünn geſpaltenes Holz von gleicher Laͤnge. Die 


ſich lang ziehende Flamme dringt nun in den Ofen ein, 
und umſpielt die darin gebildeten Kapielfäulen, bis zus 
legt alles ins Weißglühen gerathen ift. 
. Ein folder Brand dauert in den Defen ber. Berliner, 
Fabrik 17 bis 18 Stunden. Man läßt dann den Ofen 
ohngefaͤht 8 Tage lang ſtehen, damit er ſich abkuͤhle. 
Hierauf oͤffnet man den Eingang des Ofens, nimmt das 
gebrannte Geſchirr heraus, und beſchickt ihn aufs neue. 
Die aus. Porcellanmaſſe bereiteten feuerfeſten Kapfeln wurden 

am Ende des ı6ten Jahrhunderts von dem ftanzoͤſiſchen Töpfer 

Paliiiv erfunden, Der feuerbeftändige eifenfreye Thon, wor⸗ 
aus in Meiſſ ſen die Kapſeln verfettigt werden, findet ſi h 
bey Mehren nicht weit von jeher Stadt. Die Berliner Fa⸗ 
brik nimmt dazu die worcellanerde, welche N ch * de 
im Saaltreife ala ze 


$. 483. a“ Ä ” 
Jetzt folgt ba8 Glafiren der gahr gebrannten. Waare, 
mit Ausnahme der zu dem glanzlofen Biskuit beſtimm⸗ 
ten Stücde (der Figuren, Öruppen, Basreliefs ꝛc., welche 
wie weißer Marmor ausfehen follen), fo wie derjenigen; 
welche man nur mit calcinirtem, fein gemahlnem, mit 
Waſſer -Hüffig gemacbtem Kobalt blau bemalen will; 
Letztere Fommen gleich nach dem Verglühen in.bie Hände 
der Blaumaler , und werden erft nach —— aber⸗ 
maligem Abtrocknen glaſirt. 73 


2 
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Sagt Jen Be Glafurmaffe beſteht aus denſelben Ingredien⸗ 


RT: 1.09- 


sien, woraus die Porcellanmaſſe zubereitet iſt; nur muß 
fie, damit fie leichtfluͤſſiger werde, mehr Gyps, oder Feld⸗ 
ſpath, oder Porcellanſcherben enthalten. Sie kann etwa 
aus 11 Theilen weißen Quarz, 18 Theilen Porcellanſcher⸗ 
ben und 12 Theilen Gyps beſtehen. Man mahlt dieſe 


Materialien erſt für ſich auf das zarteſte, mengt fie dann, 


rührt fie mit Waſſer zu einem dünnen Breye an, und 
taucht in diefen die zu glafirenden Gefchirre fo oft hinter 
einander ein, bis die Glaſur die gehörige Dice hat. Nach 
ein paar Minuten find fie immer wieder trocken. An dens 
jenigen Stellen, wo die Finger des Glafi irers binfamen; 
wird die Glaſur mittelft des Pinfeld nachgetragen; am 
untern Rande aber fireicht man fie mit einem einfachen 
eifernen Snftrumente wieder hinweg, damit ſie beym 
Brennen nicht an die Böden der Kapſeln anfließen koͤnne. 


Man ſetzt die glafirten Stuͤcke wieder in die rein aus⸗ 

gebürfteten und ausgeblafenen Kapſeln, aber jo, daß 
man die Ölafur nicht vergreift, und ſchichtet die Kapfeln 
wieder zu Säulen auf einander, indem man den Rand 
einer jeden mit einer irdenen Wurft oder Golombine bes 
det, welche die Stüßpunfte für die darauf geftellte Kapſel 
abgiebt, So fommen die Stöße Kapieln in den Guts 
ofen, Hier wird das Feuer erft: ſchwach angemacht, und 
nach und nach immer verftärkt. Hat dad. Lavierfeuer 
20 bid 24 Stunden angehalten, fo folgt dad wohl 6 Stuns 
den dauernde Hauptfeuer, wodurd alle Geſchirre zum 
Weißgluͤhen kommen. Man nimmrvon Zeit zuZeitProbes 
ſtuͤcke oder Wächter aus den Probeöffnungen: $.442.)5 
an der Klarheit, und an dem Glanze dieſer Stuͤcke (wenn 
man fie; hat. erfalten laſſen), und an der Feitigkeit der 


Glaſur, die fih durch Feine. eiferne Stifte darf tigen: 
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laffen, erfennt man bie voͤllige Gahre der Gefchirre.: Man 
ſchwaͤcht dann Das Feuer, mauert nach einer halben Stunde 
alle Zugs and Luftlöcher zu, und läßt den Ofen 4 bis 
6 Zage lang in dieſem Zuftande. ft er ſo weit abges 
kuͤhlt, daß man das Porcellan: ohne Nachtheil. heraus⸗ 
nehmen kann ſo Öffnet man ihn, uns zieht: einen a 
Kapieln nad) dem andern heraus, - 
In den Defen der Berliner Fabrik ift die Hitze fo — daß * 
eingelegtes Stangeneiſen faum 5 Minuten Zeit gebtaucht, um 
in Fluß zu fommen. Wedgwoods Pprometer (9.432. Aumerk,) 
fol darin feine Brauchbatteit verlieren. 


8% 5. ——— oo: — 
— man * — den Kapſeln genommenen por⸗ 
cellanfthde ‚fo finder man leider! gar viele, die durch dig 
Wirkungen des Feuers theils unbrauchbar geworden, theils 
mit: mehr oder weniger Fehlern verſehen ſind, z. B. ſich 
krumm gezogen ‚über. verbogen, kleine Riſſe bekommen 
haben ꝛc Weil nämlich die Maſſe der Porcellangeſchirre 
in eine anfangende Schmelzung übergehen muß, fo iſt es 
troß der beften Einrichtung und Beſchickung ded Ofens 
doch unmdglicy, daß dieſe Schmelzung in allen Stellen 
zugleich anfängt , und zugleich fich endigt., befonders da 
auch ein Stud Gefchirrrin feinem Umfange nicht immer 
vollkommen gleich dic ift: - Außerdem giebt der Boden 
der Kapieln zuweilen etwas nach, und bewirkt dann ein 
Hinſinken des Gefchirres nad) ein er Seite zu. 
indem man die Sröße der Kapſeln, beym Aufeinans 
derſetzen derielben,, mit Keilen (Pernetten) von fenerfen 
ſtem Thon abgleicht, fd verhuͤtet man dadurch allerdinga 
mandes Schiefziehen. Wegen des ungleichen Hites 
grades aber iſt es fehr nuͤtzlich, zu einerley Öattung von 
Geſchirren immer verfhiedene Mifhungen($.439) 


„NN 


| 624 

zu. machen, um die aus der fewerbeftändigften Maffe des 
bildeten Stuͤcke an diejenigen Stellen des Ofens hinſetzen 
zu können‘, wo die Hitze am ftärkften ift; die aus einer. 
wenigerifeuerbeftändigen Maffe-verfertigten an eine Stelle, 
wo.die Hitze weniger ſtark iſt; die aus einer. noch leichter 
flüffigen Maſſe bereiteten an eine Stelle, die noch wenis 
ger heiß wird; u. ſ. w. — werden re viele. 
Fehler beym — verhuͤtet. 

Gewoͤhnlich theilt man die aus dem Ofen — 
nen Geſchirre in fein Gut, Mittelgut, Ausſchuß 
und ſchlechteſte Sorte. Daß feine Gut iſt ganz feh⸗ 
lerfrey; das Mittelgut hat feinen namhaften Fehler an 
ſich; der -Ausihuß iſt ziwar“etwad verbogen oder: fonft 
fehlerhaft, aber zum gewöhnlichen: Gebrauch doch noch 
secht gut; die fchlechtefie Sorte giebt gar keine, Handelde 
waare mehr ab, fie wird. auf der Stelle zerſchlagen, um 
ihre Scherben noch als RR zur — 
Anna. = en 9 Ze LEE 


. 195. 


gZaletzi wird das fertige Porcellan noch —— und 
se Die Pigmente zum Bemalen befteben, wie 


bey der Zajance s und Steingutmalerey, aus Metall⸗ 


falten, namentlich. aus Gold⸗, Silbers, Platin«, Kus 
pfers, Eifens, Bleye, Zinnz, Zink⸗, Kobalt» und Spießs. 
glanzkalken, die in einer Mühle fein gerieben, und dan, 
mit einem leicht: ſchmelzenden Glaſe, einem Fluſſe, vers 
ſetzt werden. Einen ſolchen Fluß kann man z. B. aus 
16 Theilen pulveriſirtem Glaſe, g Theilen caltinirtem Bo⸗ 
rax, und 17 Theilen gereinigten Salpeter; oder aus 4 Thei⸗ 
theilen calcinirtem Borax, 2 Theilen Sal tartari oder 
Soda, und 6 Theilen: pulverifirtem Quarzfand;. oder, auch 

aus 
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aus 2 Theilen calcinittem Borar, und ı Theile gereinige | 
ter Soda bereiten. Ein weißes Pigment erhält man 
unter-andern aus 1 Theile reinem Bergzinn, und ı Theile 
Seefalz; den Goldpurpur, dad Carminroth und 
andere tothe Näancirungen aus in Königswafler aufge 
lösten, ‘dann mit Waſſer verduͤnntem, und mit Zinnaufs 
idſung niedergefchlägenem Goldpulver (dem Caffiuss 
[hen Pulver); den Rofenpurpur und dad Violet 
durch daffelbe Pulver mit etwas in Scheidewaffer aufges 
löstem Kapellenfilber; ein gemöhnliches gutes Roth aus 
gegluͤhtem Röthel und Spießglanzkalt; Earmoifinrorh 
durch Eifenfaftan und Blau; Fleifchfarbe durch Eifens 
fafran und Weiß; Grün aus Chromiumoryd, oder auch 
aus Kupferkalt und Blau oder Gelb, je nad) der vers 
langten Schattirung; Dunfelblau dur ı Theil Kos 
„batt und 2 heilen reinem Salpeter; Schwarz durch 
"Uran, oder auch durch gleiche Theile Kobalt, Kupfers 
aſche und gebrannte Umbra; Braun durch gebrannte 
Umbra, oder aud) durch Eifenvitriol, den man mit Pote 
aſchenlauge präcipitirte; Aſchgrau durch ı Theil Kos 
balttalt und g Theile Der; u. f. w. 


Die Zarbenflüffe, welche möglichit frifch feyn müffen, 
verbinden dad Pigment mit der Oberfläche des Porcels 
land ; zum Auftragen der Farben aber ift Spiföhl, oder 
Terpentinoͤhl, oder Kiendhl nöthig. Vor dem Bemalen 
möüffen Porsellanftüe ganz von Staub und Fett befreyt 
ſeyn. 

Man reibt die mit den Fluͤſſen vermiſchten Farben am 

liebſten auf glaͤſernen Paletten mit glaͤſernen Laͤufern ſo 

lange, bis ſie ganz unfuͤhlbar geworden ſind; dabey ver⸗ 

miſcht man ſie mit dem Oeble von gehoͤriger Conſiſtenz, 

ſo daß ſie leicht aus den Weichpinſeln gehen, womit man 
40 
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fie aufträgt. Freylich gehört fehr iele Geſchicklichkeit, 
Geſchmack und Sorgfalt dazu, Kleine Stüde, die nicht 
gut zu halten fü nd, Fittet man beym Malen mit Wachs 
oder Siegellack auf Platten. 

Die Geraͤthſchaften zum Porcellanmalen find: Far⸗ 
benfteine und Läufer; ſteinerne Mörfer und Keulen; achatene 
oder gläferne Farbepaletten und Läufer; ftählerne Garbenmeger 

oder Spatel; weiche Haarpinfel vor Haaren der Zobel und 
Eichhoͤrnchen; Fiſchrinſel von Fiihotterhaaren zum Stupfen 
oder Stoßen der Farben; Borftenpinfel oder Sprigpinfel zum 

Aufiprigen der Karbe; mit Gummi befirihene Eſtompen oder 

Silsftreifen zum Tilgen mißlungener Stride; Radirbeine von 

Eifenbein, oder Nadirfedern zur Hervorbringung lichter Pars 

tien in dunfeln Stellen; blanfe Polirfteine von Achat oder 

Feuerftein, — Alle diefe Geräthichaften muͤſſen ſtets in dem 

alerfauberiten Zuſtande fich befinden, 


6. 996% | 
Duchfichtigkeit, Schönheit und Dauerhaftigkeit zeiche 
nen die Porcellanfarben vor allen übrigen Farben aus, 
Einige Portellanfarben erhalten fih im Feuer ohne Vers 
änderung , oder werden auch wohl.noch voller darin, wie 
3. B. der gut bereitete Purpur, das KRobaltblau, das Chros 
miumgrün, dad Uranjchwarz und anderes Schwarz, das 
Braun ıc. Die meiften aber verändern ſich mit der Ver⸗ 
Hlafung. Daher muß der Maler bey der Bereitung fols 
cher Farben immer zwey Farbenbilder im. Kopfe haben, 
daͤs eine, wie es vor dem Brennen, und dad andere, 
wie es nad) dem Brennen iſt. Indeſſen ſoll der Franzoſe 
Montamy ſchon vor 50 Jahren die Kunſt verſtanden 
haben, die Porcellanfarben ſo darzuſtellen, daß ſie vor 
dem Brennen faſt eben den Glanz, und eben das Kolorit 
beſaßen, wie dem Schmelzen. Erſt vor wenigen 
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‚ Sabren bat Dihl in Paris dielelbe Kunſt von neuem, 
ad zwar in einem noch höhern Grade von Volllommen⸗ 
heit erfunden. 

Das Einſchmelzen der Farben — dem Porcellan 
geſchieht meiſtens in einer Muffel aus feuerfeſtem Thon 
von der Geſtalt eines laͤnglichten Parallelepipedums. 
Oben hat dieſe Muffel ein kreisfoͤrmiges Gewoͤlbe, und 
auf einer Seite iſt ſie offen. Sie ſteht in dem Ofen auf 
Roͤſten von Steinen. Nachdem fie allmaͤhlig fo weit er⸗ 
wärmt worden ift, daß alle oͤhligte Theile verflogen. find, 
fo verftärtt man das Feuer nach und nad, bis die Ges 
ſchirre roth, und die Farben ſtrohgelb gluͤhen. Man ſieht 
dieß durch das Waͤchter loch in der offenen Seite der 
Muffel. Man ſetzt nun das Waͤchterloch mit Steinen zu, 
laͤßt das Feuer ausgehen, die Muffel ertaltena und nimmt 
dann die Waare heraus. | 
Gewohnlich bringt man mit dem. Porcellan — Probe 

fherben in die Muffel. Auf diefen Scherben oder abgebros 


henen weißen Porcelanftüden ift an mehreren Stellen Farbe 


geftriben , um daran, dur Herausnehmen und Beobachten, 
den Gang des Einſchmelzens genauer zu erkennen. / Die Farbe 
muß lebhaft und glänzend feyn. — Das Aufbrennen von 
Kupferſtichen geichieht bey Porcellan auf eben die Art, wie bey 
Fajance und Steingut ($. 427.). 


$. 447+ 

Zur blaffenBergoldung des Porcellans Idst man 
teines Gold, 3. DB. einen in zarte Striemen gefchnittenen 
Dufaten in Koͤnigswaſſer auf, und feht dann 8 Gran in 
Scheidewaſſer aufgeldstes, und mit ı Pfund reinem 
Waſſer verdünntes Silber hinzu, Man präcipitirt diefe 
Auflöfung mit reiner Potafchenlauge, füßr fie mit heißent 
Waſſer aus, trodnet fie, und vermifcht fie mit etwas 
go ® 
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caleinirtem Borax. Bey der hochfarbigen VBergols 
dung läßt man nur das Silber hinweg. Sit dad ange⸗ 
wandte Gold roth, fo thut man zu der Aufldfung, vor 
dem Niederichlagen, noch ı Skrupel Kupferpitriol, Der 
Niederfchlag felbft gefchieht dann nicht mit Potaſche, ſon⸗ 
“dern mit 3 Loth aufgelosſtem Eiſenvitriol. | 

Zur Verfilberung gehört ı Koth feines Kapellen⸗ 
filber, welches in Scheidewaffer aufgeldst, nachher mit 
Waſſer verduͤnnt, und in ein reine® fupfernes Gefäß ges 
göffen worden ift. Das Silber fchlägt fi) dann als ein 
fehr feines Pulver an das Kupfer nieder. Nach dem Aus⸗ 
füßen diefed Pulvers verfegt man es mit etwas Sup 
aus Borar und Soda. 

«Gold» und Silberpulver reibt man fammt dem Fluffe 
mit Terpentinoͤhl an, trägt ed mit Pinfeln auf das Pors 
cellan, brennt e3 dann in der Muffel ein, und polirt ed 
hernach noch mit Blutftein und Achat, Ze nachdem man 
mehrere Lagen Gold oder Silber aufträgt, fo wird auch 
die Vergoldung erhabener. Zu der Wiener Fabrik trägt 
man ed mit einer folchen Feinheit und Schärfe in Basres 
lief auf, daß es ganz die Wirkung einer feinen Bronce 
bat, die man nicht nur mit den Augen feben, jondern 
auch mit den Fingern fühlen kann. In der Meiffener Fa⸗ 
brit macht man dieſe Arbeit nicht mit derfelben Schärfe 
und Erhabenpheit. 


Man darf das Gold oder Silber weder zu troden, noch zu oͤhligt 

auftragen. Wird der Auftrag zu troden gemacht, jo befommt 
das Gold nad dem Poliren Feine glatte Fläche; ift er aber zu 
oͤhligt, fo fließen die gemachten Linien breit, und deden auch 
nicht genug. Wuch das vergoldete und verfilberte Porcellan 
muß erft in eine folche Wärme gebracht werden, daß faſt alles 
Oehl —— 


f 
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F— 448. 
Da bey der Verſilberung der Glanz bes Silberd durch 
bie Schwefeldämpfe leidet, und leicht ſchwaͤrzlich wird, fo 


wendet man, ftatt derielben, jet weit genügender die 
Verplatinung auf Porcellan an. Das Platin wird 


in Koͤnigswaſſer aufgelost, und durch ſalzſaures Ammo⸗ 
niaf niedergefchlagen, Man glüht das Platinpulver, vers‘ ⸗ 


mifcht es mit einem Schmelzungsmittel oder Fluffe, reibt 
es mit Terpentindhlan, trägt es auf das Porcellan, brennt 
es ein, und polirt es. 


In der Wiener Fabrik trägt. man oft Gold und Plas 


tin jzufammen auf, und. erhält hierdurch verichiedene 


Abftufungen, in denen dad Gold bloß dann vorherrfcht, 
wenn achtmal mehr ‚von. ‚demfelben ald von dem Platin 
augefeßt wird. — Um die Farben des polirten Stahls 
auf das Porcellan zu tragen, fo dunſtet man bie ſalz⸗ 
faurg Platinauflöfung bis zu einem gewiffen Punkte ein, 
und ‚trägt fie mit dem Schmelzmittel auf. - 


MDarclais de Montamy, Traite des‘ 'couleurs pour la pein- 


‚ ture.en,email;et porcelaine. Paris 1765. 12. 


Mon ta my's Abhandlung von den Sarben zum Porcellan⸗ und 
Emailmalen. Leipzia 1767.8. 

J. H. Pott, entdecktes Geheimniß des aͤchten Porcellans, * 
wohl des chiueſiſchen, als fächfi (hen. Berlin 1750. 4 
Die Kunſt Porcellan zu machen, unter Approbatlon der Königs 

lichen Ahidemie der Wiffenfchaften zu Paris, ‚von dem Grafen von 
Millp; a. d. Franzoͤſ. überfekt, Brandenburg 1774. 4. 

Entdecktes Geheimniß der Kunft Fajance nnde worcelan zu ver⸗ 
fertigen. Leipzig 1793. 8. 

F. J, Weber, die Kunſt das ante voreeuan au verfertigen. 
Hannover 1798. 8. 

FE HM. Poppe, technolooiſches Lexiton. 673 IV, Stuttgart 
u. Tübingen 1819. Artikel Porcellanfabriken. 
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Schöte Asiheilung 
Die Glasfabriten. ee: 





Der fo hoͤchſt nutzbare Körper, welchen wir Glas nens 
en, wird durch Schnielzung der Kiefelerde, oder vielmehr 


KR. il 29,175" ſolcher Mineralien hervorgebracht, deren Hauptbeſtandtheil 


die Kiefelerde ausmacht, 3. B. des Sandes, Quarzes, der 
Kiefelrc.; Schmelzungsmittel oder Befdrderungsmittel des 
Fluſſes, z. B Salpeter, Potafche, Soda, Küchenfalz. Glau⸗ 
berfalz, Borax 2c. find dabey unumgänglich) nothwendig. 
Bor andern durch Kunft erzeugten Körpern zeichnet ſich 
bad Glas durdy einen hoben Grad von Durchſichtigkeit, 
durch Unaufloͤslichkeit im Waſſer und in den Säuren (Fluß⸗ 
ſpathſaͤure ausgenommen), durch Schmelzbarkeit in der 
Hitze, und durch eine große Sprödigkeit aus. Man fort 
ed, erft wenn die Materialien in Fluß gekommen ſind, 
zu außerordentlich vielen Geſtalten, und macht ecs fd zu 
fehr vielen Anwendungen :geihidt. Die nuͤtzlichſte Gla’8s 
waare befteht aber. in allerfen Gefäßen, in“Fenſtern, 
Spiegeln, Augengläfern, Serngläfern, Baromiehern, There 
mometern ıc, | | 

Die Verfertigung des Glaſes und der vornehmſten 
Glaswaare wird immer im Großen, ‚auf Glas, hätten 
pder Glasfabriken betrieben, Dieſe— Anſtalten ſind 
beſonders in ſolchen holzreichen Gegenden ſehr wichtig; 


wo man auch die Materialien zu Glaſe leicht haben kann. 


Die Kunſt Glas zu machen, iſt uralt, wenn man auch-die Er⸗ 
findung deſſelben nicht. dem von Plinius erzählten Morfalle 
verdanfen follte, wo Kaufleute, die mit Salpeter handelten, 

beym Kochen ihrer Spyeifen am Ufer des Fluffes Belus in 
Phönteien, den Sand dur: Vermiſchung einiger, ſtatt des 


Sr, I, 130: 
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— über Feuer benutzten "Sätveterftiide, in hellen 
' Sttömen dahin fließen ſahen, welche in der note feſt würs 
den; aber dutcfichtig bieben. Zu Hieb 8 Zeiten nar das 
Ya —5*— ſo theuer wie Gold; und Glasgeſchirre wurden noch lange 
nachher für die großte Pracht gehalten. Die Glashuͤtten zu 
Sidon und Alexandrien waren berühmt. ; Aus Aegypten, wo 
‚man auch fhon das Blafen und Schneiden: bed Glaſes vers 
3 fand, pflanzte ſich die Glasmachetkunſt erſt dann nach. Ita⸗ 
“lien über, als dieſes Land eine ‚römifche Provinz wurde, Von 
zuge breitete’ fich diefelbe Kunft ber andere Känder, zuerik 
1223wohl über Spanien’ und Sranfreih and. Sin gten Jahrhun⸗ 
dert der chriſtlichen Zeitrechnung hatte man ſchon Glasfenſter, 
Naber von gefaͤrbtem Glaſe/ und nicht in Wohnhaͤuſern, ſondern 
nur in Kirchen. Erſt im.igten Jahrhundert ſah man hin und‘ 
wieder Fenſter von weißem Glaſe. Im Jahr 1180 erhielten 
die Wohnhaͤuſer der Vornehmen in England die etſten gefaͤrb⸗ 
‚‚sen Siasfenfter von ende! es die a Häufer 


Ri 
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Edelſteine oder — gab’es ——* in Deutfepland (don 
. im gten Jahrhundert; 
nv WBemedige Glashuͤtten waren böfoniders beruͤhmt; ſie wur⸗ 
den gleichſam die Pflanzſchule den beften europaͤtſchen Glasfa⸗ 
briken, auch der boͤhmiſchen und franzoͤſiſchen. Franzoſen und 
Boͤhmen gruͤndeten wieder die engliſchen Glasfabriten. Aber 
England erhielt feine erſte Glashuͤtte doch erſt im Jahr 15573 
Schweden faſt hundert Jahre ſpaͤter. Es tft alfo mit der Ver 
“ipreitimg der Glasmachetlunſt in den verihiebenen europälfchen 
1. Rändern ziemlich langſam gegangen. Die boͤhmiſche Glaswaare 
: gehört noch immer unter die befte und beuͤhmteſte der Welt. — 
nF H. M. Poppe, Geſchichte der — Bd. X | 
SBSoͤttingen 1811. ©. 321 f. ade N 


5 450," 
Man theilt das Glas, der Form nad, die man der 
Waare giebt, in Hohlglas, und in geſtreckte s Glas 
F 


⸗ * 
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oder Tafelglas ein. Der Farbe nad) giebt es ganz 
weißes, halbworihes uns grünes Glas, wozu bie 
Materioren gut-zerkleinert, gefiebt, in dem beflimmten 
Vo⸗daltniſſe unter einander gemengt; und dann geichmols 
zen, ıbeym Schmelzen aber vor dem Glasfchaume (Der 
Glasgalle) befrent werden müffen, ehe die Bildung Der 
Waare daraus durch Blafen, Dreberi, Walzen, Schwens 
Ben ıc. geſchieht. Zu dem ganz weißen Glaſe, geboͤrt nicht 
bloß das gewoͤhnliche Tafelglas zu Fenſterſcheiben, 
Trinkgefaͤßen Ir ſondern auch dad Cryſtallglas oder 
Kreidenglas zu feinen Gefchirren, Kronle uchtern etc;., 
und das Flintglas zw den: farbenlofen Fernröhe 
ren. Auch vom balbweißen Glaſe bar man Zafelglas 
zu Fenſterſcheiben ıc. Das grüne Glas dient größs 
tentheils zu Bouteillen, zu Arzneyglaͤſern und 
zu einigen andern Flaſchen und Glaͤſern. Das 
ganz dunkelgruͤne Glas wird f chwarzesGlas genannt; 
es wird zu ſehr dauerhaften Bouteillen, zu Res 
torten und andern Defiillirgefäßen, zu Tiſch⸗ 


platten, SamiarEintatfungen Ba eu che 2 


tern, u. dal. verarbeitet. 

- Ganz weißed Tafelglas Fann man mahen aus 
100 beilen Sand, > Tbeilen gereinigter Potafche, 2 Theis 
len Salpeter, und 7; Smalte. Das feinſte Cryſtall⸗ 
gla 8 Tann man zufammenfeßen. aus 120 Theilen Sand, 
60 Theilen gereinigter Potajche, 10 Theilen Salpeter, und 
Theile weißen Arſenik. Ordindres Cryſtallglas 
(Rreidenglas) kann man bereiten aus 120 Theilen Sand, 
60 Theilen Potaſche, 24 Theilen Kreide, 2 Theilen Sal⸗ 
peter, 2 Theilen Arſenik, und „, Braunſtein; oder auch 
aus 12 Theilen trocknem Glauberfalze, 8 Theilen zerftos 


Genen Kieſeln, 4 Teilen an der Luft zerfallenem Kalte, 
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und 6 Zheilen Roblenpulver, "Das ieny Kir che Zuim⸗ K 


glas: läßt ſich fabriciren aus 24 Theilen Kiefel (Feuer⸗ 


fteinen), 7 Theilen Salpeter, und 8 Theilen Mennige; 


oder aus 120 Theilen Sand, 35 Theilen gereinigter Pots 
aſche, go Theilen Mennige, 13 Theilen Salpeter, 6 Theis 


fen Arſenik, und z Braunftein. Halbweißes Tafel 


glas kann man — aus 116 Theilen weißem Sande; 
44 Xbeilen calcinirter Potaſche, 22 selten Kalk, 24 Theis 
len Küchenfalz. 24 Theilen Slaebrocen, ı und 15 TIER 
one. Holzaſche. 


Zu gemeinem grünem.Glafe, ufinmf man 120 
Theile, Sand, 50 Theile Potaſche, 10 Theile Kuͤchen⸗ 
ſalz, 2 "Fpeile Arfenif, und I Braunftein; ‚oder. auch 75 
Theile Sand, ‚25 Theile han Kalk, und 209. Theile 
ausgelaugte Holzaſche. Schwarzes Glgas macht man 
aus 3 Zeiten Lava und ı Theile Slußiand,... „., 


: Det Zuſatz von ———— dient, dem Glaſe die unange⸗ 
nehme, heſonders gruͤne Farbe zu benehmen, daher nannte 


man den Braunſtein ehedem Glasſeife. Zu viel Braunſtein 


aber giebt dem Glaſe einen violetten Schein. Auch der Arſe⸗ 
nitfk traͤgt viel zu einer reinern weißern Farbe des Glafes bey. 
Zu dem gerheinen grititen Siafe ift gemeine Holzaſche gut 
genug; felbft die ausgelaugte Afche der Bleicher und Seifens 
ſieder wird oft dazu angewendet; Die EigenthHämer von Glas 
- hütten :laffen auch Glasſcherbenn fammeln, und nah dem 
Zerſtoßen und Zerpulvern, ‚noch darunter das zu ſchmelzende 
GSlasgemenge miſchen. Die Glasſcherben muͤſſen aber dazu 
gehörig fortirt ſeyn. — Die Erfindung, aus ſchwarzer 

‚ Lavä (auch von Bafalt) Glas zu machen, rührt von dem 
franzöfifhen Ebemiter le Sage der. Nicht bloß in mehreren 
franzöfiihen Gladhütten ; ſondern auch in boͤhmiſchen, macht 

“ man Gebrauch davon. Dieſe ſchwarze Glasmaſſe ſoll fih nur 
nicht fo gus blefen und ſchneiden Jeden, als die übrigen, 


ee er AL Leg KZN. 2c, 121. 


* 
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Der Zuſatz von Bleykalk, z. Bevon Metinige, giebt Immer 
‚ein dichteres ſchwereres Glas, das beym Schleifen und Schneis 
den nicht ſo leicht ſpringt. — Das Glauberſalz iſt in den 
Glasfabriken erſt ſeit wenigen Jahren, ſtatt der Potaſche und 
Soda, mit Vortheil angewendet werden. Das Glas mit Glau⸗ 
berfal; zeichnet fi ſich durch einen hohlen ſpiegelnden Glanz, durch 


— Haͤrte, Feſtigleit, geringere Sproͤdigkeit une ‚geöpere Dünne 
I hr. aus. | 


— 
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"Dad Gemiſch der Ingredienzien zu Glas — Ein⸗ 
ſat oder Fritte genannt. Dieſe Fritte muß erſt in einem 
eigenen Galcinirs, Glüh⸗ oder Srittofen calcinirt 
ode gebrahnt, und dabey mit großen Krüden wohl ums 
gerührt” werden. Der Salcinirofen, von der Seftalt eines. 
gewdhnlichen Backofens, ſteht ſo nahe an dem Schmelz⸗ 
ofen, baß er von dieſem durch die Oeffnung einer gemein⸗ 
ſchaftlichen Wand feine Hitze empfangen kann. Das Cals 


ciniren oder Ausgluͤhen Fannı [hen als ein. Schmelzen 


aus dem Groben angeichen werben; die gröbern brenns 
baren Theile, welche beym nachmaligen Schmelzen ein 
Aufwallen/ Folglich Blaſen verurſachen, auch der Weiße 
und Durchfichtigkeit des Ehles ſchaden wuͤrden, entfernt 
man dadurch. 

Die calcinirte Fritte konnt in feuerfefte Gla s haͤfen 
oder Toͤpfe, und mit dieſen in den Glass, Schmelz: 
oder Werkofen. Die Häfen, von eifenfreyem feuerfes 
ſtem Thon in der Glasfabrik ſelbſt verfertigt, haben mit 
den Schmelztiegeln viele Aehnlichkeit; ſie haben entweder 
die Geſtalt eines in der Spitze abgeſchnittenen Kegels, 
oder einer in der. Spige.abgefchnittenen vierſeitigen Py⸗ 
ramide. Die Dicke ihres Bodens iſt 5 bis 6 Zoll, ihrer 
Seitenwaͤnde 3 bis 4 Zoll. Sie nehmen ohngefaͤhr 10 bis 
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41 Pfund Glasmaſſe auf. "Der aus feuerfeſten Mauer⸗ 
fteinen erbaute Schmelzofen bat, eben fo, wie der 
Salcinirofen, mit einem Backofen Aehnlichkeit. Unten bes 
findet ſich das Aſchenloch, und etwas höher dad Schürs 
loch , durch welches das Brennmaterial eingetragen wird, 
Ueber dem Schhrlöche ift das Tiegelloch, eine Deffs 


nung zum Einſetzen der Glashaͤfen; ſie kann durch einen“ 


hineinpaſſenden feuerfeſten Stein verfchloffen , und. ‚mit 
Thon verfchmiert werden. Die Häfen ruhen auf einem 
vorſpringenden Mauerwerke, der-fogenannten Bank. Bor 
der Mündung ber Häfen, find die Arbeitälächier oder 
Fenſter angebracht, die aus Deffnungentbeftehemii welche 
mar durch das Einſetzen gebraunter Röhren aus Thon 
. bon verfchiedener Weite) den ſogenanmen Nufeifen, 
verengern oder erweitern" kann. Jene Fenfter’diönen zum 
Eintauchen derBlaferdpren indie gefchmolient Glasmaͤſſe. 
An den beyden Enden des Schmelzofens jehen noch Eleis 
nere Häfen, Bucks, woraus geringere Baaren, 5. B. 
Medisingläter, mu EN. u bel. * kehrkiugen 
— ‚werden. ind 
"Die Unterhaltung ERFVAWCRN, be Faerb mich mit 
— Sorgfalt: geſcheben. Im Anfangedaif das Feuer 
stur ſo ſtark ſeyn, daß die Maſſe in den Faͤfen ins Glüs. 
ben geräth: Alsdann verftärft man dat Feuer bis’ zu 
einer Hitze von 6 bis 8 Grab Wedgwood (ober ohngefaͤhr 
1857 bis 2506 Grad Fahrenheit). E währt nun 12 bis 
15, bey einigen Glasarten 20 bis 24 Stunden, ehe die 
‚ Glasmaffe zu ſchmelzen anfängt. Venn fie dieß thut, 
fo läßt man fie recht genau durcheirander fließen , und‘ 
ſchoͤpft dabey intmer den Glasſchaum wer die Glasgalle 
ab. Das gehörige Durcheinanderflicßen zeigen übrigens 
die Glasiropfen an, wenn fie keine Blafen mehr ziehen. 


FL EZ | 
I = 


636 

Ganz durchfichtig wird dad Glas immer erft nach — 

Erkalten. 

Die Glasgalle iſt meiſtens ſchuld an den Blaſen und an den 
trüben Stellen manches Glaſes, wenn fie nicht forgfältig abs 
genommen. wird, Gegen jene Febler fol aber aub, nad 
d’ AUutic’d Beobachtung, das mit fiedendem Wafler vorgenom⸗ 
mene Filtriren der zu bem Glafe genommenen calcinirten Pots 
aſche, fo wie eine Zuthat von verwittertem mit Waller ges 

m loͤſchtem Kalk ſchuͤtzen. Letzterer vermehrt die Schmelzbarfeit 

der Maſſe, und verflüchtigt die Glasgalle. Trefflich foll aber 
auch das Schreden ber fluͤſſigen Glasmaffe feyn, d. h. das 
Hineingleßen derſelben in kaltes Waſſer, und dad abermalige 
Schmelzen bes erſtarrten Glaſes. 

Die Glasgelle wird uͤbrigens noch an Silberarbeiter und 
andere Metalırbeiter, an Toͤpfer, Emaillirer ıc,, als Schmel⸗ 
zungsmittel Eluß) verfauft. Auch die Landleute wenden fie 
wohl s gegen enige Krantelten des Viehes an. 


S . 45% 

— das Räfige Glas ſo zäheift, daß man es zu einem 
Baden giehen, oder durch Anwendung irgend einer. aͤußern 
Gewalt, ohne Unterbrechung des Zufammenhangs ber. 
Glastheilchen, zu einem größern dünnern Körper ausdehs 
nen kann, fo bruht darauf eben die Kunft des Glasb las. 
ſens mit der Pfeife oder-dem Blaferohre,, einer. 3 
bis 6 Fuß iangen eiſernen, an der Spitze mit einem Knoͤpf⸗ 
chen, amdem andem Ende mit einem hölzernen Sutterale 
verfehenen Röhre, welche der Glasbläfer. vor dem Ges 
brauche immer erft erwärmt, Mit, dem Knöpfchen dieſer 
Roͤhre nimmt der Gusblaͤſer einen Klumpen flüffiges. las 
aus dem Hafen ‚ dei fich in Geſtalt einer Kugel anſetzt. 
Er bläst dieſen Klunpen auf, ſchwenkt ihn, und waͤlzt 
ihn auf einer erhitz ten Marmorplarte hin und, as S» 
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nimmt er nach und nach die Geſtalt einer Heinern oder 
- grödßern Blafe an; je-Öfter der Arbeiter das Eintauchen, 
Blaſen, Schwenten und Rollen wiederholt, defto größer 
wird der aufgeblafene Körper, Mit Zangen, Scheeren 
und. Haken wird die Geftalt der Blaſe verändert, 5. ©. 
der Hals einer Bouteille, die Verjuͤngung eined Glaſes ıc. 
gezogen, ein Wulft gebogen , die Mündung einer Flaſche 
oder eines Glaſes beichnitten ıc. Durch Aufdrüden auf 
ein Eifenblech, auf ein Bret, auf einen Kegel ic, wird 
entweder ein platter oder ein hohler Boden einer Flaſche, 
eines Glaſes ꝛc. gebildet, Die Gläfer mit Reifen und ans 
dern Verzierungen werden dadurch erhalten, daß man fie 
in meffingenen Sormen bläst, an deren Wand inwendig 
die Reifen und Verzierungen befindlich find. 


Zu maffiven Sachen wird das Glas in Formen ges 
drüdt. Die Kelh+ Weingläfer werden aus drey Stüs 
den: dem Fuße, dem Stiele oder Halfe, 'und dem 
Glaſe, zufammengefcht, Die Mündung des Glaſes wird 
eben fo, wie an Biergläfern, mit einer Scheere befchnits 
ten. Die Höhlungen in den Trinkglaͤſern werden, 
wenn die Glasmaſſe noch zähe ift, mit einem Eifen eins 
gedruͤckt. Auf diefelbe Art erzeugt man die Perlen in 
dem Fuße der Weingläfer. Die fehlangenfdrmigen 
Höhlungen, welche man in dem Fuße mancher Gläfer 
fieht,, bringt man durd) Ziehen und Blaſen berpor. Die 
Taſchenuhr⸗Glaͤſer werden mit einem glühenden Eifen 
aus gläfernen Kugeln oder Halbfugeln gefchnitten ; mit 
einer ftumpfen Scheere benimmt man ihnen bernach die 
fpigigen Eden. | | | 

Auch die Tafelgläfer (fogar die meiften Spiegels 
gläfer Abthl. 7.) werden geblafen, Erft bildet man das 
durch dad Glas zu hohlen Eugelartigen Tuten, welche 
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man hernach in dem Stredofen mit einem glübenden 
Eifen der Laͤuge nad) aufſchneidet, auf dem Heerde des 
Dfend zu Tafeln ausbreiter, und, nach dem Abkühlen, mit 
dem Diamanı zu viereigten ie oder ans 
dern. Süden auöfchneidet:: 

Pfeifen-oder Blaſeroͤhren find von unterfchiedlicher Größe 
auf den. Hütten. Au dem hölzernen Futterale faßt fie der 
Arbeiter, damir er fi nicht verbrenne. Er muß fih auch im 
Act nehmen, daß er feine Flamme aus dem Glafe in ſich zieht. 

Gläferne Ballonen, fait von der Größe eines Oxhofts, 
werden in England dadurch gebildet, daß man einige Loth 
Waſſer durch das Blaſerohr fn die ein wenig geöffnete Glass 
maſſe blast; das Waſſer verwandelt fich fogleih in Dämpfe, 
welche die Slasınafle zu einem fo großen Umfange ausdehnen. 


$. 453. 

Die fertigen Glaswaaren dürfen ihre Hitze nicht ſchnell 
an der. freyen Luft verlieren, weıl fie fonft fo ipröde außs 
fallen würden, daß fie Cauf Ähnliche Art, wie die Gla ds 
tbränen oderBerirgläfer, dieBologneferläiche 
hen oder Springkoͤlbchen) durch Feine Riffe oder 
Erſchuͤtterungen fogleich zeriprängen. Daher muͤſſen fie 
fid) ganz allmählig in einem Kühlofen abkühlen, deſſen 
Temperatur beym Hineinſetzen der Waare nicht höher ſeyn 
darf, als die ded Dunkelrorbglühend, oder als die des Glas 
ſes in dem Augenblicke des Fertigwerdens. Mit dem Kühle 
ofen muß die Waare nach und nad) zugteich..erkalten,; 
Dieſer Ofen, von der Geftalt des Galcinirofens, ‚erhält 
feine Hige bisweilen von dem Schmelzofen. Seine Wände 
dürfen wicht zu dünn ſeyn, fonft fühlen fie,fich zu ſchnell 
ab; aber auch nicht zu dick, weil fonft. das Abkuͤhlen, be⸗ 
ſonders im Sommer, gar zu langſam von ſtatten geht. 
Daher find ihm auch eine Anzahl 4 bis 5 Boll weiter 
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Röhren nabich, die man — Weiſe auf⸗ und zuma⸗ 
chen kann. 2. 
Mauche Waare — man, ander" ſtellt man in 
den Rühlofen. In denjenigen Glashürten, worin man 
weißes Glas verfertigt, hat man.große Töpfe oder Kapfeln 
voR -feuerfeftem Thon, welche: man mit der noch heißen 
Waare füllt, und in den Küplofen bringt, nach einigen 
Stunden aber. wieder — zudeckt und langſani 

erkalten läßt. 

Die gewoͤhnlichen Arbeiter in der Slasfabrit findt —* aͤnger, 
Vorblaͤſer, Schwenker, Fertigmacher, Kanzel⸗ 
ſteiger und Strecker. Alle diejenigen Arbeiter, welche 
Tafelglas machen, heißen Fenſterglaſer; diejenigen, welche 
runde Geſchirre fabriciren, werden Hohlglafer genannt. Die 
“Hütten ſelbſt, worin bloß weißes Glas verfertigt wird, nennt 
man weiße Hütten zum Unterſchied der, grünen, worin man 
bloß ordinares grünes Glas fabricirt, n 


Gefeuert wird in den Glashuͤtten mit Holz, oder mit Torff, 


« ‚oder mit Steinkohlen. Zu letzterm Brennmaterial haben die 
Defen befonders gute ſchnell ztehende ee 
nöthig: 


r 945% 

Feine gläferne Trinkgeſchirre und andere feine Ges 
* die Verzierungen an Kronleuchtern u. dgl. werden 
noch geſchliffen, manche von ihnen auch wohl an den 
Raͤndern vergoldet. Das Schleifen geſchieht von an— 
geſtellten Sch leifern auf der Schleifmühle oder dem 
Skhleiffteine mittelft zart gepulvertem und mit Waffer 
angefeuchtetem Schmirgel. Nach dem Schleifen bleiben 
manche Stellen matt; andere hingegen werden mit feis 
nem gelchlämmten Zripel, Bolus, Colcothar und andern 
feinen Pulvern vermöge eigener Golicpölger Bee ‚die 
mit * überzogen find; 
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Um das Glas (etwa am Raude) zu vergolden, fo 
ſchlaͤgt man dad in Koͤnigswaſſer aufgelöste Gold durch 
Eiſenvitriol nieder, waͤſcht das metalliſche Goldpraͤcipitat 
mit Waſſer aus, trägt es, mit Firniß abgerieben, mit 
dem Pinſelauf, und brennt dann, nach dem Trocknen, 
das Gold im Kuͤhlofen ein. Zuletzt polirt man es. Man 
bemalt auch wohl dad Glas mit einer gefättigten Auflds 

- fung ded Goldes in Koͤnigswaſſer, und brennt es dann 

| fo ein, daß die Säure daraus entweicht, und bad Sol 
metallifch zuruͤckbleibt. | 

Man kann das Gold auch in Blätthen auflegen, wenn man ber 

zu vergoldenden Stelle vorher einen Grund von gepulvertem 

caleinirtem Borar und altem Spikoͤhl, wi: dünne Malerfarbe 

abgerieben und mit etwas Zinnober verfeßt, gegeben batte, 

Das Geſchirr wird dann nah und nah zum Glühen gebracht, 

‚und eine DIHIERUNGE lang darin erhalten. j 


- 


9.455. 
SHARM zu Zu allerley Gefäßen, zu unächten Enelfteinen 
oder Glasflüffen, zu Glasperlen, Gladfndpfen, 
| Schmelz u. dgl. färbt man Glas mit Metallfalten; 
EEE 3: B. Blau mit Kobaltoryd, Grün mit KRupferoryd, 
‚E Roth mir. dem Caſſiusſchen Goldpulver oder. mit Eifens _ 
oryd, Gelb mit Silbers und Spießglanzoryd. Violet 
mit Braunfteinoryd ꝛc, Die. Oryde vermifcht man mit 
einem. leicht fchmelzenden fehr reinem weißem Glafe. Die 
gelbe Farbe bringt man auch Durch Gyps, fo wie durch 
den Rauch eines grünen Birkenzweiges zum Vorſchein. 
Die Glasperlen, GlasEndpfe und Rofen 
kränze werden in Formen gegoffen. Der Schmelz 
aber befteht aus abgebrochenen verfchiedentlich gefärbten 
Roͤhrſtuͤcken, die m Rundung an den Rändern durch 
ſtetes 924% Dr eifernen Stabe in einem Ziegel 
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über ſtarkem Feuer bekommen, ohne in Fluß zu gerathen, 
und ohne ihre Höhlung zu verlieren, Durch einen Zufat von 
Zinnkalk (Zinnafche) wird das Eryfiallglas undurchſichtig 
milchweiß, und dient dann zu Salzfäflerg, Taſſen und R 
ähnlichen Gefäßen; vornehmlich aber zu den Zifferbläte 77 M#34- 
tern der Uhren. Zu gefärbter Email (einem gefärbten 
undurchfichtigen Glafe) dienen überhaupf alle genannten /Z- 4 105 
Metalltalte, Z 36) 
Gern wählt man zu dem Färben des Glaſes foldye 
Metallkalke, welcye einfache, lebhafte und gleichartige 
Farben hervorbringen, und zwar jede für fich befonders, 
- Mit kann leicht verfchiedene Schättirungen und gewiffe 
Zwifchenfarben erzeugen, fobald man der Glascompo⸗ 
fition mehrere Metallkalke zufegt. Oft hängen die Schats _ 
tirungen oder Farbenhöhen von dem Grade des Verkals 
fend der Metalle ab, wie man es vorzüglich bey den 
Eifenoryden bemerft. z 
Das Ematlliren ber eifernen und kupfernen Kocgefchirre 
nach deñ Methoden des Bindheim, Rinman, Hidling 
und anderer, ift gleichfalls bemerfenswerth, Die Compofition 
des Engländers Hieling befteht aus ı Theile Feldſpath, 4 Thei⸗ 
len ausgegluͤhtem Feuerſtein, 2 Theilen Salpeter, 8 Tpeilen 
Borar, 1 Theile calcinirtem Marmior, i Theile Thonerde, 
und 2 Theilen Zinnafhe. 
J. Kunkels Glasmiacherfünft. Frankfurt u. Leipzig 1679. 4. 
Neueſte Aufl. Nürnberg 1785. 4. 
Kunft. durch Hefärbte Glasfluͤſſe Achte Edelfteine nad juahmen; 
a. d. Franzoͤſ. des Fontanieux. 1781. 8. 
Yeter le Vieil, bie Kunſt auf Glas zu malen, und Glasar⸗ 
beiten zu verfertigen; a. d. Franzoͤſ. 3 Theile. Nuͤruberg 1780. 4. 
“ Essai sur I’Art de laVerrerie, par Mr. Loysel. Paris 1799, 8. 
Verſuch einer „ausfüprlihen Anleitung zur Glasmacherkunſt; 
nach dem Franzöfiihen des Lopfel, und nad eigenen Erfahriungeit 
bearbeitet (von Tabor), 2 Theile, Frankfurt a, M. 1803— 1818; 4, 
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J. H. M. Poppe, technologiſches Lexikon, Th. IL. Stuttgart 
u, Tübingen 1816, 8, Artikel Glasfabriken. 


Siebente Abtbeilung 
Die Spiegelfabriten insbefondere, 


$. 450. 


Die Spiegelfabriten, worin ——— 
verfertigt, machen eine beſondere Art von Glasfabyjten 
aus. Man verfteht unter Spiegel im Allgemeinen jeden 
auf der Oberfläche blanfen undurchfichtigen Körper, wel⸗ 
cher Strahlen von Gegenftänden nad) derfelben Ordnung 
seflectirt, wie fie auf denfelben fallen. Bey den Metalle 
fpiegelm ift die Oberfläche wirklich polirt ; bey den Glas⸗ 
ſpiegeln hingegen macht das Glas die blanke Oberfläche, 
das hintere Belege aber den undurchfichtigen zuruͤckwer⸗ 
fenden Körper aus. | 


Bey den älteften Glasfpiegeln bildete ein dunkeles 
Barbenpigment den undurchfichtigen Körper; hernach nahm 
man Bley, und noch fpäter ein Amalgama aus Zinn und 


- Quedfilber dazu, Die Ginstafeln zu den Spiegeln brachte 


man durch Blafen und Streden (F. 452.) hervor. Da 
ſolche Tafeln nicht gut. über 15 Parifer Zoll lang gemacht 
werden fonnten, wenn fie zugleich eine verhältnigmäßige 
Breite haben follten , fo fuchte man fie feir dem Ende ves 
fiebjehnten Jahrhunderts durd) Gießen zu bilden ; und 
feit der Zeit entfianden auch eigene "Spiegelgieße 
regen, worin man oft Spiegel von 200 Zoll Laͤnge, 140 
Zoll Breite, und einigen Zoll Dice verfertigte. Freylich 


87 


.. | \ ; ie e h er — 
4 klar | x —— 4: | 


643 | 
erfordern folche Spiegelgießerenen fehr Foftfpielige Anftals 
ten; und weil fehr große Spiegel jelten fehlerfrcy aus» 
fallen, und die fehlerhaften wieder in Kleinere zerichnitten 


werden müffen,, fo find bie * großen immer außeror⸗ 
dentlich koſtbar. 


Metallſpiegel, wahrſcheinlich aus Silber, und erſt ſpaͤter aus 
einer Compoſition von Kupfer und Zinn, hatte man ſchon in 
ben aͤlteſten Zeiten, Auch Glasſ piegel, mit einem dunkeln 
Farbenvpiament, fi nd alt. Nach Plinine Bericht, foü die 
Kunft Glasſpiegel zu machen, zuerſt auf der Glashütte zu 
Sidon ausgeuͤbt worden ſeyn. Mit Sinn oder Bley belegte 

Glas ſpiegel kommen erit im ızten chriſtlichen Jahrhundert vor; 
‚man begoß die heißen Glastafeln mir dem fluͤſſigen Metalle, 
Im Fahre 1369 bekleidete man die Glas tafeln ſchon mir einem 
beſonders zugerichteten Zinnamalgama, und zwar in den be⸗— 
ruͤhmten Spiegelfabriken zu Murano in Jialien, welche man 
gleichſam als die Muttermanufakturen aller uͤbrigen in Europa 
anſehen kann. Das ordentliche Belegen mit Zinn ſolie (Stans 
niol) und Queckſilber iſt indeſſen erſt ſpaͤter erſunden worden. 
Die erſte Spiegelhütte in Frankreich, durch Arbeiter aus 
Murano betrieben, tuurde im Jaht 1665 angelegt. Im Jahr 
1685 aber erfand dei Franzoſe Abraham Tbevart die 
Kunſt, das Spiegelglas in Tafela zu siegen. 


$. 457. 

Die Fritte zu. den Spiegeln wird von — Mar 
terialien, wie zu dem Cryſtallglaſe ($..451.) bereitet. Man 
calcinirt, pulverifirt, fiebt, reinigt, vermengt und ſchmelzt 
alles mit der größten Sorgfalt. Der geräumige S hi melys 
ofen in der Spiegelligbrit ift vierfantig. Zu beyden Sei⸗ 
ten bat er eine geräumige Bank, worauf. die Glashafen 
geftellt werden, und in der Mitte einen. Heerd mit dem 
eifernen Roft für das Brennmaterial, Die Glas haͤfen 
* die Geſtalt eines ler ae und find, wie 

X 41 3 . 
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gu ber übrigen Gladwaare, aus eifens und fandfreyerit 
Thon, mit gepülverten Scherben von alten Glashaͤfen 
verfegt, zubereitet und in bem Glasofen felbft ausgebrannt; 
Die Feuerung gefchieht entweder mit Holz; oder mit 
Steintohlen. Im leßtern Falle müflen die Glashaͤfen 
verfchloffen feyn, damit der Rauch der Steintoplen nicht 
bineindringen koͤnne. 

Bey kleinen Portionen traͤgt man die Fritte nach und 
nach in die Glashaͤfen, bis alles in Fluß gerathen iſt, 
und die Haͤfen vollkommen mit der ſchmelzenden Maſſe 
angefüllt find. Das Schmelzen wird nun fo lange’forts 
geſetzt, Bis die Maffe ruhig fließt, ohne zu ſchaͤumen, und 
eine herausgenommene Probe (die Lärmprobe oder 
Thränenprobe) Feine eingerchlöffene Zuftblafen im 
Slafe mehr wahrnehmen läßt. Der Schaum wird hun 
auf dad Torgfätrigfe abgenommen, 


$ 458. 
Bil man Spiegel blaf en, fo zieht man mit dent 
6 Fuß langen Blaſerohre einen wohl 4 Zoll diden Glas⸗ 
Humpen aus dem Hafen, und bläst, unter ftetem Ums 
drehen des Rohrs, einen Luftſtrom durch das obere fpitige 
Ende. Man bericht dabey das untere Ende ded Rohrs 
mit einigen Waflertropfen, holt mehr Glas aus dem Has 
fen, bringt es durch Blaſen zu der Geftalt einer hohlen 
Birn, und endlich durch fortgeſetztes Blafen und durch 
Schwingen zur Geftalt eines Cylinhers, der oben fpißig, 
unten fugelrund if: Nun Haut ntan mit einem Meifel 
und Schlägel ein zwey zolliged Loch in die fugelförmige 
Nundung, hängt das Rohr an einen Riegel, fchneidet 
jenes Loch mit einer ſpitzigen Scheere groͤßer, und nach 
gehoͤrigem Erwaͤrmen ſchneidet manı — und nach den 
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ganzen Cylinder auf... So trägt man ben Glastörper auf 
‚giner erwärmten eifernen Schaufel in den Stredofen, 
laßt ihn darin wohl durchglühen , brüdt das noch immer 
gewölbte Glas mit einem wie ein Kleeblatt geformten Plätts 
eiſen flach) auf dem Stredheerde nieder, und dehat es 
ſo zur verlangten Groͤße aus. 
Auf der Spiegelhuͤtte zum grünen Plan im Braunſchweigi⸗ 
ſchen werden die Spiegel bie zu 64 Brabanter Zoll hoch, und 
23300 breit geblafen. Die ungeheure aufgeblafene Glass 


maffe wird yon zwey Arbeitern geſchwenkt. Die größten ge 


‚ blafenen Spiegel, welche man zu Nienover im Hannoͤvri⸗ 
ſchen verfertigt, find 65 ol hoch, und 24 Zoll breit. Ein 
ſolcher Spiegel mit Facetten koftet 232 Rthlr. (417 4 Gulden). 


I S. 459 · 

Zu den gegof f enen Spiegeln werden die Haͤfen, 
worin die geſchmolzenye Glasmaſſe befindlih ift, mit 
eifernen Haken, Zangen, Nebeln und andern ſchicklichen 
Werkzeugen vorſichtig von der Bank aus dem Ofen ge⸗ 
nommen, und nad) dem Orte hingebracht, wo das Gies 
Ben auf einer glatt polirten. kupfernen oder glodenmes 
taglenen Tafel geſchieht. Diefe Tafel, von der Größe der 


größten zu gießenden Glastafeln, und oft über 15000 Pfd. 


on Gewicht, liegt auf einem Tiſchgeſtelle. Die Füße dies 
ſes Geftelles find mit Rollen verfehen, um ed bequem 
von einem Orte zum andern hinbewegen zu koͤnnen. Uns 
ter jcher-Fupfernen Zafel liegt eine eiferue mit glühenden 
Kohlen, Durch meſſingene Leiften fchließt man auf der 
fupfernen. Zafel einen Raum ein, weldyer der Größe des 
zu gießenden Spiegels gleich ift. 


Das Geftelle mit der ganzen Vorrichtung wird nabe 


| vor die Deffnung des Kühlofend gerollt, und dann wers 
- ben bie auf einem zweyraͤdrigen Rollwagen herbeygebrach⸗ 
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ten Glashäfen mit Hulfe eines Knahns (oder einer Winde 
mit beweglichen Schnabel) in die Höhe gehoben, um fie 
meigen,, und die flüffige Glasmaſſe daraus auf die Tafel 
auögießen zu kdunen. So wie der Guß gefcheben iſt, 
wird eine vorher in dem Ofen erwärmte Walze über die 
Glasmaſſe bingerollt. Dadurch verbreitet man fie gleiche 
fürmig auf der Tafel, und ebnet fie; die überflüffige 
Maſſe aber läuft in ein mit Waffer angefülltes Gefäß. 
Am Ende des Tiſches fällt die Walze, die zwey Kurbeln 
zum Dreben bat, auf einen eiſernen Bock. 

Mit Hebeln und, andern Werkzeugen ſchiebt mon die 
gegoſſene Tafel recht vorſichtig in den Kuͤhl ofen. Die⸗ 
ſer gleicht beynahe dem Schmelzofen. Seine Baͤnke 
zum Auflegen der Tafeln find natürlich viel breiter. Auf 
jeder Bank des Klhlofens haben drey Glastafeln Raum, 
fo-wie auf jeder. Bank: des Schmelzofens nur drey Häfen 
ſtehen fünnen, Sind demnach die:diey erften- Tafeln’ gen 
goſſen, fo bringt: man den Gießtiſch und den Krahn oder 
die Winde vor die Deffnung der andern Bant des Kühle 
ofend. Da fich aber die Häfen, während des Ausleerens 
immer etwas abkühlen, fo erhitzt man fie in einem bad 
ofenfdrmigen Zeniperirofen von Zeit zu Zeit wieder ſo 
ſtark, daß fie fich wieder mit! neuer Fritte füllen, und 
ohne Gefahr wieder in den Schmelzofen bringen laſſen. — 
Aus dem Kühlofen darf man die gegoflenen Tafeln nicht 
eher herausnehmen, als bis fie völlig erkaltet And; fonft 
würden die Tafeln bey Berührmug: der. Luft: leicht ſprin⸗ 
dei. In den: meiften un. * — ‚sehn 
— in dem —— PER EP Bi 
DEE = 16. ner 
Da Der Sup. einer großen Spiegeltafel hoͤchſt eltern 
ganz sein und — I {0 muß: der’ ange⸗ 
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ſtellte Glaſer ſie genau befichtigen, die unreinen Stels 


Ten mit dem Diamant abſchneiden, und das übrig bleis 
ende, ‚reine Glas noch zu ade großen Stüden 
bilden. 2 4 
In dieſer Abſi — MER die Tafeln mit langen Has 
ten aus dem Kühlofen auf einen langen Tifch gezogen, 
und dann in ein ‚eigened nicht zu helles Zimmer gebracht, 


Zuweilen find fo’ viele Riſſe, Sprünge, Blafen oder Vers 


tiefungen in der Tafel, daß fie ganz unbrauchbar ift; 
abet gewoͤhnlich ift fie nur ftelenweife fehlerhaft, und dieſe 
fehlerhaften Stellen fchaft der Glafer mittelft des Dias 
wants hinweg. ° Schneider er etwas von dem Rande ab, 
To'muß er, nach gefchehenem Schnitte, den Streifen mit 
rinem Hammer -abfondern. Geht aber der Schnitt durch 
die Mitte der Tafel, fo ift ſchon das eigene Gcwicht ders 
ſelben hinreichend, das Glas nach dem Schnitte zu tren⸗ 
ten. Denn das Glas gebt nach dem Schnitte gut von 
einander, fo bald es nur gut abgefähte ift. Wäre es 
ſchlecht abgekuͤhlt fo würde es zerfpringen. 


Weil eine aroße Spiegeltafel höchft felten ganz fehlerfrey auds 
fänt, obgleich ihr Guß ſo umſtaͤndlich und mit ſo vielen muͤ⸗ 
hevollen Anſtalten verknuͤpft iſt, ſo muͤſſen große Spiegel wohl 
ſehr koſtbar ſeyn. Die groͤßten Spiegel, welche zu Neuſtadt 
an der Doſſe im Preußiſchen verfertigt werden, find 100 Zoll 
ı Hoch, und 54 Zoll breit: Ein ſolcher Spiegel koſtet 2426 Rthlt. 
..(4366 + Gulden). Auf Verlangen werden fie auch bis zu 
120 Sol. Höhe gemacht. — Schon der Franzofe Thevart 
x. 6.456.) goß die Spiegeltafeln bie zu einer Höhe von 105 Zoll. 
Nicht lange darauf wurden fie in der Spiegeltabrif zu St. Go⸗ 
bin von 120 Boll Höhe verfertigt. Zu St. Ildefonſe in 
Spanien machte man im Fahr 1790 fir den König einen 
Eviegel⸗, der 200 Zoll laug, 140 Zou — und einige Zoll 
dick war. 
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Grft feit dem 1ötem Jahrhundert it der. Diamant zum 
Schneiden des Glafed angewandt worden; vorher batte mass 
fi dazu feiner ftählerner Stifte, des Schmirgels, auch wohl 
gluͤhender Eiſen bedient. — Cine bequeme Maſchine zur 
Führung des Diamants erfand ber Menanitus Hoffe 
mann in Leipzig vor mehreren: JZebren. 


. 461. 

Diejenige Seite des Spiegelglafes, welche beym Gie⸗ 
ßen die blanke kupferne oder glockenmetallene Tafel be⸗ 
ruͤhrte, iſt ſchon ziemlich glatt und eben geworden, aber 
zu einem Spiegel doch nicht blank genug. Die andere 
Seite, über welche man mit der Walze hinfuhr, iſt hoͤckrig, 
rauf und wellenfdrmig. Daher muß man beyde ‚Seiten 
durch Schleifen, und Felien no vollkommen glatt 
und blank machen, 

Beym Schleifen werden wey Glastafeln mit feinem | 
Sande oder mit Schmirgel über ‚einander abgerieben, 
Die eine Fittet man auf dem horizontalen Tiſche feft, die 
andere aber, wenn fie klein iſt, unter einem mit Ge» 

wichten beichwerten Kaften, um fie fo mit der Hand, oder 
durch Hülfe eines Muͤhlwerks (der Schleifmühle) hin 
und her zu ziehen; ift fie groß, fo Eittet man fie unter 
ein großes Rad mit Speichen, welches von zwey Perfos 
nen nach verfchiedenen Richtungen über der untern Glass 
tafel bins und herbewegt wird, Mit Sehwangen prüfßb 
man während der Arbeit die Ebenheit der Tafeln, die nach 
Hollendetem Schleifen: matt, weiß und blind geworben 
find, und daher noch polirt werden müffen. Aber vor⸗ 
ber unterfucht man fie erft noch einmal, der etwanigen 
Riffe, Blafen und anderer Sebler wegen. 

Das Poliren geſchieht mit Tripel, Bolus, Colco⸗ 
tier und andern in das feinfte Pulver verwandelten Mar 
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terien. Die auf: dem Tiſche feftgefittete Glastafel wird 
damit uͤberſtreut, und dann wird die Arbeit entweder mit 
einer gewöhnlichen in der Zimmerdecke um ein Charnier 
beweglichen Glaͤftſtange, oder beſſer, mit einem elaſti⸗ 
ſchen Stocke verrichtet, den man mit einer an dem einen 
Ende befeſtigten eiſernen Spitze nach Gefallen in die Stu⸗ 
bendecke ſtecken kann, und der an dem andern Ende ein 
viereckigtes mit Filz uͤberzogenes Bretchen hat, welches 
man auf der Spiegeltafel hin und her fuͤhrt. Der duͤnne 
elaſtiſche Stock erleichtert die Arbeit ſehr. Um aber zu 
ſehen, ob das Glas an allen Stellen recht gleich und eben 
geſchliffen und polirt ſey, fo legt man es auf ein Stuͤck 
ſchwarzes Tuch; die rauhen und ungleichen Stellen wer⸗ 
den dann leicht ſichtbar. — Die Facette ſchleift ein 

sigener Arbeiter an die Kanten. 
Zur Regulirung des Drucks, den die Tafeln: erieiden, gehört 
übrigens viele Genauigkeit, damit fie weder zeripringen, noch 
auch fo berührt. werben, daß bie Teibenden Slägen ohne 

Wirkung darüber hinfahren, ; 


$...462. 
Die gefchkiffenen und polirten Glastafeln mäffen jetzt 
nur noch foliirt oder belegt, und dadurch erſt in Spie— 
gel verwandelt werden. Hierzu dient das Amalgama 
von Zinn und Queckſilber, welches eine ſtarke Verwand⸗ 
ſchaft zu dem Glafe hat, und fich leicht und feft an daffelbe 
anhaͤngt. Das reinfte befte Zinn wird nämlich dadurch 
in Stanniol verwandelt, daß man ed, wie in Nürnberg, 
mit Hämmern zu ganz dünnem Blech [chlägt, oder, wie 
in England und Frankreich, mit ftählernen Cylindern zu 
.. ganz bünnem Blech walzt. Bon ſolchem dünnem Zinns 
blech oder Stanniol wird ein Stüd abgefchnitten, wels 
es etwas größer, als die zu belegende Spiegeltafel ift. 
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Man'breitet diefe Zinnfolie auf einen vdllig glatten 
horizontalen, und ringsum mit ‘einem: Rande verfehenen 
marmornen Tiſche auf. 2 ‘ 
Anfangs traͤnkt man: die Folie ganz mäßig mit Duech 
filber, id. h. man verquidt fie. Aber gleich nachher gießt 
man fo viel Quedfilber darauf, daß fie überall reich lich 
Davon bedeckt wird. Nun legt man die ſorgfaͤltig vom 
Staube geteinigte', und von aller Feuchtigkeit befreyte 
Glastafel mit aller Vorſicht hinein. Viereckigte, unten 
mir Fries oder Filz uͤber zogene Stein- oder Eiſenplatten 
dienen. zum Andruͤcken und-Feithalten der Tafeln auf dem 
Stanniol, In diefem Zuftande läßt man die Tafel ohne 
gefähr 24 Stunden lang liegen, ‚während welcher Zeit das 
Amalgama an allen Stellen genau und feſt ſich an die 
Glastafel angehaͤngt hat, und darauf zu dem erforderlichen 
Grade erhaͤrtet iſt. Bor: dem Hinwegnehmen des Spies 
gels ſchraubt man den Tiſch auf der einen Seite in die 
Höhe, damit das hberfläffige Quedffilber ablaufe, — Die 
Spiegel find nun als Kaufmallnswaare fertig , und wers 
den als folche in gut paſſende Verfchläge gebracht. Oft 
laͤßt man ſie auch — in der — in Rahmen ein⸗ 
faſſen. 
Durch eine Deſtillation in eiſernen Retorten gewinnt man aus 
dem abgefloſſenen Amalgama das Queckſilber wieder, und 
trennt 44 ſo von dem damit vereinigten Bi 





bs 
Bwölfter.d bſchnitt. 


Handwerke und Fabriten, welche Metalle vers 
ebeln, 





Erſte Abchentuug— —— 
Die Drabtzieher ev 
r ua Te Det DER 33 
‚ E 5 
$: 463: —— 7 
"Die behnbaren oder geichmeidigen Metalle und ‚Me 
er itionen,' wie Gold, Silber , Platin, Kupfer, 
Eifen, Meffing und’ Stahl,‘ laſſen fi, vorzüglich nath 
wiederholtem Ausgluͤhen, durch Zie hen zu dünnen lan⸗ 
gen Fäden ausdehnen, welchet Drabt genaunt wird. Die⸗ 
fer Draht wird von Gold- und Silberarbeitern, von Sieb⸗ 
machern, Nadlern, Claviermachern, Stickern, Schwerd⸗ 
fegern ,„. Uhrmachern, von vielen andern Metallarbeitern, 
und überhaupt zu gar vielen nuͤtzlichen Zwecken angewen⸗ 
det. Die Anftalten zur Fabricirung des indes werden 
Atshrzicheregen genannt. 
>. Gn Bijouteriefabriken und. im der Werkftätt: des Solds 
arbeiter, wo man zu Ketten, Ringen ꝛc. haupfſaͤchlich 
Golddraht; in Gold» und Silberfabrifen, wo man zu 
goldenen und filbernen Franzen, Quäften, Treffen 2c, vers 
‚goldeten: und unvergoldeten-Sitberdraht verarbeitet, 
findet ſich eine einfache Maſchine, der Draht zug oder 
die Ziehe bank, zur Verfertigung des Drahts aus dem \ 
edeln Metallen? In Eiſen⸗und Meffingdrahtziehereyen 
bivgegen, worin man vornehmlich Eiſen⸗ Stablr:umd. 
Meſſingdraht kdie allernuͤtzlichſten Sorten ded 
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zieht, find die Mafchinen dazu viel Tünftlicher ; fie wer⸗ 
den da ern Diapim üblen — 


$. "464. 

Der Draht zug in ben Gold» und Silberfabrifen, 
und in den Schmudwaarenfabriten überhaupt, wovon 
man eigentlich zroey Arten, den. großen und den kleinen 
Zug hat, befteht aus einer Bank mit folgenden Theilen, 
An dem einen Ende fteht das Zieheifen müt feinen trichs 
terfdrmigen Löchern, durch welche der Draht gezogen 
wird; an dem andern Ende liegt, dem Zieheifen gegens 
über, eine Welle mit einem herumgefchlagenen Riemen. 
Eine Zange, die Spannzange, wird von dem Riemen 

- gehalten, Der Riemen ift nämlich mittelft eines Ringes 
fo an die Schentel der Zange befeftigt , daß. ‚er -diefe feft 
zudruͤckt, fo bald er durch — um die Walze 
geſpannt wird. 

Wenn nun das in Draht zu ——— Metall in 
einem Schmelztiegel geſchmolzen, in einem mit Talg be⸗ 
wiſchten Einguſſe (einer eiſernen Form) zw einer Stans 
ge, einem Zahne oder einer Zaine, gegoffen, nach 
dem Erkalten durch Schmieden dünner geſtreckt, WW 
"möglich zu einer gleichfoͤrmigern Rundung gebracht ‚mit 
der Zeile und der Polirkeule noch beffer zugerichtet,, und 


an den Enden zugefpigt worden ift, fo bringt man den 


eylindrifchen Stab auf den großen Zug, wo die Spanns 
zange ihn nach und nad, unter wieberholtem Ausglühen 
und Beftreichen mit Wachs, durch 38 Löcher zieht. Diefe 
- FXöcher befinden fich in denjenigen Zicheifen, welche St ds 
de heißen. Jeder Stock enthält nur ein ein ziges Loch. 
Hernach muß der Draht auf dem Fleinen Zuge ober 
dem Ubführungstifche wenigfiend noch: 32 Köcher 
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derjenigen feinern Zieheiſen pafiren , wovon jedes mc hs 
rere Köcher enthält. Es verfteht fih, daß die Löcher der 
Zieheifen von ftetd abnehmender Weite find, und daß der 
Draht, wenn er durch .ein Koch gezogen werden foll, um 
ihn zu verdünnen und zu verlängern, nur wenig dider 
feyn' darf, ald die Weite des Loches beträgt. 


Der gezogene Draht wird nah Nummern fortirt, 
Mr. 1. ift der ftärkfte Silberdraht (vergoldet oder unvers 
goldet) unter andern für Schwerdfeger zu Degengemwins 
den beflimmt. Mr, 6 und 7 dient zu Lahn oder platt ges 
walzten Fäden; Nr. 8 ift für die Sticker, und Nr. 1a1 der 


allerfeinfte, zu feinen reihen Stoffen, Spitzen und Bäns 


dern beftimmt. Der feinfte vergoldete Drapt, Golds 
draht genannt, geht nur bis Nr, 10. — Beym Vers 
golden der zu Golddraht beftimmten Silberftäbe,, legt 
man mehrere Goldblättchen auf diefelben , umwindet fie 
erft mit Papier, und hierauf recht feft mit Bindfäden, 
bringt fie in ein ftarfes Kohlenfeuer, nimmt fie wieder 
beraus,.fo bald die Spigen glühend find, und ſchlaͤgt das 
verfohlte Papier mit den Bindfäden ab. Alsdann hat fich 
das Gold fo. feft mit dem Silber vereinigt, daß der Zus 
fammenhang auch durch dad wiederholte Ziehen auf dem 
Drabtzuge nicht verloren geht. Durch Poliren der glüs 


henden Stäbe. mit der Polirfeule Ceinem runden Stuͤck 


Holz mit Blutftein) wurde die Adhäfion des Goldes an 
das Silber noch verftärkt, 


Die ftählernen 3ieheifen, wie wir fie austyon, M j yland und 


Nürnberg erhalten, müfen hart ſeyn, um das hindurchge⸗ 


zogene Metall ſtrecken zu fünnen, ohne fich -felbft zu veräns 
dern; aber doch immer noch fich bohren und mit dem Hammer 
treiben laſſen. Sowohl der gezogene runde, ald auch der 
aufderWalzens oderPlättmafchine platt gedruͤckte Draht 


’ 
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(ber — werden zu Treſſen, Franzen, Bändern u. dgl. 
auf einer eigenen Spinnmůhie mit Seldenfaͤden zuſammen 
geſponnen. 
| DasNeinigen des zu Draht beſtimmten Goldes und Sil⸗ 
bers lernt man aus der dritten Abtheilung dieſes Ab⸗ 
ſchnitts. 


$. 465. 

Se dfter man den Draht durd) immer engere und ens 
gere Köcher des Zieheifend zieht, defto feiner: wirb Der 
Draht. Indeflen kann man hiermit doch nicht bis über 
eine gewifle Gränze hinausgehen , weil der gar zu dünne 
Draht das Ziehen nicht mehr aushalten würde, Der 


- Engländer Bollafton erdachte feit ein paar Jahren ein 


eigened Verfahren, außerordentlich feinen Platinadraht 
zu ziehen. Diefed Verfahren ift von Altmütter in Wien 
feit Kurzem fehr verbeffert worden. Man nimmt Streis 
fen von Silber» oder Kupferblech, Hämmert fie über einem 
Stahldrath zu einem hohlen Eylinder, den man erft allein 
audzieht. Hierauf ſteckt man den Platinadraht hinein, 
and zieht ihn nun damit fo fehr wie möglich aus. Iſt 
der Draht fehr fein, fo macht man eine neue Hülfe um 
denfelben, und zieht ihn wieder. Ueberhaupt wiederholt 
man dieß Zichen fo oft, bis man ihn mit fechs folchen 
Blechen umgeben hatte. Loͤsſt man hernach das Silber 
oder Kupfer in Salpeterfäure auf, fo bleibt ein Platinas 
draht von einer folchen Feinheit zurüd, daß er nur bey 
ftarfem Lichte fichtbar iſt. 

Auf ähnliche Art Fönnte man auch wohl Draht aus 
, Solo, Silber, Kupfer und andern Metallen ziehen, ins 
— man fie mit Metallen umgiebt, die leichter aufloͤslich 
find, oder in Metallfalze legt, welche die Hülle auflöfen, 
ben Draht felbft aber nicht angreifen. So koͤnnte man 
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3. B. einen Silberdraht mit Kupfer gezogen, und einen 
Kupferdraht mit Eifen gezogen, in Schmefelfäure von 
Kupfer und Eifen befreyen; um aber den Draht: felbft 
nicht angreifen zu laffen, fo müßte man, noch ehe die 
Huͤlſe ganz aufgeldst ift, den Silberdraht in falpererfaus 
red ®ilber, den Kupferdraht in ichwefelfaures Kupfer 
legen. Die Säure verbindet ſich dann mit den Metallen 
der Hülle, und an den Silberdraht würde fich blofixtwmas 
Silber, an den Kupferdraht etwas Kupfer aus den Salze 
anfegen, welches leicht weggebracht werden koͤnnte. 
Maerkwuͤrdig ift-die neue von. Davy in London gemachte Entbes 
— dung, daß ein hinreichend Dinner Platinadrabt, wenn et 
einmal zum Gluͤhen gebracht iſt, in geringer Entfernung, über 
Schwefeläther oder hoͤchſt rectificirtem Weingeiſt lange Zeit 
im Gluͤhen erhalten werden kann, und dann nicht bloß ein 
bequemes und wohlfeiles Nachtlicht, ſondern auch, zum 
Anzünden eines Schwefelfadens, ein Feuerzeug abglebt. 


$. 466. | 
Will man Eifendraht oder Meſſingdraht ver 
fertigen, fo wird das dazu beſtimmte Metall erft in Stans 

en gefchmiedet. Alsdann kommt es Auf einen Amboß 
unter Hämmer, welche, von Däumlingen einer Waflerrads 
Welle bewegt, dad Metall gehörig dünn ſtrecken. Da 
jeder Hammer in der Minute 200 bid 250 "Schläge tbut, 
fo gehört zum Unterlegen und Wenden des Metalld viele 
Gemwandheit. Eine ebenfalld von der Daumenwelle in 
Aktivität gefeßte Scheere zerfchneidet Die gewonnenen 
Bleche in Zainen, Drabtriemen vder Negalen. 


⸗ 


Ein Daͤumling der Welle ſtoͤßt naͤmlich den mit dem be⸗ 


weglichen Schenkel der Scheere verbundenen Zieharm 
vorwaͤrts, und ſchließt die Scheere. Aber eine elaſtiſche 
Prellſtange, welche durch jene Bewegung gebogen worden 


6 - 


war, Öffnet die Scheere wieder, fo bald der Däumling 
den Schwengel des Zieharms verlaffen hat. Da die 
Scheere im zweyten Stodwerke des Fabrikgebaͤudes ihre 
Stelle einnimmt ,. fo reicht der. Zieharm. durch den Fuß⸗ 
boden bis zur Welle hinab, 

Die nach der beftimmten Breite zerſchaittenen Zainen 
werden nun auf dem Draht zuge in Draht berwandelt. ' 
Die Däumlinge der Welle fioßen nämlich einen Hebel 
zurüd, der durch den Boden des obern Stockwerks gebt, 
und dafelbft auf der Ziehbank eine Stange zurüd zieht. 
Eine elaftifche Prellſtange fchiebt fie wieder vorwärts, ſo⸗ 
bald der Däumling den Hebel verlaffen hat. Das ftäh: 
lerne Zieheifen mit den tricyferfdrmigen Loͤchern ſteht vor 
der Zange, Die an einem Ende dünn gefeilte geglübte 
und mit Talg befchmierte Zaine wird in das Koch des Zieh⸗ 
eifend geftedt, und von der Zange ergriffen. Diefe zicht 
die Zaine mit Gewalt durch das Koch, und macht fie zu 
Draht. Vor dem Zieheifen dffuet fich die Zange, Sie 
naͤhert fich demſelben, ergreift den Draht, und zieht ihn 
durch das Loch auf eine gewiffe Weite heraus. Alsdann 
bffnet fie ſich wieder, läßt den Draht fahren, geht’ abers 
mals zu dem Sieheifen, ergreift den Draht von 'neuem, 
und zieht ihn wieder durch das Loch, Immer läßt fie den 
Draht wieder fahren, wenn fie fo weit gefommen ift, daß 
fie fich wieder Öffnen kann; und jo geht die Arbeit ſtets 
fort, bis die Zaine ganz hindurdhgezogen ift. Anfangs 
zieht die Zange immer nur 2 Zoll lang hindurch „ hernach 
3 bis 5 Zoll. Uebrigens darf bey dem wiederholten. Zie⸗ 
hen dad Au sglühen des Drahts nicht vergeffen werden. 
Iſt er ſchon fein geworden, fo N das Ausglähen 
in eifernen —2 

Aus 
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Aus der Zange wickelt fich der. Drabt. auf bie Leyer | 


oder Scheibe, eine Winde, deren Welle im untern &tods 
werke des Gebäudes einen Trilling enthaͤlt. Diver Tril⸗ 
ling wird von einem an der Daumenwelle feft fißenden 
Kanımrade umpetrieben, fobald der Abeiter den Draht, 
die Minds und das Kanımrad mit: einander in Vırbins 


bung bringt, Ueberhaupt aber wird die Arbeit des Drabts. 


zieben® durch ein immer feineres Loch jo lange wiederbelt, 
bis die Waare die verlangte Dünne beſitzt. Ganz dünner 


Drabt wird zuletzt nicht mehr mit- der Zange geſaßt, ſon⸗ 


dern nur mittelſt einer Spille durch die feinen Loͤcher De, 


Zieheiſens gezogen. Die ſogenannten Scheibenzieher 


verfeinern ihn zuletzt zum Theil zu Nadeln, Clavier⸗ 
ſaiten ꝛc. 


Unter Drahtmuͤhle verſteht man alle zur Verfertigung des | 
Drahts nöthige Maſchinerien. Mortheilhaft ift es immer, 


wenn man die Drabtmühlen nahe bev Hammerwerken anlegen 
Tann, Hat dann auch das eine Werk nichts zu thun,»fo bat 


s 


es doc wohl das andere. Auch Fann dann der Hammer gleich N N 
er Ya \ 


die Stangen fbmieden, welhe man zu Draht verbraudt. — * 


Die Zange darf den Draht nicht zu feſt und nicht zu ſtarke 


angreifen, um ihn nicht zu zerdruͤcken, auch niht zu ſchwach, 


um nicht ohne Wirkung von ihm abzuglitſchen. 

Mit vielem Nutzen iſt das Drahtziehen auch auf die Ver⸗ 
fertigung des Triebftabld, des Spindeldrahte sc. zu Uhren 
angewandt worden, Die Deifnungen des Ziebetiend muͤſſen 

nur nach diefen Waaren die gehörige Geftalt haben, 
x % 


Ki 463. 
Kupferdraht und: Meſſingdraht, wovon man 


20 bie 30 Öorfen bat, wird unter andern zu Aachen, zu 
Etollberg und Goslar am Harz, zu Gotha, .Fierlohn und 


Nürnberg verfertigt; der gröbfle, Nr. 1., ift Kupfer 
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ſchmiedsdraht; ber feinfte ift Glavierfaitendraht und: Na» 
delndraht (zu Stecknadelu). Eifendraht und Stahl⸗ 

draht, wovon «8 30 bis go Sorten giebt, fabricirt man 
vornehmlich in Schweden, England, Steyermark, auf 
dem Harz, in Baireuth, Salzburg und in der Grafichaft 
Markt. Die didfte Sorte Eifendraht ift der 3 bis 4Linien 
dicke Grubenfeildrabt. 


In je größerer Länge man den Draht erhält, deſto 
beffer ift er. Guter Draht. befonders Eifendraht, muß 
aud) ungeglüht ein ſtarkes Biegen aushalten Fünnen, 
ohne zu brechen; er darf ſich bepm kalten Hämmern 
nicht fpalten; er muß gleichförn.ig rund und glatt; 
ohne Zähne, Niffe und Löcher feyn; er muß (zumal für 
Krempeln, Siebe ıc,) Elafticität befiten, fo daß er beym 
fanften ‚Biegen wieder zurückipringt} er muß auf der 
Oberfläche blank und fein gefcheuert ſeyn, wodurch auch 
der Roft länger abgehalten wird, u. ſ. w. 


H ” II Aufpı Draht der Alten war bloß geſchmiedet; das Ziehen dee 
1820 72. Drabts mag wohl erft vor 500 oder 600 Jahren erfunden fepn. 
In der Mitte des szten Jahrhunderts gab es in Nürnberg 
und Augsburg jvon Drabtzieher, die theils Gold» und 
Silberdrapt, theild. Kupfer» Meſſing- und Eljendraht auf 
Drahtmuͤhlen zogen, Der Nuͤrnberger Rudolph verbefferte 
im ı6ten Jahrhundert die Drahtmühlen und die Zieheiien. 
Art de reduire le fer en hl, connu sous le nom de fil d’ar- 
chal, par Mr. du Hamel du Monceau. Paris 1768. Fol. | 
Die Kunſt das Elfen zu Draht zu ziehen; a. d. Franzoͤſ. des 
da Hamel da Monceau überfegt von J. ©. Halle. Berlin: 
1790. 4. — Auch im Schauplaz der Künfte und Handwerke, 
Bd. XVIII. St. 4. 
HM. Poppe, technologiſches Lexikon. Th; 11, Stuttgart 
u. Tübingen 1816. 8, Brtifel Drahtziehe rey. 





659. 
Zweyte Ubtheilung. 
Die N 
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Sowohl die Stecknadeln oder Spendeln, * 
hauptſaͤchlich den Srauenzimmern zum Zufammenftes 
den und Vereinigen mander Kleidungsftüde, manches 
Putzes ꝛc. unentbehrlidy find, als auch Vie Nähnadeln, 
welche zum Zufammennähen der Kleidungsftüde und 
vieler anderer Sachen noch viel weniger entbehre werden 
onnen, fabricirt man in den Nadelfabrifen. Man 
theile diefe Fabriken in Stednadelfabriten. und in 
Nähnadelfadriken ein, Die Stednadeln werden aber 
auch oft von einzelnen Handwerkern, den Napdlern, 
verfertigt, die außer den Stecknadeln noch Haarna⸗ 
deln, Stridnadeln, Fifhangeln, Haken und Defen, Gars 
dinenringe, Pfeifendedel, Pfeifenräumer, Kraßbürften 
für Golds und Silberarbeiter, Stuplfedern, Malzhors 
den, Kardetihen, Drahtförbe, Drahifiebe, Papiermas 
herformen, VBogelbauer u, dgl. zu machen pflegen. Aus 
den Naͤhnadelfabriken fommen nicht bloß Schneiders 
nadeln und Zengnadeln, fondern auch dreyedigte Nadeln 
(für. Kürfchner, Handſchuhmacher, Riemer und, andere 
Handwerker), Spidnadeln, elaitifche Stricknadeln, Fis 
letnadeln, Packnadeln, cbirurgiiche Nadeln u. dgl. zum 
Vorſchein. Draht (Abthl. 1.) iſt das Hauptmaterial zu 
Stecknadeln, Naͤhnadeln und den uͤbrigen Waaren der 
Nadelfabrikanten. Um die Nadeln recht gut und wohl⸗ 
feil liefern zu können, fo kommt ed bauptiächlid darauf 
an, mittelft, der Werkzeuge und Mafchinen den Draht 
fehr ſchnell und genau ineine große Anzahl Stuͤcke vom be⸗ 

42 * 
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ſtimmter Länge zu zerfchneiden, dieſe Stuͤcke eben fo ſchnell 


und akkurat an einem Ende zuzufpigen, und am andern 
Ende die Stecknadeln mit einem Kopfe, die Nähnadeln 


mit einer Meinen Deffnung, dem Nadeldhre, zu cer⸗ 


feben, « 


Dornftaheln, Fiſchgraͤten, fpibige frahlerne Stifte, auch wohl 
mit Hammer und Scheere dünn und fhmal gemachte goldene 
und filberne Stifte vertraten bey den Alten die Stelle unferer 

Stecknadeln. Nachher wurden zu demfelben Zwede Hefte 
und Schlingen angewendet. Die eigentlichen meffingenen 
Stednadeln mit einer Spige und einem Kopfe wurden zu 
Ende des Iöten Jahrhunderts vermuthlich in Nuͤrnberg 
erfunden. Glufen oder ſolche Naͤhnadein, welche an 
einem Ende eine ordentliche Spike, an, dem andern abgeplat: 
teten Ende eine eingefeilte Deffnung zum Einfäheln des Zwirns 
befapen, kamen wohl erfi zu Anfange des raten Jahrhunderts 

ans Licht, Aber nicht lange nachher ſolgten auch die Naͤhna⸗ 
deln mit hineingebohrtem Oehre. Seit dem Anfange des 
ıgten Jahrhunderts find die Stecknadeln und Naͤhnadeln bes 
deutend verbeſſert worden. | — 


. 469, | 
Meffing ing ſchickt fi) am beften zur Berfertigung der 
Stednadeln, welde nicht hart und nicht fpröde feyn, 
und in den Zeugen, die fie vereinigen ſollen, Feine Mofte 
flecken zurüd laffen dürfen, Da fie mit Leichtigkeit durch 


‚die Zeuge dringen müflen, ohne beym MWiederheraudzies 


hen rauhe ausfafernde Löcher zur&ck zu laffen, fo müffen 
fie eine feine Spitze haben, und auf ihrer Oberfläche recht 
glatt feyn, Der runde Kopf an dem einen Ende verhin⸗ 
dert das gaͤnzliche Hindurchſchluͤpfen durch’ das gemachte 
Loch, und erleichtert zugleich das — in die 
Zeuge mit dem Ban. | 
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Der Meffingbraht kommt aus der, Drahthätte gewoͤhn⸗ 
lich noch ſchwarz in die Haͤnde des Nadlers. Daher muß 
er in Waſſer mit Weinſtein abgeſotten, mit Hammer und 
Amboß von dem Oryde befreyt, in xeinem Waſſer gewa⸗ 
ſchen, und in der Sonne getrocknet werden. Iſt er noch 
nicht dünn genug, fo, zieht ihn der Nadler, nahdem er 
ihn um eine Winde, Siebe genannt, gewidelt hatte, 
noch dünner auf einem mit dem. Geftelle, der Winde vers 
bundenen Zieheifen. Von legterem hinweg wird er auf 
eine &puhle'gezogen. u 
Meſſingdraht zu Stednadeln verarbeitet der Nabler von 
‚Dr, 1, bis Nr. 25. Letzterer iſt der, feinfte. Eifenbrabt 
gebraucht er von Nr. 1. bie Nr. 12. ; der gröbfte Nr. ı. heißt 
Hordendraht, weil er zu Malzhorden (auch zu Stuhlfes 
dern u, dgt.) versrbeitet wird; Nr. 10, dient zu Haarnadeln. 


— ..$..470% .. | | 
Zur Abmeffung der Drahtdicke wird. die Schie ß⸗ 
klinge, das Probeeiſen oder der Bifirring ange 
wendet, d. h. eine: StayIplatte mit vielen engern und 
engern Spalten, die ſich zuleßt in runde Köcher endigen. 
Nachdem die Dicke des Drahts zu einer gewiflen Nadel⸗ 
„forte beſtimmt iſt, ſo wird er auf dem mit Stiften befchlas 
‚genen Richtholzergerichtet, d. h. durch Hülfe einer Beiß⸗ 
‚zange zwifchen den ‚Stiften gerade gezogen. Hierauf zer⸗ 
ſchneidet oder zerfehrotet man ihn in großen Paden auf 
einmal zu 600. Stüden oder Stiften,, von der doppelten 
Länge der zu bildenden Nadeln, und zwar mit einer gro⸗ 
‚Ben Scheere, der, Schrotfcheere, deren einer Schenkel 


unbeweglich auf einem Klotze ruht ‚ der andere aber von 


dem Arbeiter mit Beybülfe des Knjes niebergedrädt wird. 


. Damit aber alle Drahtſtifte zu einer und, derfelben 
‚Nummer einerley, Länge bekommen, ſo legt man, fie beym 


= . grsile ie ..® Ma 
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Schroten in das fogenannte hölzerne Schaftmodell, 
welches einem vertieften Kahne gleiht. Man ftößt fie 
bis an die blechene Querwand dieſes Inſtruments, und 
fiyrotet dann den Draht vorn an der Kante mit der Sceere 
ab. Darurch erhalten alle Drahtftüde einerley Laͤnge, und 
zwar die doppelte Laͤnge der kuͤnftigen Stecknadeln. Man 
nennt fie nun Nabelfhäfte. — Daß jede befondere 
Naummer der Nadeln ein eigenes Schaftmodell haben 
muß, fann man leicht einfehen, 


gar 

| er Nadelichäfte werden nun auf dem Spitzringe 
ded Zuſpitzrades an beyden Enden zugefpißt, ehe 
man fie in der Mitte von einander fchneidet. Der Spißs 
ring, ein feilenartig gehauener Ring von Stahl, wird 
nämlich mittelft einer Schnur, durd) Hülfe eines großen, 
mittelſt eined Fußtrittes bewegten Rades (wie ein Schleif⸗ 
ftein) febr ſchnell umgetrichen, An diefen Spitzring hält der 
Arbeiter einen ganzen Packen Nadelfchäfte, die er vorber 
mit den Enden gleich geſtoßen, und dann wie einen Fäs 
cher ausgebreitet hatte. So ſpitzt er tänlich gegen 21000 
Schäfte an beyden Enden zu. Durch Gläfer, wie Brils 
-lengläfer in einen Rahmen eingefaßt, oder nod)- beffer 
durch eine leichte Maske mit glaͤſernen Augen, ſichert 
er die Augen gegen den abipringenden Metallſtaub. 

unmm die üben Wirkungen, welche durch den Meffings 
-ftaub (beym Zuſpitzen der Naͤhnadeln F. 474. auch durch 
‘den Stahl⸗ und Steinftaub) für die Gefundheit des Mens 
ſchen uͤberhaupt entſtehen koͤnnen, durchaus zu verhuͤten, 
ſo hat der Englaͤnder Prior ‚vor einigen Jahren dem 
Epitzringe folgende Einrichtung gegeben; "Ein Theil der _ 
"Hintern von denngroßen Rade abgefehrten Hälfte des er. 
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ringes dreht. fich in einem langen. trichterartigen genau 
verfchloffenen Gehaͤuie, welches den Nadeiftaub aufnimmt, 
der ihm durch ein paar Blaſebaͤlge zugeführt wird. Eine 
aufrecht ftehende knie- oder galgenförmige Röhre ums 
‚giebt naͤmlich mit hinreichendem Spielraume den Spißs 
ring. Diefe Röhre hat nach unten zu, ‚derjenigen Stelle 
‚bes Spitringes gegenüber, wo die Nadeln zugeipißt wers 
‚den, ein paar Ritzen. Die Rıigen find bloß: nach dem 
Gehaͤuſe hingekehrt, welches den Staub aufnehmen fol, 
und muͤſſen überhaupt eine ſolche Lage haben, daß ein 
durch fie berausfommender Wind den Staub nad) Feiner 
‚andern Gegend hinblafen kann, als hinten in das Ges 
haͤuſe. Damit dieß ordentlich geſchehe, ſo ſind fie unten , 
mit den Blaſebaͤlgen in Verbindung geſetzt. Der auf die 
gewoͤhnliche Art mit Luft gefuͤllte Blaſebalg ſtoͤßt dieſe, 


weun er hinuntergedruͤckt wird, in die galgenaͤhnliche Röhre, 


‚and .dieje.bläßt fie fo auf den Staub, daß derſelbe in das 
Gehaͤuſe hincinfliegen muß, wo er fich niederlegt. Die, 
‚Bewegung der Balgdeckel wird von dem großen Rade abe 
geleitet, indem man von der Kurbel dieſes Naded aus 
eine Stange mit ihn -verbindet, welche durch das Aufr 
und Niederfteigen die befchriebene Eh der a. 
bervorbringt. Ä 


In den englifhen Nadelfabtiten zu Glocefter werben zwanzig 
Spigringe zu gleicher Zeit von ein paar Pferden umgetrieben. 


$. 472. 


Wenn die zugeſpitzten Nadelſchaͤfte, und zwar immer 
ſo viele, als man zwiſchen ein paar Fingern halten kann, 
in ein Schaftmodell hineingeſtoßen und in der Mitte von 
einander geſchrotet ſind, ſo ſetzt man die Koͤpfe oder 
Knoͤpfe an. Der Kopf der Stecknadel beſteht aus ein 
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paar Kinftlich zufammengedrehten Gewinden eines feinern 
Drabts als derjenige zu den Schaͤften iſt. Man bildet 
dieſe Drabtgewinde mit dem An opfrad e, einem Rade, 
welches durch: Hilfe einer Schnur:und einer Dode mit 
einer ganz dünnen Spindel in Verbindung gejetzt iſt, 
worauf fich der berbengeleitete Drabt ſchraudenfoͤrmig 
und.dicht an einander widel. Man zieht brnach den 
aufgewundenen Drabt von der Spindel ab, und ſchueidet 
ibn mit der Knopfſcheere zu lauter einzelnen Gewin« 

den. Mißraͤth der Schnitt, jo daß man die einzelnen 

Gewinde nicht brauchen. Tann, fo wird er Ne 

ſchnitt genannt. 

Tas Ankoͤpfen, Kufomefen oder Vereinigen des 
Kopfes mir dem Schafte bewirkt man nur mit der Wippe, 
nachdem man alle abgefchrotete Knopfgewinde vorher durch 
Kochen mit Waffer und Weinftein von der Glühfehwärze 

befrent, und in einer eifernen Kelle über Kohlenfener roth 
genlüht hätte, damit fie fich beffer an den Schaft auſchmie⸗ 
gen, Der Haupttheil der Wippe ift eine Art Amboß mit 
Heinen Rinnen für die Schäfte, und kugelfoͤrmigen Grüb- 
den für die" Köpfe. Jede Rime endigt fih an ihrem 
einen Ende in ein ſolches Grübchen. Weber den Rinnen 
und Grübchen hängen Stempel mit eben foldhen Vertie⸗ 
fungen, welche, beym Herunterlaffen der Stempel,’ genau 
auf jene Vertiefungen des Amboßes paſſen. Des ftärkern 
Drucks wegen find die Stempel mit Bleygewichten bes 


ſchwert. Vermoͤge eines Steigbiegeld und einer Schnur - ” 


hebt man die Stempel mit dem Fuße, und läßt fie bers 
nach durch ihr eigenes Gewicht auf den Amboß nieder: 
fallen. Der Arbeiter (der Stampfer oder Stämper) 
ergreift nämlich mit der linken Hand einen Nadelichaft, 
ſtoͤßt die Spige deſſelben in das Knopfgewinde, ſchiebt 
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dieſes mit den Fingern nach dem Ende, bed Schaftes hin, 
‚wo er befefligt werden joll, legt dann den Schaft in die 
‚Rinne bed Amboßes fo, daß der Anopf in die Grube 
Fommt, und tritt nun ſechsmal zu, wodurch der Stens 

pel ſechsmal hinter einander. niederfaͤllt. Dieſe ganze Ars 
- beit, wodurch Kopf und Schaft genau mit einander ver⸗ 
einigt werden, und erfterer zugleich fehr huͤbſch kugel⸗ 

rund und glatt wird, iſt faſt das Werk eines ‚einzigen 

Augenblicks J 


Be den erjten Stednadeln ſchlug man — ſtumpfe Ende des 
Scaftes zu einem Kopfe, wovon man die Schaͤrfen mit einer 
Feile hinweznahm. Später machte man den Kopf aus ein 
paar Drahtgewinden, weldeiman aus freyer Hand mit einem 
Hammer um das ſtumbfe Ende der Nadel ſchlug. So konnte 
ein Arbeiter Fäglih 4000 Nadeln anköpfen. In den Jahren 1680 
„bie 1690 erfand ein Nürnberger die Wippe, womit ein 
einzi d er Atbeiter täglich 10006 big 14000 Nadeln zu ftampfen 
"im Stande Aft.’ Da num in’ den Nadelfabriten nrehrete 
Wippen auf einem Tifche oder Stampfplage angebracht find, 
ſo ift die Anzahl der in kerter Zeit fabricirten Stecknadeln 
ungeheuer: 
Steduadeln aus Eiſendraͤht mit geg offenen 
Köpfen machte feit mehreren Jahren der Englaͤnder Harris. 
Zu den Köpfen nahm er eine Miſchung von Bley, Zinn und 
Wismuth; und viele Köpfe goß er in einer einzigen Form 
auf einmal. Zum Anköpfen erfand er eine aͤußerſt ſinnreiche 
Wippe, womit er im Stande war, augenblidlich 40 Stuͤck 
Köpfe auf einmal an 40 Schäfte zu befeſtigen. 
PP ul Age Die Tracht, 51: 
S . 473. 
+ Jetzt werben die Stecknadeln entweder weiß. geſot— 
ten, oder verzinnt, oder verfilbert. Das Weiße 
fieden geſchieht in Bier oder in einer Auflöfung von 


N 


Meinftein, Mit der heiß gemachten Beige werden fie - 
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dann, um ihnen mehr Glanz zu geben, in einer Sheuer: 
tonne geicheuert, welde in einem Geftelle hängt, und 
durch eine Kurbel in Bewegung geſetzt witd. Um-fie zu 
trodwen, feuert man fie zulegt mit Sägerpäpnen oder 
Kleye in derfelben Scheuertonne. 


Zum Verzinnen fürnt man geſchmolzenes Zinn in 
einer mit Kreide bewiſchten Mulde durch Zins und Her⸗ 
ſchwingen, und thut ed fo mit Quedfilber und Weinſtein 
in ein eiferned Gefäß, welches mit einem Sturze bededt 
ift. In diefer Miſchung kocht man die Nadeln eine Stunde 
lang, und fchättet fie dann in einen Fleinlöcyerigten Durch« 
flag, worin die Nadeln zurüc bleiben. Zulegt wäfcht 
man fie noch einmal mit: reinem Waſſer ab. 


Noch beffer verzinnt man die Stecknadeln nad) der: in 
‚England erfundenen, und auch ſchon längft in Frankreich 
eingeführten Methode durch Abfiedung zwiſchen 
Zinnplatten mit einer Aufldiung von Weinftein. Man 
ſenkt nämlich ein eilerned Kreuz mit vier- Armen in einen 
länglicht runden kupfernen Keffel, legt nun eine freiss 
foͤrmig geichnittene Zinnplatte,"danır eine 4 bis 5 Linien 
dicke Schicht Nadeln, darauf wieder eine Zinnplatte ıc. 
über einander , fo daß man auf 50 Platten gegen 360000 
"Nadeln einfchichtet. Nun fchtirtet man Weinftein und 
Waſſer in den Keffel, und bringt die Mafle ins Sieden, 
Der Weinftein ldst dann das Zinn auf, und diefed über: 
zieht die Nadeln, weldhe.nur noch: das Abfcheuern und 
Trocknen nöthig haben. - 


Zum Verfilbern werden die Nabeln in ein Gefäß 
gethan, worin eine ftarf gefättigte mit Weinftein vermiichte 
Silberauflöfung fich befindet. Die Engländer verfertigen 
ihre verfilberten Stecknadeln aud) wohl aus Meffingdrabt, 
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der fehon vor dem Ziehen verfilbert war, — Trauer na⸗ 
Delm oder ſchwarze eiferne Stednadeln, fo wie Haar⸗ 
nadeln, werden entweder in eifernen Pfannen , welche 
man in beißen Sand fegt, gebläuet, auch wohl nach⸗ 
‘her zur Sicherung gegen den Roft mit einem Keindhlfirni 
überzogen ; oder durch Beftreichen mit Debl und Abrauchen 
‚in einer Pfanne über Kohlenfeuer gefhwärzt. 
Berühmt find’ die Stenadelfabrifen zu Nürnberg, Fürth, Iſer⸗ 
lohn, Catlsbad, Schwabach, Altena ıc., die englifcben in 
153. Warwiaiire, die franzöfiichen zu Aiglerc. — Gute Stednas 
7: bein muͤſſen nach Verhaltniß ihrer Dicke ſteif ſeyn ; fie muͤſſen 
huͤbſch zerundete Spitzen und einen fugelrunden zum Schafte 
proportionirlichen Kopf haben; die Mitte des Kopfes muß 
genau auf dem Ende des Schaftes ftehen; umd der ganze Körs 
per der Nadel, vorzüglich aber der Schaft, muß ‚recht giatt 
und weiß ſeyn. 
Die Preiſe der Stecknadeln richten ſich nach den Nums 
mern, und dieſe wieder nach der Größe und Dicke der Nas 
dein. Nürnbera liefert 12 Nummern; von der erften Num⸗ 


mer wiegt das Taufend 3, Pfund, und von der legten nur 


ı Loth. Mon ben franzöfifben Stednadeln aus Aigle giebt 
es 22 Nummern, Uebrigens ftedt man die Nadeln auf ein 


"Papier, den Nadelbrief, und verfauft fie dutzendweiſe, 


ſchockweiſe, hundertweife und taufendwetie. 


S. 47% 
Bey der Berfertigung der Nähnadeln find mehrere 
Proceffe denjenigen bey der Stednadelfabrifation ganz 
"ähnlich. Der Draht zu Nähnadeln befteht aus einer Vers 


mifchung von Eifen und Stahl, Man richtet diefen Draht _ 


auf dem Richtholze, ſchrotet ihn, achtzig bis hundert 
‚Enden auf einmal, zu zwey Nadellängen ($. 470 ), ver: 
‘ einigt immer taufend NMadelfchäfte in Heine Bündel, und 
fpigt fie, immer zo Stüde zufammen, die man wie 


VEN Jrurm. P, 1. $5. 
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ein einen Faͤcher ausgebreitet zwiſchen den Fingern haͤlt 
und dreht, auf dem Spitzringe des Zuſpitzrades ($. 471.). 
Diefer Epibring ift aber nicht von Stahl, -fondern von 
Stein, Mir Hülfe eined Schaftmodelld ſchrotet man 
auch dieſe Nadelfhäfte, 50 bi ga auf ehmal, von 
einander, 

Um nun das Dehr zu bilden, fo giebt man dem dazu 
beftimmten Ende auf benden Seiten einen Strich. Das 
Durch bezeichnet man die Stelle, wo dad Loch mit einem 
feinemmopder aröbern Drillbohrer hineingebohrt werden 
muß. Mit einer ipigigen Zeile, der Fitzfeile, fit zt 
man das Loch länglicht, und verwandelt es fo im ein 
ordentliches Dehr. — In manden Nähnadeln wird das 
Dehr nicht eingebohrt, fondern eingeſchlagen. 

Eine der ſchwerſten Aufgaben bev der Nähnadelfabrifation mar 
es immer, Nahnadeln hart und Boch nicht zerbreds 
lich zu machen. Diefe Nufgabe ift von den Engländern 
am beften gelöst worden, vorzüglich dadurch, daß fie die Nah: 
nadeln aus Gementationgftabl verfertigten, den fie mittelft 
der Holzkohlen in deutichen Stahl verwandelten, nochmals 
cementicten, und zulegt wieder in Paden bey Holzkohlen 
ſchmiedeten. Seit wenigen Jahren verfertigen die Engländer, 
namentlich in den Fabriken zu Sheffield, zauch Nähnas 
dein von Gußſtahl, fo wie fhöne vergoldeteNähnas 
deln, bie dem Roſten nicht ausgeſetzt find. 


| $ 475 
Wenn die fo weit fertigen Nähnadeln acht Tage Fang 
in einer Beiße von faurem Bier oder einer andern ſchwa⸗ 
hen Säure gelegen haben, hierauf in einer Scheuertonne 
erft mit Eifig, zuletzt mit Wafler gefheuert, und gleich 
nachher in ‚einer Scheuertonne mit Kleye oder. Sägefpähs 
nen getrocknet worden find, fo. folgt das Härten ders 
2 e x DIN AN . 
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felben. Man legt fie nämlich ſchichtweiſe mit fein ges 
fchnittener Benetiänifcher Seife und Hornſpaͤhnen in große 
eiferne Töpfe; diefe macht man rothglühend, und loͤſcht 
dann die Nädeln in dem Härtewaffer ab, Letzteres ift 
entweder reines kaltes Waller (natürliched Härtewaffer), _ 
oder Waffer, worin Salz, Heringslake, Hornfpähne u dgl. 
gemifcht fich befinden (kuͤnſtliches Härtewafler). Mit Kleye 
bringt man fie zum Abtrocknen wieder in die Scheuers 
tonne, zulegt macht man fie ‚mit zartem ande gläns 
zend, und legt fie nach ihren verfchiedenen Nummern und 
Sorten in Paͤckchen. Pr, 1. ift bie —— Mr. 22. die _ 
feinfte Eorte,, 

Die Cöcher für die Nadeln werden durch eine Art Kamm 
in dad Papier geſtochen. Am beften zum Einwideln der 
Nadeln zu Hunderten, QTaujenden, Zehntaufenden, Hun⸗ 
derttaufenden it dag engliſche roſtſchützende Pas 
pier (9. 315), _ 

Die anfehnlihiten deut ſchen Nähnadelfabrifen befißt Schwa⸗ 
bach; fie liefern jährlich gegen 200 Millionen Nadeln. Mber „ 
auch die Fabrifen zu Fuͤrth, Nürnberg, Iſerlohn, Menden, 

Coͤlln am Rhein, Monheim in Baiern, Durlach, Wienes 

riſch⸗Neuſtadt und Potsdam find bedeutend. Die Fabriken zu 

Vaels bey Aachen find ſehr beträchtlich; jährlich folen aus 

ihnen 500 Millionen Nadeln in den Handel kommen. Frank 

reich hat feine vornehmften Naͤhnadelfabriken zu Nigle, Troyes, 

Sranchevile und Bourg. — Gute Naͤhnadeln dürfen ſich 

nicht leicht verbiegen , und müffen möglichft hart ſeyn; fie 

dürfen bep ihrer Steifigkeit Teine ſolche Sproͤdigkeit beſitzen, 
‚ baß fie leicht dem Zerbrechen ausgeſetzt wären; ihre verjüngte,, - 

Abnahme, von dem Dehrende bis nad der Spike bin, muß 

proportionirlich ſeyn; man muß ed Faum merken, daß fie von 
ber chlindrifchen Geftalt abweichen; fie muͤſſen recht glatt und 
blank ſeyn, eine länglicht ſcharfe Spige und * — 

Oehr haben; 
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R. A. F. Reauwür, die Kunſt des Nadlers; a, d. Franzoöſ. 
Königsberg 1762.4. — Auch im Schauplatz der Künfte und Hands | 
werfe. Th. I. ©. 190 f. 

J. S. Halle, MWerfftätte der heutigen Künfte ıc. Th. II. Brans. 
denburg u. Leipzig 1762. 4. ©. 325 f. 

J. H. M. Poppe, technologiſches Lexikon. TH, III. Stuttgart 
u. Tübingen 1819. Artikel Nadelfabriten. 





Dritte Ubtheilung 
Die Münztunf. 
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Kreisrunde Metallſtuͤcke, welche auf beyden* Seiten 
mit einem Abdrucke, Gepräge oder Stempel, verfehen 
find, werden Münzen genannt. Sind diefe Minzen 
von beftimmter Größe, von beftimmtem Gewicht und Ges 
„halt, und dient das Gepräge mit zur Verbürgung ihres 
Merthes , um fie ald Geld zum Einkauf von Waaren, 
Gütern ıc., zur Bezahlung für geleiftere Dienfte ic. ans 
zuwenden, fo beißen fie eigentlibe Münzen, zum 
Unterfchiede der uneigentlihen Münzen, welde zu 
andern Zweden dienen, wie die Denkmünzen , Preiß⸗ 

‚ münzen, die Rechenpfennige. oder Spielmarken ꝛc. Die 
Beſtimmung der Größe, ded Gewichts und Gehalt der 
eigentlichen Münzen ift Sache des Staats oder des Mes 
genten, der auch durch das beygedrudte Wappen oder 
Bild, und den mit eingeprägten Namen, die Verbürgung 
des Werthes auf fi) nimmt. Falſche Münzen nennt 
man diejenigen Münzen, welche von Berrügern heim⸗ 
lich verfertigt, und in Umlauf geſetzt fi find. Rechnungs⸗ 


Legal Musguraufafern. Kr mn. X, 3.4 
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münzen aber find nur eingebildete Münzen, mach wel⸗ 


chen man rechnet, obgleich fie nicht geprägt werden, z. B. 


die rheinifchen Gulden, die rheinifchen Thäler, ehemals 


die Piund:Sterlinge der Engländer ı6. Alle Kenntniffe, 
welche die Münzen betreffen, nennt man Münzwiffens: 


haft. Ein Zweig davon ift die Münzkfunft oder die 
Kunft Münzen zu verfertigem Nur diefer allein 
gehört zur Technologie. 
Che man Münzen hatte, gebrauchte man ungeprägte abgewo⸗ 
gene Metallſtuͤcke ald Geld, oder man kaufte und taujchte die 


Warren mit Vieh und andern Sachen ein, wie ed noch jetzt 
in manden Laͤndern, 3. B. in Bengalen, auf der Küfte vom, 


Guinea, in Abpſſinien, auf der Infel Faroe, auf Island ꝛc. 


geichieht, wo man Schnedenhäufer, Steinfalz, Häute, Fi⸗ 
(he u. dgl. ald Geld benutzt. In manchen fehr kultivirten 
europäiichen Rändern muß ja noch immer Papie x die Stelle‘ 


ber Münzen vertreten. 


$. 77. 


Don jeher wurde faft immer nur Gold, Silber 


und Kupfer (die fih, mit dem Platin, durch ihre Dehn⸗ 
barkeit und Geſchmeidigkeit auszeichnen), zur Verferti⸗ 
gung der Münzen angewendet. Gold und Silber, welche 
einen vorzüglichen innern Werth befigen, ſchoͤn von Farbe, 


feuerbeftändig, unveränderlih an der Luft, und dicht, 


find, dienen zu den edlern Sorten der Münzen; das 


Kupfer bingegen ift nur zu Münzen von dem geringften 
Werth, zu fogenannten Scheidemünzen beftimmt, 
Am meilten und am liebften macht man Silber 
münzen, weil der eigenthümliche Werth des Silbers. 
zwiſchen dem Werthe des Goldes und des Kupfers liegt. 
Man nimmt daher noch immer den Werth des Silbers 


zur Einheit an, und beſtimmt danach den Werth der uͤbri⸗ 


x Fa ’ * 1 x ’ & 
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gen Metalle. &o fagt man z. B. Silber ind Gold vers 
halten ſich in Hinficht ihres Merthes zu einander oßnge= 
fähr wie 1 zu 15. ' So fagt man immer, das Gold ſey 
in Hinficht des Silberd geftiegen und gefallen, Man mag 
indeffen Goldmünzen oder Silbermünzen verfertis 
gen, fo wird dazu hoͤchſt felten ganz feines Gold oder 
Silber, oder folches dazu genommen, welches Feine fremd» 
artige Zufäße hat; vielmehr wird das cdle Metall in der 
Megel mit einem andern geringern Metalle verſetzt, wie 
man fagt, befhidt oder legirt, theild um dadurch 
den Preiß der Münzen etwas zu verringern, theils um 
ed. härter, dauerhafter und auch zur Verarbeitung ges 
fbicter zu machen, Silber legirt man mit Kupfer; 
Gold mit Kupfer, oder mit Silber, oder mit Rupfer 
und Silber zugläid. Daher theilt man die Legirung 
des Goldes in die rothe Xegirung (die gewöhnlichfte), 
in die weiße Legirung und in die vermijchte Lex 
girung ein, - 


* 


$.. 478. 


Es war wohl natuͤrlich, daß man bey ber Verfertigung 

ber Münzen ein gewiſſes Gewicht zum Grunde legte, 
wonach man die nöthigen Abrheilungen zu machen hatte, 
Kaifer Ferdinand J. führte im Jahr 1559 beym Silber 
die Coͤllniſche Markein, welche noch jeßt in dem größs 

- ten Theile von Deutfchland gebraucht wird, Man tbeilt die 
Collniſche Markt fein Silber in 16 Loth, oder in 
8 Unzen, oder in 288 Gran, oder_in 256 Pfennige, oder 
in 512 Seller, oder in 4352 Efchen, oder in 6553 Nichte 
pfennige ein. Auch beym Golde legt man die Mark 
zum Grunde, Man theilt aber in Deutichland:die Mark 
fein Gold in 24 Karat oder in 288 Gran ein, Wenn 

er man 

ı, 


“ I. 
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man daher die Mark fein Silber zu 16 8oth, die Marl 
fein Gold zu 24 Karat annimmt, fo heißt ganz feines 
Silber ſechszehnloͤthig, ganz feined Gold vier und 
zwanzigfärätig: Dabei befteht 14 löthiges Silber 
aus +2 Theilen — und Zuſatz Eegirung 18 karaͤ⸗ 
tiges Gold aus z —* Gold und % s Teilen Zuſatz; 
u. ſ. w. 

Das Troyesgewicht BEER 
feinen Namen. Cine ſolche franzöfifbe Mark enthält 
68634 Coͤllniſche Richtpfennige, Eine Amfierdamer Mari 
“ rechnet man zu 68985 Cöollniſchen Rictpfennigen; eine Engs 
liſche Unze wurde deren 8720 ausmahen. Hollaͤndiſche 
Aaſen geben 4864 auf die Coͤllniſche Mark. In Frankreich 
gehen auf eine Mark fein Gold ebenfalls 24 Karat, oder 708 
Gran. In England theilt man ı Pfund in ı2 Unzen, oder 
in 24 Karats, oder in 90 Gran. — Das Wort Karat ſoll von 

dem arabiſchen Worte Karata, zertheilen, herlommen. 


$. 479. 

Auch 16 Koth legirted Silber oder 24 Karat legirtes 
Bold machen eine Mark, aber eine rauhe oder beſchickte 
Markt aus, Was dıe rauhe Mark an Silber oder an 
Gold hält, beißt Korn, Durh Korn drüdt man alſs 
den Grad der Legirung der Gold- und Silbermuͤnzen 
(die Karatirung und die Loͤthigkeit F. 478.) aus. So iſt 
bey einem ſaͤchſiſchen Gulden das Korn 14 Loth 4 Grau, 
d. h. eine Mark von dem Metalle, woraus der Gulden 
fabricirt iſt, würde 14 Loth 4 Gran Silber, folglich ıXot$ 
14 Gran Kupfer enthalten. Durch den Namen Schrot 
beſtimmt man die Anzahl der aus einer Mark zu praͤgen⸗ 
genden Muͤnzen, oder, welches einerley iſt, das abſolute 
Gewicht jeder einzelnen Münze, So iſt b. B. das Schrot 
des ſaͤchſiſchen Guldens 1 Rolle 

43 
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Schrot und Korn der gangbaren Münzen muß immer 
gefeglich beftimmte ſeyn. Dieß geichieht durch den foges 
nannten Münzfuß, wonad) man zugleic) aud) das Vers 
bältniß des Goldes zum Silber, den Preiß einer feinen 
Mark von den edeln Metallen, fo wie die Koften der Le— 
girung und Münzung angiebt. Schwerer heißt der 
Münzfuß, wenn die Münzen nad) demfelben feiner aus= 
geprägt werden; höher aber, wenn aus der feinen Mar. 
eine größere Anzahl Münzen ausgeprägt find, wovon 
jede einzelne Münze einen geringern eigenthümlichen Werth 
beſitzt. So ift der 18: Guldenfuß ſchwerer als der 20= 
Guldenfuß; aber letzterer ift höher als jener. Denn bey 
jenem ift die Mark fein Silber zu 18 Gulden; bey dieſem 
zu 20 Gulden ausgeprägt. 

Nach dem 18:Guldenfuß oder Leipziger;Fuß, der im Jahr 
1690 eingeführt wurde, hat unter allen deutfchen Ländern 
nur Hannover bis auf die neuefte Zeit Münzen ſchlagen 
laffen; bey diefem Muͤnzfuß wird die Mark fein Silber zu 
12 Rthlr. oder zu ı8 fl. ausgebraht, und das Berhältniß des 
Silvers zum Golde ift bev ihm, wie 1:15 „1. Nach dem 2ca 
Guldenfuß oder Conventionsfuß fhlägt man feit dem 
Fahre 1753 Münzen in Oeſterreich, Sachſen, Braunſchweig, 
und aud in folben Ländern, wo man (wie in Schwaben, 
Sranfen, dem Rhein) bloß nach dem 24: Guldenfuß rechnet. 
Bey dem Conventiongfuß wird die Mark fein Silber zu zo fl, 
Ausgemünzt, und das Verhältnif des Silbers zum Golde ift, 
wie 2214 4. Beym Preußiſchen oder Graumannſchen 
Fuß prägt man die Mark fein Silber zu 14 Rthlr. aus, und 
das Verhaͤltniß des Silbers zum Golde ift wie 1: 134. — 
Der 24:Guldenfuß ift fein befonderer Münzfuß, fondern 
nur eine Erhöhung des Wetths verihiedener nad dem Con⸗ 
ventiondfuß geprägter Münzen. Bloß Scheidemuͤnze prägt 
man bin und wieder nach dem 24 Guldenfuße, 
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Ä $. 480: 

In den eiften Ländern werden die Koften der Müns 
Zung mit auf die Münzen gefchlagen; was ihnen dadurch 
an wahrem innerm Werthe abgeht, wird Schlagſchatz 

genannt. In England und in Hannover macht man keinen 
Gebrauch von dem Schlagſchatze, der übrigens ſchon im 

. Igten Jahrhundert exiſtirte. Der Unterſchied zwiſchen dem 
innern Werthe der Muͤnze weniger dem Schlagſchatze, und 
dem aͤußern durch das Gepräge angebeuteten Werthe heißt 
Münzregal, 

Wenn an den Münzen, namentlich bey den Heinen 
Muͤnzen, Schrot und Korn nicht ganz genau beobachtet ift, 
ſo deckt man eine Heine Abweichung von dem Gefetze durch 
de n milden Ausdrud Remedium-zu. Erit in den neuern 
Zeiten hat man angefangen, weniger nachfichtig gegen 
das Remedium zu ſeyn; es wäre zu wuͤnſchen, daß diefe 
Ungebuͤhr allenthalben abgefchaft würde. 

= Manche Wechsler, welde man Kipper und Wipper nennt; 
wägen und probiren die Münzen, um diejenigen aufzuſuchen, 
zu befchneiden oder einzuichmelzen, . an Schrott und 

Korn zu gut fi find, | 


Um dad Verhältniß der Legirung gehörig beftimmen 
zu koͤnnen, fo müffen natürlich die zu vermiichenten Mes 
talle felbft ganz rein feyn. Es müffen fid) daher in den 

Münzen Yrbeiter befinden, welche das Scheiden ber 


Metalle verſtehen ($. 488.). Nun wird das Metall, 
in größe Ipſer Tiegel ($. 422.) gethan, in einem Winde 


ofen gefhmolzen. Mit Heinen Schöpftiegeln aber 

ſchoͤpft man das flüffige Metall aus den großen Tiegeln, 

und gießt ed vermdge eiferner mit Kreide überwijchter 
43 * 
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Löffel, zu Zainen, Stangen, Blechen, Mänzs 
ſchienen, entweder in eine angefeuchtete Mifchung von 
Sand, Thon und Koplengeftübe; oder in naffen zuſam— 
mengelegten Zwillich (den fogenannten P lanenbogen); 
oder bey gröbern Münzen in eifernen Formen. Letztere 
koͤnnen durch ein Scharnier von einander gefchlagen wers 
den, um im Stande zu feyn, die Zainen bequem heraus 
zu nehmen. Bor dem Guffe, oder während deſſelben 
prüft der Münzmwardein die Nichtigkeit des Korns, 
d. h. er nimmt eine Tiegelprobe. 


Die gegoſſenen Zainen werden auf dem Stred— oder 
Walzwerke nah ihrer Beſtimmung dünn geſtreckt. 
Waſſerraͤder, oder Pferde, oder eine Dampfmaſchine trei⸗ 
ben, vermoͤge eines Raͤderwerks, zwey in dem obern 
Streckſaale des Muͤnzgebaͤudes befindliche blanke ſtaͤh⸗ 
lerne Walzen herum, welche die Zainen duͤnn preſſen. 
Vor den Walzen befindet ſich der Durchlaß, aus wel 
chen bie Zainen von den Walzen in Empfang genommen 

werden, nachdem fie einige Mal auf dem Nofte des Gluͤh⸗ 
ofens (eined Windofens, mit einer Seitentammer, worin 
das Feuer brennt), oder in der Gluͤhpfanne ausgeglühf 
worden waren. Mittelſt eined Schuͤſſels Fann man die 
Walzen nad) Erforderniß einander nähern, oder ‚von eins 
ander entfernen, 


Die größten Ipſer Tiegel faſſen 10006 Mark in fih. Ein 
Ziegel zu 100 Mark Eoftet auf der Stelle 18 Kreuzer. Je⸗ 
ben Ziegel kann man 3 bis 4 mal gebrauchen, 


Das Streckwerk bat der franzöfiihe Stempelfchneider 
Bruͤlier erfunden. König Heinrich II, ließ im Jahr 1553 
zuerſt Gebrauch davon machen, Aber felbit lange nachher hat 
vn fih zum Streden faft allenthalben noch des ARME 

edient, 
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ec 9 482. 
ga dem Streden der Zainen folgt das Aus ſtuͤ⸗ 
* derſelben. Oft aber kommen ſie vorher noch, um 


ſie recht eben zu machen, auf die Adjuſtirbank oder 


das Adjuſtirwerk. Ein eiſerner gezahnter Balken, der 
auf der Bank liegt, wird vermoͤge eines Getriebes durch 
zwey Kurbeln hin und her bewegt. Eine Zange ſitzt an 
dem Balken ſeſt. Dieſe Zange zieht die gewalzten Schier 
nen durch den am Ende der Bank aufgerichteten Dur ch⸗ 
Ta, d.h: durch den Zwifchenraum zweyer ftarfer ſtaͤh⸗ 
lerner Baden odern Tafeln. Diefe Baden des Durchs 
laffed koͤnnen nad) jeden Münzart näher an einander, 
oder weiter von einander geftellt werden, _ 
Ausftüdeln beißt, bie geplättete Schiene vor dem 
Prägen in runde, größere und Eleihere Scheiben verwans 
bein, weldye man Münzplatten nennt, Dieß gefchieht 
auf dem Durhfchnitte, einer Mafchine, womit es 
folgende Bewandniß hat. In einem eifernen Geräfte fällt 
ein Stempel oder Druder fenkrecht nieder, Unten 
bat. diefer Stempel einen hervorſtehenden ſchneidenden 
ſtaͤhlernen Rand. Indem er auf die Zaine niederſinkt, 
welche unter ihm auf einer Durchlöcherten, gleichfalls mit 
einem fihneidenden Raude verfehenen Unterlage liegt, fo 
fchneidet er eine runde Platte aus, die dann durd das 
Zoch der Unterlage in eine Schieblade fällt. Die Bewes 
gung des Stempels gefchieht entweder durch Hülfe einer 
Kurbel mit der Hand, oder eines Steigbiegeld mit dem 


Fuße, Sit der Rand der‘ Unterlage gefräufelt, fo fällt 


auch der Rand ber Münzplatte geträuf elt ober bunt 
aus. 

Natürlich ie iu den verfchiedenen größeren und fleineren 

Münzen auch größere und Kleinere Unterlagen und Druder. 


# 
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Die übrig bleibenden Stüde oder Schrot en der Zainen wers 
den, zu Kugeln oder Köpfen zuſammengeballt, wieder, eins 
geihmolzen. Mor der Einführung des Durchſchnitts wurden 
die auf einem Amboße verduͤnnten oder aus geſchlichteten 
Muͤnzſchlenen mit der Stuͤckelſcheere zu Schroͤtlingen 
zerſchnitten, mit der Benehmſcheere beſchnitten, auf der 
Waage juͤſtirt, und mit dem Quetſchhammer gehörig 
‚abgerundet. Da gab es denn frenlich- nicht fo viele Schroten; 
aber die Arbeit. war, viel muͤhſamer und weniger genau, 
Medaillen fönnen wegen ihrer Dide und Ihres hohen Ge⸗ 
präges nicht in den, Durchſchnitt * ſondern muſſen “ 
goſſen werden. — 


BYE EH.E32 3. $. — 

Der Fü firer gleicht jest die Platten aus, b. Fi er 
wiegt ſie auf einer genauen Waage; die ſchwerern befeilt 
er, und die leichtern wirft er zuruͤck, damit die beſtimmte 
Anzahl für jede Matk paſſe. Nun werden die Platten 
mit Kochfalz und Weinftein oder mit geſchwaͤchtem Schrei 
bewaffer (ein nicht zu empfehlendes Mitte) weiß gu 
fotren, d. h. auf ihrer Oberfläche von fremden Theilen 
befreyt, um ſie ſchoͤner darzuſtellen. Hernach werden fie 
mit Kohlengeftübe‘ gefdyeuert, die größern in e 
Scheuertonne, die kleinern in einem ſchmalen Sacke von 
Zwillich. Zuletzt werden ſie auf dem ſogenannten Weiße 
fiedeofeni in Siedefihaalen getrocknet. | ar 


Nun erſt folgt das Prägen der Münzen, —— 
fonft immer, mit: dem Hammer geihah,. jet aber faſt 
durchgehends mit der Münzpreffe, dem Druckw erke, | 
Stoßwerke, Prägewerke, Unwurfe, fo wie, mit 
dem Klippwerke oder Schlagwerfe verrichtet wird, 
Bey allen diefen Methoden find zwey Prägeftempel 
nöthig, welche dag ‚Sepräge eiugravirt enthalten. ‚Der 
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eine Prägeftempel (ber untere) fißt, dad Gepräge oben, | 


in einem Kloße, dem Praͤgeklotze, unbeweglich feit; 
der andere aber (der obere), welcher auf feiner untern 
Flaͤche das Gepräge enthält, wird, wenn bie zu prägende 
Platte auf dem untern Stempel liegt, mit großer Ges 


walt auf diefen gedrüdt, fo daß dadurch die Platte den 


Eindrud der Gepräge-beyder Stempel erhalten: muß. 
Das Prägen mit dem Hammer ift Doch noch hin und wieder in 
Gebrauch, namentlich In’-einigen Münzen Italiens. Das 
Druckwerk ift in Deutfchland erfunden. worden. Im ırten Jahr⸗ 
hundert eigneten.bie Franzoſen lich. dieſe Erfindung zu. Die 
Brakteaten oder Blech⸗ und Hohlpfennige des Lıten 
Jahrhunderts, mit undeutlichen Bildern und Wappen, wur; 

' den durch hölzerne Stempel auf einer Unterlage von Leder 
‚öder Filz geprägt. Da fie ſich bald abnutzten und dann uns 
Kenntlich wurden, fo brachte man, durch ordentliche ftählerne 
‚Stempel gepreßt, die Dickpfennige (Denarii) an ihre 


Stelle. — Die römifhen Münzen waren ſehr erhaben und 


fhön geprägt. Die Römer goſſen fie aber erſt in Formen, 
und dann prägten fie fie noch vollends mit Stempeln durch 
Huͤlfe des Hammers aus. — 


| $. 48% R 
Um mit dem Hammer zu prägen, fo legt ein Ars 
beiter die Münzplatte auf den untern Prägelloß, ein ans 
derer Arbeiter hält den obern Stempel darauf, und dann 


\ 


läßt der fogenannte Zufchläger einen fchweren Hammer 


gewaltfam auf den Stempel wirken. Beym Druckwerke 
drüct die ſenkrechte Schraube einer ſtarken Prefle den 
Praͤgeſtock des obern Gepräged, mittelft des Schieber, 
auf die Platte herunter, weldye auf dem Praͤgeklotze oder 


untern Stempel liegt. Durch einen großen Sclüffel, 


deſſen Enden, ded Schwunges wegen, metallene Rugeln 
entpalten, wird die Schraube in Bewegung gejekt, Die 


— 
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Arbeiter ſchwenken nämfich den Schluͤſſel vermoͤge der an 
die Kugeln gebundenen Stride hin und her, Meir Hülfe 
der Wippe Ceined Hebeld, der in einer Gabel hängt, 
und an einem Ende mit Gewichten beſchwert ift) hebt 
man, nad) gefchebenem Drude, den obern Stempel wie 
der in die Höhe. Indeſſen wird das Druckwerk meıftend 
nur zu großen Münzen gebraucht, 

Zu Heinen Münzen dient das Rlippwerf oder & las 
gewerk. Den obern Stempel hebt ein Arbeiter vermöge 
einer Wippe mit dent Fuße in die Höhe, und laͤßt ihn 
dann fallen. Ein anderer Arbeiter ſchlaͤgt nun mit einem 
fhweren Hammer zu, 

Sn einigen Ländern prägt man goldene und fil [berne 
Münzen auch wohl durch ein. von den Stalienern zuerft 
angegebened, aber auch friibzeitig in Deutfchland anges 
wandtes Walzwert, Taſchenwerk. Zwey Walzeu 
werden eben fo, wie am Stredwerfe ($. 481.) durd 
Waſſer, oder durch Pferde, oder durch Menfchen umges 
trieben. Die eine Walze enthält den eingeftochenen Abers 
(dad Bruftbild), die andere Seite den Revers (dad 
Mappen oder die Schrift). Beyde drüden den zwiſchen 
fit) genommenen Zainen auf benden Seiten dad Gepräge 
ein. Die geprägten Zainen möüffen nun in dem Durch⸗ 
fchnitte noch ausgeftädelt werden. Solche gewalzte Muͤn⸗ 
zen fallen aber oft frumm und nie recht huͤbſch aus. — 

Uebrigens pflegt an alle diejenigen geprägte  Müns 
zen, welde nur unvolllommen geriethen, ai) alien zu 
nennen, 

Der Engländer Boulton zu Birmingham und der Schweizer 

Droz in London verbefferten feit bem Jahre 1790 alle Muͤnz⸗ 

maschinen außerordentlih. Das ganze Muͤnzwerk lieh Boul⸗ 
ton durch eine Dampfmafchine betreiben; Zainen wurden das 
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durch gewalzt, in Platten zerfchnitten und ausgeprägt. Acht 
tempel, welche zugleich im Gange waren und bloß von vier i 
Fee bedient wurden, lieferten in einer Stunde 30000 Gui⸗ 
neen, 31200 Penceftüde und 46500 Farthings, mit ben Raͤn⸗ 
dern zugleich und ganz fertig. Die Juſchrift konnte zum Theil 
vertieft dargeftelt werden. Die Mafchine zeigt immer ſelbſt 
die Anzahl der geprägten Stuͤcke an. Da fie in der Anſchaf⸗ 
fung ſehr koftfpielig iſt, ſo ſichert ſie am beften gegen die falfen 
Muünzer ($. 487.). 


Ä S. 485. 

Sowohl einen gefräufelten Rand, ald auch 
Randſchriften, wodurch fchon die Roͤmer ihre Münzen 
vor dem Beichneiden zu fichern ſuchten, giebt man den 
Münzen durch ein eigenes Rändelwerkt oder fräufels 
werf. Der Franzoſe Eaftaing fol das Raͤndelwerk 
zuerft im Jahr 1685 fo dargeftellt haben, wie es noch 
jest gebräudhlich if. Won zwen Walzen oder Stangen 
ift eine allein oder jede zur Hälfte gefräufelt, oder mit 
eingravirter Schrift verfehen. Zwifchen diefe Inſtrumente 
zwängt man die Münzen fo ein, und führt fie mit dem 
Rande fo darin ie daß letzterer den beſtimmten Eins 
druc erhalten muß. 

Die Engländer haben die Reandſchriften vor der Mitte 
des ſiebzehnten Jabrhunderts unter Cromwell zuerſt 
wieder eingeführt. Man preßte die Münze in einem ſtaͤh⸗ 
lernen Ringe, der inwendig die eingegrabene Schrift ents 
hielt‘, fo fehr aus einander, daß die Mönze den Eindrud 
des Ringes annehmen mußte. 
Es find Spuren vorhanden, nad welchen man nicht den Frans - 
zofen, fondern den Deutfhen bie Erfindung des Rändel 
werks verdankt, Die Einführung der Randſchriften in 


Deutichland fehreibt man dem NER Wolraben aus 
Nürnberg zu, 
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$. 486. 

Goldmünzen und Kupfermünzen werben eben. fo gu 
prägt, als die Silbermünzen. Den legivten Goldmün 
zen muß man nur durch Abfieden eim hübfches Anfes 
ben geben; Man verrichtet dieß AUbfieden in einer Aufls 
fung von weißem Vitriol, Salmiat und Grünfpan. Die 


Kupfertheildyen werden dadurch auf der Aberfiähe etwas | 


abgenagt. 

Die Zainen zu den Kupfermünzen fchmiebet ein 
KRupferfchmied, Entweder läßt man die Platten auf ge 
wöhnliche Art von dem Durchfchnitte (F. 482.) ausſchnei⸗ 
den; oder ein Cylinder mit ſcharfem Rande fchneidet bie 
Platten aus den Zainen, indem ein Hammer durch ben 
Däumling einer Welle gehoben , wiederholt auf ihn 
fchlägt. — Die Heinen Silbermüngzen, 3 B.di 
Kreuzer, die Sechier, die. Grofchen ıc, werden’ aus ftarl 
Iegirtem Metall verfertigt, um dadurch die Soße der 
Münzung auszugleichen. a 

Auf dem hannövrifhen Harze wird eine Mark Surfer zu 73 gu⸗ 
—ten Pfennigen ausgepraͤgt. 


$. 487. 


Die falfhen Münzen find theild aus einem uns 
edlen Metalle ‚oder aus einem unedlen Metallgemiſche, 
daß die Farbe der aͤchten Metalle hat, geg offen; theils 
find fie. daraus, oder aus, einem ſtark legirten ächten Mes 
tale geprägt; theild find fie auch mit ächtem Metall 
plattirt., Zur Taͤuſchung werden fie bisweilen mit etwas 
Sand abgerieben , geſchwaͤrzt oder beſchmutzt, um ihnen 
das Auſehen zu geben, als wenn: fie ſchon Lange in Um⸗ 
lauf geweſen waͤren. Die aus Bley oder Zinn gegoſſe⸗ 
nen Muͤnzen unterfcheidet man oft leicht durch ihr grd⸗ 
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qjeres ſpecifiſches Gewicht, durch ihre Weichheit, wenn 
‚man nur. etwad. daran ſchabt, und durc) den dumpfen 
Zonz den fie von ſich geben ,,. wenn man ‚fie auf einen 
harten Körper wirft. Sind aber Die zinnernen Män 
zen mit Arſenik oder etwas Kupfer verfeßt, fo 
täuschen .fie ſo fehr, Daß. man-fie weder am der Härte 
noch sanıdem Klange leicht „erkennen Fann. Weißes 
Kupfer (Kupfer und Arſenik mit Weinfteln und einen 
Heinen Zuſatz⸗ von Silber zuſammengeſchmölzen) Hat die 
Farbe von 10% bis ı 5: ldthigem Silber; die Münzen baraus 
find ſchwer von aͤchten zu unterfcheiden, Die kupfernen 
und meffingenen bloß verfilberte,n oder vergold« gten 
Tann man leicht erfennen.„. wenn man am Nande etwas 
abkratzt Eben ſo die niattirten; welche ‚aber- am we⸗ 
nigſten vorkommen, weil Br am, nun au en 
ba warten. o— 

Außer dem ſpeciflfaen Gebbicht, wo man mit 
einer ſehr genauenund empfindlichen hydroſtatiſchen Waage 
das Abwaͤgeni in Maffer vornimmt, und an Dem Gewichtss 
perluſt im Waſſer das Metall — Cindem Gold ohn⸗ 
gefaͤhr ihr Silber zwiſchen IReund zy, Kupfer. von ſei⸗ 
nem: Gewicht in Waſſer verliert), koͤnnen die auf einem 
Probirſteine gemachten Striche (F. 489.) zu Prüfung s⸗ 
mitteln der Aechtheit dienen. Wenn man 4 Loth Gruͤn⸗ 
fpan, 4 Loth Salmiak, T Quentchen gebranntes Kupfer, 
1 Quentchen Salpeter, alles. fehn zerrieben,, mit deftillixs 
gem, Meiueflig übergießt,. andy dann: mit. dieſer gränen 
Zinftyr einen auf dem, Probirfleing : gemachten Gods 
ſtrich uͤberſtreicht, ſo ‚nimmt fie. alles hinweg, was 
nicht Gold iſt, und nur das Gold:bleibt.. Wenn man 
Gruͤnſpan, Vitriol, Salpeter, von jedem 3 Loth, und 
1 Quentchen, Salmiak fein reibt, unter einander miſcht, 


— | 


a 
mit etwas Waſſer auffieden läßt, und dann filtrirt, fo 
nimmt dieſe Flüffigkeit an einem auf dem Probirfteine ges 
machten Silberftriche alled hinweg, was nicht Silber | 
iſt und nur das wirkliche Silber bleibt übrig. | 

In England, befonders zu Birmingham, iſt die Verfertigun 
der falſchen Münzen auf einen. hoben Grad von Bollfommen 
heit geftiegen, fo daß ed immer fehr ſchwer hält, durch das Aus | 

— ſehen und die gewöhnlichen Prüfungsmittel die falſchen Min 

zen, namentlih die aus weißem mit Silber verfehten Kupfer, 

von Achten zu unterfcheiden. Die in Formen gegofienen 

. Tann man leichter erkennen, ald die durch Drudmwerte 

geprägten. Aber Betrüger, welche Münzen gießen, find 

nicht fo leicht zu entdeden, ald diejenigen, welde fie prägen, 
weil fi Formen leichter verheimlichen laffen, ald große Drud; 

". werke, Manche falfhe Münzer in England ſetzen nicht blof 
ungeheuer viele falihe einheimiſche Münzen in Umlauf, fon 
dern auch Louisd'ors, Friedrichsd'ors, preußiſches Silber⸗ 

geld u. dgl., fogar Kupfermuͤnzen, die halb aus. Bley be 

— ſtehen. 

Da verſchledene andere metallene Waaten ebenfalls mit 
Prägemafchinen verfertigt werden, 3. B. Kleiderfnöpfe, uhr 
zeiger, Uhrketten u. dal., ſo Könnten unrechtliche Fabrikan⸗ 
ten dieſe Maſchinen leicht auch zu falſchen Muͤnzen mißbrau⸗ 
chen. Daher mußten z. B. die Rothgießer in Nürnberg, welche 
zur Verfertigung der Knoͤpfe eines ähnlichen Drudwerks, wie 
das in Münzen, fih bebienten, alle Jahr ſchwoͤren, daß fie 

es nie zu falſchen Muͤnzen anwenden wollten. 


6. 488. 

Mit der Muͤnzkunſt iſt immer auch die — 
— Der Münzwardein oder Guardein Coon 
dem Franzdfiichen Guarder) hebt. von dem fertigen Gelde 
immer ein Stück auf, welches den Namen Stockprobe 
fuͤhrt. Durch akkurate Verſuche beſtimmt er das Schrot 
und Korn der Muͤnze, und ihren Werth nach einem ge⸗ 
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wiffen Muͤnzfuße. Diefed Geſchaͤft wird Valviren oder 


Deevalviren genannt, Man bat dazu immer ein vers 
jüngteds Gewicht, dad Probirgewicht, und eine fehr 
genaue und empfindliche Wange, die Probirwaage 
noͤthig. 


Die Probe auf der Kapelle (Cupella) wird bey 


Silber auf folgende Urt in Ausführung gebracht. Man 
wiegt ein kleines Stüd des zu probirenden Silberd auf 
der Probewaage ab. In die im Dfen befindliche K.as 
pelle (ein kleiner Aſchennapf aus 2 Theilen feiner ges 
fiebter Eichens oder Buchenafche, und ı Theile Knochens 
ajche) legt man dann ein Stud Bley, welches nach dem 
Gewicht und der Beichaffenheit des zu probirenden Sils 
bers verhältnißmäßig (obngefähr wie 5: 1) feyn muß. 
Sobald das Bley gefhmolzen und gut entblößt ift, ſo 
thut man das Heine Stud Silber hinein, welches bald 
nachher in Fluß fommt, Beyde fo mit einander vermifchte 
Metalle eirculiren nun in der Kapelle, bis alles Bley 
verdampft, oder mit dem Kupfer zu einer Schlade 


(tupferhaltiger Glätte) gebildet ift. So hat denn dad Bley 


die garize Legirung, die dad Silber enthielt, mit an fich 
geriffen und fortgeichleppt. Dieß kann man daraus abs 
nehmen, wenn bad Silberforn blidet, d. 5. einen hellen 
Schein von fich giebt, die Farben des Regenbogens oder 
des Opals darftellt, und von recht runder erhabener Form 


ift. Es wird dann mit der Kornzange aus dem Ofen 


genommen, 


Sobald dad Silberkorn erfaltet ift, fo polirt man es 


mit der Kragbürfte unterwaͤrts, und waͤgt ed ab. Der 
Unterfchied, welcher zwifchen dem letztern Gewicht und 
dem Gewichts des Metalled vor der Operation fich ergiebt, 
beftimmt den wahren Gehalt des Silbers; denn jener 
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Unterſchied zeigt eben die Größe der Legirung im Sil⸗ 
ber an, 

Beym Probiren des Goldes fegt ran eine Pors 
tion reined Silber nach dem Verhältniß ded Goldgeyalts 
zu. Je ſchlechter das Gold ift, defto weniger fein Sil— 
ber brauche man zu nehmen; 3.8, zu 22 Faratigem Golde 
nimmt man bey der vermifchten und weißen Kegirung 
24 Theile Silber und 10 Theile reines Bley auf ı Theil 
Gold. Man bringt die Metalle, wie beym Silber, auf 
die Kapelle, und läßt fie abtreiben. Hat man hernach 
das glühende Korn wieder herausgenommen und erfalten 
laffen, fo fchlägt oder firecdt man ed zu Blaͤttchen, und 
biegt es, ‚nach abermaligem Ausglähen, zu Roͤllchen, 
meiftend von der Form einer Dute oder Teute. Diefe 
Teute bringt man mit verdänntem Scheidewaffer in einen 
Deftillirtolben , den man auf ein gelindes Feuer jeßt. 
Man läßt das Scheidewafler fo lange fieden , bis auf der 
Probeteute einige Fäden auffteigen. Das ſchwache Schei⸗ 
dewaſſer vertauſcht man hernach mit ſtaͤrkerem. Auch mit 
dieſem ſetzt man den Kolben wieder aufs Feuer, und zwar 
fo lange, bis aus dem Grunde Kuͤgelchen von der Größe 
einer Erbfe auffteigen. Alsdann gießt man an die Stelle 
des Scheidewaſſers gemeines MWaffer in den Kolben, Die 
aus dem Kolben binweggenommene Teute flürzt man 
hierauf in einen Eleinen Schmelztiegel, weldyer dad Waffer 
gut einfaugt, Man glüht diefen nun mit dem Metalle, 
laßt ihn wieder erfalten, und waͤgt dad Metall mit der 
Probirwaage nah. Der Unterichied zwifchen dem jest 
erhaltenen Gewichte und dem Gewichte vor der Operation 
beftimmt den Gebalt des probirten Goldes; er zeigt wies 
der die Portion Legirung an, welche darin enthalten 
war, +: Man nennt diefe Operation auf dem naffen Wege 


I 


Quartativn. Bey der rothen vegirvch iſt ein en 
Abtreiben fchon hinlaͤnglich. ! 
Die Kunft, Silbermünzen zu probiren, wurde in Rom fon 

ums Jahr 688 nah der Grbauung in Ausübung gebraht; 
Man theilt das Probirgewicht in Grangewicht und in Pfen⸗ 
niggewicht ein. Bey dem Grangewicht ſind 32 Richtpfen⸗ 
nigtheile = 2 Loth; 8 Richtpfennigtheile = 9 Gran. Auch 
bey dem Pfenniggewicht find 32 Richtpfennigtheile — 2Loth; 
aber 8 Richtpfennigtheile = 2 Quentchen; 2 Richtpfennig— 
theile = 2 Pfennige; 3 Nichtpfennigtheil = ı Heller. Es find 
aber auch 256 Richtpfennigtheiie = ı Marl = 24 Karat} 
32 Nichtpfennigtheile = 3 Karat; 5} NRichtpfennigrheile = 
6 Gran, 

Das: beym Probiten angewandte Scheidewaſſer muß immer 
fehr-rein ſeyn umd gar Fein Silber enthalten; das Feuer muß 
immer ftarf genug und gleihförmig auf das Metall wirken, 

Bleibt dad Silber nicht bis zum Herausnehmen im Fluffe, 
fo gelingt die Operation nicht recht. Iſt das Korn des erfals 
teten Metalls an feiner Oberfläche erpfiallifirt, und hängt eg 
fih nicht an die Kapelle an, fo ift dieß ein Beweiß, dag das 
probirte Silber Fein Bley mehr in ſich enthält; 


$. 489. 
Schon nach richtig legirten Hrobirnadeln oder - 
Streihnadeln ($. 487) kann man das Probiren des 
Goldes und Silbers auf dem Probirfteine mittelft der 
Probirfiriche verrichten; Es gehört aber erft viele 
Uebung dazu, um an der Farbe der Striche genaue Vers 
gleihungen anzuftellen; auch mäffen die Münzen, wenn 
man diefe probiren will, vor dem Striche, wegen des 
Weißſudes, immer erft etwas befeilt worden feyn. 
Die Probirnadeln zu Silber find von verfchiedener Loͤ⸗ 
thigkeit, und zwar 1» bis 16s löthige; diejenigen. zu Gold 
son verſchiedener Karatirung, und zwar Is bis 24r Tas 
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ratige. Alle Nadeln zu Gold muß man dreyfach beſitzen, 
und zwar Nadeln zur rothen, ſolche zur weißen, und 
ſolche zur gemiſchten Legirung. Jede Nadel ift gehörig 
markirt. Die Probirſteine ſind entweder ſchwarze ſchiefrige 
Hornſteine, oder kuͤnſtliche Steine von Wedgwood. — 
Will man nun irgend ein Goldſtück oder Silberſtuͤck pro: 
biren, fo macht man damif einen Strih auf dem Steine, 
und mit derjenigen Nadel einen darueben, welde man 
von derjelden Compoſition hält. Diejenigen Striche find 
daun von einerley Legirung, welche- von —— Farbe 
ſich zeigen. 

In einer großen Münze beſteht das Perſenale aus dem Muͤnz— 
meiſter, Munzwardein, dem Schmelzer, Stredmeifter, Durch⸗ 
ſchneider, Praͤger, Zuſchlager, Sieder, Munzſchloſſer und 
noch einigen andern Nebenperſonen. 

M. Martini, kunſtreicher Münzmeifter und wohl erfahrner 
Munzwardein. Berlin 1752. 8. 

©. Haaſe, vollftändiger Rinzmeiier und Münpwardein, 
Frankſurt 1765. 4; 

P. N. Eprengeld Handwerke und Künfte it. Th. III. Ber; 
lin 1769. 8. 

3.8. Halle, Werfftätte der heutigen Künfe. Bd. IV. Draw 
denburg u, Leipzig 1765. 4. 
—J. H. M. Poppe, technologiſches Lexikon. Th; III; Stuttgart 
u. Tübingen 1819. Artitel Muͤnzkunſt. | 


Bierse Abtheilung. | 
Die Grünſpanfabriken. 





$. 490. 
Der Grünfpan oder bad Spangrän ift ein 
durch Kunſt gewonnenes Rupferorvd von blaugrüner Farbe, 
loder, 
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locker, etwas koͤrnigt und von harten. ‚edtelbaftim Ges 
ſchmack. Er wird in Grünfpanfabriten zu Mont 
pellier, Wien, Trieſt, Breßlau, Hamburg zei verferfigt, 
und sehr häufig von Färbern, Malern, Glasfabrifanten, 
Fajance», Steingut- und Poreellanfabrikanten, Töpfern, 
Hutmacheru, Kuͤrſchnern und andern Fabrikanten und 
Handwerkern verbraucht. Den beſten Gruͤnſpan fabricirt 
man noch immer in und um Montpellier; der deuitiche; 
englifche und anderer Grünfpan hat nie die, Güte jenes 
franzdfifchen. Im Allgemeinen beruht die Gruͤnſpan⸗ 
fabrifation darauf, daß man die Ejfigfäure, am beften in 
Dampfgeftalt, an das Kupfer treten läßt, wodurch daffelbe 
zerfreffen oder in Rupferfalf verwandelt werden mußs:s; 
| Der. Name Srünfpan.sder Spangrüm ſchelut von Supfers 
ſpaͤhnen herzufommen, : weil man. in biefe das Kupfer vers 
wandelte, ebe man bie fauren Dämpfe darauf wirken ließ, 


Mit geringerer Wahrſcheinlichkeit leiten Einige, welche meps 
nen, dieß grüne Oryd fen vielleicht zuerſt ir Spanien Bereich, 


von Spaniſch Grün ab, 


$. 991. 

Um Grünfpan zu fabriiren, fo befprengt man in 
Deutſchland dünne Kupferbleche, welche in. fupfernen 
Keffeln liegen, mit Effig, läßt fie offen im Keller ſtehen, 
und wiederholt das Befeuchten mit Eſſig ſo lange, bis 
ſich auf den Kupfeeblechen hinlaͤnglich Gruͤnſpan erzeugt 
hat. Dieſen kratzt man dann ab. In Frankreich iſt die 
Verfertigungsart folgende. | 
Man ſchmiedet oder walzt dad Kupfer zu einer ge⸗ 
wiſſen Duͤnne, und ſchneidet es dann in lauter ſchmale 
Stuͤcke, welche 4 bis 6 Zoll lang, 3 Zoll breit ſind, und 
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obngefähr 4 Unzen wiegen. In Zäffer, die gegen die Luft 
“ wohl verwahrt find, legt man unten eine ziemliche Lage 
Meintreftern, Auf diefe Kage Treftern kommt eine Lage 
Kupfer, das auf allen Seiten von Treſtern berührt, wers 
den muß. Auf dad Kupfer kommt wieder eine Lage Ires 
fern, dann wieder Kupfer; und fo geht es fort, bis das 
Faß ganz voll iſt. Je faftreicher die Treftern find, 
weniger dick braucht ihre Lage zu ſeyn. 

Die Treftern gerathen nun balb in Gaͤhrung; es ent 
wiceln fi) faure Dämpfe dabey, und diefe find es eben, 
welche dad Kupfer immer mehr und mehr angreifen, und 
es, nach Beichaffenheit der Treftern, in ya bis 6 Monaten 
zerfreffen. Das Kupfer wird nämlich deſto eher zerfreffen, 
und der Grünfpan felbft wird defto beffer, je füßer die 
Treftern find, Wahricheinlich ift dieß auch der Grund, 
warum ber franzöfifhe Grünfpan fo viele Vorzuͤge vor 
dem deutfchen beſitzt. — Man ſchabt Übrigens dem feucht 
ten Grünfpan mit einem ſtumpfen Meſſer ab, thut ihn 
in weißlederne Beutel, preßt ihn etwas, und verſendet 
ihn noch ziemlich feucht, _ 


$, 492% 


Menn man bie Weintraubenfämme von Ben Beeren⸗ 
huͤlſen gereinigt, und an der Sonne getrocknet hat, ſo 
kann man fie auch auf folgende Art jehr vortheilhaft zur 
Fabrikation des Grünfpans anwenden, Man weicht dieſe 
Kaͤmme acht Tage lang in gutem ſtarkem Wein ein, der 
ſchon in der ſauren Gaͤhrung begriffen, aber noch nicht 
in Effig verwandelt war, Nachdem man fie in einem 
Korbe hat abtröpfeln laffen, fo legt man fie mit Bein in 
unglafirtte Gefäße, welche man mit einem Dedel aud 


* 
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Dornen und;Roggenftrob zudedt. Hat man nun nad) 
den erften zwey Tagen die Kämme zu wiederholten Mas 


len und fo lange umgeruͤhrt, daß fie in Gährung gerathen 


find, und der Wein trübe geworden iſt, fo gießt man 
leßtern ab; die abgetröpfelten Känıme aber legt man mit 


heiß gemachten Kupferblechen fchichtweile in die Gefäße, 


die man, auf obige Urt zugededt, ein paar Tage lang 


ſtehen läßt. — Waren die Kupferblecye noch neu, fo 


that man wohl, fie vor dem Gebrauch einen Tag in fer» 
tigen Gruͤnſpan oder in Kupferafche zu legen, 


Sobald ſich auf den grän gewordenen Kupferblechen 


Spuren von der vollendeten Orydation zeigen, fo nimmt 


man fie aus den Gefäßen heraus, fchichtet fie fn einem 
Keller auf einander, und beneßt fie an der äußern Seite 
mit Wein. Den Wein laßt man wieder ablaufen, und 
die Bleche trocden werden, Wiederholt man dieß Verfahs 
ren einige Mal, jo entfieht auf den Kupferblechen ein 
grüner Schaum, den man mit einem ſtumpfen Meffer 
abſchabt, und mit dem vorher abgegoffenem Weine in 
einem Troge zu einem Zeige. knetet. Den Teig trodnet 
man zulegt in weißen ledernen Beuteln an der Luft, und 


fehneider ihn in Eleine Brode, 


Der franzöfiihe Grünfpan wird entweder in Kuchen verſchickt, 
oder als grünliches Pulver in Häuten Der gute franzöfle 
fche Grünfpan hat eine fammetgrüne Karbe, Er wird im 
Trocknen nicht weiß, und wenn man ihn mit Waſſer anrübrt, 
fo quillt ee zu einem gleichartigen Breye auf: In Waſſer 
und in Urin löst er ſich völlig und ohne Bodenfag auf. Beym 

- Gebrauch maht man ihn mit Effig oder mit dem ausgedruͤck⸗ 
ten Safte der Weinreben an, 
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In Ermangelung der Meintreftern ift es beſſer, ſtatt 
der gewöhnlichen deutſchen Bereitungsart (F. 49 1.), 
Schwaͤmme, oder Baumwolle, oder Werg, oder Zeuge 
aus dieſem Material, mit Eſſig befeuchtet, zwiſchen das 
Kupfer zu ſchichten. Vorzüglich geruͤhmt wird folgende 
neue Grünjpanfabrifation, die vor Kurzem Benede in 
England erfand. Man ſchichtet die Kupferbleche zwiſchen 
wollene, oder baumwollene, oder. leinene mit Eſſig (amı 
beſten mit deſtillirtem Eifig) Eefeuchtete Zeuge, jo daß 
zwifchen jede Schicht einige Beine Holzſtuͤckchen fommen, 
um der Luft Durchzug zu geben, und eine zu ftarfe Preffung 
zu vermeiden; ed foll nämlicdy die Säure, in Dampfe 
geftalt, mit der Luft zugleich wirken kͤnnen. Sn diefem 
Zuftaude läßt man alles fo lange, bis die Eiflorefcenz des 
Grünfpans eintritt. Diefer Grünfpan foll fo trefflicy 
ausfallen, wie der franzofiiche. Wollenzeuge und Kupfers 
platten kann man öfters gebnanches, bis ie ganz * 


freſſen ſind. 


Wenn man guten Sränfpen | in ftarfen Eſſig aufs 
loͤſst, dann in einem Keffel bis zur Sättigung. (mo ſich 
ein Häutchen auf der Oberfläche bilden will) kocht, und 
in einem andern Gefäße, worin dünne Stäbe ausgeipannt 
find, eryftallifiren läßt, fo befommt man Grünfpancrys 
ftalle oder eryftallifirten Grünfpan; wie man ihn 
in Holland und in Frankreich bereitet, Er befißt eine 
fhöne grüne Farbe; wenn man ihn’gebrauchen will, fo 
gießt man nur warmes Waffer darüber. Die Stelle dies 
ſes cryſtalliſirten Grünfpans wie aber auch folgender er⸗ 

ſetzen. 
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Man reibt gleiche Theile, Bleyzucker und Kupfervitriol, 
jedes beionders zu einem arten Puldet. Alsdann miſcht 
und reibt man beydes in einem ſteineruen Moͤrſer gehoͤrig 
zuſammen. Die anfangs trockene Maſſe wird dadurch 
nad) und 'nach feucht, und, e yblich ganz naß, als ob 
Waſſer hinzugegoffen worden Mmäre. So entſteht eſſig⸗ 
ſaros tupfer.Fue die ſem Zuſtande reibt man alles noch 
recht Lunter einander, und trocknetees danu. Der num 
gewotinene Gruͤnſpan euthaͤlt aber noch viel Bleypitriok 
in fich In Waſſer gethan, ldst ſich der’ Beide leicht 
auf) und der Bleyvitriol ſwet zu u. Bu. 


Pi Befprengen der Kupferfpäßne, in verfloffenen Gefäs 
Sein,’ mit Mer Salmlakaufiofung gehn man das Bau ns 
2772 ger grun; durch Auflöſung des Kupfers in Salpetera\ 
ſauxe uud Miſchung dieſer Sofution inte Kalk erhält many /⸗ 
—* gewaltſamen Bewegung, das Bergblau. Ueber⸗ 
haupt geben ſalpeterſauret Kalk und Kupfer, durch reine Pot⸗ 
aſche ziedergeſchlagen, hlaue Oxpde, die, wenn fie, tream 
a werden „fh in Grün verwandeln. ie | 


Wie vorſichtig man ſowohl bey der Fabrikation, als * 
en und dem Gebrauch des Gruͤnſpans umgehen 
muß damit nichts davon in den Körper bes Menſchen Img 

ilſt belanut genug. —DDD ———— 
ueber die Bereitung des Srünfgans, nach Chaptal; jm Nene⸗ 
ten und an der Chemie zc. —* —— 1799. 8. 
S.'8i fF. * 
uUeber die Fabrikation des — im Journal fuͤr Fabrik, 
Manufaktur ꝛc. Bd. XXX. Leipzig 1806. 8.133 f. 


HM. Poppe, technologiſches Lexikon. Th. 1. Srurtgan‘ 
i. Tibingen 1816, Artikel Stanſwanſed etten, t 
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Fünfte Abtheilung | 
Die Bleymeißfabritem 
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In den Bleyweißfebriten läßt man Blep-mittclf 
der Eifigfäure fo zernagen, daß es ſich im weißes Bley⸗ 
oxyd, Bleyweiß, verwandelt, welches von Malern und 
Lackirern fo häufig verbraudit wird. ‚Die gewöhnliche Art 
der Bleyweißbereitung, wie man fie unter andern in Hol⸗ 
land vornimmt, ift ‚folgende, 

Man ſchmelzi das Bley, wildes man in "Bidden ı ers 
hält, und gießt es dann, mitselfl, eines, Loͤffels entweder . 
an ein fchief fiebendes Brer, modurc der -ganze Worrath 
nach und nach in lauter duͤnne Blaͤtter verwandelt wird; 
oder verwandelt ed in eifernen’ —— in Pliatren von 
ZZuB Länge, 6 Zoll Breite," und bie E Zoll Dide 
Blätter oder Platten rollt man — Am ſteckt fie 
imn irdene Tbpfe, welche ſcharfen Eſſig in: ſich enthalten. 
Fuͤr jeden Topf rechnet man 25 Pfund Bley und ı Maaf 
Eſſig. Die Platten duͤrfen aber den Eifig nicht beruͤhren. 
Deßwegen befinden ſich Zungen oder Abſaͤtze in den Topfen⸗ 
woranf bie Bleyrollen zu liegen konimen. 


Ueber den gepflafterten Boden eines ftarfen dicht be⸗ 
deckten Gebaͤudes legt man ein paar Fuß hohen friſchen 
Pferdemiſt, und auf dieſe Lage Miſt ſetzt man jene mit 
Bleyrollen verſehenen Effigtöpfe. Man fuͤllt die Zwiſchen⸗ 
raͤume derſelben ebenfalls mit Pferdemiſt aus, deckt die 
Toͤpfe mit Bleyplatten zu, und legt uͤber die Rlenplatien 
ein tannenes Bret. Ueber alle fo bedeckte Geſchirre bringt 
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man wieder eine etwa 11 Fuß hohe Lage Pferdemift. Auf 
diefe zweyte Miſtdecke kann man wieder Effigtöpfe ſetzen, 
die zweyte Lage Eifi igtöpfe wieder eben fo mit Mift bedes 
den, als die erfie; und. fo kann man folder Mift: und 
Zopfüberfäße 4, 6 bis 8 machen. Jede Lage, enthält in 
großen Fabrifen 600 bis Soc Toͤpfe. Man läßt fie 4 big 
6 Wochen ftehen, Schon in den erſten Tagen fängt. die 
Mafle anzu gähren, und fo fich zu erhitzen, daß fic) Dämpfe 
erzeugen. Der mittlere Grad der Wärme. beträgt dabey 
go Grad Reaumuͤr. In der Folge hoͤrt die Gaͤhrung auf. 
Waͤhrend dieſer Zeit ſind die Bleylamellen von dem war⸗ 
men Eſſigdunſte ſtark angefreſſen, und auf ihrer Obers 
fläche'in einen weißen Kalk verwandelt. Mannimmt den 
Apparat aus einander, und die Bleyplatten aus den 
Toͤpfen heraus. Durch Klopfen mit Hämmtern: trennt 
man nun den reinen Bleykalk von dem noch unzerfreffenen 
Bleye. Hierbey gebraucht man aber die Vorſicht, die 
Platten mit Waffer zu benetzen, damit das Oxyd nicht 
als Staub verfliege. — So erhält man von den in den 
Köpfen gelegenen Lamellen das reine Schieferweiß;' 
welches pyramidaliſch in: Heine Papiere gewidelt,: getrock⸗ 
net, und fo in Kiſten gepadt wird. Diejenigen Bleyplat⸗ 
ten hingegen, womit die Toͤpfe zugedeckt waren, hatten 
eine härtere und dichtereKrufte.befommen, Dieſe giebt 
daB gemeine Bleyweiß ab, welches man N mit 
Kreide verſetzt. SL 
Schon im ı5ten Jahrhundert kannte man das a Die 
" Wenetianer machten es ehedem'am beften, und handelten 
auch zuerft damit. Noch jetzt ſteht das Venetianiſche Bleys 
“os weiß in vorzuglichem Rufe, In Holland, Deutſchland, Eng⸗ 
land und Frankreich wird. ietzt ebenfalls ſehr gutes Bleyweiß 

fabricirt. 
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Je mehr dad Bley von den Effigdämpfen jerfreffen 
wird deſto vortheilhafter iſt dieß fuͤr die Bleyweißfabri⸗ 
kation. Auch muß die Corroſion der Bleyplatten, fo- viel 
wie moͤglich, ar allen Stellen gleich ſiarkſeyn. Haupt⸗ 
ſaͤchlich muß dafuͤr geſorgt werden, daß immer ein hin⸗ 
reichend ſtatker und gleichformiger Eſſigdampf auf daß 
Bley wirkt. Dieſer beruht auf der Stetigkeit derjenigen 
geht, welche der Pierdemiſt hetgiebt. 


Sn. Engiend. machte man vor. ‚mehreren Fahren die 
A daß die vom Gerber ſchon gebrauchte Lohe 
viel wirkiamer: zur, Erzeugung und Erdaltung einer bins 
reichenden and immergleihförmigen Berdampfungswärme 
ſey, als der Pferdemiſt, und daß das mitselft ſolcher 
Rohe fabricirte Bleyweiß viel beſſer, feiner und weißer 
ausfalle, als das auf die gewöhnliche Art bereitete, Die 
Ldhe enthält naͤmlich⸗ ſelbſt noch eine Saͤge in ſich. Deß⸗ 
wegen verſchluckt „fie wohl nichts von, dem Eſſigdampfe, 
der aus den Toͤpfen dringt; vielmehr giebt fie wahrſchein⸗ 
lich jelbſt noch ihren Autheil zu dem Dampfe her. Auch 
braucht man, dem Umfange nach, nur halb ſo viele Lohe, 
als Pferdemiſt; und wenn man dieiTäpfe-öffnet, fo findet 
ſich „ua. noch wenig unzerfreſſenes Bley darin. Außer⸗ 
dem fol die: Lohen viel laͤnger wirkſam Aladen, alt der 
ee PER SER, | 


— . s 


NO 24 00; BT TIER . 
un Die. RN 3. B. des ——— Te au 
u ſtatt der feuchten Wärme des. Miftes oder der Lohe, Dfens 

waͤrme von ga bis 110 Graden Fahreuheit anzuwenden ſind 
ü re recht nach Wunſch ausgefallen. — HEN: 
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Eine eigene Art der Bleyweißfabrikation iſt folgende. 
Man idrut neues Bley, oder zerſchneidet altes in ganz 
kleine Stuͤcke. Dieſes Bley, ‚verkaltt man in Toͤpfen 
durch eine Miſchung von 13. Maag Honigeſſig (auf. ı2Pfp, 
Dies), HPfd..Salz, 1 Lord Virriolöpl, ı Lord Schein 
bemafler, 1 Loth Salmiak, ‚und & Pfd. ungelöfchten klat 
gepulverten Kalk, : :» Den. Eſſig thut man zuerſt, das Bley 
zuietzt in den Topf. Mit einem boͤlzernen Stocke ruͤhrt 
man alles wohl um, und mit einem Kleiſter von Kreide 
und Leinoͤhl verſchmiert mar die Deckel der Töpfe. Nach 
dem Trocknen dieſes Kitts kommen die Toͤpfe im Beete 
von Pferdemift, mit ungeldichtem. Kalk beſtreut. Nach 4 

Dip: 6 Wocheniſt das Bleyweiß fertig. 

Ueberhaupt iſt die Bereitungsart des Bleyweißes 
auf manche andere Art, bald mis, mehr, bald mit menis 
ger Süd, verſucht worden. So that man Weineſſig in 
einen Deſtillirkolben mit ſehr langgm Halſe, und bängte 
in. dem Helme d die Bleyplatten auf. Zwoͤlf Stunden lang 
ghitzie man den Kolben, der in, einem Sandbade fand, 
Während dieſer Zeit zernagte der Eſſigdampf die Bley⸗ | 
platten fo, daß Ale mit Bleyweiß überzogen. wurden. Auch 
Biereſſi ig, durch etwas mineraliſche Saͤure verftärkt, ſchlug 
man. zur Corroſion der Bleyplatten vor. Der Englaͤn⸗ 
der Biltinfon. ließ Bleyglaͤtte i in Seewaſſer oder in einer 
Salzaufldiung f fehr fein zermahlen; nach geſchehenem Wa⸗ 
fen und Trodnen erhielt er ein fehr gutes Bleyweiß. 
Der Engländer Grace nahm das Sauerwaſſer der Staͤr⸗ 
kemacher oder das Phlegma aus den Branutweinsblaſen, 
miſchte es mit Waſſer, uͤber welchem er Terpentin abge⸗ | 
jpgen hatte h ſetzte dann nah. etwas Sauerwaſſer und 
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3 Pfund Syrup hinzu, brachte diefes Gemenge auf 
Hopfentreftern oder Weintranbenftielen ins Gäfren, und 
erhielt fo eine ſaure, zum Zerfreſſen der Bleyplatten dien⸗ 
liche Fluͤſſigkeit. — Ließ man eine beliebige Menge Bley⸗ 
aſche oder auch Bleyglaͤtte durch Huͤlfe gelinder Wärme 
in einer hinreichenden Menge verduͤnnter Salpeterfaäͤure 
auflöfeh‘; die Auflbſung filtriren, und mit gefhlämmter 
Kreide niederfchlagen, ſo Br das Präcipirat das reinfte 


so pi 


Bleyweiß dar; u. ſ w. 
ger 497. 
Unter allen neuern’ Arten der Bleyweißbereitung moͤch⸗ 
ten wohl die Methoden des Chaptal und des Mont 


golfier am — — — ſeyn. € — 
thode iſt folgende. Re 


In 400 Theilen kaltem Waſſer ldst man 100 erg 
ſalzfaures Natron auf, Bermifcht Damit’ 400 Theile zers 
mahlne Bleyglaͤtte, und bildet daraus einen weichen Teig, 
den man eine Zeit lang ſteben laͤßt. Hernach ruͤhrt man 
das Gemenge faſt ununterbrochen um, und thut, ſo wie 
es ſich verdickt, noch etwas Aufloͤſung von der ſalzſauren 
Soda, oder doch reines Waſſer binzu. Die ganze Maffe 
wird dan auffchwellen und weiß. werden. Nach 24 Stuns 
den begießt man fie mit kochendem Maffer, um die Soda 
beraus zuziehen; und wehn man die Maſſe hat ebaͤpori⸗ 
ren, calciniren und ſchmelzen ſaſſen, fo erhaͤlt man eine 
ſchoͤne gelbe Farbe, die augenblicklich ſeht angenehm weiß 
und fein wird, wenn man ſehr verduͤnnte Schwefelſaͤure 
darauf gießt. — Ein ſoiches ſchwefelſaures Bley wird 
durch Hinzufuͤgung von Ochlen nicht gelb. Es iſt abet 


zu leicht, und deckt beym Aufttagen nicht gehörig. Zer⸗ 
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fest man es durch Potajche oder Soda, fo befommt man 
ein reines weißes und fehr ſchweres Oxyd, das man in 
Hinft hr der Güte jedem andern guten Bleyweiß an bie 
Seite ftellen kann, Uebrigens giebt man dem ſchwefelſau⸗ 
rem Bley durch Auswaſchen mit reinem Waſſer und 
durch Zerreiben, mehr Feinheit und Conſi ſtenz, ehe man 
es durch ein Atati zerſetzt. * 

Montgolfier fand, daß durch das — des 
geſchmolzenen Bleyes auf Zwillich, die Platten beliebig 
dünn erhalten werden koͤnnen, weil dieß auf die verfchies 
dene Neigung des ZwillichRahmens beruht. Die Ober⸗ 
flaͤche ded Bleyes bleibt dann wohl etwas unregelmäßig; 
aber dieß iſt eben der Oxydation fehr günftig. Der Rauch⸗ 
fang eines Reverberirofens, worin ein Holzfeuer brennt, 
wird bie zit dem Boden eines in der‘ Erde liegenden 
Faſſes geleitet, worin Weineffig befindlich if. Gegen den 
Mittelpunkt eines zweyten Faſſes iſt eine aͤhnliche Roͤhre. 
wie der Rauchfang, angebracht. Dieſe communicirt mit 
einem groͤßen Kaſten, worin man die Blehplatten fo aufk 
hängt, daß der Luftzug die ganze Oberfläche der Bley: 
platten durchſtreichen kann. Der entgegengeſetzte Theil 
des Kaftens ift offen, um diejenigen eläftifchen Flüjfige 
Feiten "abzuleiten, welche fich nicht mit dem Bleye vers 
einigen wollen. Der Kaften hat einen Heinen beweglichen 
Deckel, den man hinwegnehmen kann, um die Bleyplats 
ten auf die für fie angebrachten Meinen Stäbe zu legen. 
Die aus dem Ofen kommende heiße Luft erhitt den Weins 
effig, und derwandelt ihn in Dampf, der in den Kaſten 
kommt. Diefer orydirt dann die Bleyplatten ſehr ſchnell. 
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" Man. mag dad orpdirte Bley mit Häimmern von 
den Platten losichlagen, oder mir metalleuen Walzen abs 
löfen, zerkleinern, und auf dig. gewöhnliche Art: ‚fieben, fo 
gutiteht immer, ein feiner, für die Gefundheit der. Arbeis 
ter hoͤchſt nachtheiliger Bleyweiß iaub. Daſſelbe iſt auch 
der Fall beym Klarmahlen des Bleyweißes Durch ein paat 
harte Mühlfteine, felbft wenn man das Bleyweiß mit 
Waſſer benetzt. Nicht leicht Konnte daher eine Erfindung 
wohltpätiger fepn „„al& die —— des Fr 
IOpbe®. Ba. 3% DA, ee Ä 
‚Fu "einem, 12 Zuß langen. 6 Fuß, breiten, — bey⸗ 
habe 4 Fuß tiefen eichenen Kaſten ſinb ein paar; ſtarke 
mejfingene oder glodenmerallene Walzen, Kine abe über 
der andern beweglich. Die eine bat. an ihrer Axe, ein: ‚Stirns 
rad, die andere ein Getriebe, die in einander greifen. 
Beyde werden. dadurd) mittelſt einer Kurbel in Bewegung 
geſetzt. Höciteng ein paar, Zoll unter der. Berührungss 
gbene der Cylinder liegt ein borizontales, mit lauter, Hleia 
nen Loͤchern verſebenes eichenes Bret, das ſich in einer 
Rinne verſchieben laͤßt, um nach Gefallen weggenommen 
werden zu koͤnnen. Ein ſchraͤges Bret leitet das aufge⸗ 
ſchuͤttete corrodirte Bley zwiſchen die Cylinder, wo es 
zermalmt und gemahlen wird. Ebe dieß aber geſchieht, 
gießt man reines Waſſer ſo in den Kaſten, daß es g Zoll 
boch über dem durchlöcherten, Bretboden- binweggebt,. und 
daß. es die. obere Walze einige hoc) neßt, ‚Der unter 
Waſſer zerdruͤckte Bleykalk fällt ‚dann, auf, den durchld⸗ 
cherten Brethoden, auf welchem. er, nad) einiger Anhaͤu⸗ 
fung, von Zeit zu Zeit mit einem kapfernen Rechen hin 
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und her gezogen wird. Statt des durchloͤcherten Brot» 
bodend koͤnute man auch ein feines Drabtfieb nehmen, 
dem die Mafchine felbft eine bins und hergebende Bewe⸗ 
gung zu geben im Stande wäre, Das Bleyweiß wird 
alfo Hierdurch abgewaichen und ausgefpühlt ; es finft Durch 
die Löcher it den unterm Raum hinab, wo man es herr 
ausholt, nachdem man den durchloͤcherten Boden oder 
dad Cieb binweggenommen hat. Das unzerfeßte Bley, 
welches Auf dem Siebe liegen blieb, gießt man wieder 
zu neuen Platten, ne | | 


Da alio das Zermalmen und Sieben. des Bleyweißes 
ganz unter Waſſer geſchieht, fo kann unwoͤglich ein 
Staub entſtehen; es iſt alſo fuͤr die Arbeiter an keine Ge⸗ 
fahr zu denken. Das Waſſer ſchadet dem Bleyweiß nicht, 
welches mit dem Waſſer einen feinen Teig bildet, der 
ſehr bald erhaͤrtet, wenn man das Waſſer hat ablau—⸗ 
fen laffen. So lange diefer Teiginoch weich ift, kann 
man ihn leicht, ohne Gefahr , in jede beliebige Sum 
bringen. | 

Wenn dad Bleyweißmahlen nicht unter Waller gefcieht , fo 
foßten doch die Arbeiter ihr . ht ſtets mit Masten bededt 
halten, 
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Oft verſetzt man das gemeine Bleyweiß mit einer grös 
Bern oder geringern Menge Kreide, Man mahlt näms 
. lich die zerftoßene Kreide auf einer ordentlichen Mahl⸗ 
mühle, die einen fchweren Käufer bat, zu einem zarten 
Pulver, welches man wie MWeigenmehl beutelt. Man 
mengt dann in einem Behältnig das Bleyweiß forgfältig 
darunter, Während ein Arbeiter das fiete Umrühren dies 
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ſes Breyes verrichtet „ ſchoͤpft ein anderer davon in eine 
Rinne, Aus diefer Rinne fließt das Gemiſch zwiſchen 
zwey durch das Muͤhlwerk in Umlauf gebrachte Steine, 
die eine noch innigere Vereinigung bewirken. Ein zwey⸗ 
tes Behaͤltniß nimmt das Gemiſch von den Muͤhlſteinen 
auf. In dieſem Behaͤltniß ſetzt es ſich zu Boden, worauf 
man cd zulegt noch trocknet. ; 

Das Cremſerweiß ift reines Bleyweiß, mit Gum⸗ 
miwaffer getränft. Ueberhaupt erhält man das fogenannte 
Xeimmeiß, wenn man Bleyweiß mit einer Gummi» 
oder Leimaufldfung vermifcht ; zum Unterfchiede des Oehl⸗ 
weißes oder der Verbindung des Bleyweißes mit Dept, 
Beyde dienen zum AUnftreichen der Wände, Meubles ꝛc. 
Das Leimweiß trodnet fchnell, und duͤnſtet nicht fo ſchaͤd⸗ 
lich aus, als das Oehlweiß; aber es ſpringt —— ad, 
und widerficht dem Waſſer nicht, 

Verfaͤlſchtes ber mit Kreide, Gyps u. dgl. ——— 
erkennt man vorzuͤglich am geringern ſpecifiſchen Gewicht, und 
am Ruͤckſtande beym Reduciren der Maſſe mit Bephülfe von 
etwas Potafche und Kohlenpulver in einem Ziegel über ftars 
tem Feuer. — Als Stellvertreter des Bleyweißes hat man 
in der neueften Zeit das Zinkweiß oder Zinkoxyd vorgefchlas 
gen, welhes vor dem Bleyweiße noc den Vorzug hat, daß 
ed durch fhwetelihte und andere Ausdünftungen nicht grau, 
gelb oder braun wird, Unter Kreidemweif oder Spanifch 
Weiß verfieht man reine fein gemahlne und geihlämmte 
Kreide. Auch das Alaunweiß, die gereinigte Alaunerde, 
und noch manche andere Stoffe, welche mit dem Bleyweiß die 
Farbe und manche andere Eigenfhaften gemein haben, find 
als. Stellvertreter des Bleyweißes empfohlen. worden, . 
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Der durch feinen füßlichen Geſchmack fich ——— 
Bleyzucker, welcher jet für Faͤrber und Katundrucker 
ſo wichtig iſt (den die Weinverfaͤlſcher leider aber auch 
auf eine fuͤr die Geſundheit hoͤchſt nachtheilige Weiſe zur 
Verbeſſerung des Geſchmacks ſaurer Weine mißbrauchen), 
wird durch Aufloͤſung des Bleyweißes und anderer Bley⸗ 
kalke in Eſſig zubereitet. Man zerſtoͤßt und ſiebt naͤmlich 
das dazu beſtimmte Bleyoxyd, und kocht ed dann in flars 
tem reinem (deftillirtem) Eifig, der in bleyernen Keffeln 
fich befindet. Hernach filtrirt man die Flüffigkeit, vers 
dunſtet fie in ähnlichen Keffeln, bis fi Eryftalle aus 
ihr anfeßßen wollen, und dann läßt man das Eryftallifiren 
in chief geftelten Gefäßen wirklich vollbringen. Die uns 
erpfiallifirbare Mutterlauge gießt man ab, 


Bewöhnlich iryftallifirt das Bleyſalz in großen Stuͤ⸗ 
Ken, die-aus einer Verbindung vieler Feiner prismati—⸗ 
{hen Eryftalle beftehen. Nur wenn die Slüffigfeit zu 
wenig eingedunftet wurde, bilden fi) auch große Erys 
ftalle, Die Eryftalle gaben übrigens Atlas⸗ oder Diamants 
glanz, und eine weiße, zuweilen ind Gelbe oder Rörhliche 
fpielende Sarbe, Im Waſſer ldjen fie fi nur wenig auf, 


Die Kunft englifhes Bleyweiß zu verfertigen ic. Gotha 
1797. 8: 

Archer Ward, Meihod of preparing white lead and expla- 
nation of his machine for preventing the ill effects to Ihe 
workmen from the dust arising in the manufacturing white 
lead; im Repertory of Arts and Manufactures, Vol. V. London 
1797: 8 pr 299 fi 
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Ueber die Bereitung des Bleyweißes im Großen; in J. C. 
Hoffmanns allgemeinen Annalen der Gewerböfunde, Bb, III. 
Leipzig u. Wien 1804: 4. ©. 1099 f. 

J. H. M. Poppe, technologiſches Lexikon. —9— Stuttgart u. 
Tübingen 1816. Artilel Bleyweißfabriken und Blepzu— 
derfabriken. 

Das Neueſte und Nutzlichſte aus der Chemie, Fabrikwiſſen⸗ 
ſchaft ıc. Bd. AV. Nürnberg 1819. 8. ©. 3f, Die Blepzu⸗ 
@erfiederey. 
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ufdocken 361 
Au —* des Weins — i68 
4 geben, des Teigs 90 

u 
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J ken De Tuchs J— 
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Aufwirken des Teigs 90 Baummollenfraut 314 x 
Aufzug 289 Baummwollener Sammet 329 
Ausfäarben 381, 383 ; ; Baummwollenmanufatturen 313 
Auslaugen 487, 515 Baummwollpapier 407 
Yuslaugen der Aſche 5: Baumpwollſtrauch 313 


Auslaugen des Ealpeierd 550 vechertraube 383 
Ausprefien der Pflanzenfaamen Begaſſe 229 


172 Deiße 139,.374 0... 037 
Ausrupfen der Baumwolle 317 Beiden ber Aether 402° 


Ausialzen der Lauge 490 Benehmſcheere 678° . 
Ausſchuß bey Papier 4331 Belegen der Spiegel 649 
—  — Vorsellan 624 Bengaliſche Baummolle 316- 
Yusipannetien 460 Dengalifhe Seide 359 e 
Ausſpuͤhlen des Tuchs -302 Bergames 311 —2 
Ausſtoßen der Kohlen 267 Bergblau 693 
Ausitüdelung der Münzen 677 - Bergialz 499 
Averd 680 a Berlan 479 . Fre 
Avignon 363 J Beſchickung oder Legirung 672 
SB Zu Beſchneider bey Lihtergiegern 
Biebreter 91 Ft a —— 
Backofen 91 er Dejondere Technologie 26 
Backſteine 591 Beitgut 191 — 
Backtrog 88 Beuchen die Leinwand 349 
Babiazuder 232 | Beutelgefhirr 46 — 
Balg 435 * Beutelſcheere 46 > 
Bändermafhine 456 Beuteltud 46 | | 
Bändern 65 N. Beutelwelle 46 
Bandmuͤhlen 354 — Beutelwert 46 
Bankerotte 307 — Beutelzunge 46 
Bannmuͤhlen 40, 73 Bieber 239 
Bannmuͤller go *— Bieberihwänge- 570 
Barchent 324 Bielefelder Kinnen 347 
Barkerſche Waflermühle 58 Bienenwachs 464 
Barnfleine 569 Bier 99 
Baͤrte der Wolle 283 Bierbraueren 99 | | 
Bajaltgut 598 ' | Belle 188° Fer 
Baſeler Kirihwafler 171 jerfaͤſer, Biertönnen 112 
Baſin 329 n Bierwürze 105° 
Baßin bey Salzwerfen 507 Bindfoden 354 
Baſt 336 — — Birkeneſſig 169 
Baſtardformen 234 " Birkenoͤhl 222 
Baftern 234° VBVBiiirkentheer 222 
Batadla 364. Birkenzucker 242 
Batift 345 5; Biskuit, irdener 609 
Baumdhl 173, 175, 176 Biskuitmehl 81, d4 
Baumwolle 314 - Blankſtoßkugel 445 
Baummollenbaum 313 Blaſen der Spiegel 644 


Baummollenfärberey 369 Blaſe 129, 134, 136, 420 . 


Blaſerohr 636 
Bläuein des Tuchs 307 
. Bläueln des Flahies 339 > 
Blauer Montag ıı 
 Blaufärben 283 
Blechmaſchine 376 
Blech; oder Hohlpfennige 679 
Bleichen der Leinwand, Wollerc, 
281, 334, 349 
Bleiben des Talges 479 
Bleichen des Wachſes 464 
Bleyweiß 696 
Bleyweißfabriken 694 
Bleyweißmuhle 700 
Bleyzucker 703 
Bleichtuch 347 
Blicken 685 
Bologneſer Flaſchen 638 
Bobinen 289 
Bock 68 
Bockmuͤhle 68, 72 
Bodendraͤhte 421 
Bodenhefen Iıı, 120 
Bodenſtein 41, 50 
Böhlen 439 
Bofemühle 339 | 
Boken des Flachfeß 33 
Bottich 101 
Bottichhefen 111 
Boutllionifhe Seife 494 
Bopſalz 500 
Brafteaten 679 
Branntewein 125 
Brannteweinbrennerey 127 
Braliliihe Baummolle 317 
Braſilientaback 190= 391. 
Brait 231 
Brauerey 25, 90 
Brauen des Biers 99 
Draufeffel 105 
Brauner Eſſig 120 
Braunſchweiger Grün 693... 
Braunfhweiger Schiffs mumme 


115 

Braunſtein zu Glas 633 
Braupfanne 105 
Brechen des Flachſes 339 
Brechen des Leders 444 


J 
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Brechkaͤmme 282 _. 
Brechring 447 
DBremsbaum 67 
Bremsfranz 67 | 

temfen 67 | 

rennen der Kalkſteine 55 
Brennen ber Toͤpferwaare 
Brennen der Fajance‘593 


Hrennneflelftangel 336 


DBrennfleine 569 _. 
Breſtoler Xeder 445 
Brod 87 
Broiban 115 
Bronciren, das Steingut 
Brunnen der Felle 459 
Brunnenäfher 459 
Brunnenziegel 569. 
Brufibaum 293 . 
Bruſt des Backofens 92 
Bud Papier 431 
Buchoͤhl 173 
Bucks 635 
Buͤken der Leinwand 349 
Bürgerfhulen 16 . | 
Burgundiſches Pech 213 
Buſen der Säge 253 
Bütte 101 
Büttgefelle g2ı . , _ 


Caffa 279 


— 
n 584 


ı I 


609. 


P- 


Salabrifhe Baumwolle 317 


Calabriſche Seide 359 
Galamanf-279 : 
Salciniren 516, 521 
Galctnirbeerd 521 
Galeinirofen 521, 634 
Salico 327° £ 
Calminf 279 .'.: 
Cambrav 327 
Cambrif 327 n 
Ganarienzudet 232, 239 
Candis ſyrup 2490 
Candisſtoͤrzel 200 
Candistoͤpfe 290 
Candis zuckzt 239 ._ 
Carden Zot , 
Cardenſtecher z33 
Earmoifinroth 390: 


45 * 
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Sarolinatabad 190 Damaft 279, 364 

Eafetten 6053 _ Damme 65 

Caſſian 279 Damencigarren 199 
Cayenne Baumwolle 317 Dampfapparate 137 
Ceremonien der Handwerkeä, 11 Dampfbleibe 30° —_ 
Chagrain 451” | Dampfmüble 40, 58, 7a 
Chagrin 45ı Dänziger Potafhe 524 _ 
Chalong 279 Darrhäufer zu Pulver 548 
Chawls 279“. Darrmalz 102 
Chemiihe Gewerbe 27 Darriiube 237, 513 
Shinefiihes Papier 423 Daumen: 74 2 
Chineſiſche Seide 359 Daumendrüder 370 — 
Chitſe 327° - _ Daumenwelle 177 AN. 
Cholet 347 Däumlinge 74, ı7 | 
Eider 161 | Davps Siherheitslaternen 354 
Cidereſſig 119 Decher Felle 455 2 | 
Cigarren 198 Dedblatt 198 — 
Cirkelſaͤge 261 Decken den Zuckerhut 236 


Ciſaliens sbd Deckſyrnp 236 
Claſſifikation aller Handwerke Decrepetirtes Salz 499 
und Fabriken 29 Deichſel 57 


Coaks 223, 263 Degraſiren 458 
Cocon 355 Degumirte Seide 361 x“ 
Eoignac 141, 170 Derhegmirapparate 137 
Coiſcher Stoff 355 Deſtillat 126 ”, 
Coͤllniſche Mark 673 Deſtilliren 125 
Colombinen 605 | Deftilirte Dehle 173; 
Solophontum 21% Deutihe Muͤhlſteine 50, 
Commisbrod 87 -  Deutihe Windmiühlen 68. 
Eondenjator 135 Devalviten 685 ir 
Corduan 450 Dickpfennige 679 
Eoton 327 Dimitied 329 
Eo:itoniren der Tuͤcher 309 Dinkelgrüße 73 
Conventiongfuß 674 Dochtbank 469, 479 
Eovent 105 4 ochte 469, 479, 480 
Crawinkler· Muhlſtein 47 chtmeſſer 469 — 
Creas 346 Dochtnadel 488 
Criſpiren der Tuͤcher 309 Dochtſtange 469, 479 
Erpitallgla 632° © Domingo Baumwolle 317 
Erpftallifirgefäße 531 “ Doppelte Cocons 358 
erg 186° — Depvelfatun 328, 
peloide 44" :- | pelihüffe 298 
Cylinder inSteingutfabrifen 500 le 2 342 
Eplindermafhinen 333, 450 Dorngradirung 505 
Enprifhe Baumwolle 317° - Dorniten sıı 
D Dornſtumpfer 507 
Bahgradirung 505 " - *  — ' Drren des Flachfes 338 
Dachziegel 569 "7 + Dörsen des Maljed 133 
%. } 
cr Ä 
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Drabt. 651 4227 
Hrähte zum Striden 369. - 
Drabthecdel 340 - 
Drabtmuhlen 652. 7 x 
Drabtziehetey 051 
Drahtzug 651 | 
Drap d’or 364 | 
Dreher in Kajancefabrifen 592 
Dreber in Steingut- und, Por⸗ 
cellanfabriten 601, 618 . .;- 
Dreheiſen 618 „eh 
DSrehmaſchine 323 Be 
Drebicheibe 582 7 
Drehſtuͤhle 601, 618 | 
Drell 546 | AL 
Dresdener Batifträder 342 
Dreifitmafchinen 334 . 
Drevlih 346 5 4 
Drilibodrer 668 
Drillmaſchine 322 
Droguet 364 
Droguetfammet 365... 
- Druden dert Zeuge 400 
Drudwein 150 y 
Druckwerk in Münzen 678..., 
Dubliren der Seide 361 e 
Durdbohrer in. pfeiffenfabriten 
«590 = \ ” 5 
Burchgehen der Küpe 384... 
Durchlaß in Muͤnzen 677 . 
Durchſchnitt in Münzen 677 


Ebnen der Häute 4 
Ehrbare Handwerker 13 
Einguß 652 
Eialage 198 
Ginmaifben 128 | 
Ginpaden des Tabacks 196 
Einfaß 634 | 
Einſchlag, Cinfhlaggarn 277, 
286, 289 4 
Ginfchlagfeide 361 
Ginfchlägige Keinwand 344. 
Einfhmalzen. der Wolle 281 
Einihmeljen der Porsellanfarz 
ben 627 ea 
Einfhreiben 9 .. . . . — 
Einfhürige Wolle 225, ; 


⸗ ‘ 


Einſetzloch ben Töpferöfen 584 
Einfieden der Laugen 520, 530 
Einteigen '128 

Eintrag 277, 290 

Cinweihen der’ Kelle 459 
Einweichen des Thous 581 
Eiſendraht 658 

Eisgradirung 505 

Elaſtiſches Leder 445 

Email G4I_. ..:: 
Emailliren 641 


 Emilan 0, - | 
‚Enyitiher Barchent 329 


Enalifher Flanell 401 
En„liihes Kalbleder 445 
Engliihe Waltererde 299 
Engliſch Leder 329 ä 
Engliſco Steingut 598 
Entfetten 458 £ 
Entfalichten der Leinwand 458 
Epicneloide 44° 1. 
Gptlobium 314 .. _ | 


Erbzoll 63 Y 
Erdgut 191 . 

Eſſig 118“ 2 
@ifigaale 121 Pike 


Eſſigaͤther 141 
Effigbrauerey 119 
Effigferment 120 
Effighefen 120 
fligmutter 120 
fligfaure 124 
Eifigiiube 120° _ | 
Eifigverfällhungen 123 
Etamine 279 Be. 


Fabriten 15,.16 il 
Sabrifen und Handwerke, Claſſi⸗ 
‚fifation derfelben 29 A 
Kabbaum 62 
Kaconnirte Zeuge 363, 364 
Fadenbruͤche 298 " 
Faden des Hafpeld 288 
Fadenfüchtigfeit 507 
Fajance 501, 
Kaiancefabriten 591 
Kajanceofen 59 
Fahne 302 


BOLRER"? PL: 9 VuBiE, 


} Je . 
Fall des Waſſers 61 
alzen des seh 444 
alzeifen 
alzen des —5 430 
alſche Münzen 682 
De 380 
ee 380, 
arberloiten 3 
———— AR. 
—— 317. 
rben 374. 
* zu; — Steingut ꝛc. 
505, 6 
Farben des Chagring 452 
Färben des. Eſſias 123 
Farben den Saffian 449 
- Kärbem'der Seide 360 
ärben ber „Sole 281 
Faͤrbeſtoff 374 _ 
Farbenprobe 375. 
Kärberen 25 ’ 
 Karinzuder 238 
— 111 
auter Buüttgefelle 422. 
ederfiod 370 = 4 
eigenftrid 428 
Felbel 279 ! 
—“ 574 72. 
Keldofen 7574 
geldgeftänge 510 
elge 59 
ell 435 
— 632 
ey: 639 
eitbä 5 
ett zur Seife 48 
Be des Weins 156 
Kettwolle 280 
Feuerlauge 488 
Kilet 365 
Filetftriden 368 
Filtriren 2c. 531 
Filzen der Wolle 277 
Filzkleider 278 
— Ehygrie 452 
Fiſchſeife 494 
Kipfeile 668 
Fitzen 235, 668 


\ 


Beta. 339 
lachsſtengel 336 
— 280 
lacken 280, 301 
lanell 279 
Fl 8 283 

eſen 569 

—32*8 dia 

loden 283 
Hehe Cocons 358 
— 384 
lor 365 

lorence 363 
[oretfeide 358 
Hrn * 


ol de — 649 
ond d'or 
Form bey dartermßten 421. 
Form bey Seifenfiedern 491 
Kormen der Katundruder 402 
ormen'der Seife 493 
ormen ber Töpfer 582 
ormen Ei u Pfeifen 590 
ormen in Zuderfiedereyen 23 3 
ormen in Ziegelbrennerepen He 
Former in Kojancsefabrifen, 
cellanfahrifen ıc. 592, 619 
Former in Steingutfabrifen 60x 
Formſchneider 403 
Ba aiege! 569 
oſtian 329 
Srankfurde? Schwarz 171 
Franzbranntewein 141, 170 
Kranzleinen 329 
Franıöf Ihe Mübhlfteine 50 
Franzoͤſiſche wg 359 
Freye Künfte 6 
Freylauf 64 
Frevſcheibe 613 
Frieß 279. 
Arien: 43 ——— 
riſiten er 309 
riſirm ee 
hen * 
Frohnmuͤller 40 —8 
Frudtbranntewein ur 3 
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muöbtanntewelnbienneck 123. gerbersn 55 


ruchtefjigbranerey 118 erbeftoff 436 
Sullonen 301 — Ben 
ußarbeit 354 — Gerrſte 37, 
tritt 293, 370 | Geſchenke be Sanbwerfer 10 
utterichte Wolle 275 _ Geſchirr 292, 414 
uttertaffet 363... Geſchloſſene Gilden Io, 13 


{ Gecſchloſſene Handwerfe Io 
SGiprbottih sur ° ° *  Seicnittener Mancefter 333 


Gahrbrennen 594, 621: , Geihnittene Zeige 363 
Gähren des Mofted 168 Geſchwindbleiche 349 

Gähren des Teines 90 Geſchwind ſtellung bep Salzwer⸗ 
Sahren der Würze 111 | fen 309 

Gaͤhrkochen ded Zuderd 233 Geſelle 9 

Gaͤhrung 129 Gefperrete Handwerfe 11 
Gaͤhrungscylinder 113  Geitictte Points 353 | 
Ganzfeuer 576 Getreide 37 > 
Ganzzeug 418 | Getriebe 42 

Garn 285 | Gewebte *Points 353 
Garnbaum 292 ur Gewebte Seile 354 
Garnmwaage 325 Gewebter Nebel 326 

Gaͤſcht 111 Geœwebter Wind 326 
Gautier 421 Gewerbe 4 

Gase 365 Gewerbspolizey 20 
Gebildweben 346 Gewichtmuͤhlen 40 

Gebind 202 F Giebe 661, 

Gedrehte Seile 354 Gießtiegel 470 

Gedruckter Flanell 401 @ildebriefe 7 

Geaichte Hafvel 288 Gildemeiter % 

Gelderfher Tabad 191 .. Gilden 7 

Gefahren 23 Gingan 329 

Gefälle des Waſers 61 Ginghans 329 

Gefrieren des Eſſigs 124 Glacis 231 

Gegrabenes Salz 499 Glanzpappe 433 

Gehopfte Würze 110 Glas 630 

Geigenharz 215 Glaſirte Ziegel 577 

Geiftige Gährung 119 Glasfabrifen 630 _ 
Gekoͤperte Zeuge 363 Glasfluͤſſe 640 

Gefröpfter Kanal 64 Glaspech 215 

Gekreuzte Schnur 286 Glasgalle 635 

Gelenkketten 511 Glaſur der Fajance 594 
Gemeinſchaftliche Gilden 8 - Glafur zu Steingut 605 
Gemeinde Badofen 95 . Glafur des Porcelland 621 
Genäbete Points 353 Glaſur der Töpferwaaren 585 
Genuefifhe Seide 359 su. des Jagdpulvers 549 
Gepräge 670 Glaͤtten der Leinwand 350 
Gerben 435, 437 Glaͤtten des Papiere 429 


GSerberbaum 439 Glatte Zeuge 363 


4 


Slatter Manchefter 333 

Glaͤttmaſchine zu Leinwand 351 

Slaͤttſtein in Papliermuͤhlen 430 

Slauberſalz 634 .° 

Glufen 660 — 

Gluthfeuer In Kalkbrennerepen 
sho 

Goldmünzen 672 

Glaͤhofen 676 

Gluͤhpfaune 676 

Golgas 279, 401 

Golaastruderen 401 

Gourgoutan 364 

Gradirhaus 507 

Gradirwand 507 


Gradirwerf 504 

Grangewicht 637 uf, 5 
Graue Platille 34 4 
Graumannſche Fuß 674. 
Granpen 73 

Graupenmuͤhlen 75 
Graupenſtein 76 

Gries 73 

Griesfäulen 63 

Grieswerk 63 

Grieven 478 

Gros de Florence 363 

Gros de Naple 363 . 

Groß de Tours 363 
Öruben 74, 217, 178, 529, 557 
Grubenbaum 74 2 
Grubenitod 74, 177 
Grundformen 402 , 
Grundwerf 62 

Grünfpan 688 
Grünfpanfabrifen 688 

Grüße 73 x 
Grüßmüller 74 

Guadeloupe Baumwolle 317 
Guadeloupe Zuder 232 
Gummiren.der- Tuicher 308 
Gutofen 619 


Haarnadeln 667 

Haartuͤcher 180 

Hackmeffer in papiermuͤhlen 413 
adern 406 


H | 
Hadernfchneider 413 
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Häfen zu Glas 634 
afergrüße 73 
äfner 580 
gebutten-Effig 119 
ahnemannſche Blebprobe ober 
Probefluͤſſigleit 158, 159 

Halten des Badofend 92. 
albfeuer 5 

Halbgahre 


aman 328 
— 339 
andbrechen 339 
Handkratzen oder 
— J———— 318 
ndmüblen 55, 72 
Handrad 285, 320 
Handitampfe 204 
Handfiriden 369, 371. 
Handwerk 4, 7, 16 
Handwerke und Fabriken, 
fication derfelben 29 
Handwerksgruß Io 
ndwerföfchulen 16 - 
Handwerkszeug 4 
Hänfenes Kinnen 347 
ze 173 
nanfftengel 336 
Haͤnſeln ı2 
Hänfeleyen IT | 
Härten der Nähnadeln 668 
— 669 a 
arze 208 | 
Harzmefte 212 _ 
Harzoͤhl 219, 222 
Harzſcharren 208 
Harzfeife 494 


Claſſl⸗ 


Harzwaffer 486 


Haſpel 287, 323 * 
rise des Garnd 287 .... 
aue 41 ie 
Hauen des Harzes 211 
Hauptfeuer 622 


\ 


/ 


Hauptmaſch inen 309 . 
Hausbadenbrod 87 _ 
aufenbiafe 153. - 


ei Fre 48 


7 


Borden zum Darten des Maizes 


102 
Se Müplftein 55 
prizontale Waflertäder 58 


Hausleinwand 348 .\ > 1.5 he Windmählen 69 


Ben 62 ©... ..4€ 
aut 435 , 43T. _ mi 

auteliffe 345, . 

Havannabcigarren 190, 
 Havannahblätter 190,198 
te pder 

ebefüße 74 , 177 
Hebelatte 178. _ 
Hebelpreſſe 243 


ofenftriden 371 
a let "446 

ungerfilzige Wo 

upeln 234. 


257 
ER u 


Nesis \ 


5 4 
win Ya 


ern 227, 


Jagdpulver 540 | 
Jamaika Baummwolle 317 


— gun in Zuderfiederepen 229 J mir 599 


ebezanfen 178 — 
| es Flachſes 339, 
Hecelzähne, 340) x 
Hede 340 6 


elm der Deftillirblafe 129, 134 Auftrumente 4. 


eerd 62 ı u 
Selm er 2 ⸗Eſſig 119 


burger Linnen 347 

340 eand 329  .. 
Fennets 329° 

ennvys 329 

ndig 385 

nnungen 7 


— u 


Helm in Papiermühlen 415 __ ochftüde 63. 


Helmontefhe Seife 494 
Hennersddrfer Spinnräder 
enfel 538 7." 
gerberge ste 
errenbreter 259, 
eſſiſche Tiegel’589 
imbeereffig 119 
N 
oblalajer 639, 


ohiäftiger Stuhl 310 . 


Hohlipiegel 569 _ 
Holländer 416 


Holändifhe Bleihe 350 


Hollandiihe Mappe 205 


Hollandiihe Dehlmühlen ı 


Hollaͤndiſcher Taback 190 


ohannisbeereneſſig 119 
342 pſer Tiegel 585, 676 

Ftalieniſche Seide 359 
Juften 447 — 
Jungferoͤhl 176. 

ungfernwachs 464 

unggeſellen 10 
Juͤſtirer 678 


Kahne beym Wein 155 
Kalandermaſchine 309, 333, 366 
Kalandern 309, 35K . 
Kalbleder 445 
“ Kali 486 
9., Kaliber 53° 0 

"Kalt 557 


Holändiihe Walfmühlen 3do , Kalk, gebrannter 357 
ollaͤndiſche Windmühlen 68,72 Kalt, gelöfchter 557 


olzeifig 121, 219, 222 . 


olsfertige. Meiler 266 . - 


Honigbrannteivein 134 
Honigeffig 118 
opfen 107, — 


opfenertraft 107, 109 


. Kalk, lebendiger 557 
., Kalt, fhwefelfauter 557 


un» Naltäfher 440 


Kalfbrennerey 346 .. 
Kalkofen 558... 
Kallſpathe 556° 


ut 129, 13% ° J 
Hoydromechaniſche Preſſe 181,427 


% 


Kalftteirie 536 

Kalkback 232: 

Kalmud 279. 

Kamlot 279 

Kaͤmme 283, 292 
Kämmen der Wolle 282 
Saramegeye) 345 
Kammtbufe 384 — 
Kammrad a41, 42, 44 
Kamnötte.284.. 
Kanaſter 190 

Kanefaß 329 
Kantenkloͤppeln 352 
Kantenmaſchine 370 
Kapelle 685 

Kappe der Muhle 68 
Kappe des Theerofens 218 
Kapieln 619 

Kapielofen 619 

Karat 673 

SKaratirung 673 . 
Karbetinmaihine 284 
Karbetinen 282, 302 
Karenn der Zeuge 309 
Karotten 200, 202 
Karottenzug 202 
Karottiren 202 _, 
Kartoreibranntewehn 131 
Kartorfeleffig' 11g, 121 
Kartoffeliago 85 

— — 84 

Kas 415 

Kaſten 59 

Kaſten am Bererkatte 296 
Kaitenfünfte 511 

Katun 327 
Kattundruderey 402 
Kattımleinwand 327 
Kautfcber 421, 423 
Kegelftähle 364 

Keile 180 * 
Keilpreſſe 1808 
Keilziegel 569° 

Kelter 130 

Keltern 163 

Kevern der Zeuge 44. 
Kern 180 N 
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Kernwolle 275 - " 
Kerfey 279 
Keflelziegel 569 
Kette 277, 289. 
Kettenbaum 292 ° 
Kettenfäden 277 
Kettengarn 286 
Kettenfeide 361 
Kienrauch 209 
Sienruf 209 - 
Kienrufbrennen. 209 
Kienrußfchweelen 209 


[4 


h - Kirfhenbranntewein 134, 171 


Kirſchengeiſt | 
Kirfbenwaffer 17 
— vum Wertleben bes Helms 


Klüde * Tuch 307 


Klar 3 


Klärbiafe 130 A 
Klären der Felle 459 
Kläarfeffel 231 


- Klärfidde 106 


Klarichen der Felle 456 
Klatihformen 402 
Kleiderfammet 365 
Klevenfaiten 46- 
Kleyerwaller 88 
Kleumüblen 572 
Klippwerf 650 
Klopfen der Baummolle 317 
Klopfen des Leders 444 
Klöppel 353 
Klöppeldutel 353 
Klöppellade 353 
Kloßwagen 254 k 
Knehteo 
Kneiſen der Felle 459 

Kneiseiſen 459 

neten des Teiges 88 

nieftreichen 282, 302 
Knollenpulver 547 
Knopf der Nadel 663 
Knopfrad 664° | 


“ _&nopficeere 664 


2 bepm, Steumpfftricten 
369 | 


re 
Knuppe 362 Krispelholz 444 


Knuͤtten 371 Krispeln des Leders 444 
Kochſalz 499 ‚ _Krongad 41, 42 
Kochzucker 238 — Kropfgerinne 64 
Kohlen 263 Krücke 92 
Kohlenbrennerey 262 Krulltaback 197 


Kohlenſaures Gas 129 Strummzapfen 510 
Kohlenſaures Natron zu Brod⸗ ur 499 1 


teig go. ufe 149 

Kohlenſchwelerey 262 Kuͤhlbecken 233 

- Kolben 589 Kuͤhlciſternen 111 
Kolbenſtangen 509 Kuͤhlfaß 1290 
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Laudiren der er 308 Leinmwebertabellen 348 
Läufer der Mühle AT, 43 Leipziger Fuß 674 
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Läutern des Harzeg; Salpeters ic. Lichtbreter 489 

214, 533 Lichter, gegoſſene ago 
gäuterungspfare: 532 Kichter, gezogene 480 
Lavierfeuer 594, 622 Lieger 3 308 
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Leber, gepreßtes 446 Linon 346 
Kedergerberen 435 Litzen 293 
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Porcelan 661 
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Probeſtũcke 623 | F 
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Probekeffel 230 
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Probeihacht 562: | 
Probeſtock 233 
Probirkunft 684 
Probirgewicht 685 
Probirwaage 685 
Probirnadeln 683, 685 
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Duandelpfahl 265 


Quarrees 466 


QDuartation 687’ | 
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QDuerdrähte 421 
Querhoͤlzer 66 
Quetſchhammer 678 
Quetſchwalzen 80 
Quilting 323 
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Radikaleſſig 124 ° - | 
Raffiniren des Salpeters 533 


‚Maffinirmafhine 338 
48 


Raͤmmel 
Nändelwerf 681 _ 
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Mertorten 589 
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Rohzucker 230 
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Mollen 351 | 
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Scheibe der Töpfer 582 
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